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Einladnng zom Abonnement auf den VL Jahrgang des Organs fllr christliche Ennst 

l'ngtachtel des kurzen Zeitraumes, der seil Gründung des Organs hinter uns liegt, ist der Fortschritt doch nicht 
zu verkennen, den die Kunst des Jfitlelallers, mit Recht die christliche genannt, seitdem gemacht hat. If'enn es damals 
fast nur noch darum sich handelte, den R'erken des Mittelalters die gebührende Reachtung zu verschaffen und zu ihrer 
Erhaltung und Wiederherstellung ein lebendiges Interesse zu erregen, so ist dieses jetzt bereits ein so allgemeines geicor- 
den, dass jsur in seltenen Fällen jene Versündigungen noch Vorkommen, durch welche so manches alle Kunstwerk zu 
Grunde gegangen ist. An diesem Erfolge hat die Presse den wesentlichsten Aniheil, und darf namentlich vom Organ be- 
hauptet werden, dass jene Richtung auf dem Kunstgebiele in ihm zuerst eine beständige, dem Entwicklungsgänge ent- 
sprechende Stotze gefunden. Gegründet zu eirwr Zeit, da der Zweifel an die Wiederbelebung der christlichen Kunst thal- 
sächlich kaum einen Widerspruch fand, weil fast alle neuen Schöpfungen dem akadetnischen, d. h. dem heidnischen Rodett 
entsprossen, sehen wir jetzt schon vielfach, wie die mittelalterliche Kunst frische Rlülhen treibt und sich gleichsam verjüngt 
otM Stceuh und Moder erhebt. Schott finden Einzelne Gelegenheit, durch ihre Werke zu beweisen, dass sie nicht nur die 
Formen des Mittelalters ntschzuahmen verstehen, sondern dass sie auch diese Formen durch einen Geist zu beleben wissen, 
teie er sich ehedem in allen Werken so lebendig aussprach. Dieses neue Schaffen nach Kräften zu unlerslützm, ist fortan 
eiste der wichtigsten Aufgaben; um so wichtiger für die Presu, als der Einzelne kaum die Hindernisse und Schwierigkei- 
ten zu überwinden vermag, die ihm von so vielen Seilen bereitet werden. Aus diesem Betcusslsein gingen auch die 
I ereilte für christliche Kunst hervor, die »un schon in vielen Diözesen Deutschlands sich gebildet haben ; selbst noch 
schwach und meistens ohne all die .Wittel, deren sie noihwendig bedürfen, U“«!»» sie mit Erfolg u‘irA-m sollen, ist es auch 
hier die Presse, leelehe kräftigend, belebend und rathend der Sache am mW«(rti dienen Jtojm. Als Organ jener Vereine 
Deutschlastds teird das „Organ für christliche A'uruf" auch in diesem Jahre den erhöhten Anforderungen zu genügen 
suchen und hoffentlich wesentlich dazu beiirageit, um deit gemeinsamen Organismus und die principielle feste Einheit der 
Diözesan-Vereine zum Abschluss zu bringen. 

If cnnirAan im nun abgelaufenen Jahre das Organ bedeutend mehr geboten hat, als in den vorhergegangenen, so hof- 
fen wir, wUerstützt durch tüchtige neue Kräfte, im folgenden nicht minder den gesteigerten Anforderungen zu entsprechen 
und alle Zweige der christlichen Kunst würdig und entschieden zu ttrirelen. Möchte gleicherweise, wie im F. Jahrgange, 
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so auch im VI. dtr Ltaerkreü da Bkui» sieh enceilrrn tmd a dem Lnlatiehmm uni so eher möglich marhtn, auch in 
liöhrrein Grade die ihm fjetlellte Aiifyuoe :u löten. 



Ihtt „OrgAA fit cbfi&UiclW Kust‘* irird fortgrsrtst l\ 2 Brv^cn ttark ertcheincH Mit vermehrten artitUtehen Bedagen. 

AbonneaentspreU btlbjihrlfch dareb den Bachhandel 1 Tbilr. 15 Sgr., durch die kboigi. presst. Pest-lastaUeo 1 TUr. 

17* ^Sgr. Einzelm Quurtuh und ititmmern werden nicht ahgerjeben; doch ist dafür Sorge getragen, dass BBOBE-ffl'MMKRy 
durch Jede Buch- untl KuntViandiung bezogen werden limneti. ^ 



lieber eisige mitteiaitsriiek« Kirehes is des Nieder- 
lasden (Hollud isd Belgien). 

Aas eiocui Relsc-Tagcbacbe toq r. 

I. 

CNebdt artIsQ»<b«r D«Uagc.) 

Die Tbalcn der Bewobuer der .>'icdcrlsnde, ihre 
Kümpfe, Secrahrten, Hiildcckungcn, ihre Auslrengungcn 
in Industrie und Handel, die gegen Ende des Mittelalters 
bedeutender waren, als die irgend eines enropüiscbcn Vol- 
kes, deren llindclsscbille dem eiidieimiscben Gewerbfleisse 
rreinde Markte ülTncten und die Srhätze fremder Länder ' 
nacb Hause brachten ; die'mancberlci Beweise einerseits 
einer trotzigen Kraft, andererseits eines überniessendeii 
Reichthums, « eiche in der Geschichte verzeichnet sind, müs- 
sen den Wunsch rege machen, zu sehen, vsie diese Ein- 
llüsse auf die Gestaltung der Kunstwerke gewirkt, wie der 
Ausdruck jener Thätigkeit sicli in bleibenden Denkmalen 
verkörpert hat. 

Es muss der Wunsch entstehen, die Werke zu schon, 
w elche dauernde Denkmale einer Zeit sind, deren Helden und 
Staatsmänner, KauUeulc und Bürger längst zu Staub ge- 
worden, deren Staats- und Gesellschaftsformen sich geän- 
dert, von der fast Alle.s verschwunden ist und nur noch 
die Bauwerke, wenn auch iheilweisc verstümmelt, als ge- 
waltige Zeugen ferner Zustande dastehen. 

In der That sind die Kathhäuser jener Gegenden, na- i 
menüich der südlichen Theile, sprechende Beweise der 
Krall und des lieiclithunis, ,, welche sie. errichtet, bürger- 
liche Bauwerke, die an Stattlichkeil des Ganzen und Zier- 
Uchkcil des Einzelnen, an Ucichlhum der Verzierung und 
dabei an eiidieitlichcr L’ehcrcinslimmiing von keinen ande- 
ren übertrofTen werden. Die Ualhhäuscr zu Brüssel, Lö- 
wen und bl anderen Städten sind wahre Perlen der Kunst, 

Doch auch in den Hircheubauten dieser Gegenden 
spricht sich ein eigener Geist aus, und wenn auch gerade j 
nicht Ibiübertrciniches, so zeigen sic doch viel Schönes 
und Lchrzeicbcs, und liefern .sclbsl uv ihren weniger gc- 
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I lungenen Thcilcn wichtigo Beiträge zur Bearlheilung der 
I grossen Munnig.*altigkeit der alten Kunst und sonnt zur 
I richtigen Mürdigung des gewaltigen Geistes, der die 
; Grundlage jener allen Kunst war. 

I Sind auch jetzt Belgien und Holland in ihrer Thilig- 
keit und Gesinmingswcisc verschieden, zeigen sich auch 
seihst die allen W'erke dem Auge in ganz versclnedeBer 
Gestalt, so sicht man doch, dass die alten Werke einem 
Kreise, einem Volke angehören, und wenngleich ji-tit ia 
' zwei Länder getrennt, so sind doch die Fl.imäiider und 
, Hulläiider ein Vulksstamm; ihre Gebäude bilden zusam- 
men eine Reihenfolge, die demselben Entwicklungv-Gange 
angehört, — einem Entwicklungs-Gange, der grosseo- 
Ihcils mit den französischen, llieilvvoisc aber auch mit den 
deutschen Werken in Zusammenhang steht und demnach 
in Manclicm eine Verinitllung von beiden darslilll. 

Da cs in diesem Aufsätze nicht nuf cuic ijslematiscbc 
Darstellung des Entwicklungs-Ganges abgesehen ist, son- 
dern nur auf Beiträge dazu, auf Beschreibung und Erläu- 
terung ein/einer Bauten, so mag es am besten sein, sie in 
derselben Reihenfolge vor .\ugen zu führen, io der sie 
sich auf der Reise zeigjen, iHdem inauche, bei einer Rahe 
von Gegenständen sich w icderlioIcBde Eigeulhämlichkfil 
zuerst einen besonderen Eindruck macht, der bei den 
folgenden vveniger zu Tage Irill. .\ni Ende eiier jeden 
Reihe aber lässt sich in einer übersichtlichen ZusaaiuieB- 
Stellung leichter eine Aldiandlung über das Gcmeuunise 
geben, als im Anfänge. Folgen wir also bn Geista noch 
einmal Stadt für Stadl den Erscheinungen, die sk'h auf der 
Reise uns dargebolen. 

I Der deutsclic Bliein, dessen ollere Ufer dem M ande- 
rer ihre Herrlichkeit entfaltet und Kunst und XalURchao- 
hcil in reirlieui JImisse lum Geuussc gespendet, ladet W- 
näcJist zu einer Reise nach seinen Mcdcrungaii t’üi! 
Köln rlieiiiahwärls füJirt uns diese an Düsscldcrf vorlK«, 
zeigt uns unfern dem linken Ufer,, den Thgni) d« D***' 
^ rinus-Kirebe zu Neuss, dann fjufc? ahwiitlrS.WO'-'sI' 

‘ Xanten upd Einincrjjcbj. .die . lelzlp deufnfbo 
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uixl 'bnogt uns esiSwh. n^i TraimiSf; idw FtesaU 
de« WWiUnne foifcnd, « die erste bollaBdiscbc Stadt, 
in (ÜB ak« Beiideni Kuieer Kart'* dee CroMML 

Nimwegen (Nijmegen] ist ein« frpuiidlichei Stadl, 
die maleriiirb an de» LTern der Waol auf «ielirn liiigeln 
emp^initeigead, erbaut uiid mit Festungswerlu-o inngeben 
lit, und itiuehl iiiclit blus.H von au^nen, amidern auch in 
deu tbeilueiie bergan ticigendeii reinlichen Strannen einen 
wgenehinrii Eindriirk; es verdankt donseilieii haupikaeli* 
lieh den vor jedem Hause angeurdneten Terrasi«n, die mit 
Brüstungen abgesclilusseii sind, den Bcisclilügen, wie sie 
niicli in früherer Zeit in Nürddeutscbiaiids Städten heimisch 
waren und in Dantig siih iiucli erbalteii haben. Auch 
die Baeksteinrugiing aNer Facaden macht, dass selbst di« 
Hauser, weh'lia diirrhaus keinen arcbilektunischcu Werth 
liabeii, auf das Auge einen angenehmen Finlluss uusüben. 

Die Reste des Mittelalters in der neuen Stadt be- 
scbrüiikeu sieh ausser einigen Bruehtheilrn der allen Be- 
festigung aut diis, was iiueh vom Fidkbuf übrig ist und auf 
die 9 ^wse Kirdte. 

Der Falkitof, Reitdent-Falaft Karl'a des tirosseo, 
liatle firh mit «andieidei Um- und Zubaulon bit ans End« 
des vorigen Johrfauoderii in gutem Zustande erhalten, w* 
man ihn des tieldes wegen aor den Abbruch rersleigerle. 
Jelsl sind nur Steitulücke ans allen Beoariten im Carlen 
der Alltagen tb finden; nur die Ab«« der ronumischen 
Kirche nad eine poivgone Ctapelle- sind als Bmchlhcile 
stehen gebbeben. 

Die Absis der Kircbe, von der auf dem beiliegenden 
Blatte eine perspectivisclie Ansiclil gegeben ist, gehört 
einem IrührooMsuscben Ban an, etwa aus dem Anrange 
des swölllen Jahrhunderts. Es ist ein balbkreisrörmiger 
Bau in niedrigen Verhältnissen mit einem Hslhkuppel-Ce- 
wülbe bedeckt; im inneni teigl er eine frübeae 1'licilung 
in iwei Stockn'O'ke: daa niedrige, untere war die Krypta. 
Ba aiod noch Cewölbcantie vorhanden, die icIiUesssen tas- 
sen, dass die Krypta dwek fwei Säuten-Keihen in drei 
Schiff« getbeiil war. Drei Knod(enster in der Absis er- 
leuchtolen den üsüieboten Theil. Der obere Tbeil bat fiutt ; 
rachteckij^, lialbruBd iiberspMiBte Fenater mit ninTocher 
Einfasaong. Am Beginn« der -ALbsia sieben iwei Säulen 
mit korinthiairendeii oder ägyplisirenden CapitMen, die 
älter M sein sebeioeu, als die Aheis, und wohl aus der Zeit 
Korl's de» Grosaen herNbergenoinmea wurden; die Säu- 
lenstamme haben oicbl bloss Verjungymg, sondern au«h 
SebweUong: einige Capitalc, der abgebildeten Fig. tl (der 
Säule, die in der Ansiebt stcbtbnr ist, tfngebdrend} öltnlkb. 



liegen unter den bbrigen Trüntanem am Boden. DieSäul- 
oben daneben in den kleinen Wand- Arcaden, welche die 
Langseiten des Chores gliedern, haben Würfel-Cnpitälc, 
die sich sogleich als /lin^ n er^wnnen gehen; eben so 
die schlanken Säulehen, die on der Autsenseile iwischcn 
den Feottern stehen als Träger des oberen Rundbogen- 
Frieses unter dem Ilanptgesimse, das aus einem Kamies 
mit Blattwerken und einem seilarlig gew’glidenen Rund- 
stabe besteht (siche Fig. 3). Dieser obere Bogenfries wird 
gebildet aus je vier auf einlbchcn ConsöMien aufsiUenden, 
gemauerten (nieht aus einem Steine gcscbuiUcoen) Bogen. 

Unter deu'Fenstern sind in jeder Abtheiinng je zwei 
Bogen, die auf Lesenen unter jedem Säulehen ihren An- 
fang nehmen .iind in der 'Mitte anf verzierten Consolen 
ruhen, von denen zwei in Figur 4 abgebildet sind. Zwei 
Lesenen (reffen genau auf die Mitte der beiden seitlichen 
Krypta-Fenstar, uro die sie* in lialber Breite als Einfassung 
herumgefübrt sind; unten ' sieh wieder vereinigend und 
senkrecht bcrabgeliand. Mil Ausnahme der verzierten 
Tbeile ist • der ganM Bau nus den um Kbeine gebräachli- 
chen Tufsteineii erriditel. 

Die polygone Capelie, wahrscheinlich ehemalige Tauf- 
capellc, scheint ehcnfulls dem eilflen Jahrliundcrt aiizuge- 
hüren, obgleich sie als ileidenlempel ausgegvbeii wird, der 
vom Papste auf V'eronlassung des Kaisers Karl zur Kirche 
geweiht worden. Es ist hisjorisch featgcstflll, dass die Rö- 
mer in N’ymwegen eine bcdeiilende Niederlassung hatten, 
und so mag auf dieser Stelle ein Te«pt|l gestanden haben, 
der 'vielleicbt sogar später zur Kinch« goweibt wurde. Koi- 
noatalls aber ist diea der jelaige Rundbau. Er besteht aus 
ciao« iibcrhobtan acUeckigen Mittelrasdnc (Fig. 5 u. ff) und 
zwei über einander befindlkbeQ aechazehnoeiligen Uingfin- 
gan. An einer Seile des Umzuges legt sich eine Vorhalle 
mit aincr Loge darüber au; ihr pmde gegenüber standen 
io beiden Stockwerken Altäre in idmien Nischen. Oie 
Gliederung des Mittelraumes ist aus Fig. ff zu ersehen; 
er bat eme Itacbe Beeke, die Umgang sind nach einer 
aus Fig. 5 sicblbaren Anordaiing gewölbt Dar ursprüng- 
liche Bau ist aus TuXalflinane doch fand im 14. oder 15. 
Jahriiunderl eine Emeuening.undAusbesoerong mitBack- 
slein Stall, von der die oberen ffpitibogen-Fenaler, die 
mit Rippen durcluogeoe Wölbung 4w anlcreii Umgmiges 
herrührt, so wie auch di« Fenster der Umgänge in Spitz- 
bogen mt Näselt. Ob der MÄtetraum trüber ein Kuppel- 
gewölbe batte, lösst sich nkht erhcnMn. Einige römiaobe 
Beste, unter Andemi ein ümitebes Capital, sind in dem 
UnläDge emgemauert. 
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' Die St.'Stephant-iLirche, jctil Groet* K«rk 
genannt, von der bier die GnuMkits-SkiiM folgt, kt ein 




Bm aus golbischer Periode, an dem sich eiienfalls denllieh 
mehrere Perioden unterscheiden lassen. Obschon im 13. 
Jahrhundert l>egnimen, sind doch die llanptlheile aus dem 
14. 'Jahrhundert. Das Chor, der schönste Theil, besteht 
im laneSn aus einer Hanslein-Arrhiteklur, das emroebe 
Aeussere ist llanslein und Backsteinhaii. Bigonlhumlieh 
ist die Anordnung der Char-CapeNcn. In Pig, 7,' 8 und 9 ' 
sind Details der Arraderi des Chores gegeben, an denen 
besonders inlorrssont isi, dass sich ein Pries als Fort- 
setiung der Uiensteapitäle überden Arcaden hiotiehirder 
llauplrtum des Chores ist Indessen durch eine ringsherum 
gehende niedrige NVnnd von den Abseiten getrennt.' Das 
Aeussere dicses'Theiles- ist einfoeh und schmiicithis ; das 
Maasswerb ist aus den Fenstern hcrausgeschlogen. ' 

' : Das Oo^eschiff und die angrhnrenden Theile mit den 
reiehen Stcrngewölben ' ist ans dem Ende des I 5. Jahr- 
hunderts; es ist eine wdNiDrlieho Auseinandersetzung und 
/usammenstellung der Einzeltheile, tliedwcise nüchtern, 
theds überladen reich; das Beste daran sind die Fig. 10 
lind II abgobildctcn Pfcilcrfüsse. Der westliche Theil der ' 



Eirebe aas’Bacbrtem ist ohne alle Ghedening, so dass et 
schwer kt, eine Zeit der Erbauung tu vermuthen ; doch 
scheint der Ansati der OuersehiiT-Ttieile tu bew eiacsi. dass 
das Langhaus alter ist, als dieaer Theil. Hoher das Mittel- 
und das Quersebifr, die ebemids hober projectirt scheinen, 
als das Chor, legt sich ein Tonoengewölfae ans der Be- 
MissMCC-<XriL dessen Aiilünger im Chor der Fries über 
den Arradert bildet, der iai Querichiflo and l^nghaaae 
in spaterer Zeit mit versuchter Nacbiihmung der gotbkehen 
Rlatlfnrnicn fortgesetzt ist. Dar untere Theil der West- 
Km.'ade zeigt lilnss ilncksIcin-Massen mit verschiedenartigen 
Anzeichen früherer Anhiiutcn, eine glatte Fläche, aas der 
sich der .Mitlellhiirm crlurbt, in mobrereo ibeibeu durch 
je drei spilzliogige lilenilon gegliedert, ro« denen die ober- 
sten für das (iii>clienli.ins geuiriiet smd. Oer oberste Thed 
hrannle iin 1 (>. Jalirliundert ab. An seiner Stelle ist jetzt 
ein Zop^tn^^ntc. der an llasslichliejt mit dem Hässlichslco 
wetteifert Das Innere kt gani weks angeatrichen, so dass 
cs wie ein Gypsguss ‘aossiebt. 

Dasselbe gilt auch von dem Innern der Jesu itea- 
Kirche, einer einfachen Spitibogea-lMrche mit aehlccLi- 
gen Pfeilern, deren DlagonaLScilen in grossen Kehlen 
sieh als Arcadcn-Gliedening IbrtsoUrn. Jitn niedriges, an 
die Wand angehsngics .Säulchen bildet den Anaatz für du 
Mitlelvchiff-Gewölbe. Die Kirche besieht aus acht rerfat- 
oclugen Kreuzgewölhen und einem halben Achteck ab Chor- 
.schloss, daacben je acht quadraliKhen -Krcusgewdlbeu als 
SeitensrhifT. 



Die duisUicke Konst ii Pom. 

I. ■ 

.Les exInVmea sa tonohent*, ist eine frantöskebe 
sprürhwörlliche RcdenMrt, die ia vielen Dingefi auf keia 
Volk so anwendbar, wie auf die Franzosen selbst, und 
namentlich auf die Pariser, welche sieb nun einmal für 
die Vertreter des fraiiiosiscben NationaUCharakters gebat- 
len wissen wollen, und ‘auch von vielen Nicht rranzosos. 
die nur Park kennen, dafür gehahm werden. Ein grosser 
Irrthnm. Das französiarh« Hof- und Crntraiisalions-Svsteni 
hat seit Jahrhunderten ans den PaCisem ein nberrafünirles 
Völklein, eine eigene K,-nle gesrhaffen,' welcbc auf die 
übrigen Fr.vnio«en wie auf Pari,is hirabsicht, aich für dk 
geistig und, an weit es .voii den KMderkimstlchi ^kbänct 
.mrh körperlich bevorzagte Ciawe der fosniösiscb«» Ge- 
sammt-Gcsellsrhaft hüll, bei der über Von cigenUirhen 
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ClMrakler nicht die Rede sein kenn, de sie unter dem 
despotischen Zepter der wetterwendischen Lenne der Mode 
steht, und iwar, was die Massen an^ehl, sdlnt der sope* 
nannten Gehildi-ten, auch in den faritigsten Dingen, welche 
der Mensch hieniedon kennt. Die Hauptstädte Frankreiche 
sied es seit Jalirhunderten gewohnt, in Allem Paris nacb- 
{uätTen, tragen in ihrer reicheren Bürgersciiaft auch mehr 
oder minder das Gepräge des Parisera, wenn auch aus 
Naclialimung uft carikirt bis xur Lächerlichkeit. Will man 
den Franzosen in seinem eigentlichen National-Charakter 
ketinen lernen, so kann man dies einzig in den kleinen 
Provincial-Städten, auf dem platten Lande, welche, wenn 
auch nach der geographischen Lag« und Oesebaflenheit der 
eioiclnen Provinzen, ihren Producten, der BeschälUgung 
und Lel>ensweise ihrer Bewohner modißrirt, uns eine ganz 
andere, bessere und günstigere Vorstellung von den Fran- 
zosen geben, als wenn mau dieselben nur in den Parisern 
studirt hat. Mancher Franzoseo-Hasser würde, lernte er 
di« Franzosen an ihrem eigenen Heerde kennen, bald eine 
andere Idee ^on dem Volke bekommen, als wenn die 
Pariser seine Norm, nach der er über die Nation ab- 
urtheilt. 

Bei den Parisern kann man, wie bemerkt, als charak- 
teristisches Kennzeichen den Satt aufslellen ; , Lea extr^ 
Dies se touclient‘, und dies selbst im Heiligsten, was der 
Mensch hienieden besitzen kann: in der Religion. Auf der 
einen Seite tiefe, wahre, lebendige Frömmigkeit, fnicht- 
bringender Glaube, auf der anderen Sehe einen bis zur kras- 
sesten Irreligiosität gesteigerten lodinereotismus, während 
wieder bei Vielen die äusseren Plliditen des Cultus sogar 
zur Modesarhe herabgewürdigt werden. Ist es Ton, Mode, 
seht ihr die Kirchen gefüllt, wird in der Gcsellscluft mit 
einer, scheinbar bis zum Fanatismus gesteigerten Hart- 
näckigkeit Partei für den einen oder anderen Kanzelredner 
ergriflen, werden einzelne Kirchen -bevorzugt, legt man 
sich mit wahrer Hingebung auf die Ausübung der Werke 
christheber Mildthäligkcit, aber nur so lange e» Mode, 
guter Ton; ja, die Religion wird dann sogar zum Lieb- 
lings-Thema ilirer Causcries, worauf «kb der Pariser so 
viel zu Gute tbut, d. h. die Kunst, über jeden, den erbaben- 
slen. wie auch den geringfdgigslen Gegensland mit vielen, 
scheinbnr gcisireichcn Worten nkhls zu sagen. Die äua- 
sere Religiosität ist jetzt und zwar vorzüglich in der vor- 
nehmen pariser Welt Mode. Es darf Euch nicht auffallen, 
^id, Ibr in einem vornehmen IlausQ' zu Gäat gefielen, nach 
4#m M*hU von der Dame des Uauses zum I^soche irgend 
piner Predigt, einer Conferenz, oder ;Exorcitic ciiigeladea 



zu werden. Damit sei aber nicht gesagt, dass man unter 
den vomebmen Parisern keine wirklich frommen, aus 
innigster L'cberzeugung religiösen Menschen finde. Um sich 
davon zu überzeugen, braucht man nur die Kirchen zu 
besuchen, wo man sich an der Andacht der .MehrzahJ der 
Anwesenden wahrhaft erbauen wird, wie fremd auch, be- 
sonders uns Deutschen, das elegant Formello der Ceremo- 
nien des Ritus msnehmai ersefaeineu mag, das vorzüglich 
streng auf den äusseren Ansland hall. i 

Diese Rehgioiitäl, welche Vielen Bediirfniss des Her- 
zens entweder wirklich geworden oder dorh- scheinbar 
war, und wieder bei Andern gerade in dem Kompfe mit 
der Alles negiranden, Moral und Glauben untergrabenden 
Richtung der neueren französisebeo schönen Literatur er- 
starkte, musste in Paris der christlichen Kunst günstig seiti, 
und war es auch, wenn diese auch für Manchen nur ein 
Gegensatz zu den Herz und Gemüth tödtenden Frivolitä- 
ten war, welche die Tages-Richlung der bildenden und 
zeichnenden Künste in Frankreich bervorbraclile. Auch 
die Förderung dieser letzten Kunslrichlung liess sich eine 
gewisse Partei, deren IJauptabskht, zur Erreiebuug ihrer 
Zwecke, nur dahin strebte, dem Volke den letzten Anker, 
den Trost des Glaubens und der Religion zu rauben, be- 
sonders angelegen sein, fand jedoch eine Gegnerin in der 
christlichen Kunst, welche vielen Gemülhern und Herzen 
Erhebung, BeruhigOng und Trost spendete, und selbst die 
sonst beim Franzosen Alles überwindende, in seinem Cha- 
rakter scheinbar unüberwindliche Waffe des Lächerlicb- 
inachens, wodurch die sogenannten französischen Philoso- 
phen des 1 8. Jahrhunderts die moralischen Fundamente 
ihres Volkes unterwüblten und ganz lockerten, stumpf 
machte. 

Schon seit der Restauettion der Bourbonen hatte 
die christlicbe Kunst in Paris mannigfsche Anregung 
erhalten durch den Neubau von Gotteshäusern so- 
wohl als durch die Wiederherstellung der alten schö- 
nen Kirchen, durch ihre neue Ausstattung; aber 
christliche Künstler, deren Kunstschöpfungen in ihrem 
eigenen religiösen Seelenleben Wurzeln, Blütben der Innig- 
keit ihres frommen Gemülbea sind, hat Paris trotzdem 
pur wenige, sehr wenige bervorgebraebt. Den Grund die- 
ser Erscheinung mag man in den oben gemachten Bemer- 
kungen suchen. Oie Mehrzahl der Kunstbeflissenen huldigt 
dem Idol der pariser Well, der Weltlichkeit, der Sinulicb- 
keit, und auf diesem Boden kann die christliche Kunst 
»iebt, gedeihen. Vorwürib ons der Imiligen Schrift und de« 
heiligen Legendäa und typische Formen Ihun'S »ichl allein; 
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wo der Geist des Christenthums kein lebendiger, kann audi 
kein christliches Kunstwerk gesebaOen werden, ln Paris 
brauche ich, zum Belege des Gesagten, nur auf die Wand- 
malereien der Saintc-Hadelaine-Kirclie von Ziegler u.' s. w. 
zn verweisen. Die Mehrzahl der sogenannten christlichen 
Kunstschöpfungen, selbst einzelne moderne Kirchenbauten, 
welche in den letzten vierzig Jahren entstanden, sind Be- 
weise für meine Behauptung. Von dem kalten, rormatarren 
Heidenthume der dem katholischen Cultus anfgedrungenen 
Kunstwerke der ersten französischen Kaiserzeit will ich 
gar nicht reden. 

Die Kunst war, wo sie in ihren W'erken in die Er- 
sebeinung trat, dem religiösen und National-GeTühie des 
Volkes fremd, der Volkstbümlichkeit von den despolisdien 
Herrschern absichtlich entfremdet, liess daher kalt, konnte 
weder erheben noch beseligen; denn sie trieb ihre Blh- 
then nicht aus den Grundwnncln aller wahren Kunst: 
der Religion und der Volkstbümlichkeit, wie sie fortlebt in 
der geschichtlichen Erinnerung. Trots der Gewohnheit, 
der Erziehung, deren Ideal der Classicismus, wie er sich 
in Frankreich im Laufe der drei letzten Jahrhunderte ge- 
staltet und zum geistigen Despoten emporgeschwungea 
hatte, wurde dieses unnatürliche Aflerwesen der Kunst, 
diese Leere empfunden und erkannt, als das Volk nach 
Becndignng des wilden Sturmrausches der Waffen mit dem 
Frieden zur Besinnung kam, sich als Volk fühlte, zu der 
Einsicht gelangte, dass es auch eine Vergangenheit, eine 
Geschichte halte. 

Dieses kalte, gemülblose Allerwesen zu verdrängen, 
diese Leere auszufüllen, ward Bedürfniss, and aus diesem 
Bedürfnisse ging als absolute Gegnerin der classischen 
Schule die romantische henor. Weit entfernt, alles gut 
ZD heissen, was diese neue Richtung in der ersten Periode 
der Gähning liervorgebracfat hat, ihren oft bis zum Wahn- 
sinn gesteigerten UeberscbwängHchkeilen das Wort zn 
reden, ronss man ihr aber das grosse Verdienst znerken- 
nen, dass sie dem Volke gezeigt, wie das Griechen- und 
Römerthum mit seinen Mvthen, seiner künstelnden Ge- 
schichtschreiberei, meist Pbantasie-Erzeugnisso der Ge- 
scbiditschreiber, gleich unseren modernen Romanen, dem 
Wesen des französischen Volkes durchaus fremd, eine 
exotische Pflanze auf dem Boden seiner .Nationalität sei ; dass 
es selbst eine thatenreiche Vergangenheit, eine Geschichte 
habe, indem sie das Volk, sein reiches Mittelalter ersebhes- 
aend, onch von der bloss todt nachahmenden, gräcisi- 
renden und romaniiirenden Richtung der bildenden und 
aeichneoden Künste zur Kunst des Mittelalters, zar christ- 



lichen zurückführte, und ihm klar zu machen wusste, dass dw 
nationale Kunst nur in der Geschichte, der Volkstbümlicli- 
keit und vor Allem in der Religion eines Volkes wuncki 
and gedeihen kann. Es entspann sich ein Kampf sufLeba 
und Tod zwischen dem Classicismus und dem Romaatismii); 
denn wie hätte jener dem Besitze der geistigen Nackt, 
welche Jahrhunderte geheiligt, so leicht entsagen köna«! 
Letzterer ging in so weit siegreich aus dem Kampfe, dass 
er dem Classicismus den Nimbus der Unfehlbarkeit, dü 
seit Jahrhunderten behauptete oberste Autorität entrin, 
Geist und Geschmack von den seit Gründung der fraat»- 
siseben Akademie auf ihnen lastenden Fesseln des Clasl- 
cismns befreite. Endlich athmeten die bildendea and 
zeichnenden Künste einmal frei in Frankreich, ihr Streben 
nnd Wirken war nicht mehr ein rein conventiooelles; denn 
der zeitweilige Hof gab ihm nicht mehr seine Regeln ntd 
Normen, dem Gcschmaeke seine Richtung, wie er es frä- 
her mit absoluter Machtvollkommenheit getban hatte, ■ 
derselben Weise, wie er auch die Formen seiner Etiqaelte 
bestimmte. 

Mit der Gründung der romantischen Schule hnCegeo- 
Satze zur classi.schen trat das Mittelalter, das Nationale li 
den Vordergrund, verdrängte, wie gesagt, das Allerthum 
in so weit, dass es nicht mehr das unbedingte Voovcbl 
hatte, einzig und allein die Vorwürfe zu den Werken der 
bildenden und zeichnenden Kunst zu liefern. Nil den 
Erwachen des Sinnes für das Mittelolter erwachte awb 
notbwendig der Sinn für mittelalterliche europäische Knsl, 
was gleichbedeutend mit der christlichen. Mn 
schwärmte dafür, und dass diese Schwärmereien für Mit- 
telalter und mittelalterliche Kunst mitunter eben so *ie 
im lieben Deutschland, in nebelnde und schwebelnde Hi- 
|>crromantik ausartele, wie konnte man dieses den warm- 
blütigen Franzosen verdenken, namentlich den Parisen. 
die gewohnt sind, jede neu« Idee mit einer ausserordenllkba 
Lebendigkeit, einem stürmischen Feuer aufzufassen, ist o 
auch gewöhnlich nur Sirohfeuer, das rasch vcrflackefli 
Beharrlichkeit muss man da nicht suchen wollen, bes«- 
ders was die Kunst und den Geschmack angchl. 

War auch Mittelalter und mittelalterliche Kaasl fe 
die sogenannte pariser Gesellschaft, wie alle neuen Ersebo- 
nungen, eine Sache der Mode, der man scheinbar bis ii» 
Uebersefawänglichen huldigte, um sie bald wieder in <lw 
Richtung der Renaissance im sogenannten Stvie Ladv^‘> 
XIV. nnd Ludwig's XV. zu vergessen, so gab es 
auch tüchtige, auf dem Gebiete der Kunst und Wissea- 
icbaft anerkannte Männer, welche, durchdrungen voa de 
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WOrde, d«n> Ernste der cbristlicben Kunst, ihre höbe na- 
tionale Bedeutung lebendig erbannteti und mit EntsrJiie- 
denheit für dieselbe dem eingeileiscbten Zopfe des Classi- 
cismus gegenüber in die Schranken traten. Man wandte 
sieb den Kunstdenkmalen des Mittelalters mit begeisterter 
Liebe XU, und mit demselben Fleisse, demselben Aufwande, 
mit welchem man früher bloss die onliken Kunstwerke 
erforscht und sludirl, erforschte und sludirte man jetxt 
die mittelallcflichen Bau- und Kunstwerke nach ollen 
Kichtungen, unter dem ästhetischen, wie dem historischen 
Gesichtsptinkte, und in wenigen Jahren wurde Fronkreich 
in seiner roillelalterlicben Kunstliteratur nur von England 
übertrolTen. VVeiehe kostbare, gehaltreiche Werke über 
die Monumente der cbristlicben Kunst in allen ihren Zwei- 
gen wurden nicht in Frankreich und voriüglich in Paris 
veröflentlicbt! Ich brauche hier nur auf den Katalog der 
im Jalire 1S4 4 gegründeten ,4.Jbrairie Arcbdologique“ von 
Victor Uidron (13, me Hautefeuille) lu verweisen, 
welche ihren unermüdlkben Fleiss voriüglich der christ- 
lichen Kunst luwendet, und durch welche man alle Er- 
scheinungen im Iranxösischen Buchhandel, die nur in irgend 
einer Beiiehung tur mittelalterlichen Kunst stehen, bezie- 
hen kann. 

Auch die Kegiemng unterstützte das Streben, die 
mittelalterliche Kunst zu erforschen, die mitteiakcrlichen 
Nationnl-Ucnkinale, seien es nun christliche oder weltliche, 
zu schützen, zu erhalten und wieder herzustellen. Das 
Staats-Ministerium, wie das Ministerium des üfTcntlichen 
Unterrichts und des Coitus ernannte in allen Provinzen 
Correspondenten, welche zur L'cberwachung der mittelal- 
terlichen, der historischen Monumente mit denselben in 
directc ViTbindung traten. Das ,Comito historique des 
arts et monumenls* wurde gebildet, die Commissionen 
zur üeberwncbung der christlichen Kunstwerke und Ge- 
bäude, unter der Leitung des ersteren jährliche Congresse 
der mittelalterlichen Archäologen gehalten und in allen 
Tbcilen des Landes Zwetgvercine gebildet. Diesem ver- 
einten Wirken bat die allgemeiac Kunstgeschichte und 
besonders die des französischen Mittelalters ausserordent- 
lich viele wichtige AufscUösse zu verdanken. Seit 1844 
erschienen such bei Victor Didron, berausgegeben von 
Didron atnö, scerdtaire du comitö historique des arts et 
monuments, di« . Annales arcböologiques * , an welchen 
akb die bewährtesten KunatschrilUteller and Vertreter der 
mHleloUerlicfaea Konst in Frankreich, Deutschlaiid, Eng- 
land D. s. w. bethedigten. Ei sind die iusaant reich aus- 
gestaltetcn Anaalen eine wahre Fundgrabe für die Ge- 



schichte, die Erkenntnis! der christlichen Kunst, dabei un- 
ablässig den edlen schönen Zweck verfolgend, die christ- 
liche Kunst auch wieder praktisch zu beleben, praktisch 
in Aufnahme zu bringen. Die Annalen umfassen und 
besprechen: Baukunst, Bildhauerei und Bildschnitzerei, 
Wandmalerei, Glasmalerei, Schmolzgemaldo und Gold- 
srhmiedearbeiten, Ikonographie, Stickereien, Teppiche und 
alte Gewebe, Symbolik, Numismatik und Paläographie, 
Sphragistik und Heraldik, Arbeiten in Elfenbein und der 
Tischlerei, alle Hetallarbciten, in denen Kunst und Ilaud- 
werk Zusammenwirken, Paramenlik, roiltelalterhche Kirchen- 
und Ilausgeräthe, christliche Dichtkunst, Liturgie, Cbor- 
gesang, geistliche Musik, religiöse Ccremonien, bürgerliche 
Gebräuche, Feste u. s. w. u. s. w., und dürfen in den 
eilf bis jetzt erschienenen Bänden bei der ausscrordent- 
lichsten Mannigfaltigkeit wohl als eine nach Vollständigkeit 
strebende Encyklopädie der mittcrsIlcrlicbcD, der christli- 
chen Kunst bezeichnet werden, da sie alle nur denkbaren 
Zweige derselben umfassen und Belehrendes, Anregendes 
vorzüglich für alle Kunsthandwerker, wie Goldarbeiter, 
Tischler, Schlosser, Helallgiesscr, Glasmaler, Ornamentisten 
aller Classen u. s. w., bringen. Mit Umsicht und Sach- 
kenntniss sind in der Zeilsclirifl auch alle Bestrebungen 
auf dem Gebiete der mittelalterlichen Alterthumskunde in 
allen iJindern Europn's mitgetheilt und besprochen. 

Frankreichs Städte wetteiferten, unterstützt von der 
Regierung, im Erhalten ihrer christlichen Monumente; die 
Zeit des in der Befangenheit und Einseitigkeit des Ge- 
schmackes begründeten rohen Vandalismus, der nur zer- 
störte, was er nicht verstand, war vorüber, ln den Wie- 
derherstellungs-Bauten ging Paris den übrigen Städten mit 
dem schönsten Beispiele voran. Man legte in einzelnen 
Städten mitteralterliche Museen an, machte es den Geist- 
lichen, den Kirchen- Vorständen zur Pflicht, die vorhande- 
nen christlichen Kunstwerke zu überwachen, zu schützen. 
Auch hierin ging Paris Allen mit einem glänzenden Bei- 
spiele voran in dem für mittelalterliche Kunst so äusserst 
merkwürdigen und reichen Museum des ilötel Cluny, 
welches ich in diesen Blättern noch näher zu besprechen 
gedenke. Europa besitzt wenige derartige Sammlungen, 
welche, was ihre reichhaltige Mannigfaltigkeit in allen Zwei- 
gen der mittelalterlichen Kunst angebt, dem Museum des 
Hölel Cluny znr Seite gestellt werden könnten. 

Trotz aller AnfeindaDgcn und Gegner, trotz des seit 
der Zeit der Renaissance ciogelleischten Geschmackes des 
Clusieismas, trotz der AkadeoMO der schönen Künste und 
des Institutes, die nur auf die Antike schwören, neben 
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derselben nich(s «nerkennen, jede «ndere Kanslrichtung 
als linrbariscii verschreien, fasste die miUelnlleriiche, die 
clirislliche Kunst nach allen Richtungen festen Fuss in 
Paris und somit in Frankreidi, und dies als eine Nothwen- 
digkeit, weil sie in der Religion, in der Nationalität ihre 
Wurzel hat, weil sie aus dem innersten Wesen des Vol- 
kes hervorgegangen, nichts Fremdes, dem Volke Aufge- 
drungencs ist. Wie die christhehe Kunst nun gehegt und 
gepflegt wird, was sie und wie sie es hervorgebrachl in 
der kleinen Welt, die man Paris nennt, werde ich, nach 
Heiner Anschauungsweise, in einigen kongedrangten Ab- 
rissen zu schildern versuchen. 



Constaoz. 

Die Geschichte der Stadt Constanz ist noch immer in 
ein gewisses Dunkel gehüllt, obgleich es nicht an Quellen 
zu mangeln scheint. Zumal über die inneren Vorgänge 
fehlt eine die Quellen erschöpfende, nnpartciischc, auch 
einem grösseren Publicum zugängliche Darstelhing. Und 
doch ist Constanz hochwichtig, einmal als alter Bischofssitz, 
dann aber, bis 1548, als keineswegs unbedeutende Reichs- 
stadt. Das lehrt sogar der Augenschein. Wenn man die 
alte Stadt auch nicht mit dem vielleicht befangenen Blicke 
eines Antiquars betrachtet, so wird man doch sofort ge- 
wahr, dass die grosscntheils noch eTlialtcnen Umfassungs- 
Mauern mancherlei Sehenswürdiges bergen, tn der Stadt 
selbst scheint man freilich weniger dieser Ansicht zu sein, 
da. ohne erhebliche Gründe, in neuesten Zeiten manches 
Denkmal der alten relchsslädtischen Herrlichkeit beseitigt 
worden ist. Das ist ein Uebclstand. Bne Stadl, deren 
Schwerpunkt hauptsächlich in der Vergangenheit ruht, 
sollte für die Verg.ingenbeit auch Pietät bcw.nhren. Von 
den Sehenswürdigkeiten berührt uns kaum in zweiter Li- 
nie. was man heut zu Tage mit vollaufgeblasenen Backen 
zu rühmen pflegt. 

Ob die mercantiie Thätigkeit im modernen Constanz 
den gewerbtichen Flor jener Tage wieder herbeizufübren 
vermöge, in welchen die' coiislanzer Leinwand auch jenseit 
des Alpengürtels ein ge.mcMer Artikel war, das vermögen 
wir nicht anziigeben. Nolizen über die Zahl geschullig 
schwirrender oder unfreiwillig rastender W'ebslühle wird 
man im Organe für christliche Kunst ebenfalls nicht er- 
warten. Das wissen wir indessen tmd sprechen es auch 
nnverlmhlen nns. dass die Wissenschaft, so gefällig sie sich 
auch dom Götzen der Welt, dem goldenen Kalbe, za cr- 



wCTsen pflegt, ihre Scimidigkeit hier nicht gelhan hat. Nor 
schwach« Streiflichter fielen bisher auf die Ereignisse, 
unter deren Einfluss ans dem clericalen Constanz ein 
modernes geworden ist. l>io unbedingten Bewunderer der 
allmächtigen Industrie haben daher nicht dieCemigthoimg, 
deduciren zu können, .wie wir es so unendlich weit ge- 
bracht*. Eben so wenig ist in ein grösseres Publicum 
darüber Kunde gedrungen, wie in Constanz das ständisch- 
gegliederte, christlich-germanische Mittelalter in die nivel- 
lirlo und [laganistischo Neuzeit eintrat oder vielmehr von 
der5ollH.n verdrängt wurde. Und doch ging es, wie es 
eilen in gehen pflegt _ im et stodio -, keineswegs in 
so raschem Fluge, dass nicht ein jedes Säcolum. als Nie- 
dorschlag der Bewegung, einige alle Monumente und 
Srripturen zurürkgela88«ri hätle. 

Hütten wir Näheres über die innere Geschichte der 
Stadt Constanz zu berichten, wir wären wahrlich in eini- 
ger Verlegenlieit, denn die gedruckten Quellen fliessen 
dürftig. Hierbei gewälirt es indessen doch eino gewisse 
Genugthuung, zu sehen, dass weitaus das Meiste, was wir 
über die Geschidite der Stadt wissen, Männern verdankt 
wird, die entweder Cleriker waren oder sonst ihrer ganzen 
Richtung nach die kirchlichen Fragen vollständig zu wür- 
digen wussten. In neuester Zeit hat der eifrig forschende 
und gerade desshalb der Kirche völlig angchörende .Mooe 
m seiner Quellen-Sammlung Dir die badische Landes-e- 
sclHchtc eine alte, höchst wichtige constanicr Chronik ab- 
drucken lassen. Die älteren Chronisten der Stadl die 
Patres Buccelin (Ord. St. Benedict. 1067) und .Spelk 
(Soc. Jes. 1 733). gaben, was ihnen zugänglich war, wie- 
wohl in ungenügender Weise. Ul desint vires Urnen est 
Iniidonda volimlas. 

Pater Trutperl Neiigarl befasste sich nur mit der 
Geschichte des Bistliiims Cousfanz. und den zweiten Tbeil 
seines schätzbaren Werkes . erinnert sich der Verfasser 
dieser Abhandlung vor Jahren auf der allen Meersbur« 
gesehen zu haben unter den Handschriften, welche der 
nunmehr verstorbene Meister Sepp (Freihoir Joseph von 
Lasslierg) m seinen allen Tagen goMmmeh hat. Lassberg 
bot mehreren Buchhändlern dmi werthvolle Mannscript 
gratis an. Da indessen kein Baargewinn leuehlend in die 
Augon sprang, unterblieb der Druck. Ware der erste 
Theil weht auf Kosten des Klosten/ 54 . Blasien gedruckt 
worden. So würde man eine wkhliga Quelle söddcwlscher 
Gesäliichle weniger besrtzen. Doch ' geOTg hiervon I Die 
Inatonsrhen CoHectancen des cünslailzer Patriciers Christoph 
Sehulthcissisind lumK» Wisaena wenig ImüIzI. und Zc 
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in die MiUe de« 16. JalnlMmderts {allendc AnfteidNiunf 
den prutefUnlmcben SUdl«dyreibmVö|j;eli (der «ofteilaimte 
eonitineer Sturm ron 1548} erscfatc« ccM 1846 im 
BncUidiideL ., 1 - . / •' 

Wir wetteii uns indessen nicht der Ungrändlichlietl 
Dnd PertetlkUieiL reihen iMwn und fügen dmshetb noch 
hineii: des» unter Joeepltnufebem Emnusne «ach eine Chro- 
nik der Stadt Constenz 1798, 8°. in «weiter Auflage er- 
sebieneii i«t^ unid das« «ick in Bader'« Bedenia einige Cen- 
«l«nz betreüende Aufsätze vorßnden. Die logcoannte Cbrenik 
der Stidl CoMtanz ist ein arrotelige« Büchlein, 286 Seiten 
stark. Oer Sirl ist homhestisefa, die Darstellung rollig Kicken- 
knft^ Natt« diellalltc der 286 Seiten ist dem ungliieklichen 
Hass gewidmet, der denn auch norh Gebühr auf dem Ti- 
lalMde in Htdzsdmitls-Gloria prangt. Es ist gewiss b»> 
xfiebnend, dass di« constanzer Spiessbürger einmal auf die 
gebildete Idee gekammen sind, eines ihrer Damprsrihifle 
Jahonnes Huss nennen zu wollen. Deberbaupt wird mit 
dem Andenken des unglüekliclien bäbmiichen Irricbrers 
noch ünmer ein gewisser Cultns getrieben, und der Sa- 
cristan in der Münster-Kirche hat in der Regel nichts An- 
gelegenliichores za Ihan, als die Stelle zu zeigen, wo dem 
Hass sein ürihod verlesen worden sein soll. Noch mehrt 
Der Laversland ' liiclt longe ‘eine diu Kanzel im Münster 
slutaeade mäanürhe Figur (in ollloslacnenlarMcher Priester- 
tracht)- Air den Huss. Dieser Unverstand macht irich noch 
im (1809 erschienenen) -„Get^aplmcfa-atolisrisclten Le- 
xikon von Schsraben" breit. Da beisrt'es-deim (S. 1173): 
,lindl so' muss nun ein erklärter Krizor die Stütze einer 
ortbadoKeii. Kanzel sein!‘ Ferner wird vom Kaiser Joseph 
gcrubsal, er habe die Slatue reinigen und neu anstreirben 
lassün. ak er vernororoen, dasi ea der Huss sei, den der 
Pobei aacuspeien pRege! Wir loben gewi-ss eine derartige 
Beiaugnirg onhoifc>ven Eilcra nngeliiliicter Leale nicht, 
begreifen aber rollslandie;, dasa es störend sein musste, 
im Bildnisse des Huss die Stütze der Kanzel zu wähnen. 
Die Erhlheit der Ariokdniu kann auf sieh beruhen. Der 
MagiMrr lUda, Dioeonus zu Marbach, Verfasser dn' i.e- 
xikotts, schrieb sie bebagticb nieder. 

iWir «enden uns nach diesen Absehweifongen dem 
ligesitbchen Gogenslnnde urwerer, auf vieUacbo Autopsie 
gesiütllen kliUheihingen zu. 

,e Zuerst nimmt billiger W'eisu die norh immer Sehöne 
MünitIrr-iKirehc unsere Aufmerksambeit in Anspruch, Der 
rumisehe Imperator Coostanihis Chloras gali aller Wahr- 
sclminlichkeit narb der Stadt im dntlen Jahrhunderte den 
Nawon. Gedeihen und Blütbfl dagegen dankte sie (unbe- 



dingt bauptäächlicli der ehriaiJichen Kirche, dem von Vin- 
donissa (Windisch) in die Römerstadt Constantia verlegten 
Biachofs-Sitae. Wedaus die Mchrzohl der historisch bedeu- 
tesiden Städte Deutschlands ist unter dem ’ Schutze der 
Kirche gross gewnebaen, und dite Bischöfe wsren cs, die 
zuerst dnreh kaioerliehe Privilegien die Mittel beischaRten, 
welche in der Folge zuerst von den Palriciem, dann aber 
rücksichtsloser von den Ziinften gegen den Wohlthater 
angewandt wurden. 

Die Grundform des constanzer Münsters ist das hei- > 
lige Kreuz. Von dem Baue, welchen der h. Konrad, von 
934 — 974 Bischof, errichten lioss, mögen die Snbstruc-' 
tionen l>erstammen. Während sowohl im Innern als Acus- 
sem alles Sichtbare einer wesentlich späteren Zeit angehürt. 

Selbst die schönen romaniMhen Säulen sind nicht im zehn- 
ten Jahrhnndert gefertigt worden. Sie stammen vermuth- 
lich von jenem Neubau her, welchen Bischof Rnmoald, aus, 
der Fsnodie von Bonstetten, in den Jahren I 052^ 1068 
vornehmen Kess. Das Münster wurde im Jahre 1068 
abermals feierlich eingewHbt.’ Die beiden Thürme, bis zu 
dem Punkte gefiibrt, wo die Scheidang beginnen soll und 
daher in der Regel unrichtig als der Thurm bezeichnet, 
mögen ihrer ällesten Anlage noch ins 13. Jahrhundert 
fallen.' L'ebcr dem Krenimittcl erhebt sich ein höchst un- 
bedeutendes. einer späteren Zeit angehöriges Thürmchen' 
(sogenannter Dachreiter). 

Tritt man dnrrh das westliche Hauf)l|iortal m das 
Münster, so sieht man auf den ersten Bück die ursprüng- 
lich romanische, drcischilTige Säolen-Basih'ca. Die Söulen. 
welche die Arcaden (ragen, sind 30 Fnss hoch und un- 
gefähr 3''i Fuss dick und verjfingen sich nnbedeutend. 

Die Capitäle sind aus dem an seinen vier Erken abgeOach- 
ten Würfel (analog den Würfd-Capilälen) gebildet, bieten 
also acht Seilen. Die Basen zeigen ein derbes, knolliges 
Eckblalt. ^ ■ I 'I 

Ehe wir in das IleiligOiuni elnlretcii, nimmt uns die 
VorhaUc in Aosprucli. AndcuWäildcn erblickt man dircr 
Slaadbiider brrauhle CobsoIco. Das geschah zur Zeit der 
Kirchea-Neueriirg, in welcher bekanntlich der Ikonoklast 
Biarer, derselbe, unter dessen An spicien ineii in L'lmii 
Esslingen und onderwirts verwüstet wurde, m Conslana 
sein ilaaplqiinrtier genomiden hotte. Sehr schön ist dii» 
erl>all(uic geschnkzto Thür. Zehn Vierecke enthalten Mu- 
mente aus dem Leben unseres lleilnndes. Der Künstler 
nennt sich in der liiKliiifk: ,Anno XPI. Millos. CCCC. 

LXX .(1470). S; mon . Beider . Artifes . ma . ferit, *' 

Eto« angesehene Famdie Beulcr exislirt noch in 'Constanz.- 

■jy OO^' 
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lin Innern, am Wettende, fallt namenUieh ein renai»- 
»ancemäsaig gehaltener Stichbogen auf, welcher die 
Thür umfaitt und xur Keefalen und Linken noch Kaum’ 
zu Malereien lio««. I’aaimodirende Engel, in aieiaticli a»>i 
stüwiger Nuditnl Pauken sctilagend und die Kliite spielend«' 
treten in krafiigem Relief uns Laubvtmdungen harror und 
bilden so den Uugen. über welchem die Orgel stobt. Oet' 
Künstler halte Sinn für plastische (ieslaltung, weniger aberi 
lür die der Heiligkeit des Ortes riitsprechende Stjlisirung. 
Das den ganzen Bugen mit Aossciiiass der durch das Por- 
tal gebildeten OrlVming einnehmeiide grosse Oelhild wurde. 
101)9 von Christoph Storrer geinaii, bei Lebzeiten düs 
1 CBO gestorbenen StiRers Georg Sigismund Miller (ca- 
iioiiicus episcopus lieliopoL et suflragaseut). Das Bild ist- 
lücfat übel. Der üomdeebant Miller kniet vor der bedigen 
Juig^frou, weklie ihn ihrem göltlicben Bohne Uebevoll cut- 
plicfalt. Zu beiden Seiteui ist auf die Vanitas Meculi binge- 
wiesea Links erscheint ein Gerippe in bischöflichem Or- 
nate und recbls ein anderes, ols Hilter geharniscltl, welches 
sein umgeatürzles l'aniilien- Wappen trägt zum Zeichen, 
ikiM der Tod ihm Namen und Stamm verlöacire. Wir möch- 
ten glauben, dass, der Stifter die Notbweudigkeit erkannt 
hohe, gegen die ous einer Utiiebl von hcraldisohen Spiele- 
reien ersichtliche, stark welllicbc und dehei starr exclusive 
Richtung seiner adeligen CuHrgeii lu mnooitrifew. Ehe 
wir vom Westen der Kirche scheiden, bemerhen wir noch, 
dass ausserhalb über dem Eingänge ein schönes Standbild 
der Kirchunpatrooin. der heiligen Jungfrau, unter • einum’’ 
Baidacbin auf gothisebem Sockel steht, und dass ein juager 
talentvoller Bildhauer damit beschäftigt ist, die Compalro-. 
nen des Münsters, die Statuen der hh. Konrad und Pela- 
gius als weitere Beweise seiner Kunst biostunfügeiL 
(iielUitfB folgt-) 



Oer Christliche KonstTerein für Deutschland. 

Es wer im Jahre 1851, ols der , katholische Verein' 
Deutschlands“ in seiner fünften Gencral-Versammliwg 
den Gmnd zum .Christlirhea Kunslverein fOr' 
Deutschland* legte nnd einen gescfaäftsfuhrendhn Aon- 1 
.'Chusa mit der Ausführung seiiioe Beschlusses betraute. i 
Vier Jahre siad seitdem vorübergegangen, nnd wenn auch' 
io ihre« Verlaufe der Christliche Kunslverein sieb nicht über 
alle Diözesen Deutschlands verbreitet, noch Oberhaupt eiiM> 
definitive GcalaUuug erhalten bat. so erfreuen sich doch 
mehrere Diözesen der segenitreJclien Wirksamkeit ihrer. 
Veremc, und bat die in denselben gepflegte and vertretme 



Kunairicbtui^ nach' allun Saiten hin Anevkeaamg ynä 
Thedoalime gefuadesa.' Während schon seit Jahn 
durch Wort und Schrift auf dieae'Auerkenmaag andTli^ 
nähme bingewirkt w ordeii ist, haben die cbrislIichniKiMl' 
vetoiao auch di* whiteite und gewiss schwerere Aäf^sbr 
überaoauBen, die cbrisBicho Kunst des HilteUters irirder 
in den Dienst der Kivrfaa emtafulue« und ihr dss in Lode 
der Jahrhunderte verlorene proklische Gebiet wseder is 
gawinnen. Dieses ist beute nicht aur ihre Hau|it-Aali^ 
sondern das Ziel aller ÜMtrebungen de^enigsa, die der 
ofariiitlicben Kunst ihne Krälta gew idmet und ia Ar axär 
noch als eine Fundgrnbo für AUerlbumaforscfaer rihlidm. 
Schon seigen sich erfreubebe Resultate in dea nean 
SehöpfuBgcB auf alirn Gebieten der cbhstlkhm kniit, 
iMter deaeo wir mir das wiehtigato, das der BtukuaH, 
liervorhehen woUen, ohne dasjenige- gering aniuschlafeii, 
WSB in der Malerei, der Bildhauerkonst und in dsa m- 
wandten Zweigen, der Goldschmied eknnsl, Partmeati a 
s. w., geschaflbn wird. Allein während eioerseils mr 
heidnische oder, bis ins Bedeutungslose entartete Eunl 
durch ihre Werke die wahre cfaristKcbe Kunst aus drr 
Kirebo verdrängte, wosate sie sidi andererseits au»tr der 
Kirche einen Schutz und eine L'nterslützung zu verschillss, 
durch welrhc sie sellist jetzt -nach der WiedtrbeMoig 
der chrislIichtHi Kunst die grössten IKndernsse fastcilsl, 
ohne dadurch ihre eigene Scheingnisse ferner beluoplai 
zu können, io dw-sem. wqs die äutserrn Mittel betilt, m 
ungluirhen Kampfo timt es iK>lb, die Kräfte in enes. 
dm sich in. ugeml einer .Weise tbätig zeigen, umdorKisft 
des Mittelalters den veHcireiicsi Boden w ieder ili geuann. 

W ’ie sehr aiicli Piinieliie in dfesetn Kampfe sich ausieicäM 
und der Sache wichtige Dienste leisten mögen, sie sUän 
einem geschloasenen Feinde gegenüber, dessen wahbu- 
scbnnites Lager ihrer .kngrillc spottet. Desdulb ^ jdit 
I di« Eiiuelkümple von minderer Wichtigkeit, während tue 
Muldurgniuiiirte Eiiiiguog die bedcuiendsICB Erfolge her- 
bciflibteii muss. 

Ausser diesen Kämpfen, um für die mitteisHsilNät 
Kunst wieder Ireien Boden su gewinnen, gilt es geges- 
wnrtig aurfa die Besibafiting der Mittel zur AusbiUaM 
von Künstlern nnd Handwerkern, so wie zur Erfaakang 
alter, dem Verfalle Preis gegebener oder zur Auiflibning 
neuer Werke. Nur vereinten Opfern und Anatrengnagtii 
kann es gelingen, den grossen Anforderungen in dicsw 
Hinsielil zu entsprechen, so zwar, class eme feste, gemO' 
Same Grundlage gewonnen werde, auf welcher sich die 
Regeneration der christlidicn Kunst erhebe. Wäkreod d» 

>y 'oo^' 
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heitlnitche, «xkr nach der frewölmlichen Beien-tmoftg die 
riassisclie Knost in den reichen Sammlungen jeder Art, 
in den Lehranstallcn und insbesondere in dem ausschliess- 
lichen Privilegium, welches ihr durch die SlaaU-Regierun- 
gen eingeräamt vsird, die sorgriilligslc Fliege findel, Irelbt 
die chrisfliehc Kunst nur da ihre vereinsamten Blüthen, 
wo fromme 0()rerwilliglieit den Boden befmchlet und 
wanne Begeisterung mit ihrem belebenden Hauche den 
jungen Sprössling seiner Vollendung entgegenruhrt. Es 
fehlt nicht nur durchaus an allen iuiasuren Mitteln, um die 
cbristJiche Kunst au allgemeiner Anerkennung und Geltung 
tu bringen und anstrebende Talente in ilir herantobilden, 
sondern es treten auch ihrer praktischen Durchführung 
solche ncmninisse und FcindsclIgkeUcn entgegen, dass es 
niciit selten die schwersten Opfer und UeberwutdungeD 
kostot, USD an ihr festiubalten. Wir wollen hier das LeU- 
terc keiner näheren Erörterung unleriidieu, alimn in Be- 
mg auf das Ersten* darauf hinweisen, wie bereits durch 
die Kiinslliteraliir, durch Vorträge und durch Errichtung 
vQo Museen christlicher Kunst wccbi- .u, s. w, Wege angq- 
hahnt worden sind, die nun durch vereinte Kräfte weiter 
verfolgt werdep müssen, wenn sie zum Ziele führen sollen. 
.\iis diesen wcnigl-n Andeutungen ergibt sich eine Menge 
wichtiger Fragen, die fast nur durch eine grössere Ver- 
sammlung von Frcundcu und llcföjderern der christlichen 
Kunst in näherer Zeit ihre Erledigung rinden können. Die 
bereits gebildeten' 'chrisllieTicn Kiinstvereine werden zu 
einer solehcn Versammlung den festen Stamm abgeben 
und die wicJitigstcn Fragen aus ilirem Schoosse hervorge- 
hen lassen. Indem sic die erste allgemeine Gene- 
ral- Vcrsainralung des christlichen Kunstver- 
eins für Deutschland conslituireo und das allgemein« 
Vereins-Statut feslstellen, linden sie Gelegenheit, die eiii- 
sichUvollslcn und eifrigsten Vertreter der ehrislliclien 
Kunst um sich lu .schareu, ihren Rath unmittelbar entgegen 
zu nehmen und dann in ihnen für die Kräftigung des Ver- 
eins und für seine weitere Ausbreitung die. wirksamsten 
Stützen zu gewinnen. Durch öffentliche Vorträge, durch 
Ausstellung alter und neuer WV’rjtc idirislljcher ^nns^ , 
durch gemeinschaftliche Excursionen und durch andere^ 
Mittel und Gelfgenheilen licsse sich die Versammlung 
leicht nicht nur ftr die Theilnchmer, loadern auch für ■ 
weitere Kreise bedeutongsvolf und fruchtbringend gestalten. 

Indem wir für heute mir diese Andeutungen geben, 
damit dieselben alle jene, die sieb für die mittelalterliche 
Kunst interessiren, darauf aufmerksam machen, fügen wir ^ 
die Bemerkung hinzu, dass der geschäftaTübraBde Aus- 



schuss sich darüber wohl bald in bestimmter Weise aos- 
sprechen wird. 



,Slittl)(Uungen ftf. 



Die (icineiiide-Vcrwaltuiig voii Saiol Josse Irn 
XocHie hat den Beschluss gefassU eine neue Pfarrkirche tu bauen, 
lur iiächAtrn Denulznng der VorMadt isiiwea uud des VierteJs Leen 
(lold. Noch ist der Plan niclit hcLaiint, wird übrigeos von dem 
Gemcinderathe sehr gelobt. In welchem Style die Kirche gebaiK 
werden soU. wHss aus-scr ihm noch Niemand; wolle Gott nur 
verhüten. da$A man wieder eine Kirche im hier so belirbten Rc< 
naissance-Zopfstyl baut! 



Mailand. Mao hat vor einiger Zeit in der Capelle Santa 
Maria della Pace sehr schone Fresken von Bernardino Luini 
0530) entdeckL Diese wohlerhaltcoan FrosoO'Büder stclkn eiih' 
Reibe von Engeln dar, mit denea <ia« Gcwullie der ehemals dem 
h. Joseph geweihten Cajielle gcschtuUcJU isL Die AkAdemse bat die 
Bilder als echt aiierkannt. 



Paa’is* Am 20. Deceroher wurde die im Faohooi^ Poisvon- 
nicre auf dem Grande des Pala.des Menu»*pUiiirs neu crhawle. 
der h. Eugenia geweihte Pfarrkirche feierlichst vom Erzbischöfe 
von Paris geweiht Diese golhisch sein soUeade Kinabe spriebt im 
Acu&scrn. wfie im liioero allem KuDStgescbmacke ilobm ist eine 
waWe CaricaUir auf die golimebe KircheiHBaukiinK. Wefw dir 
Gegner der GoÜiik über soiclie Pfmeheroien spouon, sich Bbor 
solche arebitcktonisebe Missgoburten lustig machen, so -kann ihnen 
«las Niemaud üliel deuten. Es ist eine wahre Schmach, solche 
Kirchen in Paris noch in der iweilen il'aUle des neuozehnten Jahr- 
hund rts zu hauen. Der ganze Bau trvgl dm GeprÜge der charak* 
teristisebeu UatiplhcJingungen un«l Hauplbohel unserer Zeit in 
direr gaiiznn .krmspligkeil an der Stirn: Wohlfeilheit und Schnel- 
ligkeit Dieser sogmunnle kirchenbau ^ cirse wahrhafte Versün- 
digung im neuen Paris, wcluhvr sicli io seiner Styllosigkeif, in anwer 
L'nschünheil durch nichl^efhtf«Tligcn ofler beschönigen lässt 
Die 34 ^fusivn unseres Louvre worden jrlzt bald um Eines 
vermehrt werden. Es soll ehestens neben dem Sculplur-.Saalr der 
Renaissance ein S,ial für miUeUUcrliehe Statuen und Basreliefs 
rfvffHi't werden. Das Ivouvrt hesitit biridn aiisserordenllirh seltene 
und merkwürdige KunMschälze. die bisher .Niemandem zugänglich 
waren. 



l#i»n<loia* Die jelzigr Küirichtung des ArchitekUiral*.>lu«eun>v 
läaat IBt di^ Thctlnehmor aller Classrn nichts mehr tu wünschen 
übrig. Dm Mfuctm. «las jede« Tag rrsebrr u»d heiJeutcnder Kk 

njiUdallerlichc christliche Kunst wird, ist alle Tage vun 10 L'hr 
Morgens lös 4 Uhr NachmilUgs ufTcn und MonUgs und Mittwochs 
Abemk von -J bis 9 Uhr. Die Miigliedschafl wir«! durch einen 

Digitizt;Ll by Googl 




12 



Jahr«shdlrag von 1 Gtiiocc erzielt, Arbeiter utiJ l^chrlinge zahlen 
jedoch mir 10 Sh. 0 l’ence. Alle KunMhandwerker ohne Aufnahme 
(Art-ttorkuien) haben Abends freien Zutritt und kunnen auch un- 
entgeltlich an den Mndeltr-Classcn, an den Arbeiten der Sieinmrlz- 
iind ilildschnilzer-Atelicrs Thcit nehmen, ln den letztvcrllossenen 
llerbstmonalen bis zuin 10. Der. viurden Vorträge* gehalten über 
Heraldik im VerbäUnissc zur Arehitcklar. über* u^juteLtmlischc 
Hetallarheilcn, Über Formen, SchaUen und l.icht in archilektoni- 
gehen Laiibvcrzierungen, über die Farbe und ihre An«rmlung in 
tler Architektur und über die (rründung eines Nationaf-MuSeums 
der BaukiiiKt. fler letzte ^^)rt^ag von Bruce Allen fand einen sol- 
chen Anklang, dass aller Walirscheinlichkcit nach seine Idee ver- 
«irkitcht wird. Die Thcilnahine wird mit Jedem Tage reger und 
NI dem Maasse tnittelalteriiche Kunst hier in Aufnahme konmil, 
für die Kunsthandwerker ein BodUrfniss. 

j 

ritcralur. 

Herausgegeben von V. Stalz 
und G. l'iigewitter. Mil einer Einleitung von A. Kei- 
chensperger. Leipzig, bei T. 0. Weigel 

Die Einleitung la genanntom Werke, auf das wir sehr gespannt 
dtud und tod welchem wir uns viel Gutes Teiiprochen, liegt uns 
vor. Ihr Verfaseer ist bokanntUch einer der cntachicdentten Vor- 
k&uipfor der Qothik in Deutschland. Offen, ohne Bcheu, auf das 
cotsohledeBste vertritt er auch in dieser einleitenden Abhandlung 
•eine Ueberseagmig und sagt dabei den Qegtiem des gothUchen 
Siyls deutsch und derb die WshrkelL M5chte sie nur bchenigt 
werden, und luttebten jftogcr« BanbeAUsene, Kttustler und Kunit- 
hnudwerker, welche noch nicht an die Galeere der Antike geschmie- 
det sind, die Kathschllge und Fisgeixelge, welche ihnen der Verf. 
hinaiohtlicb ihrer Studien uml der Richtaug derselben gibt, nur 
rocht bohersigen. Manober wird ihm Dank daflir wissen. Das gothi- 
sebe Musterbooh von Stats nnd G. Uugcwiuer, doseeb ausfltbr- 
Uchere Bespreohiing wir uns mit dem ehestens erscheinenden swei- 
tsn Hefte Vorbehalten, wird Omen, daran ist nicht su awcifcln, Stoff 
SU ihren Studien der Gothik, zur Bildung und Läuterung ihres Oe- 
schmackca die UtlUe tiud Fülle bringen. Nur vorwärts, mit GoiU 



ftVAms Mutier« Ciienelilolaac der De«ak.ae»i. Hit Ul«' 
slraliuticn iiikI anderen arti»liM;hen OciUgcD. VrrUg fta 
Khncr &L Scuberl in Stuttgart S. S. \ u. .5i4. (Prml 
Tlilr. 24 Sgr.) 

. Di-t erste Band dieses Werkes gibt uns eine mit rjeken Flaut 
und kritischer i>org£ah rusamtaengcstelltc Geschfchle dsa kümilen 
neben Eutwieblnngs-Ganges der Baukunst bei dou iü‘.ep Vülken 
des nilulvren Asiens, hei den Pböiiiclcm »nd fsraeUtcu, Uü <1 cb 
P clasgcrn, dcnllcllcnon und den Rümern. Dann behandelt du ihdi 
die Geschichte der Architektur der* altchristlicben Welt, der Sawi' 
uidcii der Hindus, des Islams und der demselben ansQnii!hni«i 
Werke dor ebrUtlioken Asekitektnr. Die DursteUmig ist ieai»: 
klar und rasalich, auf einen weltureu Krois als des der Sschkos- 
digen berechnet, dabei cjvchSpfcnd gründlich ohne alle» übcrdilui- 
gen Ballast dos GeUhrtenthums. Wir erhalten eine Icheodig: ia 
scliAuung des historischen und künstlerischen En(wicklungS'Gar>|^ 
der .\rcYritcktur und ihrer Hauptiuoraento in derselben. Die Aos 
stattnng des BQches darf schOn genannt werden; besonders lüd 
die lUuatenüoncn, wie klain auch die Dimeuionea, klar nnl In* 
stimmt, auoli den Niohtarohiiektea leieht rorstindttch. SwcdslMlv 
wird das Buch die beste Auiiiakme fluden. 



jTitfrarirdif tUinUfdiou. 



In Stuttgart bei Ebner & Seubert ist ertchienea; 

ümiaitliHicIs der tiSeuelilcIide der^Xrmche« de« Bane« 

und den AerHtlien von den frühesten 7cHrn bis 
die Gegenwart. Von Hermaiiam 'n'^elas« Uit zablrrid^ 
Blnstralionen nach Origlruil-Zcichnungen des Verfaesetv 

Kach deu mitgothoilten Droben und dem Pro«pectas wUd 
•es Werk den für Kunst* und Cnlturgesehicbte im rngerea Sim* 
BO höchst wichtigen Gegeustand möglichst erschöpfend und viiNS' 
sohaftlieh grdndlicb hekandelu und durch mehr als *iOOU AbbiUis- 
gen von Einzcl-Gcgcnständcn erläutern. Wir crhaliea also ia 
Werke das, was mau bis dahin in den mannigfaltigsteti und tVswT' 
stea BlbBothek-Werkeu suoheu mniete. Das Ganse enobeiai h 1 
bis I Liafbningcn, ansgestattet wie die in demselben Ycrlsfc «• 
sebieneneu Werke von F. Kngler, die Lieferung an 24 



Atelier für fiilasmalerei von Fr. Bandrf in Köln, 

Mohrenstrassc Nr. 19 und 21. 

Sotcohl cfurcA die nun vollendeie zwedetnästiffe £mrtcAfur^ uiMCrcs iMucn AieUerg, ale auch durch fortgeeeUie SUgdien ^ 
Erfahrvngm $md uir in Stand gesetst, den Anforderungen an diesen neid>elebteH Zweig mitteUäterliefter Kunel in Jeder 
O'enüge zu /ctsfen, we»$/tatb wir uns zu geneigten Ai^fträgen in tcrilrren Kreisen bestens srnfffehlen, A%{f Ät^ragen unter 
Adresse wird Jede gewdnechte AuAmnft gern eri^H werden. 



Terafttwortlkber Redaeteor: Fr. Baudrl. — Yerleger: M. Duldont-Sohauberg’sebe Buebbandluag la K51a* 
Dvueker: U. Duklnat-Sehauberg la KSla. 
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AboBBcmeeUprfU KelVJMiruek 
a 4. Daehheiflrl i'.'iTMr. 

4. 4. k Prteee. Pov^AmuU 
1 TWr. rv,arr. 



Deb«r einige mktelalterliche Kirchen in dee Nieder- 
Undet (Holland nnd Belgien). 

Au« einem ReUe-Tageboche Ton r. — n. 

11 . 

(KeUt arileiisohar Beilage.) 

j€f»hettm ist eine moderne SUdt, in deren Stras- 
Keii sich der holländische Häuser-Strl sehr charakterislisch 
teigt. Die Kirchen bieten wenig orchitektonisohes Interesse. 
Die Gr oote Kerle *) (die grosse Kirche) äst ein drei- 
schifRges Gebäude mit überhöhtem Mittelsrhili, QuerschilT, 
einem langen Chor mit halbem Sechseck als Chorschluss, 
um den sich die Seitenschiile als Umgang herumsiehen. 
An der Westseite steht em grosser Thurm vor dem Mit- 
tdsrhifl^, der nach innen oAen ist. Das Aeussere der 
Kirche ist aus Backstein erbnut, jedoch mit Sandstein- 
Maasswerk in den Fenstern, das durch einige Steinbinder, 
die iwiKben die Backslein-Gliederung der Fenster-Einfas- 
sung eingelassen sind, sowohl tedmisch, als auch für das 
Auge mit der Mauennaste verbwade« ist. Auch die Gesimse, 
Strebepfeder-Abdachnngen u. a. w. sind von Haustein; 
an HMnchen Stehen lind des abwechaelnden Parbenspiels 

Die Hollinder beteiebten die Kirebeo, auch die ^emal« kb- 
tholiicbcD, Dicht nach Namen der Deiligea, sondern nach der 
Qrdsae n. dg!.; ao findet man in }ed«r Stadt de groete Kerk, 
de ottdo Kerk, d« »ianv« l^rk.. • | 



wegen Tufsteio-Sebiebten swiacbea das fiacksteia-Geinäuer 
eiogesetst. Der.Thunn ist durch grosse Blenden geglie- 
dert, in die frilber Stemauaasw'erk eingesetzt war; auch seine 
Strebepfeiler bellen Maasswerk-Bekleidung. Das Haupt- 
gesiinse des Mittelschiffes seist sieb um den Thum bervm 
fort, der nu dieser Stolle elw^s eingezogen ist, so dass ein 
Umgang entsteht. Der alte Theil erbebt sieb viereckig über 
die Höbe des Dachfirstes und muss jetzt einen achteckigen 
Zopfaufsatz tragen. 

Die Pfeiler des Innern 'sind mit Dienelen gegliedert, 
die beim Bogen-Anfang Capitälchen haben, und zwar sitzen 
die der Seitenschiffdienste des Gewölbe-Ansatzes we- 
gen. tiefer. Die im Miiteiacfaiffe in die Hebe steigenden 
Dienste dorchsebneiden' ein borizoatales Gesimse über den 
Arcaden, unter welche« ein Meaaswerk-Friea sieb binziebt. 
Obgleich die Fenster des Mittelscbifles verbiltnimoiäuig 
Ucin sind, se Ul doeb eine sehr grosse, von Pfeiler zu 
Pfeiler geltende Peneter-Nische aageordnet, die so tkf ist, 
dass aich über dem Arcadensims ein Umgang bildet, dar 
die Pfeiler durebsobneidet, le dass an den Durebganga- 
Steilen die Dienste ganz allein stebea, was einen sehr uo- 
barmonischen Bindritck. maebt Reicbe Slcngewölbe über- 
decken die Kirche, sind jedoch theilweise eiagestürsL Auf 
der Beilege ist ein Gewölbe-Muster des QuersohifiM und 
die Wölbung des Umganges des verscliobenen CboncUua- 
set abgebitdet. (Fig. 8 und 8.) 
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Eine zweite alle Kirche in AmlKim isl die kleinere, bst 
ganz aus Barkstuin erbatite Walpnrgia-Kircbe.mit einen) 
über die Seitcnschife sieh «rhebenden MiUebchifle, einem 
Qiierscliifle, das nicht hber die Flache der Seiteusrhifle 
vorlritt , mit einer aeueo Polygou-Absis und mit zwei 
Thürmen an der' Westseite, die nach innen auf Pfeilern 
stehen. Die Gruppe daa Aeusaercu macht einen guten 
Eindruck ^roit Ananahcne des Chorea); d<Kh iit er mehr 
malerisch, da fast gK keine architektuniaehe Gliederoog 
vorhanden ist, die SeitrMchHT-Oicher »ted aufsleigen bia 
unter das Gesiniae des MiUelacbifl« und die P'rnsler alle 
vermaaert sind, mit Ausnahme der modernen im Quer- 
sehilTimChorund an der Westseite im unteren Tlicile der 
Thürme, von denen der eine eiuen Spilzlielni, der andere 
ein flaches Dach trägt. Der einzige, aber um so glücklicher 
wirkende Arrhilektur-Srhmuek des Aeusseren ist eine aus 
Backstein gemanerle durchsichtige Brüstungs-Galerie über 
dem Hauptgesimsc des MittclschilTs, die aus kleinen Sllcli- 
bogen besteht, welche auf gemauerte Prüstchen gestützt 
sind. (Siehe die Abbildung, Eig. 1 0.) 

Das Innere ist durch eine Kestauration vollständig 
veniüchtert worden; man hatte zwar guten W'illen, aber 
nicht genügende Kenntnisse. Die Pfeiler- l*rofile sind von 
guter Wrknng (Tig. II). doch in Gvpsgiissc verwandelt ; 
in die SeitensrhilTe sind Emporen emgeslellt, zwischen die 
Thürme eine Orgelbiihne ; der neue Hochaltar (die Kirche 
ist katholisch) ist eine Steinarehilektur aus Eielienhulz in 
den sfhiechlesten Verhältnissen. 



Die chrisUicke Konst in Paris. 

n. 

Dem Freunde diristlirher Baukunst bietet das heutige 
Poris im Verhältnisse z« seim*m Umfange und der Zahl 
seiner Kirchen nnr wenige heaelitenswerthe Monumente. 
Die grosse Mehrzahl derselben gchSrl der Zeit der Re- 
naissance, der Znpf-Aridlitektur det Periode l.udwia's XIV. 
und I.iidwig’s XV. an, welche mit verarhtendem Stolze auf 
die ehristlichen Bandenkmale des Miltelallers hiTahsah, die 
sic gothisch, naeh ihrem Begriffe so viid ols hnrba- 
Tiseh nannte. Mit blinder Wutli fuhr der .Mies vemieh- 
tende Sturm der ersten frantösisthen -Revolution über 
die tniWelalIrrhchcn Werke, »eicbc die PietÄ* we- 
nigstens versrhont, wenn 'sich auch der Geschmack des 
Makrenen-ZcHalters ihrer, nach seiner Anlicht rerscNi- 
nernd, erbarmt hatte. Um so whthender’ warder Incrimm 



des ReToIuliona-Sturmes gegen dieselben, weil er in ihnen 
Denkmale dei Feudalismus sah. Nichts weniger als hold 
war denaclben die Kaiaerzeit', die keine .\atioiial-Vergan- 
genheit kennen wolllc. mithin auch keine Kunstwerke der- 
selben. Fernst war es Napoleon I. nie mit der Restauration 
der pariser Notre-Damc-Kirche. Er bieaa die Vulksthüm- 
lichkeit der .Nation in dem, ihrem ganzen Wesen fremden 
und uoverständlichrn Griechen- und Rümorlhum aufgehen. 
Hätte es in seiner Macht gestanden, er hatte mit seiner 
Aera auch die Geochirbic Frinkn-icbf beginnen laasen. 

Religiöse Bauten, die unter ihm und in der ersten 
Zeit der Ucstauration lufgelührt wurden, selbst Wieder- 
herstellungs-Rauten, sind alle noch heidnisehcr, wie die 
Kirchen der Keuaissance- und der Zopfzeit. Selbst über 
den Gräbern spreizt sich das kalte, gemütlisarme Heiden- 
tliiim ; denn auf dem Friedhofe des Pi-re ta Chaise und 
sogar noch auf dem neueren des Montmartre (indet man 
bekanntlich Grabdenkmale in ägvptischen, altgriccliischen 
und römischen Formen, meist ungcschJadit, weil sie nur 
nnclialimciid, nicht lebendig empfunden sind, aber nur selten 
ein christlirlies; seihst das heilige Zeichen der Erlösung, 
das Kreuz, gehi'irt zu den Sellenheitenl Man kann sich 
dort besser nach den Gräber-Strassen von Pompeji oder 
unter die Gräber der Via Appia versetzen, als auf einen 
c'lirisilirheii Gottesacker. 

Chateaubriand iinlim sieh zuerst mit der Begeisterung 
des clirislliclien Sängers der religiösen Baudenkmalc des 
.Mittelalters an. Seine Slimm« fand Wiederklaog io Vieler 
Herzen. Die romaiilischc Schul« vereinigte sich uater sei- 
nem Banner, schwärmte für den ehristlichen Idealismus, 
trat für deiLsellwn dem heidnisehen Healisinus gegenüber 
in den Kampf, und broclUe die Kunst des MiUelalters, die 
iiii Geiste und Weaan des Christcuthuais wurzeliuie, zu 
Achtung und Anerkennung. Nur wenig geschah von Sai- 
len der ItegH-rung unter den Bourbonen für dieselbe, wid 
diese, abhold jeder Neuerung, auch ia allen Beslrebuogen 
der Romantiker nur Neuerungen sahen, in den Dccoralio- 
neu der Kirche Noirc-Dame, welche uoK-r LaiMlsnsami 
Hittorff, all junger Architekt, iui Jahre 1820 bei der 
Taufe des Herzogs von Bordeaux ausfübrte, war detn Style 
der Kircli« gar keine Rechnung getrageo. Hehr wer dies 
der Fall in den übcn-eicliun Deu«a der KnÜiodrala au 
Rheimi, wclcbe ebnffalls nach HiUotfl'a and Le Cninte’s 
Plänen, dam.-ils Architekten der Regierung, im Jahre 1625 
bei der Krönung Karl's X. zur Ausführung kamen. Jetzt, 
wo nun die Golbik verstehen gcleml, auch ihre decorati- 
ven Principieo kennt, die {Jeher teo gong gewonneo hat, 

DIgltizet by VjOOgl 
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(law der golbischc Styl neben allen Slafcu den antiken 
oder borizonUlcn ebenbürtig ist, würde man bei einer 
idmbchen decorativen AuasUttung einer Kirrlie im Sf)itz* 
l)ogen-St jle narb gaiu anderen Priucipien verfahren »elbat 
ililturlk wcon auch vielleicht, weil seine ganze Kunstricb* 
Lung eine andere, kein Anlianger der Gotbik,da er jetzt ex 
profcsio. als Mitglied des Institutes, das in seiner beschränk- 
ten tradilkmeilen Belaiigcaheil die Gothik noch nicht aner- 
kennt, auch bloss dem Antiken buldigcn darf. Schutz und 
Ermunterung fanden die Anhänger der romantischen Schule 
bei Louis IMulippe, dem Herzoge von Orleans, dessen Kö- 
nigilliron zur Entgeltung dafür zum grossen Theile mit 
von den Kumantikern erbaut wurde. Louis Philippe nahm 
sich der .National-Denkroäler an, und sdhst Freund dor 
Architektur, wandte er auch die Sorge der Regierung auf 
die Erballung und Wiederherstellung der christlichen Bau- 
dcnkmalc sowohl io Poris, als in den übrigen Provinzen. 
Unter seiner Regierung wurde ILttorlTs Khchc des h.Vio- 
cenz de Paula vollendet und Geu's gothische Kirche der 
h. Clüthilde begonnen, von denen uns die letzten Nummern 
des vorigen Jahrgangs des Organs einige Umrisse gegeben 
haben. 

Einzelne KünsihT, Architekten und Gelehrte in Paris 
traten schon in den ersten Jahren der Restauration für die 
mittelalterlichen Dauwerke in die Schranken. Ihre Ge- 
schichte wurde Gegenstand der Forschung, wie sie dies 
schon in England seil dem .\niangc unseres Jahrhuoderts, 
allen Nationen zum Vorbild, gewesen, und cs in Dculseh- 
land, nachdem schon 1808 eine Sammlung gothisefarr 
Kirchen in Deutschland erschienen, seit dem Jahre 1812 
wurde, als Costenoble sein Werk über altdeutsche 
Architektur und deren Ursprung verülTcntlichte. Wenn auch 
früher einzelne Stimmen, wie Herder, Gölhe und beson- 
ders Friedrich Schlegel 1800 durch seine Briefe 
über die Denkmale der Kirchcn-Baukunsl, den Sinn darauf 
hingclenkt, hatte Sulpiz Boisserdc denselben dafür 
noch nvehr geweckt, als er 1810 seine .Aufnahme des 
kölner Domes machte und die ersten Zeichnungen zu sei- 
nem grossen Domwerke anferligen lic.ss, dessen erste Lie- 
ferung aber erst 1823 erschien. Ganz um dieselbe Zeit 
trat Cbapu] bei Engelmann & Cp. in Paris mit seinen 
Cathiidrales Franfaisas auf, die mit der pariser Kathedrale 
1823 begannen und 1831 mit der Kathedrale von Sen- 
lis schlossen, begleilet von einem geschichtlichen und be- 
adireibenden Texte von F. T. de Jolimont. Was seit- 
dem io Frankreich und namentlich in Paris zur Erkcnnt- 
nÜM der mittelalterlichen Baukunst, wie der christheheo 



Kunst überhaupt, zur historischen und rein künstlerischen 
Forschung über dieselbe geschehen, haben wir in unserem 
ersten Artikel schon angedeutet und kann hier nicht aus- 
lülulicli besproclien werden. Thaten reden. Eine Reihe 
hochgeachteter Noman sind seitdem als gesinnungsfeste 
Vertreter der chrislKchun Kunst io Frankreich aufgestan- 
den; man hat t.ur die Mitarbeiter der Annales archvmlo- 
gique.s anzufuhren und die Verfasser der kostbaren Werke 
über mittelalterliche Kunst im w eitesten Sinne des Wortes, 
die in den letzten zwei Dccennicn in Paris ersebionen sind, 
ln Bezug seiner Leistungen auf dem Gebiete der christU- 
chen Archäologie und der chrisIlicheD Kunslg(^achicbte 
kann sich F'raukrcich jetzt mit jedem Lande Europa's mes- 
sen. Paris ist auch in diesen Bestrebungen der Mittelpunkt, 
um welchen sich alles reibt, was auf diesem Gebiete in den 
Provinzen geschieht, und von dem die Radien ausgebeo, 
den Sinn für diese so höchst wichtige Sache im ganzen 
Lande anzuregen, zu beleben und warm zu erhalten. 

ln den dreissiger Jahren musste jeder, der auf Bil- 
dung, feinen Ton der Gesellschaft Anspruch machte, für 
die mittelalterliche Kunst und vorzüglich für die gothische 
Baukunst schwärmon. Es war Mode, bei der Mehrzahl 
I ein Enthusiasmus des .Moments, und wie es sicli zeigt, 

I selbst bei Männern der Wissenschaft, die z« den Stimm- 
I fübrern unter den Gescbichtscbrcibem des französioeboa 
Volkes und seiner geistigen Entwicklung zählen. Ich 
brauche hier nur Mich eiet anzufuhren. der 1833 im 
zweiten Bande seiner .Histoire de France*, weil die mit- 
telalterliche Kunst damals Mode, mit scheinbarer Begeiste- 
rung für dieselbe schw ärmlc, uud jetxt in seinem siebenten 
Bande, der unter dem Titel .Renaissance* erschienen, 
zum Renegoten an ihirselben wird. Und wesswegen ver- 
wirft er die gothische Baukunst? Weil ihm die Bauwerke 
des 1 4. und 1 5. Jahrhunderts nicht solide genug, weil 
die gothischen Kirchen, nach seiner Weisheit, nur allein 
aus dem Grunde noch bestehen, weil sie der Gegenstand 
beständiger Flickereien (Raccomroodages). Diese ungeheuren 
Dccorationen, wie er sich ausdrückt, halten sich nur noch 
durch beständig wiederholte Anstrengungen oufrechl. 
Kann men sich einen nichtssagenderen, geradezu einfälti- 
geren Grund denken? Vor einigen zwanzig Jaliren sehen 
wir in Michelet einen mehr als begeisterten Bewunderer 
des gothischen Styls, einen Schwärmer für denselben, und 
1 jetzt, nachdem derselbe bei einem Theile der pariser Ge- 
I Seilschaft wieder ausser Mode, tritt er gegen den Spitz- 
< bogeo-Stvl auf, weil er, nach seiner Meinung, unsolide, 
weil die Steinmetzen des Mittelalters Eisen und .Metall zur 
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Verbindung und Befisstigung ihrer kunstvollen Arbeiten 
angewandt haben. Les extrömes se touebent! HStteHerr 
Miclieict die Sache von der praktischen Seile betrachtet, so 
wurde er bald lu der Einsicht gekommen sein, dass gerade 
die Kaccommodages der gothischen Bmiwerke, wie sie im 
18. und selbst mitunter noch tm 10. Jahrhundert in Paris, 
in Frankreich vorgenommen worden, denselben entweder 
den* Garaus machten oder sic doch in mehr ols barbari- 

V 

scher Weise versturafflclten und vernnstaltcten. Die alten 
pariser Kirchen, von Jfoirc-Dame an, liefern den Beweis 
des Gesagten, zeigen, in welcher Weise Architekten, "wie 
Soufflot, Bacary und Gabriel, sicti an denselben verewigt 
haben, wenn auch die Gegenwart manche ihrer Sünden 
sriton aaszumerzen suchte. 

' Wie alle Gegner' des "gothischen Stvies reitet auch 
Hichelet anf dem Ichalen Gemeinplätze: .A une socidt£ 
nottvellc une nouvelle architeelure!“ Xun mikhtc Ich fra- 
gen, worin denn die neue Architektur unserer neuen Ge- 
sellschaft besteht, worin sie zu suchen! Die Herren Ar- 
chitekten des 19. Jahrhonderts scheinen mir noch auf den 
Messias zu warten, der ihnen die neue Architektur, den 
neuen ßaustyl bringen soll.' Vor der Hand begnügen sic 
sich damit, nach allen Richtungen zu borgen. In Paris, 
also in ganz Frankreich, huldigt man einem Hischstyl ans 
der Periode der Renaissance und dem Style Ludwig’s XIV. 
und Ludwig’s XV., und überbietet sich in der Pracht des 
Decors, sucht zu blenden. Ich habe dort eben so verge- 
bens, wie überall, eine in ihren Elementen und Principien 
neue Architektur gf sucht. 

Wie hartnäckig die Gegner der mittelalterlichen Bau- 
weisen in Paris sind, davon hat uns die Leidens-Geschichte 
Gau's beim Baue der Kirche der h. Clothildc ein Pröbchen 
geliefert *), dazu könnte ich ans meinen Erfahrungen noch 
manchen Beleg liefern. Hörte ich doch einmal einen ange- 
sehenen Publicisten, der für Viele ein Orakel, gegen die 
Bemühungen, die' christliche Kunst wieder zur Anerken- 
nung zu bringen, ihr die gebührende Achtung und Auf- 
nahme zu verschaffen, mit einer wirklich fanatischen 
Wnth losfahren, weil er darin jesuitische (Jmtrirbe wit- 
terte zur Befestigung des Ultramontanlsmiis. 5o weil ging 
es in Paris, wo übrigens Manches auf die Sjiitzc ge- 
stellt wird, bloss aus der Manie Einzelner, geistreich zu 
erscheinen; es handelt sich bei vielen Tages-Schriflstellcrn 
nur um das .Faire de l'espril*. Was kümmert sic sonst 
die Sache? Wovon sie am wenigsten verstehen, davon 
schwatzen sic am meisten. Und dieses Schicksal hatte In 

*) Vergl. Kr. ja des Torigen Jahrgangs de» Orgsn» f. clir. K. 



Paris auch die christliche Kunst. Um so anerkennenswer- 
Ihcr, um so verdienstvoller iat aber das Streben der wacke- 
ren Männer, welche aus Ueberzeugung, trotz aller Gegner, 
aller Anfeindungen, für die chrisiliche Kunst in die Sehran- 
ken getreten und ihrem Streben ansdauemd beharrlich 
treu geblieben sind. Ihre Bemühungen haben gerade in 
Paris der christlichen Kunst ihre Früchte getragen ; dtnn 
ohne diese wackeren Kämpen würde mau nicht so viel zur 
Erbaltnng ihrer Werke getban haben, würden dieselben 
nicht bei Vielen zu eigentlichem klarem Verständnisse ge- 
langt, würde \iemand auf den Gixlonken gekoininen sem, 
bei Errichtung von christlichen Kiinsldenkmälcn die nrit- 
lelalteriicben oder eigentlich christlichen Knnstweisen in 
Anwendung zu bringen, schon aus Furcht, sieh lächerlich 
zu mächen. Ein vernichtenderes Unglück ' kann keinem 
Franzosen, der als Künstler der Oelfeullichkett angchort, 
widerfahren. Der gesunde Sinn des Volkes, welcher, sich 
selbst unhewussl, warum, der christhefien Kunst auch in 
Paris zugetlian, war den Künstlern, die sich derselben zu- 
wandlen, eine treue Stütze. Das Volk erklärte sich für 
die chrisiliche Kunst, weil diese Kunstrichtung mit seinen 
religiösen Gefühlen und Empfindungen harmonirt, weil sic 
ans demselben Brunnen quillt, au.s dem aufriehtend und 
tröstend, beseligend und mit den Kümmernl.sscn des Le- 
bens sühnend hervorströmt des Volkes Andacht: ans dem 
lebendigen Gloobcn. 

Wie Eingangs bemerkt, besitzt Paris nur wenige 
christliche Bandcnkmale des Mittelalters, die noch in ihrer 
Urform, in der Reinheit ihrer ursprünglichen Architektur 
vorhanden. Die meisten seiner baomerkwürdigen Kirchen, 
welche nicht Im Vandalcn-Sturme der Revolulion geschleift 
wurden, sind durch Architekten des 17. und 16. Jahr- 
hunderts missstaltet, nach dem Geschmacke deh Zeit um- 
gcmodclt. Anzuführen sind nur Notre-Dame in gedrück- 
tem Spitzbogcn-Slyl, begonnen 116!) durch Mauriz von 
Sully, Erzbischof von Paris (f 1181). Ihre Portale sind 
ein Werk des 1 3. Jahrhunderts, so auch die Reliefs an 
der Chorrundung und im Innern des Chorrundganges. 
Aehnlichen bildticheii Schmuck hat Gau in der Kirche Sie. 
Clothildc mit vielem Glück angebracht Im 18. Jahrhundert 
hat sich der Architekt Soufflot arg an ihr versündigt, und 
mit fanatischer Blindheit xerstörten 1793 die Terroristen 
ihren äusseren und inneren Bildschmack, die Standbilder 
der Könige, die Zierde der Portale. Man hat in den letz- 
ten Jahren diesen Vandalismus in etwa zu s&hncn versucht, 
da das Wederherstcllungs-Project der Kirehc Mapoleon's 
I. nicht rar Ausführung kam. Der hochverdiente Wieder- 
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hersleller dei pariser Domes ist Violle t-le-Duc. Der 
Charakter des ganzen Baues hat etwas Schweres, Gedrück- 
tes, nicht die himmelaostrehende Leichtigkeit der Kathe- 
dralen von Rheims, Beauvais, Amiens, Chartres, welche in 
Frankreich zu der sprüchwörtlichen Redensart Veranlassung 
gaben: ,Pour faire une dglise parlaitc dans son arefaitee- 
ture, il faudrait pouvoir rcunir en un seul corps le choeur 
de Beauvais, la nef d'Amiens, le portail de Rheims et les 
clochers de Chartres. “ Die Kathedrale von Paris hat schon 
1821 in Gilbert, der mehrere Ilauptkirchen Frank- 
reichs beschrieb, einen gewissenhaften Historiographen ge- 
funden, auf den ich, wie auf de Jolimont, verweisen kann. 
DasmittlerePortal hat jetzt seinen Hauplbildschmuck in den 
Standbildern der zwölf Apostel erhalten, die fleissig gear- 
beitet sind, aber in Bezug auf die Haltung des Styls Man- 
ches zu wünschen lassen. 

Die Kirche St-Germain des Prds, ursprünglich 
romanischer Bau (1014), erhielt 1 2 1 0 Spitzgewölbe und 
ihren Portalbau. Verschiedene Architekten haben an die- 
ser Kirche ira 17. und 18. Jahrhundert nach dem Ge- 
schmacke ihrer Zeit modernisirt und verunstaltet. St. 
Gerroain l’Auxerrois, gegenüber dem Louvre, wahr- 
scbeinlich ein Bauwerk aus dem 1 1 . Jahrhundert, das in 
seinem Chorbaue im 14. Jahrhundert erneuert, und des- 
sen Kreuzgewölbe des SchiSes 1423 eingezogen wurden, 
worauf man gegen 1450 die Vorhalle mit ihren fünf Bo- 
gen erbaute. Auf die polychromisebe Ausschmückung des 
Innern werde ich noch zurückkommen. Die Sa inte 
Chapelle, nach Einigen von Pierre Moiiterean,dem 
Baumeister Ludwig's IX., von 1230 bis 1245, nach An- 
deren von 1245 bis 1248 erbaut. Ihm, wie seinem 
Nachfolger Eudes de Moptreuil (fl280) verdankte 
Paris mehrere seiner herrlichsten Bauten im Spitzbogen- 
style, die, ausser der Sainte Chapelle, alle niedergerissen 
sind. Als ein merkwürdiger üeberrest muss auch der jetzt 
wieder bergestellte, leicht durchbrochene schöne Thurm 
St. Jaques de la Boncherie, welcher, 156 Fuss hoch, von 
1508 — 1522 im Spitzbogen-Style aufgeführt wurde, 
genannt werden, als Beweis, welche Verluste die christ- 
liche Baukunst in Paris zu beklagen hat, da die Mehrzahl 
der niedergerissenen Kirchen in diesem Style gebaut wa- 
ren. Die Kirchen St.Eustache, StGervais, St.Möry, 
St. Etienne du Mont, St, Roch, St. Sulpice, um 
nur die Bedeutendsten anzufübren, geboren alle dem Re- 
naissance-Styl des 16. und 1 7. Jahrhunderts an, und Ste. 
Geneviöve ist bekanntlich emWerkSoufflot's, 1756 
begonnen, welches seiner Zeit als Epoche machend, als 



der Anfang einer neuen Aera der Kirchen-Baukunst ge- 
priesen wurde. 

Man fühlt es, dass die Baumeister aller dieser Kirchen 
bis zur Kirche Ste. Madcleine, die 1762 durch Con- 
stantd'Yvry begonnen und erat 1842 durch Huvö 
vollendet wurde, und, beiläuGg gesagt, im Vollendungsbau 
allein weit über vier Millionen Thaler kostete, auch nicht 
im Entferntesten von einem christlichen Gedanken, vom 
lebendigen Glauben bei der Ausführung ihrer Werke be- 
seelt, dass ihnen die Heiligkeit ihres Zweckes fremd war. 
Sie baueten Kirchen, wie sie auch Theater, Ball- und Con- 
certsäle auflubrten. Dasselbe lässt sich von der ausseror- 
dentlich reichen bildlichen und plastischen Ausstattung der 
meisten dieser Gotteshäuser tagen, die, mit höchst seltenen 
Ausnahmen nichts weniger als christlich, meist das Gepräge 
der Weltlichkeit trägt. Rühmliche Ausnahme hiervon ma- 
chen die in diesen Blättern beschriebenen Kirchen des h. 
Vincenz de Paula und der h. Clothilde. Die jüngst voll- 
endete, der h.£ugenie geweihte Kirche liefert den Beweis, 
wie fremd dem gewöhnlichen pariser Architekten die christ- 
liche Kunst, denn diese Kirche ist eine wahre CaricaUir 
der Gotbik. 

Beim Volke ist, wie schon bemerkt, der Sinn für die 
wahre christliche Kunst noch lebendig; dieses zeigte die 
Andacht, mit welcher die in der letzten pariser Ausstel- 
lung befindlichen Bildwerke und Steinmetz-Arbeiten unse- 
res Domes bestaunt wurden, die Auszeichnungen, die man 
denselben zu Theil werden liess. Bewundernd sah man 
die Menge sich stets um einzelne Altäre, Kirchenstühle im 
gothiseben Style drängen. Der Erzbischof von Paris gab 
den Bildhauern Goyer aus Löwen mehrere gothische Al- 
täre in Auftrag, und auch von anderen Seiten erfolgten 
ähnliche Bestellungen, da die jüngere Geistlichkeit, was 
höchst lobenswerth, sich mit regem Eifer der Pflege und 
Förderung der cbristlicben Kunst annimmU 

Es kann der Zweck dieser Umrisse nicht sein, im 
Detail die Wiederherstellungen der cinzebien der genann- 
ten Kirchen zu besprechen. Eine Ausnahme will icb mit 
der Sainte Chapelle machen, da dieser Wiederherstellungs- 
Bau, der jüngste, als ein Musterbau gelten kann, welcher 
dem leitenden Architekten sowohl, als den Auslubrem zur 
grössten Ehre gereicht. Ludwig IX. legte 1245 den 
ersten Stein zu dieser Capelle, welche ihr Baumeister, 
Pierre de Monlereaii, in drei Jahren für die Summe von 
800,000 Livres vollendete, so dus sie am 25. April 
1248 geweiht werden konnte. Der einfache und doch 
sierl^e Bau ist mit da Strebepfeilern 110 Fuss lang 
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und 55 Fuss breit, im Lichten 35, und bis *nr First 
138 Fuss hoch, der Dachreiter bis zum Wetterhahn 114. 
Die Capelle hat merkwürdiger Weise in ihrer Anlage die 
symbolische Andeutung auf die leidende, streitende und 
siegende Kirche; sie hat nämlich zwei Geschosse, deren 
unteres durch Halbfenster erleuchtet wird, das obere ton 
10 Khlanken, durch ihr Stabwerk in vier Felder getheiltc 
Fenster, mit zierlichem Maasswerk bekrönt und von einem 
Tympan überragt mit einfachem Kleeblatt und Giebelblu- 
mcn. Die von dem Sockel in sieben Absätzen sich verjün- 
genden Strebepfeiler sind mit Wasserspeiern und etwas 
gedrückten Phialen verziert. Unter dem Dache läuft eine 
Galerie. Die Hauptfronte hat eine zweistöckige Vorhalle, 
dem Innern des Baues entsprechend; sic hat über dem 
Sims, welcher, die untere Kirche scheidend, in der Höhe 
des ersten Absatzes der Strebepfeiler um die ganze 
Kirche läull, eine Galerie, und eine zweite als Schluss unter 
der grossen Rose des Westgicbels, die dem I 5. Jahrhun- 
dert angchört. Da die Capelle zu Krönungen, Trauun- 
gen und ähnlichen Feierlichkeiten benutzt wurde, so waren 
die Galcriecn nothwendig zur Königsschau, »ur Verkündi- 
gung von Erlassen u. s. w. Neben dem Fronigiebel erhe- 
ben sich zwei Thürme, deren Steinhelnie, wo sie auf die 
Thürmc ansetzen, mit der Königskrone, über denselben 
aber mit der Dornenkrone verziert ; denn als Schrein für 
die Dornenkrone des Erlösers, die der h. Ludwig 1230 
von des lateinischen Kaisers Balduin II. Vertreter, Jean 
de Briennc, erkaufte, Itess er die heilige Capelle bauen. 

Die Wiederherstellung des Acusscren ist meisterhaft. 
Schon unter Ludwig XVlfl. und Karl X. war dieselbe be- 
schlossen, wurde aber erst 183T unter Ludwig Philipp 
von dem .Architekten Duban, dem die Baumeister Las- 
süs und Viollet-Ie-Duc beigcordncl waren, begonnen, 
bis zwölf Jahre später Lassos das Werk allein in die 
Hand nahm und bis zu seiner Vollendung durchführte. Er 
errichtete auch den schlanken, aus einem Achtecke sich aus 
dem Dache bauenden Dachreiter, der ganz aus mit dem 
Hammer bearbeitetem, also getriebenem Blei gefertigt ist, 
wie auch der durchbrochene Firstkamro, über dem sich 
auf der Oslspitic eine 1 0 Fuss hohe Engel-Figur erhebt, 
die, durch ein Uhrwerk getrieben, mit der Sonne geht. In 
den Nischen des Achtecks über dem Dache sind mehr als 
lebensgrosse Standbilder der zwölf Apostel angebracht, in 
denen der Künstler den Architekten Lassos (St. Thomas) 
und die Kunsthandwerker, die an dem Räslaurationsbaue 
arbeiteten, verewigte. Die Blei-Arbeiten, vermittels des 
Hammers getrieben, wurden von Durand ausgeführt und 



dürfen als ein neuer Kunstzweig betrachtet werden, da 
seit dem I 5. Jahrhundert solche Arbeit nicht mehr ee- 

D 

macht wurde. Ueberhaupt war dieser Wiederherstellungs- 
Bau für Steinmetzvm, Bildschnitzer, Metallarbeiter, Glas- 
und Schmelzmaler in Paris eine Schule der Uebung. eine 
Belebung mancher fast vergessenen Zweige, wo Handwerk 
und Kunst einander unterstützen. So reich auch die Ver- 
goldung des Firstkammes und des Stab- und Gliederwerks 
des Dachreiters, so ist die polychromische Ausstattung des 
hmem doch noch reicher und glänzender, das Reichste, 
was ich an derartigem Schmucke eines mittelalterlichen 
christlichen Bauwerks kenne. Im folgenden Abschnitte 
werde ich diese Muster-Arbeit zu schildern versuchen. 



CODStaDZ. 

(SchluM.) 

Wie weitaus die Mehrzahl aller bedeutenden Kirchen, 
so stammt auch das constanzer .Münster aus verschiedenen 
Bauperioden. Die beiden Reihen von Capellen mit einzel- 
nen Altären auf der südlichen und nördlichen Seite im 
Inban der Kirche sind wohl aus der zweiten Hälfec des 
1 5. Jahrhunderts. Der Chor wurde leider 1770 vom 
Cardinal Bischof Franz Konrnd von Rodt nach dem damals 
üblichen Sty le, wie man glaubte, verschönert. Marmor und 
Gold sind nicht gespart worden, edle Einfachheit wird 
aber vermisst. 

Wir entnehmen diese Notizen dem 1853 gedruckten 
«Führer durch die Münsterkirche*. Daselbst lesen wir 
auch die Namen der Künstler, welchen der Cardirrtil die 
Verscldimmbesserung übertrug. Es waren dieselben; Diz- 
nard, ein französischer Baumeister, und der Bildhauer 
Carlo Bozzi aus Como. Die Ausführung kostete 20,000 
Fl. Dem Chore entsprechend wurden nun auch das Lang- 
haus und das QucrschifT restaurirt. Die Gewölbe stanmien 
vermuthlich aus der gleichen Zeit, oder wurden doch, in 
so fern sie älter sind, milStiiccoliiren bedeckt. Wir maas- 
sen uns kein Urthcil an, beklagen aber, ohne Binzellieiten 
würdigen zu wollen, die Rcsiauralion in ihrer unerfreu- 
lichen Totalität. 

Ein ziemlich vollständiges Verzeichniss der vielen Al- 
täre, Sculpturen und Mslcrcien, besonders Eprtaphien, lie- 
fert der bereits genannte Führer durch die MOnsterkirche. 
Wir heben Einiges hervor. 

In einer der Seiten- Capellen sehen wir die vermuth- 
li ehe Reliefe Arbeit des Hansidorink, eines coDstaazer Bild- 
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hsum: Christus im Grobe ron den heiligen Frauen be- 
trauert. Der Künstler ist indessen nicht mit völliger Si- 
cherheit onxugeben, und nähere ZeiUngaben fehlen. Ein 
Werk des 14. Jahrhunderts ist das Grabmal des 1356 
auf der Pfalz emwrdeten Bischofs Johannes von Windegg. 
In der Mitte des Chores liegt das Grabdenkmal des wäh- 
rend des Coneils gestorbenen Bischofs von Salisburjr, Ro- 
bert liallum. Das Denkmal ist in seiner Art schön. Es 
besteht aus grauem Granit, in welchen die Figur des Bi- 
srliofs, die Sinnbilder der heiligen vier Evangelisten und 
ein .Spruchband in ßronie eingelassen sind. Die Zeichnung 
ist vertieft, vermuthlich mit dem Stichel eingegraben. Der 
gegenwärtige Küster zeigte dem Verfasser dieser Zeilen 
einen Abdnick auf Papier vermillels Graphits. Die Methode, 
derartige Helallgüsse abzureiben ist bekannt und verdient 
.Narhabmung, in so fern das Original nicht darunter leidet. 
Für kirchliche Kunstsammlungen wäre die Acquisition von 
llalliim's Epitaph immerhin zu befürworten. Die Inschrift 
lautet; .Sobjacet hnic Robertus Hsllum vocitatuä quon- 
dam praelalus Sako sub honore creatus; bic dccretomm 
Doctor pacisque creotor. Nobihs Anglorom rogts amba- 
eialor; festum Euchberti Septembris mense vigebat, in quo 
Kobcrli mortem Constantia flebat. Obiit 4. Sept. 1417.* 
Sehr schön ist du Cborgestübl. Leider wurde das- 
selbe im Jahre 1770, um es mit den Renovationen in 
Einklang zu bringen, mit grangelblicher Farbe nbertüncht. 
Es mag mit den bekannten schönen Cborstüblen Jörg Syr- 
lin's im Alter ziemlich gleiebzeitig sein (Endo des 15. 
Jahrhunderts) nnd steht noch jetzt in sainar EntsteDung 
demselben nicht viel nach. Schon behandelt ist der Sieg 
des Cbristenthums über das Heidentburo. Oos Christen- 
thum, eine schöne, majestätische Jungfrau, lockt selbst 
das wilde Einhorn zu sich, dessen Stoss deh sündigen 
Sterblichen unfeblbar tödtet Das Heidenthora, ein nacktes, 
' behaartes, hässliches Weib, stürzt und sucht sich im 
Sturze an Wurzeln und Gestrüpp zu halten. — Wir dürfen 
nicht ausrührlicb sein, besebranken uns also nur auf einige 
Notizen. Die vielen, grösstentheils im leidigsten Zopfetyle 
angefertigten Grabdenkmale der Domherren haben keinen 
Kunstwertb und sind auch nur für die Geschichte dtf be- 
treflenden Familien von eigentlichem Interesse. Eine Aus- 
nahme macht das Epitaph des 1460 gestorbenen Cario- 
nicus Friedrich Solcr de Richtenberg durch die Darstel- 
lung der in einer geräumigen Nische liegenden, sterbeaden 
heiligen Jungfrau; die vOn den heiligen zwölf Bolen 
umgeben ist Der Bildham$r, welcher dieses in der That 
entsprechende Kunstwerk fertigte, ist nicht ermittek. i 



Das Grabmal des Bisebofs Otto IV., welchem Ludwig ron 
Freiberg 1477 den Stuhl längere Zeit streitig machte, 
hat eine höchst sonderbare, paganistische Inschrift. Wir 
Iheilen sie mit, da sie die Oenkungsweise einiger höheren 
Geistlichen zur Renaissance-Zeit bezeichnen hilft. Hoc . 
in . sarcophago . conduntur . ossa . Oltoois . antistes . 
qui . quondam . Constantiensis . fuit . de Sunneberg . na- 
tus . trazerunt . sua . Gla . sorores (offenbar die Parzen). 
Jede christliche Gebelformcl fehlt. Das Denkmal ist indes- 
sen noch iro ^othischen Style ziemlich brav ausgeführt. 
Schön ist die sogenannte Schnecke, eine durchbrochene, 
mit feingehaltencm Bild- und Haasswerk verzierte Wendel- 
treppe aus dem Jahre 1434. Der Führer durch die Mün- 
sterkirebe gibt nur den ersten Tbeil der Inschrift von Bi- 
schof Ottp’s Epitaph. 

In der sehr geräumigen Gerkammer (sogenannte 
obere Sacrislei), nimmt ein altes Fresoobild unsere Auf- 
merksamkeit in hohmn Grade in Anspruch. Es ist das 
Bild eines ehemaligen Altars und stellt den Heiland am 
Kreuze, nebst der heiligen Jungfrau und der b. Maria 
Uagdalena dar. Die alte Inschrift des das Gemälde umlas- 
senden Vierecks lautet: 

,IIOC . ALTARE . CONSECRATÜM . EST . 

ANNO . DOMINI . M® . CCC" . XLVIII® . XII« . 

KAL . AUGUSTI . A - VENERABILI . DOMINO . 

ANTONIO . EVRONENSI . EPISCOPO . IN . 

HO.NOREH . OMNIPOTENTIS . DE! . ET . 

S.kNCTAE . MARIAE .VIRGINIS . ET.SANCTI. 

MARCI . EVANGELISTAE . ET . SANCTORUM. 

MARTYRUM. PATRICII . ET . METELU . ANO- 

RÜM.FESTU.M.OCCCRRIT. VI“. KAL . JULII. 

DEOICATIONfS . LOCI . DIBS.AGITUR . VII* . 

KAL . MAIL* 

Kunstwertb bat ferner ein von Bischof Hugo, aus dem 
Hause Landenberg, gestifteter Flügel-Ahar, ebenfalls in 
der Sacristei. Der Bischof kniet nnt aufgehobenen Händen 
vor dem gekreuzigten Heilande. Dabei die Jahreszahl 
1524. Links am Kreuze liegt ein hohles Bein, rechts das 
Monogramm der Holbein. Die Ftflgel weisen die bh. Pela- 
gtus nnd Konrad. Die Schränke in der Sacristei enthalten 
noch grosse Kostbarkeiten; wobei indessen leider nMhr der 
Hetallwerth, als der an guten Mastern gebildete kirchliche 
Styl auflaUen kann. Es sind Werke des 1 7 . imd 18. 
Jahrfaunderts. PrathtvoU iat dagegen ein auf Pergiwiwt 
geschriebenes, mit Minitlnmi veraiertea Missale aus den 
Tagmi des Bisdiofs Ho^. ^er der vier Binde fehlt und 
soU sidi in einer Kunstsammlung befinden. ! 
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Unter dem geradlinig geschloasenen Chore des Mun- 
sters befindet sich eine ronMnische Krypta. Sie bietet we- 
nig Eigeiithümlicbes. 

Die an den Kreuigang angelugte Capelle des heiligen 
Grabes ist eine hohe gewiilbte Rotunda. In der Mitte steht 
das 20 Fuss hohe iwölfeckige Grabhaus von gomeisscitem 
Steine. Das Gante ist imposant, befindet sich aber in ver- 
wahrlos'tcro Zustande; auch dienen die untähligen, an die 
Wandung geklecksten Wappen der Domherren keineswegs 
zur Verschönerung. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
dass der hohe Domcierus in den letzten Jahrhunderten im 
Allgemeinen wenig Sinn für christliche Kunst, desto mehr 
aber das Bedürfniss hatte, seine heraldischen Embleme 
allenthalben, wo es passte und nicht passte, anzubringen. 
Die Wappen selbst sind zopfig, wie man sie im 1 7. und 
1 8. Jahrhundert malte, und bieten kaum Anklänge an die 
echte, namentlich in Constanz geübte deutsche Wappen- 
kunst. Bekanntlich war der Ritter Grünenberger, zu Zei- 
' ten des Kaisers Friedrich III., Bürger zu Constanz und 
Verfasser eines der ältesten erhaltenen Wappenbücher. 

Der Kreuzgang ist nur an zwei Seiten erhalten. Er 
gebürt dem Anfänge des 1 4. Jahrhunderts an. Das Maass- 
werk ist theilweise bemerkenswerth schön und reich. Wir 
hören, dass die beiden fehlenden Seiten vor kaum 60 
Jahren abgebrochen worden sind; die Veranlassungen ken- 
nen wir niclit. 

Ehe wir das Münster verlassen, müssen wir noch des 
prachtvollen, dem 1 5. Jahrhundert angehorigen Capitel- 
Saales und der Neubauten gedenken. Der Saal ist einem 
Privatmanne, Herrn Vincent, angewiesen, der eine sehens- 
werthe Sammlung naturgeschiditlicber und künstlerischer 
Gegenstände in demselben aufbewahrt. Was die Samm- 
lung belriin, so heben wir namentlich eine reiche Folge 
schöner Glasmalereien hervor. Es sind indessen meistens 
Wappentafeln aus dem 16. Jahrhundert. Für echt christ- 
liche Kunst ist, mit Ausnahme des auf Pfeilern ruhenden 
.schönen Locals selbst, nur wenig zu finden. Wie Palm- 
bäume und deren Aeste entladen sieb die Gewölbrippen 
den tragenden schlanken Pfeilern. Der sogenannte Sum- 
roerchor im Kloster Bebenbausen ist das einzige würdige 
Pendant, welches dem Verbsscr bekannt ist. 

Die Neubauten können wir lücht als gelungea anae- 
hen, kennen aber allerdings die Gründe nicht, welche dazu 
veranlassten, vom alten Baupläne abzuweicben. Das Mini- 
ster ist offenbar auf zwei Uauptthürme angelegt. Seit dem 
durch Fahrlässigkeit herbeigeführten Brande des Jahres 



1511 waren die beiden Tbürme durch unschöne, in un- 
gesunder Quasigotbik entworfene Kappen gedeckt. Die- 
selben sind nun geblieben, sollen indessen, wie man liört, 
überbaut werden. Der völligen Beseitigung stehe eine grosse 
Glocke hemmend im Wege, ln der Mitte zwischen den 
beiden Thürmen hat man nun einen zierlichen gothischen 
Thurm gebaut. Uns will indessen selbst an diesem Thurme 
mancherlei nicht gefallen. So befremden z. B. gewisse, in 
der kirchlichen Architektur noch nicht gesehene erkerartige 
Vorsprünge unter den Sohlbänken der Fenster. Auch du 
Profil des Helms däuebt uns nicht edel, weil etwas zu 
sehr gebaucht. Den Hauptpunkt bei unseren Ausstellun- 
gen bildet aber jedenfalls, dass man vom ursprünglichen 
Bauplane abwich. Sollte gar den Ausschlag gegeben ha- 
ben, dass ein Thurm, nach Adam Riese, weniger kostet, als 
deren zwei, dann wäre besser die ganze Restauration un- 
terblieben. Wie gesagt, wir uriheilen nicht, aber wir wür- 
den es für passend .finden, wezm entschieden kundige, des 
christlich-germanischen Slyls mächtige Männer ihr Urtheil 
abgeben wollten. 

Ausser dem Münster bat Constanz noch einige be- 
merkenswerihe alle Bauten. Die Kirche zu St. Stephan, 
in einfacher, aber wohl verschiedenen Perioden angehöri- 
ger golhiacher Bauart. Einige neue Glasgemälde zeigen 
guten Willen. Von Hans Morink sollen mehrere gute 
Sculpturen herrühren. Nicht ohne Werth sind einige alte 
Heiligen-Bilder auf Goldgrund. Die Augustiner-Kirche 
wurde leider im vergangenen Jahrhundert renovirt. Man 
kennt das. Einige Bilder der bekannten Künstlerin Fräu- 
lein Marie Ellenrieder dienen als ScbmucL Alle Bilder 
dieser nunmehr bochbej^rten w'ürdigen Dame zeichnen 
sich durch Innigkeit and christlicb-frommen, in Linien und 
Farben wiedergegebenen Sinn aus, während allerdings 
auch eine gewisse Weichlichkeit und Verschwommenheit 
verschulden, dass nicht Jedermann sich erbaut fühlen kann. 
Betende Kinder, Engel, heilige Jungfrauen malt Fräulein 
Ellenrieder unübertrefflich schön, den männlichen Heiligen 
aber geht insgemein jene Kraft ab, ohne welche der Kampl 
mit Sünde und Weltlust denn doch nicht denkbar ist. Die 
frühgotbische, auf einer Insel gelegene Donünicwer-Kirdie 
ist leider eine Fabrik geworden. Das geschah unter Kaiser 
Joseph. Der Kreuzgang im ehemaligen Dominicaner-Klo- 
ster ist aus der Ueberganga-Periode vom romanisefaes zum 
gotbisdhen Style und immerhin aebenswerth. Das Grab- 
deidtroal dos bekannten, zur Zeit des Conczls gestorbenen 
Emanuel Chrysolaras besteht in einer einfachen, nicht mehr 
völlig lesbaren, weil übertüncfaten ibaebrift. 
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Das sogcnonnleConcUiuraa-Gcbäade ist ein lant Inschrift 
von der Stadt 1 388 erbautes, geräumiges Kauibaus. Sinn 
leigt dem schaulustigen Publicum in demselben allerlei 
Uieils offenbar unechte, Ütcils abgeschmackte und werlhr 
loae Gegenstände. Der frühere Besitzer dies« Herrlich- 
keiten \ear ein alter Goldorbeiter, CasteU, der gelegentlich 
auch in Wachs bossirto und drei abscheuliche lebensgrosse, 
in Kleider gestecklc Fratzen, den Huss, einen Dominicaner 
und einen Franciscancr, aufcrligte, die dann auch als lebens- 
gelreue Conterfaj’s bewundert wurden. Nach CasteU trat 
der viel genannte Demagoge Fideler in Besitz des Antiqui- 
tSten-Schatzes. Da fehlte es denn natürlich auch nicht an 
gemeinen Glossen, welche der Beschauer in den Kauf be- 
kam. Noch jetzt soUen in diesem Sinne das Cardioals- 
Conclavc, der aogeWiehc Kerker des Uuss, der Thronaes- 
sel des Pa|>stes Martin und des Kaisers Signanund, lauter 
werthlose und obie Zweifel Ibeiiweiae unechte Gegenstünde, 
gezeigt w erden. Der Verfasser sah sic oft als kleiner Jmige, 
als Mann aber tjalte er leine Lust nach derartigem Plun- 
der. .Möglicherweise ist neben vielem MiUelmässigen und 
Schlechten auch das eine oder das andere, wertbvollc Stück 
zu sehen. Die alle laleiniscbe Inschrift am Conciiiums- 
Gebättde lautet : 

Gftud» <]<UDii4 p*ccD) poynl« gtmcraaii 

CiirUucoUs (iup TonUficc« tres MhUmate Tcxant. , 

Tune oiaaej ubigU Synodus, quam tu teauUU. 
lp»o sedom teandit Martinoa nomino qnintoa^ , 

Dum quadring«ntoa namerant post miUe «alntia 
Petto Martini. doccm et septem timol annoe. 

Die daneben stehende deutsche Inschrift : .Dis ist das 
llus des frids und Veroinigung die mit der bailigen cato- 
lischen Kirchen indem die unrainc Yrrung driar bäbsten 
uagereut und ainigkeit christlicher Gaistlichkeit durch die 
Erwehlung babsl Martinis des fünften befestigt ist. 
80 . üni. MCCCC.XVIL* 

Bemcrkenswerlh ist in Constanz ferner die sogenannte 
olle Kanzlei, ein im Renaissance-Styl im 1 6. Jahrhundert 
(wohl gegen das Ende) erbautes massives G^ude. Der 
Fretherr Wessenberg ist im Besitze schöner italienischer 
und alldeutscher Bilder und oonstiger KuMtachaUe Der 
sogenannte hoba Harsch ist ein altes PriTalhaus, und die 
Katze das Innnngs-Loeal der Patricier. Beide scheinen aus 
dem 1 5. Jahrhundert zu sein. Die Katze hat bossirtc 
Steine, wie man sie vielfach an italienischen Herrenhäusern 
Goden soll. 
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AnusOnra:. Fulgrndrr oberhirllichrr Erlass bevreis't, mit 
welch umsichliger Vorsorge der hoch» ördigste BIslhums-Vcrweser 
aber die Erhaltung alter christlicher Kunstwerke wacht, und dürile 
derselbe 'allgemeine Beachtung verdienen; 

.Seit dem VVIedercrwäüieo eines lebliaUen Interesses an den 
arehitektontschen, pUsitschen und anderen DcnlunKIerii der Vor. 
zeit, loabesonJore des Mittelalters, lassen es sieh nicht bloss 
KunstCnnuido, lendem anc’h Händler und Mahler des In- und 
Auslandes sehr angelegen sein, die Drüzeso bis in die entlegensten 
Orte au bereisen, die alten HenkmSIer In Kirchen und Capelten aus- 
xuspihen und kein Mittel unversucht zu lassen, die ihnen orwanseb- 
lieb scheinenden kZufltch oder auch auf andere Welse an sich zu 
bringen. Leider ist es duich den Betrieb dioeer Industrfe geschehen, 
dass manche Kirchen undCa^mlton insehnlicher, zuweilen Ihrer schon, 
sten Zierden beraubt worden sind, weil die zunUebst mit der Bewah- 
rung derselben Betrauten entwotle, ihren Werth ganz mtsskannten 
oder unterschdtzten, oder bei deren Veräusserung sieh damit beruhig- 
ten, ein ihnen angemessen scheinendes Aequiralent dafür erhalten zu 
haben. Wir sind hiedurch veranlaast, die Herren Pfarrer und Pfarr- 
Curaten dea Bisthums auf die oanonlscbon Vorbote der VerSussorung 
dee Kirchengutes, die darauf gesetzten Strafen (Oeoiet- Synod. P. 111. 
d. 16.) und die Bestlmmungszi. hinzuweisen, nacli welchen tlieselbe 
allein zuUUsig UL lat eine Kirche im Basitzo Mnes elterthüudiehen 
Schatzes und lUeeclbe augleioh arm, so kazm es aUerdif>gs für sie ot- 
vrlnsehUeb sein, sieh desselben zux leichteren Befriedigung Ihrer noth- 
wendlg« liedtirfnisM zu aotlussem; aber in einem solchen Falle hat 
dia VeriusoeruBg nur* nach den eanoniseben Bestinuaungen und .loit 
hieflr bretaiionden ailorböohaten Verordnungen vor sich zu gehen. 
M'erdai deesiaUs Anträge, von welcher Seite hnraer, an die Herren 
Pfarrer und Pferr-Curaton, oder dleKirchon-VeTwaltung oder einzelne 
Mitglieder deraelben gestellt, so Ut nicht nur übrr den Gegenstand, 
■m dwsen Veräusserung o* sieh liaudalt, sondern aech über die An- 
tragsteller und ihre Angdbote, so wie die Motive zur "V orausserung 
nngetäumt aufklärender Beliebt an die oberhlrtlicho Stelle zu erstatten. 

.Augsburg, ia.Dee.185». Der C^itular-Vicar, Dr.v. Alliolt.“ 



■saria. Pater Hermann, früher ein hier ficlicbler Cla- 
vier-Virtuote, der ^Uer ah Münch grosses .\ufselicn durch seine 
Predigten macble, hat j'clil sein bedculendes Verniügen znr Er- 
bauung einer Kirche und eines Klosters in Bagntres de Bigorre 
verwandL lluracc Vemet hat sich erboten, die Kirche, die bereit» 
gesleckt ist, uncnigeltlieh mit Gemälden auszuschmOcken. Immer 
eine ancrkeniienswcrlbe Gaöe des Künstler», weun uns auch seine 
religiös sein sollendcu Malereien nicht eben sonderlich cibouei*. 



■.•ladwra. Die in Laufe des vorigen Jahres im .Archi- 
tectural Museum“ gedmHenen Vorträge wart»» alte hüditt üüet- 
tsaant und aeklueaen neh meist durch die den Engliadera eigen- 
thOmlklie GcacUcUichkcit au», das rcio Mr utcnschaAliche mit dem 
VraktMtben zu vechindca, auf der Höhe des Gegeoatawlcs allge- 

; V OOgk 







■nein ruslidi zu sein uiiil venUMlich lu UeilMft. Den «on Skid? 
rnore gvhalteiicti Vortrag über LDnslIerischc Mclall-Arlicitcu (On 
artistic nictal Works) werden wir in dem Organ im Auszüge mitlhei- 
Icii, da er ausscrsl interessante Notizen Uber Kirchengelässe ent- 
hält. — .kla -Neuigkeit haben wir zu berichten, dass <)er gutliisehe 
Styl auch iii Canada Fuss fasst. So wird in Toronta son dem 
Arehileklen II ay auf Kosten der Katholiken ein Cullegiiun des h. 
Michael, für 200 Zöglinge^ und eine Kirche des b. Basilius ira 
euglisch-gothischen Style aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ge- 
bauL Die Kirche hat 100 Fuss Länge und 60 Fuss Breite. Ein 
grösseres Bauwerk ist das katholische ilos|iilal (New Home of 
l'rusidciicc), welches derselbe Architekt ausführt in dem Teber- 
gangS'Style des gothischen zu dem der Renaissance. 

Lnter den Auspicien des Lords (trossenor hat sich hier eine 
neue Gesellschaft zur .Ausführung von Kirchen gebildet. Die Krone 
hat 10,0(XI L. gezeichnet, und gleiche Summen der Herzog von 
Bedford und der Marquis von Weslmihsler. Nach diesen Beispie- 
len wird die Gesellschaft bald über hcdcutende Summen zu vrr- 
ftigcu liaben. Ks sollen aber bloss Kirchen im gothischen Style 
gebaul werden. Der Griecherei und der Römerei haben unsere 
vorzüglichsten Architekten, wo cs Kirchenbauten gilt, den Dienst 
rörmlich aufgesagl. Christliche Kirclien müssen in christlichem 
Style gebaut werden. 



■.onatOB. in keinem Lande hat sich der golhiiche Banstyl 
in neuerer Zeit eine so allgemeine Anerkennung wieder erwor- 
ben, wie in England. Als vor einigen Jahren die Kathedrale au 
Nottingham cotBccrirt wurde, sagte Cardinal Wiseman in der hei 
dieser Gelegenheit gehallrnen Rede; ,Pugin hat in der Baukonat 
ein Licht enlzOndet, w elches nicht mit ihm eriüschm, aondem hell- 
strahlcud der folgenden Generation übergeben werden wird.' Diese 
Prophezeiung geht wirkllTh in Erfüllung. Die Kathedralen zu 
Nnitingbam, Salford. Ssnithwark und Birmingham sind gothiach; 
für die Diözese Shrewsbury lasst der junge Gral von Shrewshnry 
eine golliische Kathedrale baoen, und für die Eradiüzese Weat- 
niinsler soll eine Kathedrale <zu Ehren des h. Königs Eduard) in 
dem.sclben Style gebaut werden. Eben ae sind die meisten neue- 
ren Pfarrkirchen und selbst viele kathulisehe Schulen und Plarr- 
häuscr in golhischem Style gebaut ln der Erzdiözese M'estrainster 
allein sind 20 golhisehe Kirchen in drr letzlen Zeit erbaut worden 
oder im Bau begriffen oder entworfen. Auch die religiösrn Orden 
bauen vielfach gothischc Kirchen: so die Jesuiten, Jlaristcn und 
Redemptoristen in und bei London. Von Pugin's Verdiensten sagt 
der Cardinal U'iaeman bei derselben Gelegenheit : .Pugin hat mehr 
gcUiin, als grosse Werke au.sge(Uhrt. Er hat eine Schule gegrün- 
det, er hat in weilen Kreisen den Geschmack gebildet und er bat 
Peesoueu. welche Anfangs seine enlschicdenstcu Gegner waren, zu 
seinen Grundsälsen bekehrt. kVälirrnd der sechs ersten Jahre sei- 
ner Thäligkeit baute er so viele Kiirhrn, wie er Lebensjahre zahlte 
— vier und dreMg — , und kh bollla, bald Eztglaad aait kalholi- 
sche« Kireben nach dem alten Muster bedeekä au aaben. Auaaer 
den oben gcuannlezi Kirchen wurden in deradbea kuTHii Periode 
SU von anderen Baumeialem gefaiut also in sedal Jahren 54 aeue 
katheliscbe Kiiuhen.* Der Cardinal erwähot ferner, daM Pugiu bi 



derselbea Zeil sieben Klöster baute. Im Ganxen bal Pugm in 
England und Irland SO Kathedrale, Pfarr- und Collegijt-Kir- 
eben. Collrgicn. Klöster u. s. w. gebaul und eben so viele Kirchen 
sind in England seit der Wiederbcrslelhmg der Hierarchie gehani 
worden. (In Frankreich baut man jetzt über SOO Kirchen iaa 
gotbisehm Styl*, die noch zahlreicheren ResteomlMUcn nidil ail 
inbrgriAn. Leber den Kirebenbau in Deulscblaad wird es 
schwer halten, ein jiholiches erfreuliches Resullal zu berichlen, 
während jedori) einzelne Diözesen eine .Ausnahme machen. Was 
die Kölner Erzdiözese aiilsclangt, so werden wir ehestens, so bald 
uns ein vollständiges Material tu Grbote steht, eine l'eliersicht drr 
feauthäligkrit auf kirchlichem Gebkle geben. (Dre Red.) 



Die thcuerile Kirche der Welt Womagdie zu iinden 
sein? In Portugal, und zwar in Lisiaboa. Es ist nämlich die 
kleine Capelle Sao Joao Baptista, welche sich In der Kirehr 
S. Roqne befindet und deren B«u uiebt weesger ah I4,00(MM 
Cnasados koMMe, milbin west über 1 Millraaien Tbaler. Diese Ca- 
pelle wurde in Rm geliaut dort Yom Papste geweiht dann wie- 
der abgelragest und die Stücke nach Lisiaboa geschafft, um hier 
in der St-Rochve-Kirchc errichtet zu werden. Wer sich über dir 
Bauwerke Portugals ihn Aljgemeiiien näher belehren wilt den ver- 
weisen wir aut das jetzt heiMuray In London erschienene .Hand- 
book for Travellers in Portugal*, in welchem das Nothwendigsl* 
über die HouunenUl-Arehitcklar Portugals mH vidma FIcifse. wie 
wir den an Muray's Handbüchern gewohnt sind, auaammeugcstdlt 
ist mit Benutzung aller Quellen und durch eigene Anschauung. 
Portugal und Spanien bieten dem .Architekten, der Sinn lür rniUel- 
alterliche chrisiliche Kunst hat noch gar kostbare Schätze, die nar 
A4 enigen bekannt sind und meist an Orten gefunden werden, wu 
sie der Reisende nicht vermuthel. ’ 



■oia. Pel-or von Cornelius bat in Arida seiueu riesi- 
gen Carton; .Die Erwartung des jüngsten Gerichts*, für die .4h- 
side der berliner ^ilica fast «uUendcl. Er arbeitet jetzt an dem 
unteren ITieile desselben. Gruppen der Aliler und Lehrer det 
Kirche als die verbindende Kette zwischen Himmel und Erde. Va« 
den Verhrdlnissen des Cartons kam man skh einen Begriff auachea. 
wenn man erwägt, dass die Gestalt des oben im Bilde throiaenden. 
von den Choren der Seligen umgebenen Heilandes 18 Fuss hoch ist 

— Achtermann 's Krruzahnahme ftlr Münster, in carrarischen 
Marmor gefertigt, geht der Vollendung entgegen. Das lleissig aov 
geführte Werk hat viele Schönheiten und darf unter die bedeu- 
tendsten Arbeheu drr Bildbauerfconst unserer Tage getäbH. ««rdesa 

- Die pifMiiebc argierung lässt sich die Erhaituug du bcädiii 
sehen Denkmale dor llau|gsUdt cifrigsl angdegen seia Von der 
Piazza dclla Minerva ist das Panlbepn gazts hrrgcslelll und von 
den miltelalterlicheii Lmbauten belreil. In Benevenlo ist der 
Triumpblmgen des Trojan auch von aDeo rmklcislcrnngrn befreit 
worden. 
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fitrratttr. 

MiUheilutugen der k. k. Cen~ 

tral^CommiMsiom zur Eiforscliuag und Er- 
haltung der Bandenkmale. 

; I. . ' 

Üm die biib«rig«B Rwulute der Leiatangcn der k. k. Central« 
Commiaaion mr Erfortcliung ond Erhaltang der BaDdenkmale der 
Wisaeoschaft und dem weiten Kreiae von Kunat- und Alterthuma* 
t'ruanden dM In* und Aualaaden sugkaglick au n»ncheii, hatte die* 
selbn nekoB vor iMgerer Z«U beneUonaea, ein aelbaCaiAndigoa Jahr* 
hueh craebHnen tu Inanen, worin* nach einer Tomnageaendeten 
Ucbcralcht ihrer ^Tlrkaamkeit and mit Untoratflunng mehrerer der 
berTonragnndaMn Qelebitnn Onatenroinba, grSaaer» Abhandlungan 
und Monograplrieen Iber Knnitdenkmale des Kaiaerataatcn aaennit 
den cri'ordcrlichcn ZeieUunngen und PUUen auigenoxumen werden 
•ollen. Per Drnok dieses Jahrbochea ist nuch bereita ao weit vor* 
gaacbrltteo, dass in kOracater Zelt der enta Baad dasaelben sttr 
TerOffcnilicbnng gelangxm wird. 

Ein Jahrbnoli wie doa in Frage atebende kMUi jedoch aar die 
Aufgabe haben, dna Organ gwlaaerer, umfangreicherer, wie über* 
haupt aolober Forachongen an bilden, welche beraita von dem Geiste 
der Wi&seaaeliaft befkuebtet sind. Seiner inneren Anlage nach wird 
aaeli ein solche« Work anr Verainaeltea und in si^ Akgeacbloaao- 
ncs au Tage fdidem, nnr ein fragmentarisches Bild von dem Um* 
fanga der in Ocsterreioli vorhandenen und der Boachtnng würdigen 
Knimadonkmaia nnd aeawUfan AltnrthttmcT liefern kbaacn. 

Nachdem aber die k. k. Central-Conunfaaion durch die Ter* 
mittlung der Conaorvatoran und Laodea-Baubebücdoa nach ia den 
Bcsits anderer vlelaeitigor, auf die Bandenkmale und Alterthümer 
Oestortcialia besUglicher M ttt hJlatyati ondNlitwa llb af^ 

anf die eigentliche Wirksamkeit Ihrer Organe besicBcn und dervn 
Worth oad Interoaa« orhbht wird, wenn nie in raaobar Folgenreihe 
Ter&frcotliobt werdaiv nachdem ferner die k. k. Ceptml-ComtnUaion 
mit der wiaaoaaobaftUcben Weit nnd dem knnaUiebendan Publicum 
einen lebhafteren Yerkehr als bisher ansubahnen baabaicbtlgt und 
anglckb den Conaervatoren Qoiegenheit goboo will, aicb voa der 
aaf dom Ce h e e to der AHertbnmaknnd« in allen Tbellen des Kaiser* 
staatea borrsebenden Regsamkeit in fortlaufender Kcnntniaa ca er* 
halten, bcochloM dieselbe nebst dem Jahrbuche unter dem Titel; 

.IVirfAW#Msagro-sa st«w* A. A. CVMFr#tF-C^#*aaMd«a/oM 
mur JCr/ksrarAamgr aasoA A>Asrf/««ts^ sfrr 
JimaMteMAosase f «> 

▼om Januar ISriö angefangen ein periodisches Unternehmen ina 
Leben treten an laisen, welches nuter der Leitung das Ilerm k. k. 
äectiona*Chefe und Pritaes der k. k. Crntral-Coromisaiou Karl 
Frelh. von Caearalg ma Horm Karl Weia# redigirt werden 
wird nnd den sich geltend geraaditen Bedftrfnlaaen rirtaprochea aoU. 

PIrsc »Mitthetluiigen* werden sich voraugawciac mit folgenden 
Gtganstlndcn bofaaaon; 

1. Mit Anfahtsen aligoasoinan Inhalu, die adt der 
Knnafgoschiohte und Alterthumskunde dos Kiiaarilanlca im Znaam** 



menbange atohen nnd geeignet sind, das VerstAndnisa hiefür in wei* 
teiun Kseisen an wocken nnd deren KenntniM an erweitern. 

2. Mit der AnfsAbluag, Beschreibung und kunstge* 
• ehicbtlichen Erklirnng von monncnentalen Bauwerken und 
Ihren eincelnon BeatnndthetWn. 

Mit Not item über die sur KenntaUa der k. k. Central* 
Comialadon gdangenden arehKologiacbe« Pnmic. 

4. 'int dar Aufatellung und Beantwortung von Kra- 
gen, die aloh anf die Erhakung und Restauration von Baudenk* 
malen und der übrigen Alterthttmor boaiekeii; nnd 

MU, Jtliraujt der über Kuuatgeachicbte und 

’Arebhologle crschelncndeu Werke. 

Zur aachdieiiMon AenAmüle werden wichti- 

gere uud intereaaantere Bauwerke, so wio auch andere Kunatgegen- 
ftAndc in Abbildungen vorgotHbrt werden und daher jode Nummer 
der pMitthoilungen* mit einer Kupfertafcl, so wie auch der Text, 
wo ca Dothwendig oracbelut, mit UoUachultten veraebcu sein. , 

Den Prack und die kfioatleriachc Aasalattung beaoigt d(e k. 
k. Staatadrackerei. , 

Jeden Monat wird elnUdl au J— 3 Pniekbogcn in Quartform, 
und am Schluaae des Jahres ein aaubgemhaaea Begiatcr au^ogeben 
werden. i 

Die erste Nnmmor der gMittheilnogen der k. k. Central-Com- 
mlsaion sor Erforschung und Erhaltung der Baudeokmale* wird 
Anfangs Januar 1836 nnd die fvlgendon Nummern au Anfang joden 
Monats auagegeben wenlen. « * ^ 

Per Pränumeratlooapreia für den eratea Jahrgang oder awolf 
Heile aaiutut Kegister beträgt 4 Kl., mit portofreier Zuaendnng 
durch die Poet 4 FL 20 Kr. 

BealeUuagen auf die sMittheiluBgea der fc. k. Centrat-Comrnis- 
sioo sur Erforaebung und Erhaltang der Bandeukmale*, welche 
übrigena auch halbjährig gemacht werden kOnaeo, aheraehjnea so- 
wohl alle 4. k. Postämter der Monarchie, als auch der k. 
k. Hof-Buchhändler W. Brau maller In ^ien, durch weichen die 
Expedition dea Journal* besorgt wird. 



JirtsarfAMcA afrr ACs«M«#grc4eAJeAfr. Zum Gebrauche 
fÖF Künstler und Stuiiircndc imd aU j^ührcr auf der Heise. 

Aon Dr.A. H.Springer, Prival-i>ocent der Kunstgrscbichte 
an der Bonner L'nivcraiUl. Mit einem Vorworlc von Prof. 

Pr. Fr. TU. Vischer in Tübingen. Mit 93 IlliaMratiocken. 
einer cbrooiolithogra|ilMSchctt Tafd und einem kunstbistori* 
sehen Wegweiser auf der Heise durch Deutschland. Ilalien, 

Spanien, Frankreich, .Niederlande nnd England. SluUgart. 
Risgrr'sche N'crlagshandlung. gr. 8. S. 3W (Preis l TMr. 

24 Sgr.) 

Ala ein möglichst rollstäikligcs CompendJum der Kunatgcachicbtc 
bis tam 17. J aht bu nde tt empfieblt sieh vorliagendos Werk. Per 
Vorfasaer war Meister aeioea Stoffes. Pica bcwel»*( er durch diu 
Klarheit und Bündigkeit, mit welcher er die Haopt-Epoebea der 
fleaabieblo 4er b üd en d e n und wiehneodett Künste ia ihren Htnp?* 
bMbeinuagen an «harakterialren verstAt, durch die Schärfe, mit 
welcher er d!e MitU swiaeben dem Zuviel und Znwenig hält, 
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obse irgend eiu wicbtige» Moment zu ttbersobeiu Dnbri i«iebnet 
«ich daj buch durch cino IcWndig-fritche, feezolDtle DnrttcUaiig 
und i»t auch bei »einer »cb^iucn AutruiUang noch b^'sonderz 
ilarch «einen billigen PreU empK-hleuawerih. Der kaDstliistonacbc 
Wefweiaer ftir RcL<en<)e wei.'t’t die rt>rMiig)iuh»UmKunHtdenkma]<^iiacb, 
welche in dcQ UUidcra, (&r di« er be*timnat, ncKdi Torfmdtich sind. 
Wcftalulh aber der Verf. Dicht die Tondglioheten Werke der Tfik 
gcr der curo|»fti»cheii KunMgci^^Uichtc dee ueuiizehnton .lahrhundcrtSy 
der Uegenwait mit angefttJirtr könne« wir un» Dicht erklären. Uder 
gehören die»c W'crke Dicht in den Bereich der KunethUtoric? 



rarrarifihr tiunfefdjau. 



Bei Wilhelm BrenmOller in Wien crKchtcn: 

Iki« k. k* AmkrA«eer«flaminliea|g. BcschrielK'ii von Br. 
Bd. Frcih. v. Sacken, Ciistos am k. k. Münz- und Antiken* 
Cabinel. /weiter Tlieil: Die Kunst- und Wunürrkammern 
und die Dihliolhrh. 8. S. 278. (Preis 1 Thir. 2.5 Sgr.) 

Den Freandeo midclelterlichcr Kumt Ut die reiche und merk- 
würdige AoiibratAcr-Semiulutig bekannt,, und sie werden mit une 
dicK genaue Bcachreihung ihrer Sebtts« wiUkoinmen beiaacn, da 
dioscU»«* die 1810 von Alovs Frlitmacr hcraa«gcgcbcoe in jeder Be- 
ziehung crgÄnzt. 



In Braoneebweig bei Fr. Vieweg & Sobn lat crachienen: 
Torao« Kumt, K Umtier u n (1 K u ti s t w er k g d er A 1 le n. 

Von Adotl Slahr. In zwei Thcileu. Zweiter Theil. 8. 
S. XX und 500. (Preis 3 ThIr.) 

Da« Organ hat schon früher auf dickes beachtenswe-rthe Werk 
autmerkaam gemacht Umaichtige gründliche Biudien und Fur«chun- 
eo vereinigt dasselbe mit einer iusaorst fesacladaa und aiuiehen- 
cn Darstellung, so dass da» gehalirptcho Buch nicht allein den so 
genannten Leuten vom Fache «ine willkommene Gabe sein tttust, 
»oodern jedem UebÜdetea,- der iu Bezug auf dio Kunst da« Alter- 
thums grüniUicho Belehrung wünscht und weder Zeit, Golegtnbcit 
noch Müsse hat, sich durch den Wust UDScror gelehrten Kunst- 
Archllologiecu des Altcrtbums dureluuarhciten. 



Nürnberg, hei Konrad Geiger erschien: 

Huri HeltleloflV Vir ükraaauacaate 4«ru mUclalteru. 

X\V. Heft oder Sujiplciucitlband, I. Hcft._ Mil 8 SLahlUfcln 
und Text (Preis 1 Thir. 10 Sgr.) 

Das erste Heft des Supplemeiithamlca cntlihlt swoi Blätter by* 
xantin?»cher (irtiametKe: Vcrxli-rte Fenster ans den Ruinen der ehe- 
maligt^n alten frftnkisebeD UeTuogeabufg iw Kulettbnrg an der Tau- 
ber KcU< f der Stifter desselben Baues, byzantüiische Kircbenleoch- 
ter'aus dem 11.— 12. Jahrhundert, Capitkle aus der Ruine der 
rbemaligon prachtvollen .Johaunitcr-Ordens-Kirchc tn Roichersrodt 
und sechs BlAuer im gothifoben Stylet Zwei Reliefs swcler 8pits- 
hegen-Thören au» dem Dome lu Magdeburg, Votiv-Bild aus der 
r^legial-Kircbc tu 8t Jakob iu Rotcuburg (140.5), der Fürstenaaal 
Im bre^lauer Ratfahause, ein Capitll neb»t Grundriss einer 8iulc 
an» deiMclbe«, zwei Btatwelteu de» h. Rebaldu« vou Adam Kraft 
und Veil Stns», das Wissi'sohe Ham» in MOrnborg, golbiteber Bau 
de« lliraosgcbera. Der Umschlag theiJt ein Vera«--ichiiiaa der bei 
0. Geiger ersehienonen kunsthUtorUchen Werke von Hcideloff, 
Kothbart, Wagner u, ». w. mit. 



Prois-Mcilaiile erster Ciasse 

in der ])ariser Iiidustiic-Ausstcllung. 

In der Kön^I. nof-Biich- und Kunstbiuidlung vo» Franz 
Harl Klvartt in Köln. l*omhnf Kr. lB-~ und Frirdrieh-Wjlluhn- 
stra»se Nr. 2—, sind crschieuea und «u haben, so «ie durch Bk 
Bucbhaadlungi-n zu beziehen: 

Kölner Dom- Album, 

^'jiDlugrii|iljirtn nnn 3. f. jlüijiirlä. 

6 Bilttcr, jedes Fusa hoch, V/f Fas» breit Freu 20 TUr., 
jedes Blatt cinselu 3 Thir. 10 8gr. I. Südovlsciie. IK Om* 
sciu*. III. SbilporUl. IV. Wcjrtjrite. V, Wpsteinpns. 
VI. Relid roo Scöwaiklbkler uod Mobr «■ Sttd-Porkir. 

Diese ungemcui gclasgoaeu, für die pariser ladustric-AaMtd- 
lang ADgcrcrtigten Pliutographieen von ungcwAbnllcht-r Grösw fcr* 
gegmwXrtigco den kleiner Dom von vorschisdeoca Seiten, wie er 
ai^ Anllaog» Mal dieses Jahves saigte. IH«' photogrmphlsohe Dsr- 
Stellung d«s herrlichen Reliefs von Schwan tbalcr und Mohr: fbk 
Passion*, wird mit dazu beitragen, den hoben Kunstwerth desKlbfn 
recht bald tu allgemeiner Am'rkennung zu bringen. 



D.IS Sl’ÜPORTAL DES D 0 . 1 ES ZI’ kÖLY 

tiaeb dem ergüutcn Baupläne dea Dombaumeisier», Geh. Br^e 
ruags- und Baurathes £. F. Zwirner. 

tll^otagrap^u non 3. S. «liäuU. 

Hübe des Blatte« 3 Fass 4 Zoll, Breite 2 V 2 Fass- 
Preis IS Thir. (Varpackuug 12 Sgr.) 

Dicee Photographie von bisher uicbt.dageweseoer OrvMe wrA 
cbonfalls für die pariser Industrie-Ausstellung angefertlgt, asil 
sollte dieselbe vorzugsweise den Beweis licrem, dass die ArKnifci 
der photographischen AiistaU der Verlagshaadlung den bestes Blli 
tem der benlhmlcaten Pbotograpban in Frankreich, Itahea, Eo^ 
land nnd Belgien wünlig zur Seite stehen, Ja, dieselben in BMsebrr 
liinjieht flbertreffra. 

DRIHE KÖtNERDOM-DENKMÜNlE, 

gefanUrn mr 3. t« i t k r r i« «rnftL 

Pm«: in SiUter 14 Thir., in Bronen- Thir. 

Wihrend di« ftrühar enehisnenen zwei Dohkniditnsn den ksiser 
Dom vargegeuwirtiges, wie sich derselbe iln Jahre 1846 in 
Jahre Hbl zeigte, ist auf der so eben ersetienrnen 
der Dom so dargestellt, wie er werden soll und wie er je««t 
ist, und bildet dieselbo somit «sne sehr entsprechends Ertaaent^ 
an das jungztverflossene Dombaufeat vom 3. Octobcc 18&L 

In derselben Buch- und Kunsthandlung sind theils früher, thnb 
so eben nachstehende Denkmünsen von demselben Künstler ns^ ^ 
gleich vortn-fllicher AosstatCuog, so wie zu denselben FtzM«» ** 
Silber und Bronze, wjc die Dom-Denktnünzc, erschienen; 

Oif Sl.-Apollinarig-Sirriir bti tirmiigrn om Rtirin. 0» 
a«ll)rliralr in i|ork. Sit ftlfiii|trrliird)r' Aidicii. <*" 
■$l.-|)ails-Sird)r )u Conkan. Sir ftirrlfr U,tn>9M» I" 
P«ri». Oir UlcAmin|trr-Abtri ;u timion. öic 
l\ird)r tlcnrii^. 

Die Aver,'Scito dicMr DenkmQnien gibi ein ireuo, BIlil 
Aensserdn d«a betreffenden Baudenkmals, dt« Bevers-Seite iz 
dervoBer Vollendung jenes des Innam doasdhen. Diese SsabI'^ 
welche dio bedeutendsten kirchlichen Bauwerke Europa*» uBfxM«< 
soll, wird unonterbroeben fortgesetzt. 
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Die christliche Kunst in Paris. 

m. 

Als ein Muster der reichsten miltelalleriicfaen poly- 
cliromischen Ausstaflining einer Kirche darf die der Sainte 
Chapeile in Paris angeführt werden. Diq Minederhersteller 
derselben haben in dieser Beziehung nicht zu wenig ge- 
llian, nach meinem UaDürfaahen die ursprüngliche Ausslaf- 
firuDg an Gold- und Farbenpracht überholen. Hier strotzt 
Alles von Gold, Schmelz-Mosaiken und Farben, unter de- 
nen, wie bei der antiken Architektur-Polyebromie, Roth, 
Blau und Gold vorherrschend sind. Alle Flächen, alles 
Stab- und Gliederwerk, alle Ornamente sind bemalt oder 
vergoldet, so dass man beim ersten Eintritte in die wahr- 
haA königlich ausgeslattete Kirche geblendet wird. Hat 
sich das Auge, das scheinbar keinen Ruhepunkt (indet, in 
etwa gesammelt, so staunt man, wie sich die blendend 
bunte und farbenstrahlende Ausstattung mit den gemalten 
Fenstern in schönster Harmonie anflös’t. 

Vergeblich würde ich eine den Reichthum des Innern 
der Capelle erschöpfende Beschreibung versuchen. Ein 
solches Decor will gesehen sein, oder kann nur durch 
bildliche Uarsteilung ganz verständlich werden. Die in 
Dr. Springer's «Handbuch der Kunstgeschichte* raitge- 
theilte Abbildung eines Fensters mit der Wölbung in 
Chromolithographie gibt uns in etwa, wie mangelhoA die- 



selbe bei ihren kleinen Dimensionen auch ist, eine Idee 
von der harmonischen Pracht der Bemalung, der Gesammt- 
Wirknng. 

Acht schlanke Säulen, jede mit zwei Nebendiensten, 
tragen die Gurte und Gräte des Gewölbes des Schiffes 
und tbcilen dessen Seitenwände in vier Felder, während 
die Apsis durch acht Säulen mit Diensten in sieben Felder 
gctheilt ist. Eine Spitzbogen-Areade mit -drei 'Bogen in 
jedem Felde und von einem durchgehenden Gesimse ge- 
krönt, läuA über dem Sockel unter den schlankgeformtcn 
Fenstern um die ganze Kircba Mit reicher Schmelzmosaik 
sind die Wände der Bogenstellungen ausgefüllt. Roth und 
blau, wechselnd mit vergoldeten Omameni-Moliven, sind 
die Säulen bemalt; ihre aus verschiedenartigem Laubwerk, 
wozu abeimur Pflanzen ans der Flora der Ile de France 
genommen, gebildeten Capkäle sind aufrotbem und blauem 
Hintergrund vergoldet. Die Viemuen oder Vierblätter in 
den Bogen der Arcaden sind mit Köpfen von Heiligen 
ausgemalt. Vergoldete Engel-Figuren und Laubomamente 
in erhabener Arbeit füllen ihre Spandrillen, deren Hinter- 
grund ebenfills mit Schmelzmosaik staHirt ist. 

Ausserordentlich rekb ist die Glasmalerei der schlan- 
ken, durch drei Fensterstöcke getheillen Fenster des Schif- 
fes. Die Fenster der Apsis sind bloss durch einen Stock 
getheilt. Leider ist aber nur noch Weniges von den ur- 
sprünglichen Fenstern des dreizehnten Jahrhunderts auf 
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uns gekommen. Die Mehrzahl isl neu. In denselben ist 
die ganze Geschichte des alten und neuen Testamentes 
dargestclit. Mil der ErscliafTung der Welt beginnt der 
Bildcr-Cyklus am West-Ende der Nordseite. Niehl weni- 
ger als I '2 1 verschiedene Gru|i|>en sind in cinero einzigen 
Fenster ausgelührt, so reich nt die Malerei derselheo. In 
einem der Fenster isl die Ueberbringung der Dornenkrone 
unter Ludwig dem Heiligen der Gegenstand der Malereien. 
Anfänglicb waren diese Glasmalereien dem Maler G e renle, 
einem gewiasenhanen Künstler, übertragen; doch hatte er 
nur Einiges vollendet, als er 1852 starb, und der Maler 
Steinheil unter des Daumeisters Lassus Leitung die 
schone Arbeit zu Ende führte, und dies mit vielem Glücke, 
treu in Haltung und Farbengebung den alten Vorbildern. 
Blau ist der Fenster Grund, die sonst hauplsüchlich in 
Anwendung gebrachten Farben sind Roth und Gelb, welche 
in der schönsten Harmonie zu den Grundfarben der Aus- 
slaflirung stehen. Die Ilauplsäulen als Träger der Gurte, 
so wie die Dienste sind wechselweise blau und roth be- 
malt, die blauen mit den frauzüsischen Lilien in Gold ver- 
ziert, und die rothen mit goldenen Thürmchen,, den Wap- 
penzcichen Ludwig's des Heiligen; dabei sind die Siiiilen- 
Sebafte durch goldene Linien, die sich im Viereck schnei- 
den, slallirl. Auf den beiden Säulen neben dem westlichen 
Eingänge wechseln in blauen und rothen Feldern die gol- 
denen Thürmchen und Lilien. Die Fenslerslöcko sind roth, 
Sockeln, Capitäle, wie das Maasswerk der Krönung der- 
selben vergoldet, und so auch die Gräte des blaugebaltcnen, 
mit goldenen Sternen besaeten Gewölbes und die Schluss- 
steine. Die Gurtbogen sind roth o<ler blau mit Gold ver- 
ziert, nach den ihren Säulen entsprechenden Farben. 

Zum Schmucke des Ganzen stimmen die Apostcl- 
F'igurcn, welche etwa 1.3 Fuss vom Buden auf reich staf- 
iirten Kragsteinen, unter eben so reich gehaltenen, in ihren 
Formen etwas schwerfälligen Baldachinen an den Wandsäuien 
stehen. Von diesen mit grossem Schönheits-Gefühle mo- 
dellirtcn und meisterhaft drapirten Gestalten, eben so 
färben- und goldreich wie die ganze Kirche staffirt, geliö- 
ren ober nur einige dem 1 3. Jahrhundert an. Im Jubre 
1 T 9 1 wurden diese Apostel-Figuren nebst anderen pla- 
stischen Schmucktheilen der Capelle von Alexander I.Z!noir 
in das neu errichtete Aluseum französischer Denkmale gc- 
llüditel, fanden hier aber nur kurte Zeit ein Asyl, indem 
die in demselben aufbewahrten Kunstsehitie 1793 tbeil- 
weisc verstümmelt und verschleudert wurden. Der Bischof 
von Nancy verschaffe sich vier der Figuren, die jedoch 
beim Aufstande 1 830 zertrümmert wurden. Man hatte 



die Rümpfe verscharrt, eine Dame aber die abgeschlagenen 
Köpfe gerettet. Eines der Standbilder war im Porkc zu 
Sceaux als Mercurius aufgestellt und kam zuletzt in die 
Kirche von Corheil als h. Johannes, nachdem man demsel- 
ben den Barl abgemeisselt hatte. Zwei andere fand der 
Architekt Lassus in zerstümmellem Zustande unter dem 
Boden der Sainte Chapelle vergruben. Glücklich ist die 
Restauration der allen Bilder und nicht minder lobenswcrlb 
die Nachahmung der neueren. Die Standbilder erinnern 
an die Apostel-Figuren des kölner Domchores aus dem 
14. Jahrhundert, haben ober nicht die so ausgeprägt ge- 
schwungene Linie in der Stellung, die alle allen Bildsäulen 
und Slatuellen unseres Domhaues charakterisirt. 

Der einfach architektonisch conslruirte Altar, auch 
polychromisch staffirt, die Kronleuchter, Alles steht mit dem 
ganzen Innern in vollster Harmonie. Man kann sieh, was 
die Durchführung der Ausstattung nngehl, nicht leicht 
etwas Vollendeteres denken; denn sie ist mit echt künst- 
lerischem Bewusstsein des zu erreichenden Zweckes, mit 
gewissenhafter Befolgung des Kunsttypus der Epoche, 
welcher der Bau nngehört.ausgerührt und für die gothischen 
Baudenkmale Frankreichs ein endgültiger .Musierbau ge- 
worden, wie weder Frankreich, England, noch Deutschland 
einen zweiten aulzuwciscn haben. 

ln den meisten Kirchen, sowohl mittelalterlichen, als 
der Renaissance-Zeit, wurde polvchromische Aussloffirung 
angewandt, wie in St. Gcrmain l'Auxerrois, St Germain 
des Pres, in der 1823 von Lebas erbauten Kirche Notre- 
Damc-dc-Lorette, und in verschiedenen anderen, auf die 
ich noch bezüglich ihrer Monurocntal-Malcrcien zurück- 
kommen muss. Diese AusslafTirung ist aber in den wenig- 
sten eine wahrhaft kirchliche zu nennen, passt gewöhnlich 
besser für Theater und BalUäle, trägt das Gepräge des 
blendenden pariser Tages-Geschmackes oder der grärisir- 
len Römerei, wie sie die Ruinen Pompeji's bieten, deren 
Decorationen in den zwanziger Jahren in Paris die herr- 
sclicnde Mode waren und daher natürlich auch selbst in 
seinen katholischen Kirchen zur Anwendung kamen. 

Wandmalereien des Innern und selbst das Aeusserc 
der Kirchen des .Mittelalters waren ein Mittel des Cultus, 
ein nothwendiges Bedürfniss jener Zeit zur Belehrung und 
Erbauung der Gläubigen und .Andächtigen. Sie ersetzten 
für die Menge der Gläubigen Schrift und Bücher, selbst 
das lebendige Wort Ihre N'olhwcodigkcit gab, als mit der 
Ausbildung des Spitzbogen-Styls die Maucrllärben in den 
Kirchen immer seltener wurden, in seiner Vollendung, aus- 
ser in Brüstungen, Wölbungen, Spaodrillen undTriforien, 
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ganx »cliuonden, die Veranlassung zu bildlichen Darstel- 
lungen. Malereien in den Fenstern, diu anfiinglicli nur mit 
musitisrhen Ornamenten ge$<timürkl waren 

Sehr viele der pariser Kirchen wurden, wie wir unten 
hören werden, wieder neu mit Glasmalereien versehen, 
waren die allen zerstört, und viele derselben erhielten 
neben den ursprünglichen Wandmalereien neue. So malle 
Guichard in St. Germain rAiuerrois Scenen aus dem 
Lehen des h. Landrv und eine Kreuz- Abnahme; in St. Eu- 
slache, im Style der Renaissance ein kirchlicher Musterhau 
(I52''i — 11142), entdeckte man unter der Tünche eine 
Reihe von Fresken, die Scenen aus dem Marlyrihum des 
h. Eustache voralellen und gewöhnlich dem Philippe de 
Champagne tugeschriebon werden, aber Arbeiten S i- 
mon Voucl’s (1582 — 1641) sind. St. Mery wurde 
vor einigen Jahren auch mit Frescomalereien geschmückt, 
Momente aus dem Leben der ägyptischen Maria, des h. 
Vincenz von Paula, der h. Phylomena, von Amanry, 
Chasseriau, Duval undLepoulle auageführl, so wie 
eine Folge von Darstellungen aus der heiligen Schrift von 
Lehmann. In St. Severin mallen Flandrin und Ar- 
siaux Fresken, und die Marien-Capelle der Kirche St. 
Gervais schmückte Delurme mit Wandmalereien, die 
acht christlichen Tugenden darstellend. Die alten Fresken 
der Kirche St. Sulpice sind von Charles Andrd Van- 
loo (1705 — 1750), und stellen Momente aus dem Le- 
ben des Patrons der Kirche dar; die neueren Fresken in 
den Capellen, Scenen aus der Legende der hb. Mauriz, 
Rochus, Vincenz von Paula u. s. w„ sind von Vinchon, 
Guilicmot, Drolling und .Abel Pujol, welcher hin- 
sichtlich der Ausführung in .den. Grau in Grau gemalten 
Decken-Rildern der pariser Börse wahre Meister-Arbeiten 
geliefert hat. In der Kirche Nolre-Damo-de-Lorettc, die 
überladen mit nichts weniger als kirchlichen Ornamenten, 
haben sich die Maler Camenade. Champmartin, 
Coutan, Couder, Dejuinne, Delorme, Deveria, 
Dubois, Drolling, Granger, Hesse, Johannot, 
Langlois, Monvoisin, Picot, Schnctz und Vin- | 
chon in Fresken verewigt, Scenen aus dem Leben der 
hh. Genovefa, Stephan, Philibert, Ilyppolil, Therese und 
Hvazinth. Picot malte die Krönung der heiligen Jungfrau 
hinter dem Hochaltäre, und Delorme in der Kuppel das 
von Engeln getragene heilige. Haus zu l.,oretto. 

Und was soll ich zu der ^iehrzahl dieser sogenannten 
religiösen Malereien sagen? Es sind keine Werke des 
lebendigen Glaubens. Sic wurden gemalt, weil sie bestellt 
waren, ohne dass die Maler von der heiligen Flamme der 



Andacht durchglübt, ohne dass sie von der Wahrheit des 
Darziistclienden kindlich-gläubig durchdrungen waren. Ihre 
Werke sind meistens Werke der Lüge, denn ihnen ward 
nicht die Gnade des Glaubens. Hören wir das Urthcil 
eines franiösiscben Kritikers, Mnximin Du Camp, über 
die moderne religiöse Malerei in Frankreich. Er sagt in 
seinem Werke ,Les beaux arts k ['Exposition universelle 
de 1855“, Seite 25, Folgendes: , Unsere' Kirchen, seien 
es romanische, gethische, im Renaissance- oder Rococo- 
ütyle, römische, grieclüsche, lateini.sche jeder Ordnung und 
Nachahmung, sind überfüllt (regorgent) mit Heiligen-Bildem, 
von Männern gemacht, welche vielleicht nicht an ihre 
Kunst glauben, die sie missachten, noch an den Gott, den 
sie darstellen, ohne ihn zu kennen.* 

Wie hart dieses Urtheil, aus Ueberzeugung pflichte 
ich demselben bei! Die meisten pariser sogenannten 
religiösen Malereien bekunden seine Wahrheit. Wesswe- 
gen lassen uns diese Bilder kalt? W'eil sie unwahr, weil 
ihnen das Leben des lebendigen Glaubens fehlt. Was vom 
Herzcii kommt, spricht auch zum Herzen. \ur ein reli- 
giöses, christliches Kunstwerk, das im lebendigen Glauben 
empfangen, kann zur wahren Andacht stimmen, geistig 
erhebend, sühnend, beseligend wirken, ihm allein ward die 
beiligo Weihe der Religion. Kein Werk der Nachahmung 
wird sie empfangen. Wie ein Fiesolc und die frommseli- 
gen deutschen .Meister des 15. Jahrhunderts erfinden uni 
malen, kann einzig ein Gemüth, das so kindlich rein, so 
überreich in der Seligkeit des Glaubens ist, wie das ihrige. 
Hatten die gepriesenen Meister der griechischen Plastik 
ihre Götter-Gcstalten so irdisch-herrlich gebildet, wenn sie 
nicht an dieselben geglaubt? Wie viel weniger kann ein 
Maler od^r Bildner der Gegenwart die heiligen Geheim- 
nisse des Christenthums uns in Form und Bild lebendig 
vor die Seele führen, wenn er nicht selbst ein Christ, 
wenn sein Glaube nicht wahr, nicht uncrschütteriich leben- 
dig ist! Gerade in der reinen Kindlichkeit, der Felsen- 
festigkeit des Glaubens der Künstler, deren Werke wir 
I andächtig bestaunen, liegt das Geheimniss ihrer onbesebreib- 
lichen Gewalt über Herz und Gemüth, wie sie einzig einem 
wahren christlichen Kunstwerke eigen ist. Dieses ist auch 
der Grund, uessltalb so wenige Künstler des Cinquecento, 
des 17. und 18, Jahrhunderts sowohl, als der Gegenwart, 
wie viele religiöse Vorwürfe auch behandelt wurden, wahr- 
haft ciiristliche Kunstwerke schufen. Den Beleg zu dem 
Gesagten wird man IticJit Gnden, wenn man sich nur unter 
den sogenannten religiösen Kunstwerken, die Deutschland 
seit dem Wiederaufblühen seiner Kunst entstehen sah, ein 
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wenig prüfend umschaut. Viele mögen sich berufen haJten, 
aber nur Wenige, sehr Wenige sind ausersehen! 

Zu den wenigen, welclie unter den lebenden franzö- 
sischen Künstlern auserkoren, zähle ich Ingres, Plan- 
drill, Ar_v Scheffer und Chasserinu, wenn auch 
Legion der französischen Maler und Bildhauer Zahl, welche, 
wie dies der Katalog der pariser Welt-KunstanssIcUung 
des Jahres 1855 bekundet, sich mit mehr oder minder 
Anmaassiing auf dem Gebiete der christlichen oder religiö- 
aen Kunst versuchten. Ich sah ihre Werke; sic haben 
meine oben ausgesprochene Ansicht bestätigt. Olme Kin- 
des-Glauben keine christliche Kunst! 

Es wird eine Zeit kommen, wo die Mehrzahl ihrer 
religiösen .Moniimental-Malereien dem Tünchijuasle anheiro- 
fallcn, wo man dieselben eben so nichtssagend, so manierirt 
finden wird, wie die meisten Kirchen-Bilder der Zopfzeit 
manierirt, ja, mitunter lächerlich von uns gefunden werden. 
Mil eben dem Mitleid, der Geringschätzung wird man dann 
auf die Werke vieler Hciligen-Maler der Gegenwart herab- 
sclien, mit welcher diese auf viele Arbeiten des 1 7. und 
1 8. Jahrhunderts berabschauen. Sehr häutig fuhren unsere 
Künstler, handelt es sieh von der religiösen historischen 
Malerei, das Wort ,Stvl* im .Munde, mit welchem sic 
eigentlich doch bloss die Nachahmung der christlichen 
Kunstwerke einer gewissen Kunst periode bezeichnen, die 
bei der Mehrzahl nur rein materici und formel bezüglich 
gewisser conventionellcr Typen der Cinquecentisten in Li- 
nien und Gharnkter der heiligen Gestalten, der Gewänder, 
Urapirungen und Farben; sie ahmen die Form nach, aber 
der Geist fehlt ihnen. Jeder Styl in der Kunst ist etwas 
Todles, geht ihm der lebendige Hauch der Wahrheit ab, 
das innige, geistige Empfinden. Was in der Kunst nicht 
lebendig empfunden, nicht die vollste L'eberzcugung des 
Schadenden ist, kann unmöglich lebendig wirkend in die 
Erscheinung treten, bleibt todtes Werk, wesshalb auch 
kein wahrer Protestunt iro Stande ist, ein wahrhaft christ- 
liches Kunstwerk zu schalfen. Ihre Arbeiten sind Schö- 
pfungen der kalten Reflexion, des anmaassend |>rüfenden 
Zweilels, des klügelnden Verstandes; aber nicht Bedürfniss 
der Seele, keine Ergüsse des rein kindlichen, sich selbst 
genügenden, in sich seihst aufgehenden Glaubens. Wer 
da nicht begnadet ist mit der L'ebcrzougung des Glaubens 
an die Jungfrau-Mutter, an den Heiland, an seine Wunder- 
werke und die seiner Heiligen, wie kann der die heilige 
Jungfrau, die Wunder in wirklichen oder Scheinformen 
uns versinnlichen? Und eben weil ihnen der Glaube fehlt, 
sind auch die Mehrzahl der sogenannten religiösen Kunst- 



werke der französischen Künstler unserer Zeit, trotz alles 
Styls, trotz aller Symbolik und aller Studien der Ikono- 
graphie, keine christlichen Kunstschöpfungen. 



Heiligkrensthal, 

Clstc*reieMKrr-\ioanenl4lo«ter« 
€Ont«iiiuser Kprenifel*« 

Hciligkreuzlbal , vormals frciadeliges Cistercienscr- 
Nonnenklostcr, nunmehr der Silz eines Cameral-. Amtes, 
liegt nicht weit von Kicdlingcn, in Oberschwaben. Vor 
Gründung des Klosters hicss der Ort Wassersebopfen 
(Wazzerscaven) und wurde von den Nonnen, die zu Alt- 
heim in einer Clause wohnten, dem Ritter Werner von 
Altheiin, einem Lchenslrägcr des Dynasten Konrad von 
Markdorf, um 21 Mark Silber im Jahre 1227 abgekauft 
und zu einem Ci.slcrcicnser-Kloster eingerichtet. (Stölio, 
II. 721.) Ueber die angeblich schon 1204 zu Altheini 
(ebenfalls bei Riedlingen] bestehende Cbuse sclicinen keine 
urkundlichen Nachriclitcn vorhanden zu sein. Was die 
Gründung von lleiligkrcutlhal betrillt, so fehlt es auch 
hier an genauen, auf Ncbenumslände eingehenden, gleich- 
zeitigen Berichten. So viel steht indessen fest, dass wäh- 
rend des Mittelallers und bis zur Neuzeit die Grafen von 
Grüningen-Landau als Mitstifter des Klosters galten. Es 
hatten dieselben auch ihr Erbbegräbniss in lleiligkreuzthal, 
und das Kloster führte das landau'scbe Wappen, die drei 
Hirschhörner. Die Grafen von Grüningen-I-andau sind ein , 
erloschener Zweig der würtembergiseben Rcgcnlen-Familie 
gewesen. Vermuthlich fand die fromme Stiftung durch die 
Gaben der Laadaiicr zeitliches Gedeihen, und es wurde, 
wie auch anderwärts geschah, durch den Glanz eines mäch- 
tigen Hauses der ältere bescheidene Anfang aus dem Ge- 
dächtnisse verdrängt. Den Namen erhielt das Kloster ohne 
Zweifel von einer daselbst aufbewahrten Partikel des hei- 
ligen Kreuzig. 

Was Crusius, Bruschius und die Suevia sacra über 
ein angebliches höliercs Alter des Gotteshauses berichten, 
ermangelt nicht nur des urkundlichen Beweises, sondern 
auch aller historischen Wahrscheinlichkeit. Indessen ver- 
dient doch die Sage, dass Ileilwilda oder Heilwigildis, eine 
Tochter des Grafen von Landau, um 1 140 die erste Aeb- 
tissin gewesen sei, nicht ganz mit Stillschweigen übergan- 
gen zu werden. Ihr Bruder Egon war Mönch in der Rei- 
chenau und entwendete, so will die Sage, eine Partikel 
des heiligen Kreuzes vom Schlosse Heiligenberg, Zur 
Strafe verliert er das Augenlicht, und erlangt es erst wie- 
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der, als er das entwendete Heiligthum ziirückgcgel>cn hat. 
Nun gibt aber der Herr des ileiligenbcrgs dem büssenden 
Egon, von Mitleid crgrifTcn, einen Theil der Partikel, und 
Egon gründet das Kloster. So die Sage. Mehr als nur 
Ein L'mstand erregt die gegründetsten Zweifel gegen de- 
ren Eclitbeit, und es scheint in der Thal die wegen ihrer 
Fabeln übel berüchtigte Chronik des Thoman Lirer von 
Rankweil (zweite Hüllte des 1 5. Jahrhunderts) die einzige 
und älteste Quelle derselben gewesen zu sein. (Vergleiefae 
Professor Fickler, ,üas Schloss Heiligenberg*, I85-3. 8. 
S. 2i) IT.) 

Gelangt man nach Heiligenkreuzthal, namentlich von 
Kicdlingen aus, so erblickt man schon auf ziemliche Ent- 
fernung die durch doppelte Mauern bezcichnolc strenge 
Clausur. Ein mehrere Morgen grosser Klostergarten ist 
durch die erste Mauer umfasst, und ein zweiter,, einstmals 
parkühnlicber, ungleich grösserer Garten, nunmehr Acker- 
feld, wurde ebenfalls durch eine hohe Mauer von der pro- 
fanen Welt getrennt. 

Das Klostergebüude ist zweistöckig, durchaus von 
Stein erbaut und bildet ein rechtwinkcliges Viereck, das 
einen ziemlich geräumigen Hof umfasst. .Nur die Substruc- 
tionen sind alter, — wohl ein Werk des I d. Jahrhunderts, 
während das Uebrige der Neuzeit angchört. Die ehemali- 
gen Beamten-Wohnungen und Oekonomiegebäude, welche 
das Kloster umgeben, sind massiv und wohnlich, aber kei- 
neswegs interessant.' Sic zeugen von einer unverkennbaren 
Wohlhabenheit. In der That besass das Kloster sieben 
Ortschaften und einige Bauernhöfe. 

Die dreischiftige, mit einem sogenannten Dachreiter 
versehene Kirche gehört ihrer ersten Entstehung nach der 
besten Zeit der Gothik an. Sic zeigt die an Cisterrienscr- 
Rlöstern herkömmlichen Formen, wozu wir namentlich 
das geradlinig abgeschlossene Chor rechnen. Eine In- 
schrift im Innern gibt das Jahr 1319 als das der Er- 
bauung an. Hiermit stimmen die Baulichkeiten überein. 
Indessen zeigen sich doch nur im Chore und überhaupt 
in der ursprünglichen Anlage jener sinnige Ernst und jene 
Zierlichkeit, welche die strengere Gothik kennzeichnen, 
während andere Tbeile des Baues, namentlich das Maass- 
werk der Fenster in den Abseiten, eine ungleich spatere 
Zeit beurkunden. 

Wir wissen in der That durch eine Inschrift, dass im 
Jahre 1532 unter der Aebtissin Vcronica von Riedheim 
und im Jahre 1699 unter der Aebtissin Maria Anna von 
Holziiig durchgreifende Renovationen erfolgt sind. Ob zu 
Gunsten der Reinheit des kirchlichen Stvies, darüber ent- 



scheiden ganz einfach die nackten Jahreszahlen 1319, 

1532 und vollends gar 1609. Im Innern gewährt die 
Kirche einen befriedigenden Total-Eindruck, obgleich man 
durch manche Einzelheit gestört wird. Die Gewölbe sind 
kühn gesprengt. Sehr schön ist namentlich das grosse, 
gegen 30 Fuss hohe und 4 Fuss breite Fenster im gerad- 
linig geschlossenen Chore. Das Maasswerk ist völlig tadel- 
los und reich, ohne überladen Zu sein. Gelegentlich be- 
merkt der Berichterstatter, dnss er noch mehrere, eben- 
falls durch ein sehr schönes Chorfensler ausgczeichnole 
Cistercicnscr-Kirchcn, z. B. zu Maulbronn, BcbenbauscB 
und Salem, kennt. Unter den Abt von Salem (Salroanswei- 
ler), welcher io späteren Zeiten gemeiniglich die Würde 
eines Provincisls bekleidete,’ war namentlich das Kloster 
Hciligkreuzthal gestellt. Das Chorfenster enthält gute 
Glasmalereien, über deren Alter-wir uns aber kein Urtheil 
anraaassen möchten. Leider haben sie vielfach Noth gelit- 
ten. Jedenfalls sind sie älter, als die in ein^ südlich gelege- 
nes Seitenfenster eingefassten Wappentaleln der Grafest 
von Montfort, von Heiligenberg, der Aebtissin Vcronica von 
Riedheim und der Aebtissin Winklerin u. s. w. Diese ge- 
hören dem 1 6. Jahrhundert an. 

Die vielen Altäre sind grösstcnlheils mit geschmack- 
losem Flillerwcrk im vergangenen Jahrhunderte mehr 
entstellt, als geziert worden. Wir wollen das indessen 
nicht einmal tadeln, da doch wenigstens guter Wille her- 
vorlcuchtel, und da cs um den guten, richtigen Geschmack 
in kirchlichen Dingen eine dgeno Sache ist. Zur Erbauung, 
und das ist doch ganz cnlscbicdcn die Hauptsache, kaao 
selbst ein kleinlich gedachtes und ärmlich ausgeführtes 
Heiligenbild dienen, und dient auch unbestreitbar in man- - 
eben Fällen hierzu, während nackte, kahle Wände den Be- 
sucher eines Gotteshauses geradezu unheimlich berühren. ,Es 
weht ein Schauer vom Gewölb' herab!“ Der leibhaftige 
Zweifel, der Pseudo-Rationalismus sucht nacii uns zu 
greifen. 

Leider hat auch die im reinsten gothischen Style be- 
gonnene Kloster-Kirche tu Salem im vergangenen Jahr- 
hundert eine sogenannte Verschönerung zu erleiden ge- 
habt; nur sühnt in derselben das tadellos behsndelte, 
schöne Material durch seine einfache Pracht mit dem sty- 
listischon Anachronismns aus. In Salem sind nämlich 
sämmtlichc Altäre von grauem Marmor und, wenngleich 
in der Manier des 1 8. Jahrhunderts, doch nicht im äus- 
serlicben Geiste desselben aufgcftlhrt. Die Nonnen zu 
Hciligkreuzthal batten nicht über so grosse Mittel tu ver- 
fugen,. und es fehlte ihnen wohl auch jener in Salem ganz 

3* 

vy'.oogle 




30 



entschieden ins Auge fallende Sinn für kirchliche Pracht. 
Man wolle uns nicht missverstehen. Obgleich Altes und 
Neues in Salem zusammengefugt worden ist, entstand doch 
kein das Auge des Gläubigen verletzender Mischmasch. 
Wir schreiben dieses hauptsächlich dem Umstande zu, dass 
man sich der leidigen Surrogate enthalten bat, und dass 
an der Stelle genremsaaiger, manierirter Fresken, überrei- 
cher Vergoldung und planlos angebrachter Stuccatur im- 
merhin noch edle Formen und kirchlich gehaltene Sculp- 
turen die Räume würdig ausfüllen. Man hat sicher gutes 
Recht auf seiner Seite, wenn man in kirchlichen Bauten 
den sogenannten Rococostyl perhorrcscirt, man kann ober 
auch hierin zu weit gehen. 

Die Altäre in Hedigkreuzthal sind, wie gesagt, gros- 
sentheils sehr kleinlich und dabei überladen. Indessen ist 
doch eines der Altarbilder ein wahres Kunstwerk. Es 
stellt die Anbetung der heiligen drei Könige vor und trägt 
auf dem Rahmen die Jahreszahl 1616. Der Meister ist 
unbekannt. Der Berichterstatter konnte das schöne, lieb- 
liche Bild nicht genug anschen, und bedauert aufrichtig, 
nicht Kenner zu sein und nicht durch Vcrmuthiingcn 
einigen Anhaltspunkt geben zu können. Die heilige Jung- 
frau und das Christaskind erinnern ihn an italienische Mei- 
ster, während in der Behandlung der dnu heiligen Könige 
ein deutscher Maler zu vermuthen wäre. Drei Wappen- 
schilde (Ilöwen, Bubenhofen undRccbhcrg) lassen vielleicht 
auf die Donatoren schliessen. 

Nicht ohne Interesse ist ferner eine im 1 G. Jahrhun- 
dert gemalte Tafel, rin Mnrtuarium der Grafen von Land- 
au. Zehn Glieder dieser Familie knieen in Rüstung reihen- 
weise, und auf einer kleineren, besonderen Tafel beGnden 
sich zwei andere, ehrnfulls in Ileiligkreuzthnl beigesetzte 
Grafen von Landau abgebildet. Die Malerei ist nicht schlecht, 
aber doch weitaus nicht so gut, als ein ähnliches Mortua- 
rium der Dvnasten von Gundelßngen in der von Ileilig- 
kreuzlhal nicht weit ent rernlen Kirche zu Neiifra. In Neufra 
Ivefindet sich auch das grosse Bronic-Epilaphiiim des I.')73 
gestorbenen Grafen Georg von Hclfenstein. Derselbe zeich- 
nete sich im schmalkaldischen Kriege als kaiserlicher 
„Ohrisllculampt“ aus. In der Kirche belinden sich einige 
recht brav gesclinilztc hölzerne, bemalte IIciKgcn-Bilder. 
Wir heben namentlich" eine Madonna hervor. 

Von der Kirche begelvcn wir uns auf die das West- 
Ende einnehmende Orgel und das hinter derselben gele- 
gene Nonnenchor. In demselben heflndet sich ein gut 
gearbeitetes r.horgcstühl aus den Tagen der Aehtissin Vc- 
ronica. Der .Meister hat sich genannt laut Inschrift: Mar- 



tinZev, Schreiner zu Riedlingen, I53'2. S«in Monogramm: 







Der Mann war Künstler, liess aber, was wir nicht loben 
können, seiner Laune die Zügel sebiessen und fertigte an 
den Rückichnen und Handhaben der Stühle phantastisch- 
groteske, keineswegs erbauliche Thier- und Menschen- 
köpfe. Das ganze Chorgestühl nimmt seine Motive von 
ziemlich einfach gehaltener Renaissance-Architektur. 

Der Kreuzgang zeigt plumpe Formen und gehört der 
entschiedenen Vcriallzeit derGotbik an. Auf der einen Seite 
befinden sich *21 ah die Wand gemalte, tvpisch gehaltene 
Bildnisse von Aeblissinnen. Einfache gothisrhe Architektur 
bildet eine gemalte Umrahmung. Zu Füssen jeder .\eb- 
tissin ist ihr Wappenschild, und einige Reime geben über 
die Lebensverhultnissc dürftigen Aufschluss. So heisst cs 
z. B. bei der angeblichen Stiflerin: 

FrÄtr lIcilwigtMis i«l ge*ln 
dcMclbun erste Abtissin, 
des stIAera schwestor tugcndsAin 
geboren von hocbeUlcm stAni 
der graren von Laniluvr der genod 
der En-ig i*. bartnlifrtzig Gott. 

Auch der Ritter Hermann von Hornstein, ein Wohllhöler 
des Gotteshauses, ist auf einer der Wände gemalt zu sehen, 
mit der Jahreszahl I5ÖI. 

Das in den , Denkmalen des Altcrthuins und der allen 
Kunst im Königreiche Würtemherg“, S. 114, erwälinlc 
Epitaphium des Luz von Landau von I3G8 ist allerdings 
noch vorhanden; doch wurden leider die nusRoIhguss be- 
stellenden Theile. wdclic die Inschrift bildeten, entfremdeL 
Auf dem Deckel der Tumha sieht man daher nur das 
Wappen der Grafen von Landau, die bekannten drei Hirscli- 
hömer mit einem Pfauen-Fcderhiischc als Hcimkleinod. 
Die Grafen von Würtemherg führten als llclmzicrdc ein 
Jagerhorn. Wie die bronzenen Tlieilc hinvveggekuramen 
sind, wissen wir nicht aniugebeii. Vcrmuthlicli geschah cs 
auf völlig unrochtmiissige Weise. Der Kreuzgang sieht ja 
offen, und das Klostcrgebäudc ist nunmehr im Geiste un- 
serer Zeit eine Bierbrauerei und Schenkwirthschaft ! 

Gelegentlich bemerkt, sind die oben citirlen Denkmale 
u. s. w., wie überhaupt auch in Betreff des Klosters Uei- 
llgkrcuztlial, nicht sehr zuverlässig. Die Fresken im Kreuz- 
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gange i. B. werden nicht berührt, und der wenigstena für 
würtembergische Kunstgeschiclite nicht unintcreasante Mar- 
tin Zcy wird nicht namhaft gemaclit. Die Fresken haben 
iwar keinen eigentlichen Kunstwerth; doch würde es sich 
wohl der Mühe verlohnen, dieselben vor weiterer Zerstö- 
rung zu bewahren. Namentlich die Familie der nunmeh- 
rigen Freiherren von Hornstein scheint viele Töchter in 
dieses Kloster geschickt zu haben, da vier Aebtissinnen 
das Ilomstein’sche Wappen führen. Mehrere Grabdenk- 
male im Kreuzgange verdienen ebenfalls conservirt zu 
werden. So namentlich die Denkmäler der 1551 verstor- 
benen, bereits mehrfach genannten Voronica von Riedheim 
und der 1722 verstorbenen Maria Anna von liolzing. 
Den beiden Damen war cs doch darum zu thun, das Got- 
teshaus, welchem sie vorstanden, nach Kräften zu schmücken. 
Dass man in der Wahl der Mittel niciit durchaus glücklich 
war, ilas verschuldet auch die Richtung jener Zeiten. Ha- 
ben doch Erzbischöfe, Biscliüfe, gefürstete Aebte und Dom- 
lierren-Collegien an so gar vielen Orten verunstaltet, als 
sie zu zieren gedachten! 

Wenngleich Heiligkreuztiial nunmehr einen beinahe 
ärmlichen Anblick gewährt, so liat es der Berichterstatter 
doch mit Interesse gesehen, wenige Tage nachdem er das 
mit allen Mitteln der darstellenden Künste des 1 8. Jahr- 
hunderts ausgerüstete, prunkvolle ehemalige Kloster Zw ie- 
falten unbefriedigt verlassen batte. S. 

(Im Torhergehenden Artikel «ConstAnz* Nr. 2 d. Bk alml fol- 
gende Bericklifungen Torzunclimea : Seito 9 Zeile 10 ▼. a. »R^cr* 
AtAtt R0d*j — S. 10 Z. 19 o, ^Saxo* atAttSAko; ferner in der 
Tnzchrii't dez AUfkrz: »tAU Anorum aml .Coronenai* 

statt Karonensi; Z. 10 t. u. «wn!)!* stAtt rechts f — S 21 Z. 11 
•Fickler* stAU Fleddert endlich Z. 24 t. o. »GAade* AtAtt Qando 
and Z 27 T< o. »Tpee* staU Ipso.) 



Ueber die Zeitstellnng Rr den gnrker Domban. 

Herr V. Quast hat seinen Kunslforscliungcn in Gurk(Käm- 
tben) eine verbältnissraässig nur kurze Zeit w idinen können, 
und nur einem so gewandten, tlieoictiscb und praktisch voll- 
kommen ausgebildclcn, vielfach erfahrenen Architekten und 
Kunstforscher war es möglich, in einer nur kurzen Zeit 
nebst den Grundrissen des Domes von Gurk und der unter 
dem hoben Chore, dem Querschiiro und den drei Altnr- 
Nisclieii (Apsiden) desselben befindlichen GruflkircheiKrv pla) 
eine so umständliche, und bis nof wenige — nur einem 
Erinnerungs-Fehler, wciclicr sich bei der späteren Aus- 
arbeitung dessen, was an Ort und Stelle früher aufgenom- 
men wurde, cingeschlichen — , zuzusrhrcibende, nurNeben- 



umstände IvetrefTcade, in der Hauptsache nichts ändernde 
Abweicliungen so genaue Beschreibung vorzubereiten und 
sohin zu liefern. Auf Forschungen über die Uaugcschichtc 
konnte sich Herr v. Quast nicht einlassen; nicht einmal 
auf eine nähere Prüfung dessen, was ihm diesfalls, wie es 
scheint, von Anderen milgethcilt wurde. 

Die Forschungen über die Baugeschichtc des gurker 
Domes können zwar noch keineswegs als abgeschlossen 
angesehen werden. Wir besitzen keine Geschichtsquclle, 
in welcher bestimmt angegeben wurde, wann dieser Bau 
begoDoen, wie er fortgeschritten und wann er vollendet 
worden. So viel kann jedoch schon nach dem gegenwär- 
tigen Stande der Forschungen ausgesprochen werden, dass 
das, was Hr. v. Quast aus dem Baustyle folgert, in welchem 
der gurker Dom aufgeführt erscheint, dass nämlich dieser 
Bau im Wesentlichen dem Ende des 12. Jahrhunderts 
angchöre, durch das, was aus den bisher bekannten Ge- 
schichtsquellcn für die gurker Baugeschichte entnommen 
werden kann, die Bestätigung dabin erhalte, dass der von 
dem Herrn v. Quast beschriebene gurker Dom keiner frü- 
heren Kunstperiüde angeliöre, als der der letzten Deccn- 
nien des 1 2. Jahrhunderts, somit der Periode des begin- 
nenden L'ebcrganges vom romanischen zum golhischen 
Baustyle; dass das minder Wesentliche, welches eine an- 
dere Kunstperiode verräth, einer späteren, aber nicht einer 
früheren Zeit angehören könne; dass zu den in Gurk viel- 
leicht noch vorhandenen Hemma-Bauten der von dem Herrn 
V. Quast beschriebene gurker Dom nicht gehöre, und 
wir in dem Eiul Wido, wenn er ein zur Zeit des Thron- 
slrcilcs zwischen dem deutschen Könige Heinrich II. und 
seinem Gegenkünige in Italien, Ilarduin von Ivrca, somit 
im Anfänge des 11. Jahrhunderts aus Italien gewiesener 
Lombarde sein soll, den Baumeister nicht erkennen kön- 
nen, wie wir überhaupt geneigt sind, ihm nur das südliche 
Scitcnportol als sein Werk zuzuscfarcibcn. Nach einer 
in die im gurker Archive bcfindlicbeD Verzeichnisse der 
gurker Bischöfe übergegangenen Ilaustradilion bat Bischof 
Heinrich I. von Gurk im Jahre 1174 den Leichnam der 
Gräfin Hemma aus dem Friedhöfe in die unter den Altar- 
. Nischen, dem Qucrschiffc und dem hohen Chore befindliche 
j Gruft übertragen. Es wäre nicht wohl zu begreifen, wie 
i in dem Falle, als schon zur Zeit des Todes der Gräfin 
Hemma oder lange vor Bischof Heiorich die heutige 
Krypta und die über derselben befindlichen Apsiden, das 
Querschifi und das hohe Chor aufgebaul gewesen wären, 
die Pietät der gurker Nonnen, der Chorherren und sofort 
der Bischöfe einer so langen Zögerung, die irdischen L'cber- 
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roste ihrer Slifterin und grössten Wohtthäterin ans dem 
gemeinsamen Friedhofe in die Krypta zu übertragen, Raum 
geben konnte, besonders da solche Gruftkirchen ganz 
vorzüglich den Grabstätten der Kloster- oder Kirchenatif- 
ter gewidmet wurden. Es ist sonach nicht bloss aus archäo- 
logischen, sondern auch aus historischen Gründen mit 
Sicherheit zu schliessen, d.iss weder der Bau der Krypta, 
noch der B,in der über ihr befindlichen Apsiden, desQuer- 
schilTes und des hohen Chores einer früheren Periode an- 
gehore, als der diT letzten Decennien des 1 '2. Jahrhun- 
derts. Gilt diese Zeilslellung in Bezug auf die östliehen 
Thcilc des gurker Domes, so muss selbe noch mehr 
in Bezug auf die westlicher gelegenen Theile, das 
eigentliche Mittelschiff, die beiden .Vehenschifte, die V'or- 
h'illen mit dem Nonnenchore üln-r denselben und die bei- 
den Thürmc gelten, weil nach altchristlicher Bauregel der 
Kirchenbau mit der Grundsteinlegung im Osten, mit der 
Herstellung des Allarhanses begann und so von Osten 
nach Westen fortschritt. 

Ob Bischof Heinrich den Ban des gurker Domes 
begonnen habe, dürfte aus gutem Grunde bezweifelt wer- 
den, da Bischof Heinrich der gurker Kirche nur wenig 
über sechs Jahre (4. Marz I IBS bis 3. Oclober 1 174) 
v(»r.stand und schon der Bau der grossartigeiiKry|»ta einen 
längeren Zeitraum erfordert haben dürfte. Höchst wahr- 
scheinlich begann schon Heinrich’s nächster Vorgänger, 
Bischof Roman I., wenigstens in den letzten Jahren seines 
Regiments (1 1352 — 1 1B7) nach mehrjähriger Vorberei- 
tung der Werkstücke, den Bau der Krypta, welcher Bau 
nolbwendig dem Baue der über ihr befindlichen Domtheile 
vorausgehen müsste. Und Bischof Roman 1., einer der 
thatkräftigsten, ausgezeichnetsten gurker Bischöfe, war 
auch ganz der Hann, welchem der Entschluss zu einem 
so herrlichen Kirchenbaue, dem schönsten Denkmale des 
frommen Sinnes und der diesem entsprechenden Dankbar- 
keit gegen die Stifterin und grösste Wohlthäterin der gur- 
ker Kirche, zugemuthet werden darf. Es wird daher aus 
historischen Gründen für die Zeitstellung die Bezeichnung 
der letzten Decennien des zwölften Jahrhunderts mit Vor- 
bedacht gewählt, besonders da diese Wahl auch der von 
Herrn v. Ouüst gewählten Zeitstellung im Wesentlichen 
nicht zu widersprechen scheint. 

Bischof Heinrich, unter dessen Kirchen-Verwaltung 
die Krvpta wenigstens so weit hergestellt worden sein 
musste, um diu Weihe derselben und die Uebertragung 
des Leichnams der Slifterin Hemma vorzunehmen, starb 
am 3. October 1174 und musste daher den Weiterbau 



seinen Nachfolgern überlassen. Welciter von diesen sid 
an demselben betheiligte, vermögen wir nicht zu entscheiden. 

Nur Uber die Zeit, in welcher der Bau bereits als vollendü 
angenommen werden darf, besitzen wir eine beacblem- 
wertbe Andeutung. 

W ic Herr v. Quast ganz richtig anführt, werden an 
der östlichen Stirnwand des Nonnenchores die beides 
Zwickel zwischen den» grossen Mittclbogen und derea 
viereckiger Umfassung jederseils durch das Bildntss eines 
knieenden geistlichen Würdenträgers mit Spruchband ein- 
genommen. Der eine, zur Rechten des Beschauers und j 
somit zur Linken des. Thrones des grossen Königs und 
Opferlammes *), hat die niedere Infel (milra) auf dm 
Haupte, der andere, zur Linken des Beschauers und somit 
zur Rechten des Thrones, hat die Infel zur Seite gesteill, 

— ein Umstand, welcher Herrn r. Quast mit goteta 
Grunde vermuthen liess, dass derselbe ein gewählter, aber 
nicht bestätigter Bischof gewesen sei. Die Schrift auf dm 
Sprudibande des letzteren ist schon in der Art Iveschädigt 
und Iheiivveise verloschen, die Prüfung derselben auch 
durch den in dem Nonncnchorc auf derselben Seite ange- 
brachten Bälgekasten so bedeutend erschwert, dass es 
bisher nicht möglich war, den auf dem Spruchbande be- 
findlichen Spruch zB entziffern. Dagegen ist auf dem 
Spruebbände des andern, zur Rechten des Beschauers und 
somit zur Linken des Thrones, abgebildcten Widmers mit 
der Infcl auf dem Haupte wenigstens noch folgendes Sprueb- 
fragment zu lesen: SIS MEl Q Q 0 PIA DIE TRICI 
V'IRGO M.4RIA (Memor sis mei quoque o pia Dietrici 
virgo Maria. Gedenke auch meiner, des Dietrich, o fromme 
Jungfrau Maria.) Der Charakter der Schrift gleicht der 
vom Herrn v. Quast milgetheilten, besser erhaltenen, für 
ein ungeübtes Auge aber schwerer lesbaren, über den bei- 
den VVidmern befindlichen Inschrift und in der in dem 
Bogcnfelde des südlichen, rundbogigen Seitenportals, zu des- 
.«cn Seite die ebenfalls schon vom Hm. v. Quast mitgctheille 
Notiz über den rätbsclhaftcn Exul Wido in die zunächst 
befindlichen Quadern gegraben ist, angebrachten Um- 
schrift ") und kann gar wohl noch dem Ende des zwölften 
Jahrhunderts angeboren. 



•) KCCE TIIRONV8 MAONI FVLOB8C1T REOI3 ET AOKI 
So, und nicht BEGNI, v. QuMt in Ottv'a .Urandxajfen\S.7&. 
••) t INTßANTi . niTE . PEJE . . (Me?) DU.PASCUA. VITE 
. + . INTRAT . IIIC . RITE . CVI . DEXTERA . COR . 
PIA . %riTE Dextera pia, cor mite. Wer durch mich gehörig 
ciotritt, dem geb« ich dio Weide daa Lebesa. Der uitt hier 
gebürig ein, der eine fromme Rechte und ein mildca llcn hat.) 
ln dai Bogenfcld iit daa Bruatbild Chriati acolpirt. Daa Hau]>t 
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Au« dieser auf dem Spruclibande des einen der bei- 
den Widoier noch lesbaren Sibrift. aus der Infcl und der 
sonslij’en Bekleidung desselben dürfen wir wohl mit gutem 
Grunde scbliessen, dass wenigstens einer der beiden Wid- 
roer ein Bischof Dietrich von Gurk gewesen sei. Die Ge- 
schichte kennt zwei Dietriche, welche der gurker Kirche 
vorgestanden. Bischof Dietrich I., welcher im November 
des Jahres 1179 durch Krzbisehof Adalbert II. von Salz- 
burg zum gurker Bischöfe geweiht wurde und im Jahre 
1104 sein Amt wegen Rorpcrschvväcbe niedei legte, und 
Bischof Dietrich II., welcher der gurker Kirche in den Jah- 
ren 1254 bis 1270 Vorstand. 

Wir glauben in einem der beiden Widmer den Bischof 
Dietrich I. erkennen zu sollen. 

Es kann wobl keinem Zweifel unterliegen, dass die 
Widmung des sinnvollen Gemäldes auf der östlichen Stirn- 
wand des gurker Noniienchores beiden zu den Stufen 
des Thrones knieend abgcbildeleii Widmern angehöre und 
dass diese sonach Zeitgenossen gewesen seien. Nun kennen 
wir aber bisher keinen gewählten, jedoch nicht geweihten 
Bischof, vvelciver ein Zeitgenosse des Bischofs Dietrich II. 
gewesen wäre und in sdicheii Beziehungen zur gurker 
Kirche gestanden hätte, dass ihm die Widmung des be- 
sprocltenen Wandgemäldes in dem gurker Nonnenchore 
zugcinuthct werden könnte. Einen so gearteten Widmer 
und Zeitgenossen des Bischofs Dietrich I. von Gurk cr- 
keunen wir aber in Hermann von Ortenburg, welcher nach 
dem Tode des Bischofes Roman II. im Jahre 1179 von 
dem gurker Dorocapitcl unbefugt zum gurker Bischöfe 
gewählt, von dem wahlberechtigten Erzbischöfe von Salz- 
burg, Adalbert II., verworfen und durch den im Novem- 
ber 1179 zum gurker Bischöfe geweihten Dietrich I. er- 
setzt wurde, anfänglich sich selbst mit Waffengewalt zu 
behaupten suchte, im August des folgenden Jahres 1 1 80 
aber seinem Ansprüche entsagte und, mit dem Erzbischöfe 
und seinem Bischöfe Dietrich ausgesöhnt, neben diesem 
und aucli nach dessen Abtreten als Archidiacon der gur- 
ker Kirche urkundlich vorknmmt. Im Thronslreite zwi- 
schen Hermann und Dietrich war der Ort Strassburg ein 

liftl den Kreusnimbuf» den rechten Vorderarm erhebt der Hei- 
land segnend, in der anderen Hand hKU er dna anfgeacblageiic 
Buch de« Heiles empor. Auf dem einen Blatte des aufgeBcbU- 
grnen Baches ut an lesen £ö, aaf dem anderen HO (Kgo suni 
osliom. Ich bin der Eingang.) 
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Die Umschrift scheint eine Fortaotaang der Bnchschriften sa 
sein. Sonderbar ist cs, dass dieses Scitenportal schon lange 
aasser Ciebraach lat. 



Raub der Flammen geworden. Wohl mag der Eine wie 
der Andere hierüber, einer gemeinsamen Schuld bewusst, 
Reue gefühlt und in diesem Reue-Gefühle die Widmung 
gemacht haben. Hermann hat den unheilvollen Kampf ver- 
anlasst, drsshalb dürfte wohl von ihm die Widmung aus- 
gegangen sein und er desahulb zur Rechten des Thrones 
abgehildet erscheinen. Dietrich hat den Kampf, welcher 
für Strassburg so verderbend endete, fortgesetzt, die Be- 
lagerung der Veste Strassburg wiederholt, und dürfte sich 
dcsshalb als am L'nglückc Strasshurgs mitschuldig erachtet 
haben, sich desshalb der Widmung Hermann’s angeschlos- 
sen und wohl auch desshalb seine auf dem Spruchbandc 
noch gegenwärtig lesbare Bitte an die fromme Jungfrau 
Maria dahin gestellt haben, dass sie auch seiner (mci 
quoque) eingedenk sein möge. Es dürfte daher wohl nicht 
zu gewagt sein, anziinchmen, dass in den mehrbesproche- 
nen beiden Widmern der Archidiacon Hermann von Or- 
tenhurg und der gurker Bischof Diel rieh I. zu erkennen 
seien, und die Widmung somit wenigstens nicht nach 
dem Jahre 1104, als dem Jahre des Abtrelens des Bi- 
schofs Dietrich I., erfolgt sein könne. 

Da sich das gewidmete Wandgemälde in der östlichen 
Stirnwand des gurker Nonnenchores beGndet, dieser Non- 
nrnchor aber als die über dun Vorhallen aufgeführte, vou 
den zweiten Geschossen der beiden Thürme flankirtc Em- 
pore zu den westlichsten Theilen und so mit Rücksicht 
auf die erwähnte cbristlidie Baurcgel zu den letztaufge- 
fübrten Theilen des gurker Domes gehört, so kann mit 
gutem Grunde weiter geschlossen werden, dass der gur- 
ker Oombau, welcher durch den dritten gurker 
Bischof, Roman I., in den letzten Jahren seines 
Regimcnts(I132 — 1 107) nach vielleicht mehr- 
jähriger Vorbereitung der Werkstücke begon- 
nen wurde, unter der Kircben-Vcrvvaltung des 
Bischofs Dietrich I., jedenfalls nicht nach dem 
Jahre 1194 vollendet worden sein müsse. 

Dieser Annahme dürfte nicht entgegenstehen, dass 
Herr v. Quast in einzelnen Ornamenten des gurker Xon- 
ncnchorcs golhischc Formbildung erkannte. .Nur die äus- 
sere, erste V'orballc ist in ihrer Westfront durch die Füll- 
mauer (mit dem neueren, äusseren, spitzbogigen Haupt- 
portale und den gothischen Fenstern) abgeschlossen. Diese 
F'üllroaucr ist durch den noch sehr wohl kennbaren Rund- 
bogen des voriDoligcn äusseren Hauptportals oder dem 
Ueberreste einer äusseren Vorhalle umrahmt und reicht 
nicht über diesen Rundbogen hinauf. An der Westfront 
der über der ersten und zweiten Vorhalle aufgebauten 
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Em|»ore, dem Nontienchorc, isl keine Veränderung durch 
L'mbau wahriunehmen, und in derselben befinden sich noch, 
wie es scheint, die ursprünglichen, rundbogigen, kleinen 
Fenster. Es dürfte genügen, dass die Mehrheit der Orna- 
mente den romanischen Charakter verrälh, und das Vor- 
kommen gothischer Formbildungen in Einielhciten der 
Malerei im Nonnenchorc wohl dadurch erklärbar werden, 
dass der gurker Dombau überhaupt schon der Periode des 
Ueberganges vom romanischen lum gothischen Kunststjic 
angehört. 

Eebrigens soll nicht behauptet sein, dass nicht schon 
Hemma eine Marienkirche in Gurk gebaut, und Erzbischof 
Balduin dieselbe im Jahre 104 '2 geweiht habe. Eine solche 
Behauptung würde den klaren Inhalt der von dem Erzbi- 
schof Balduin über die Ilcmma-Sliftung errichteten Er- 
kunde gegen sich haben. Allein die von der Gräfin Hemma 
erbaute Kirche St. Maria Gurk dürfte wohl nur ein be- 
scheidener Bedürfnissbau gewesen sein, welcher dem Denk- 
mal-Baue, wie sich als ein solcher der gegenwärtige gur- 
ker Dom erkennen lässt, weichen musste. Würde (wie 
wir nicht fürchten wollen) eine Zeit kommen, in welcher 
der gurker Dom zur Ruine würde, so würde man vielleicht 
im Innern dieser Ruine die Grundmauern des alten Hemma- 
Baues finden. 

Von der Weihe einer gurker Kirche im Jahre 1073 
durch den Salzburger Erzbiscliof Gebhard ist uns aus den 
Geschichtsqoellen, die uns zu Gebote stehen, i\ichts be- 
kannt, und das, was uns Wigulcus Hund in seiner «.Me- 
tropolis Salisb.“ (Edit. Ratispon.), Seite 0, worauf sich 
Seile ,118 des fünften Juni-Bandes der Bollandislen beru- 
fen wird, erzählt, erregt um so mehr den Verdacht eines 
Missverständnisses, als nach Hund's Erzählung die Kircb- 
weihe, welche am 6. Mai (II. Non. Mai) des Jahres 1073 
erfolgt sein soll, der Errichtung des gurker ßistburoes und 
der Weihe des neuen Bischofs Günther voraus ging, da 
doch das gurker Bislhum bereits im Jahre 1071 errichtet 
und der neue Bischof Günther auch schon am 6. Mai 
107’2 geweiht wurde. G. F. v. Ankershofen. 

Mittelalterliche Processions-Lenchter. 

(Ne^at Aril»tUcit«r BetlAgc.) 

Es ist in diesen Blättern wiederholt auf die Ueber- 
einstimmnng bingewiesen worden, in der zur Zeit des 
Mittelalters alle Künste standen, so wie von dem künstleri- 
schen Geiste, den sie dem Handwerk miltheilten, so dass 
jedes Erzeugniss des Handw erkers in den ihm gezogenen 
Griinzen ein Kunstwerk war. Die Wiederbelebung dieses 



Geistes ist eine der Haupt-Aufgaben dieses Blattes, und cs 
sind bereits in den früheren Jahrgängen eine Reihe von 
Abbildungen mittelalterlicher Kirchengeräthscl>aften gege- 
ben worden, die als Erzeugnisse jenes alten Kunstgeistes 
auch unseren heutigen Handwerkern zum Anhalt für neue 
.Arbeiten dienen sollen. In dieser Absicht geben wir auch 
heute die .Abbildungen der Beilage. 

Fig. I ist ein aus Holz geschnitzter und bemalter 
Processions-Leuchter, welcher der Kirche zu Gladbach 
angehört Die Farben der Bemalung, die allerdings wie- 
derholt dick über die ersteren wcggcstriclicn, sind Blau- 
grün für den geästeten Theil der Stange, die Hohlkehlen 
der Windung, so wie für den Grund des Knaufes (a), Roth 
für die Gewänder der Engel und den unteren Knauf (b). 
Gelb für die Rundslücke der Windung, die Flügel der 
Engel und die oberen Zacken und Thürmchen. Doch sind 
an einigen Stellen die Farben tbgesprungen, und es lassen 
sich Goldspuren darunter sehen, auch einiges Roth und 
Blau, so dass man annehmen kann, dass die mittelalterliche 
Bemalung auch hier in den gebräuchlichen Farben, Blau, 
Rolh und Gold, vielleicht auch Grün, ausgeführt worden 
sei. Die Gesichter und Hände der Enget waren wohl, wie 
jetzt, auch ehemals fleischfarben, und die Haare, so wie das 
von den Engeln getragene Marter-W’erkzeug braun. Der 
untere Theil der Stange unter dem Knaufe (b) fehlt; er 
ist einfach rund zu denken. 

Pig. 2 gibt eine Darstellung des oberen sechseckigen 
Knaufes in halber wahrer Grösse; die Thürmchen, die 
Zinnen und die darunter hangenden Zacken sind aus Blech 
und bilden einen Rand, in dem sich das ablröpfelnde Wachs 
sammeln könnte. An die Kehle des Knaufes sind zwei Engel 
angelegt, von denen der eine das Kreuz trägt, der andere 
die Dornenkrone und eine Ruthe (Passions- Werkzeuge). 

Fig. 3 isl der obere Knauf eines grösseren Proces- 
sions-Leuchters, der zur Zeit, ab er gezeichnet ward, in 
der Heiligen-Geist-Cs|>elle zu Wismar (Mecklenburg) stand. 

Er ist gleichfalls ans Holz geschnitzt und bemalt. Die Far- 
ben sind Blau, Roth, Gold. Die Grundform isl auch hier 
sechseckig; doch bleiben beimBaldaciiin zwei Stützen weg, 
*nm die Figur frei zu lassen. An die strebcpfeilerartigen 
Stützen des Baldachins legten sich noch freistehende Ar- 
chitektur-Tbeiie vor, vielleicht Säulcbon, auf denen Figuren 
standen, vvie in der Abbildung an einem Pfeiler angedeu- 
tet ist. Die im Baldachin stehende Madonna mit einem 
vergoldeten Strahlenkränze ist in Wirklichkeit sehr plump, 
so dass wir cs vorgezogen, in der Zeichnung davon abzugehen. 
— 
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BauikerK, Im Hinblick aul den Artikel aus llamlicrg in 
Nr. 10 »um vorigen Jahrgänge des Organs für christliche Kiiiisl 
erlauben »*ir uns lu bemerken, dau unser langst rl'ihinlich bekann- 
ter Meister Karl Schro|i|i durchaus nicht an Kränklichkeit lei- 
det, vielmehr «hne llnlerbrechnng in angestrengter. unemiUdctcr 
Thätigkeil tut seinen grussarligen Modellen und seinen bbrigen 
Kunstwerken mit jenem Idem-Reichthumc und jener (iewandtheil 
baut, die jeden un|iarleiiscl»cn Kenner mit l’elierraschung crnitlen. 
Üo sahen wir seit einem Jahre aus seiner Werkslätle einen im 
reichsten golhischen Style gefertigten Kronleuchter »on grossem 
.Maassstabe nach München, einen vergoldeten, praelilvollen Ilaus- 
allar in das Ireiherrlich von Buseck sehe Schloss lu Burgellern und 
fünf in verschiedenem Style gehaltene Kunstwerke narli Paris ab- 
gehen, ungerechnet jene vielen kleineren, aber eben desshalb um 
so schwierigeren .Modellir- .Arbeiten, welche er für hiesige und aus- 
wärtige Kunslliiddiaher fertigte. Gegenwärtig haut Sehropp auf 
eigene Kosten (inen grossartigen .Altar in gulhischem Style, den 
CT als Votiv-Geschenk für die Dumkirche in Erfurt l>estimmt hat. 
und beschäftigt sich nebenbei mit dem Baue eines mächtigen, 20 
Kuss langen und 10 Fuss breiten Modells des Domes von Mailand. 
Das Modell des gotbischen HochaHars in geuanntem Dome hat vor 
einiger Zeit die Hand des Künstlers verlassen und ist in »ollem 
Sinuc des Wortes ein Meisterwerk lu nennen. ' 

l'chrigens lassen die höchst ehrensollen Anerkennungen, welche 
Schru|)p von den Hrdcn von Paris, l.undon, Madrid, l.issabon, Berlin, 
Petersburg für seine dahin abgegangenen kostbaren AVerke erhielt, 
so wie die IH-Iabenden Zeugnisse, die ihm von vielen kirchlichen 
und städtischen Behörden, von Herrn Direclur v. Olfers und ande- 
ren rompetenlen .Autoritäten für anderweitige Kunstarbeiten lu 
Thcil wurden, und die .Aufträge, diTcii sich Schroi>p auch im 
gegenwärtigen Augenblicke erlreut, mit Zu»ersij;hl erwarten, dass 
»ich ihm stets reichlicher Stoff lur Entfaltung seiner künstlerischen 
Thäligkcit darhieten werde. Das in immer weiteren Kreisen sich 
verbreitende Interesse für Kunst und ihre Werke, sowie der wahr- 
haft religiöse Geist, der aus Karl Schropp's Werken Icuchlel, bürgt 
aber auch andererseits dalür, dass dicsellwii immer mehr Thcil- 
naliiue linden und einen bleibenden, unvergänglichen AVerlli für 
alle Zeiten haben werden. 



Brliasei. Unsere bauherrlichc Sl.-G ud ula- K irche wäre 
am IO. Jan. bald der Flamme Bauh geworden. Bei einer Repa- 
ratur 01 » der Orgel war man unvorsichtig mit der Kohlpfanne, die 
Orgclbühnc fing Feuer und stand gegen halb 8 Uhr Abends in 
lichten Flammen. Gelang es auch nach ungeheuren .Anstrengun- 
gen, des Feuers Herr lu werden, den Prachtbau lu retten, so 
wurde die Orgel doch völlig itrstürl. Wieder ein Beleg, dass man 
bei Arbeiten in Kirchen, wobei Feuer gebraucht wird, namentlich 
Dachdecker, Orgelbauer u. $. w., nicht vnrsicblig genug sein kann. 
Wie manche Kirche fand ihren Untergang durch Unvorsichtigkeit 
von Dachdeckern, die mit läitben beschäftigt waren I 



Paria- Von den jungst hier erschienenen christlichen Kunst- 
werken »erdienen vor allen ,Les Vierges de Raphael* genannt 
lu werden, die von Furnc & Perrotin herausgegeben wurden. Die 
Sammlung enthält iwölf der ausgeieichnetslrn Arbeiten Raphaels, 
welche in Paris, Korn, Florenz, Mailand, Dresden, London, Bologna. 
Madrid und Petersburg aulbewahrl werden, unter denen zehn sei- 
ner schönsten Madonnen in vollendetem Stiche (.10 CenUmrtrr hocli 
und 21 Ccnlimctcr breit). Die Blätter werden einzeln verkauft zu 
7 Fr. 50 C„ 10 Fr. und 40 Fr. avant la lettre. Man kann sich die 
ganze Sammlung, die mit einer Biographie und dem Bildniss des Künst- 
lers. kunsthistoriseben Notizen Uber die einzelnen Bilder versehen 
ist, zu 1 10, und auf chinesischem Papier zu 140 Franken verschaf- 
fen. — Kirchliche Gegenstände, wie Statuetten von Heiligen, Weih- 
kcssel, Bctseliemcl u. s. w., waren in diesem Jahre mit die hclieb- 
tcsteii Gegenstände zu Neujahrs-Geschenken, und bewunderungs- 
würdig ist der Geschmack, die VersebiedenheU dermillelallcrliehen 
Formen, welche die pariser Industrie diesen Sachen zu geben weiss, 
besonders das Haus Tahan. Ein ausserordentlicher I.uius ent- 
fallet sich hier auch in dem Rcichthumc der Einbände der Gebet- 
bücher (ParoisicDS, Misseis), welche mitunter durch die .Arbeit der 
Beschläge, die Nachahmung der mittelalterlichen Schnitzereien der 
Decken wahre Kunstwerke sind und den schönen Beweis liefern, 
was in solchen Dingen zu Icislen ist, wenn Kunst und Handwerk 
einander unterstützen. Die ausgesuchtesten Erzeugnisse dieser Ar- 
lielten lindel man hei Despierres und in der Buchhandlung von 
L. Curmer, die gerade sulchen religiösen BUeberu eine hesundere 
Aufmerks.vmkcit widmet. — Das „Livre de Messe*, welches 
unser Landsmann Karl Matbieu aus Cubicnz hier herausgiht 
und das mit handscbriltlicfacu OmameiUcn von Karl dem Grossen 
bis auf Franz 1. veniert ist, schreitet rasch voran und darf als ein 
wcrlhvoUes Musterbuch der kalligraphischen Minialur-Ornamcnlik 
des Mittelalters gerühmt werden, wodurch die kostbarsten älinia- 
turen der pariser Bibliotheken zum Gemeingut, die seltensten 
Schätze der Miniaturmalerei von der frühesten Zeit bis zu der der 
Renaissance allen Kunstfreunden zugänglich werden. Die zur .Aus- 
staftirung des Gebetbuehes, das auch mit deutschem Texte erscheiut. 
gcwählleu Miniatur-Ornamente sind streng chronologisch systema- 
tisch geordnet, mit genauer Angabe der Quellen, woher sie ge- 
nommen, liictcn mithin vollgültige Belege zur Geschichte der Mi- 
nialur-Ümanieiilik vom achten bis zum .Antange des seciLszehnlen 
Jahrhunderts. Die polychromo-lilhographisehc .Aiisruhrung ist so 
geOeu, so klar, farbenfrisch und saulwr, dass sic uns die Originale 
nicht vermissen lässt, wahrhaft meisterlich in jeder Beziehung. 
Das ganze Gebctliuch erscheint in 8 bis 10 Lieferungen. je<le zu 
14*/} Franken, für welche man dasselbe auch iii DeuLscbland be- 
ziehen kann, und wirtl an hundert Miniaturen und Randverzierun- 
gen enthalten. 



Itom. Der Herzog von Modena hat zum Multer-Gotles- 
Dcnkinale auf dem spanischen Platze den hiezu henölügten Mar- 
mor unentgeltlich ahgelassen. Lord Shrewshury hat zu diesem 
Denkmale 1500 Fl. gespendet. 
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Eine necialllo von Leopold Wiener 
ln Brünsel. 

Viitvr <J«n jetxt lebenden Stcmpclftchncidern haben »ich die 
Gebrüder Wiener in BrÜüScl durch ihre Turtrcfflichen Leistungen 
aelmn ISngat einen europäiteber. Ruf erworben. Rühmliebst bekannt 
aind die Monnmeiital*MedniUcn von J. Wienor» die voraöglichaten 
Uaudenkmale Belgien» nnd die ftcbOnaten Kirche» Enropa'» iu Aus- 
aereu und innoren Ansiebten daratetlcnd, da» VoRcndctatc, was die 
Stctupo)*chneide-Kaaat in dieser Art blaheran gelciatct hat, als 
wafarhaRc Meister-Arbeiten anerkannt. Kicht minder keräbtnt »ind 
die Leutnngen L. Wiener*s In bildlichen Darstellnngen nnd Por> 
trait-Medaiilen, welche nicht mir in Belgien, sondern auch in Frank- 
reich, Deutschland, England and Italien die vollste Auerkennung 
fanden, dem Künstler mehrfache Ao<*xcichnungcn erwarben. Dass 
sein Ruhm ein wohlvordicntor, beweis't die Medaille, welche er t ar 
Krintierutig auf die Restitution der katholisclien Bisthünser der Nie- 
derlande schnitt, und der wir einige Worte der Anerkennung In 
diesen BUttern su widmen für dne angenehme Pilicht halten« 

Aof dem Avers sehen wir den Heiland, die Tochter dos Ober* 
aten crwockend. (Er. Marc. 5.) Christus stellt vor der sich mit 
dem Oberkörper von ibrem Lager anfrichtenden Jungfrau, deren 
linke Hand er ergreift. Aousserst fleissig sind die schön gescich- 
neicu Figuren znodcllirt, Ivliendig der Ausdruck in den kleinen 
Köpfchen, natürlich die Bewegung, wohlverstanden die gcscbmack* 
voll drapirten OewAnder und alle Einsclheiten. Bestimmt, kr&ftig 
und doch weich ist der Schnitt In der Kxerge lesen wir: Alt üli: 
TAlitliA curoi. Qnod est interprciatuin: Puclla Ubi dlco: Surgo. Die 
licTer&seitc zeigt die bischöflichen Wappen von irtroche, Haarlem, 
Ilersogenbusch, Breda nnd Roermondo mit folgender Widmung: 
.Anno li. S. CIDIJCCCLIll Pio IX. Pont. Max. Ser. Itcg. WU- 
helmi HI. An. V.Episcopali ilicrarcbia Süigulari Oei BencAcio Neer- 
Inndiae Kestitnta Cltes cathulid Gratulautnr.* Das Ganze um- 
»chllcsst ein gothisches Bogen-Ornament. Altes bis za den Buch- 
staben ist sauber und schon, klar und scharf geschnitten, verdient 
in ^er Beziebnog unbedingtes Lrob. 

Die Medaillen der Oebrüdor U'iener sind sftmmtlich durch 
die hiesige künigL Hof-Bueb- und Kunstbandlung von F. C. Eisen 
zu beziehen. E. \\ . 
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Bei A. Matz & Cp. in Bonn erschien: 

D. lIBning, zweite nnd dritte Lieferung der Bammlung Ini- 
tialen. Onianieiiten, Paramenten u. s. w. aus dem Hinelsl 
ter. (Jede Licfcning 1 Thlr ) 

Eben so reich als gediegen »einem Inhalte nach ist diese Sams- 
lang in Jeder Beziebung empfebleiiswcrüi und wird xwei&lsohtte die 
aUgemvinstc Tbciluabnie, die verdiente Anfnahroe flnden. Der er 
lAntcmde Text soll der sechsivn Lieferung beigegeben werden. 



Bei J. P. Steinkopf in Stuttgart erscheint: 

Albsssu dra heilige« l..«nd«*a. 50 ausgewshile OrijiDil- 

An^ichlen biblisch wichtiger Orte. Treu ruch der Natur 
zeichnet von J. M. fiernaU. ' Ausgeführt in Farbei>dnidi. 
Nebst ciucr Karte von Palästina. Mil crfäulcnidem Teile 
von Dr. ü. U. v. Schubert & Dr. J. Kotb. 

Entbalteud: 1. Huliopolis. 2. Pyramiden von Gbizeh. 8.Mvwi- 
bmnucn 4. Marabrunnen. S. Thal Hcbra». 6. BiimL 7. flt-Ksihs- 
rineu-Klostcr. 8. Bostanthal am Sinai. 9. llial Erbsyra. 10. o. 11. 
Panorama vom SinaL 12. Fels Muses. 13. Petra 14. Bttf Bor. 
15. Hebron. J6. Bethlehem. 17. Salomo’s verschlüssele G&iua 
1^. .Tcrusalcm von Sfldeu. 19. Jerusalem von Nordost. 20. AmTcitk« 
Betbesda. 21. Alorijnh, Jeruealem von Nord. 22. DaridslKirg mT 
Eiun. 28. Kidronthal, mit dem Grabe Absalom's. 24. 

25. Jordan. 26. Todtus Meer. 27. Banta Saba am nnterea Kidn>n- 
thale. 28. Terebiiitbentbsl. 29. 8t. Johann in der Wüste. 80. Jstb* 
31. Kanilab. 82. Jakob’s Brunnen. 38. Ruinen von Ssntsha 
J4. Nazareth. 3&. St. Jakobus. 38. Carmcl. 87. Tabor. 88. Csni. 
39. Tiberias. 40. Magdala, 41. Jakobsbrücke. 42. Dsmssco» 41. 
Baalbek. 44 Libanon. 45 Ephesus. 46. Sardes. 47. 8niynis.'48 
Patmos. 49. Schule des b. Johannes auf Patmos. 56. Alben. Karte 
des heiligen Landes. 

(Grösse der DÜder 10 V*" ~ 8” mit Hand, und öVs** " 
ohne Kand.l Kebst 14'/] Bogen Text lin deuueher, cngluchcr 
and franzrtirischer ijpr^bc), gross <|UOr 4** und einer ansgezeichne- 
ten Karte ^gleichfalls ln Farben gedruckt} von l'aUsücs an4 ihn 
PctrAi?chcn Arabien (mit fünf Nebenkarten^, in drei Li-Jeranfrn k 
4 FL oder Tblr. Bis Ende November d. J. voihtlodig sa 12 
Fl. oder 7 Thlr. Eben so iu Prachtbaud mit GoldtcholU, enbls- 
roati*cher, reicher Vergoldung und in Kapsel 14 Fl. 20 Kr. oder 
S\i Thlr. 

Die BlKtter sind moisterbaA auf Stein gezeichnet voa E.Ez^xu''*' 
ger, U. Adam, die Farbenplauen »inil ron Maler Bcmsti t«lbit 
gefertigt, und der Farbendruck ans dem Adajn'fcfaen Atcbrr ia 
München dient mit »einen zarten, durchsichtigen Tönen nnd dw 
lebendigen Farbenfri»ehe ehun so zur wUrdigen Dar»teUuag d« 
heiligen Lande», wir zum ErweU de» Jetzigen Furtschriltes der herr- 
lichen Kunst dos Farbendruckes. 



4511 II« *) 

£h’e Commission :ur ßeffufachtunff der Coucui^ens-Pfäne Jur die in LdU m goihischein Btyle zu rrhaue^xde ÄirrfÄe 
Dame de /fl Tmlle bringt m Erinnerung, dass der il9, Februar d. J. der dusserate Termin zur Einliefervng der Ptäw üh 
ao teie dass am 1. März eine mehru'ÖchenUiche öfentikhe Ausstellung derselben beginnen mrd. 

iJir Pläne siml mit einer Deriae zu vei'sehen, und wird ein versiegelte-s liegldtschr^en diese sowohl, als den Famen vW 
die Adresse des Einsenders enthalten, 

Lide, den 15. Januar 1856. Für die Commission: 

der Secrettir derselben, 

• Graf A, efe CaaNmeoHrt. 



*) Die Rcdaotionco von Kunstbllttem u. s. w. werden um gef. Aufhahroo dieser B<-kanntmachung gebeten. 
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Ul. — ‘ Uebor <U& L>opoaitnrlum «lar licUif«n Onle und da« CUrUma. — Be »proebun gen Mc«: Wien. Vloi. Uon. — Literatur: 
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.SIgUart. — Lite rar. Rundschau« 



D*b«r eilige ■ittelalterliche Kircken in dei ffieder- 
landen (Holland und Belgien). 

Aui einem Beiae-Tugobaoha von r. ->o. 

* 111. 

(Vcrglcicbo die llcMaga zu Nr. !2.) 

XUtpheM. .Mehr als Arnheims Strassen haben die 
Zütphens das alte Aussehen behalten. Es sind weniger 
neue Gebäude, dafür mehr alte Giebelhäuser meist aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert; auch einige mittelalterlich«, 
wenn auch mit wenigem Architektur-SchmucL, sind übrig. 
Daiu einige Stadtmauer-Beste, alte Thore und Thürme. 
Ich besefariiakte mich in meinen Stadien vorzügiirh aui 
drei Gebäude, die Walpurgis-Rirche, die Brudcr-Kircbe 
und die katholische Kirche; alle drei aus dem Mittelalter 
herrübrend. 

Die bedeulendslc iat sowohl an Grosse, als auch an 
afclutektooischer Ausbildung die Walpurgis-Kircbe. 
(Fig. 1-7.) Sie bat drei gleich hohe Schifle,eiiischifliges Quer- 
haus, Chor mit Umgang und Capellen-Krant, Alles von glei- 
cher Höhe. Oer älteste Theil ist dasMiUelscbilT des Langhau- 
ses 'und Chores aus dem Schlüsse des Uebergangs-Stjies in 
Spitzbogen mit theilweise gegliederten Pfetlem. Zwei grosse 
Kreuigcwölbe mH Diagonalrippen und mittleren Theilungs- 
Bippen, die von je einem Paar Mittelpfeiler aus aufsleigen, 



bilden das eigentliche I-anghaus; darin schliestt sich im 
Westen ein Kreuzgewölbe der vollkommen mit dem Kir- 
chenschiOe in Verbindung stehenden Thurmbaile; östlich 
das Vierungsgewölbe und ein weiteres Kreuzgewölbe, an 
das sich ein halbes Sechseck als Cborschlusi anlegt, und 
zwar so, dass die Gewölbrippen nach dem Scheitel des 
letzten GurlbogCns laufen. Dieser Tbeil gehört dem Ueber- 
gangs-StvIe an, und die Fig. 3 gibt das Architektur-Svitem 
der westlichen Schlusswand, an welcher drei tenster die 
Lichlöflhungen bilden, vor denen ein Umgang hinter Saol- 
eben vorbeiführt.: Fig. 5 gibt das Durchschnitts-Profil nach 
X Y, Fig. 6 das Profil der Diagonal-Rippen, Fig. 7 ein 
Capital der Doppebäulcben. 

Diesem Mittelachifle Kbiiessen sich jetzt gleich breite 
und gleich hohe gothische Nebenschifle an, die dem 14. 
Jahrfauadert angehören mögen; doch ist das Verhältniss 
der Anesden so hoch und der Spitzbogen ist so unorga- 
nisch der Ghedemng der Wandbogen beigefügt, dass ich 
glaube, es seien fniber niedrige SeHenschüTe dagewesen, 
vielleicht mit einfachen Rund- und SpHzbogen-Arcaden, 
darülier möglichen Falles Emporen, den niederrheiniseben 
ähnlich, und zu oberst Fenster, and erst bei Anlage der 
gleich hohen gotliiscben SeitenKhilTe habe man das ganze 
Arebitektur-Svstem zwischenherans gebrochen. Wiederum 
etwas später, als die SeitenachilTe des Langhauses, scheint 
mir der Chorumgang und Capellen-Kranz zu sein, während 
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lur die iwei Gewölbe^Jyadrate des »önttieiiefi Qaersebtfes 
die Jahreszahl 1492, die aofseiiracht »t, ((eiten kann, and 
für das südliche 1400 ebenraHs sngeachrieben steht (wozu 
man noch eine dritte Inschrift beigefügt hat: Aosgeweiast 
1840). Eben dieses Ausweissen macht es aber unmög- 
licb, zu entscheiden, in wie weit beim Innern ^ Backstein 
verwandt worden ist. Dass er angewandt ist, teigen nicht 
bloss einige Stellen, wo der Anstrich und Mörtel abge- 
stossen ist, sondern auch an manchen Stellen der Pfeiler 
schimmert die Fügung hindurch. Auch einzelne Tbeilc 
der Gliederung gehören entschieden dem Backstein an. 

Das Aeossere der Kircbe zeigt trotz der verschiedenen 
Bauzeiten eine sehr harmonische Uebereinstimmung und 
Gemessenheit, und mehr Organismus in Bezug auf die 
liorisontal'Gliederung, als die meisten anderen Kirchen. 
Nicht bloss das Kaflsirase läuft als gemeinschaftliche Fen- 
sterbank um das Gebäude, sich um die Strebepfeiler herum 
kröpfend, sondern auch das Hauptgesimse läuft ununter- 
brochen um den ganzen Bau, sich um alle Tbünnchen, 
Strebepfeiler, so wie um den Haupttburm verkröpfend. 
Ueber dem llauptgesimse ist eine Galerie, deren Deckge- 
simse sich gar bei den llaupttbeilen der Kirche an den 
Strebepfeiler-Aulsätzen abstösst, an der östlichen Schluss- 
Capelle (Marien-Capelle) jedoch auch um die Strebepfeiler- 
.kufsälze verkröpft, so dass auch die Horizontal-Gliederung 
vollständig organisch geschlossen ist und sich um die Ver- 
ticsI-Gliederung legt, ohne jedoch diese tu beeinträchtigen. 
(Fig. 4.) Im Aeusseren ist der Backstein in Geinräiscbaft mit 
dem Haustein verwandt, und zwar auch in sdir verständiger 
Geroessenlieit. Der Hauptkörper ist von Backstein, die Ge- 
simse, Fenster-EinCsssüngen, ohne Zweifel auch das jetzt 
aus allen Fenstern bemusgebrochene Haans werk, die an 
den Strebepfeilern sich binaufrankendeii Fialen von Hau- 
stein. An den Strebepfeilern des Qoerachtflea sind anch 
in die Mssso derselben Binder aus Haustein eingelegt, die 
sowohl conslructiv, als fürs Auge die steinernen Fialen 
mit dem Backsteiakern verbinden. Die Zwiscbenspaimua- 
gen von Pfeiler zu Pfeiler sind weit, so dass die Fenster, 
trotzdem sie sehr gross sind, nicht zwischen <£« Strebepfei- 
ler eingeengt erscheinen, ja, am Quersebiff sogar tu viel 
Mauermasse übrig bleibt. 

Der Tbnrm an der Westseite steht in gleicher Linie 
mit den Scitenscbiüfen, die er viereckig um einige Stock- 
werke übersteigt Er hat diagonal gestellte Strebe- 
pfeiler, von denen sich do’ südliche oa der Facade sehr 
matt oustreont, während im unteren Theile des Tliunnes 
an Stelle des nördlichen ein Treppenthürmchen emporsteigt. 



Das um den ganzen Bau skfa verkröpfende KafTsimse fehlt 
am Thurme, als dem älteren Theile. Hier ist über einem 
einfachen Spitzbogen-Portale im Ucbergangs-Stvl, das 
jederseits vo« zwei schlanken, durch Hinge unterbrochenen 
Säuicben eingefasst wird, das Gesimsa etwas höher ange- 
legt. Im Stockwerke darüber, das durch das um den 
Thurm sich verkröpfende Haupt gesim sc der Scitenschifle 
abgeschlossen wird, sind drei einfadie schlanke SpiUbogen- 
Fenster, von denen das mittlere höher hinauf steigt, was seine 
Begründung in der inneren ArchHeklor hat (Fig. 3.) Darauf 
folgt ein einfaches niedriges Stockwerk ohne Gtiederang; 
in dem folgenden, ebenfalls niedrigen, sind au jedo' Saite 
des Thurmes durch oberhalb horizontal verbundene Liae- 
nen drei Abtbeilungen gebildet, in deren jeder eine mit 
Maassw'erk ausgeTüllte Blende die MauerOädie belebt. 
Darüber folgt nun ein höheres Stockwerk, b« dem man 
sich mit der einfacben Lismien-Gliedmiag nicht be- 
gnügte, aondem den unteren Liaeaen entspreebend auf 
Consolen Säulen aufstclite, auf deren Gtpitile Strebe- 
pfeiler sich in die Höbe bauen, die auch im obersten Stock- 
werke fortgesetzt sind und bei der Terrasse, wie die Dia- 
gonal-Strebepfeiler des Thurmes, in eitdirbe Fialen-Auf- 
Sätze endigen. Auch diese beiden obersten Stockwerke 
sind durch Maasswerkblenden weiter gegliedert und 
einzelne schmale Pensterselilitze in denselben als Lkbt- 
öITnungen für das Innere geimsen. Ueber diesem vierecki- 
gen Theile beginnt auch hier ein sehr unpasse oder, topG- 
ger, achteckiger Aufsatz mit Pyramide io geschwuBgeaer 
Form. 

-• y 1 ' 

Noch ist zu bemerken, dass die Do r her. deren orga- 
nische Lösung überbsupt bei Kirchen mit drei gleich ho- 
ben Schiffen schwierig ist, hier nidit schön angeordaet 
sind, indem jeder Tbeil für sich bmoders bedeckt ist, so 
dass die Einheit des Bauet gestört wird, da i. B. die 
Qoerscfaül-Oäcber vollkommen vm» Hauptschiffe isolirt 
siud und so das Quersebiff von Bussen wie eine angebängle 
grosse Capelle eracbeinen lassen. - ^ 

Auch die Slrebepfeiler-Anordoung an der Westaeile 
der Seitenschiffe ist niclit besonders scMn. Gewöhnürb ist 
entweder ein Pfeiler über Diagonale gestellt, od«r es sied 
deren zwei skh kreuzende. Hier aber ist blosa eine nach 
der Seite, gcradein als Verlängerung der Westfacade, 
der nidit bloss durch seine Abtreppung ein unschönes 
Profil gibt, sondern auch das Fenster ganz aus der Mitte 
der Fatade bringt. ..«.«iuniH 

Die katboMzehe Kircbe ist im Aeusseren ein selir 
einfaefaer, niedriger Barksteinbau fast ohne aUe Gliederung.' 
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Sie bettdri las fAiif, das MHtäichiff biide»()en recbleckigea 
GcwöH))oclien, an die sich zn jeder Seite quadratische als 
5eitenschifle anscMiessen. Im Westen stdil am Mktetsdidfi! 
ein oMb innen ofiener Thnrm, itn Osten legen sich fänf 
Achteck-Seiten als Cborscbluss an. Das Höhen-Verhältniss 
der Kirche ist sehr gedrückt; das MittdachilT ist so niedrig 
geblieben, als die Seitenscbiifc. Zwei Gortbogen sind brei- 
ter und scheinen noch dem Uebergangs-Stvle aniugehöreo; 
alte übrigen Gcwöllitheiltingcn sind schmale Kippen und 
gehören, wie der ganze Bau, dem gothischen Stsle an. 
Die Pfeiler, von denen einige stärker sind, scheinen früher 
gegliedert gewesen zu sein, sind jetzt ober sehr tnisshan- 
ddt, om grössere Durchsicht zu gewinnen. Jedes der drei 
Schiffe hat ein besonderes Doch so, dass auf die Pfeiler- 
reihen Canäle zu hegen kommen. Der Thurm ist sehr 
massiv viereckig, jedoch durch eine eben so hohe Spitze, 
als der Kern, zu einem sehr schlanken Tburme gemacht, 
der sich aus der niedrigen Kircbe erhebt. Das Huuerwerk 
des Thurmes ist in Stockwerke getheiK und Imt sehr ein- 
fache Gliederungen durch Backstein-IWenden. 

Auch die Bruder- Kirche ist im Aeussem sehr einfach 
aus Backstein erbaut, mit niedrigen und schmalen Seiten- 
schiffen, von denen sich roiclitige Strebebogen gegen das 
Hauptschiff vrölben. Es ist kein Tburmbau vorhanden; die 
Westseite halte im Mittebchiffe ein sehr einfaches Spitzbo- 
gen-Portal (jetzt ein zopfiges), darüber ein Fenster und 
zu oberst einen durch Blenden gegliederten Giebel. Strebe- 
püeilcr scheiden die Mittelsrbiff-Fs^ade von den niedriger, 
in gleicher Fläche liegenden SeKensebiff-Fafsden, deren 
SlrebepfeHer-Anordnnng aurb hier dieselbe ist, wie bei 
der grossen Kirche, und wo auch an den Facaden sich 
Strebebogen emporwölben. 

Im Innern trennen einfache Rundsätrlen das aus sechs 
Jochen bestehende Langhaus von den Seitenschiflbn. Die 
Ansätze der .\rcaden- Bogen der Gewölbrippen des Seileo- 
sebiffes und die von dem Capitäl anfiiteigenden Dienste des 
HittelscliiOes bilden Consölchen,' die sich rings um das 
Sänlen-Capitäl snsetzen und dessen GKedrrung ansmarhen. 
Heber den Arräden zwischen den Diensten ist eine schwache, 
borizonlale (sesiros-Abtheihing, darauf ein Ansatz des Sei- 
tenschiff-Daches, eine Bfaasswerkbicnde, darüber ein Fen- 
ster im Gewöihsrhilde der etnfacben Kreuzgewölbe. Das 
Aeosserc ist volbläiidiger Backsteinbau, was auch das 
innere mit Ausnahme der Säulen gewesen sein mag. An 
das Langhaus Kbüessl sich 'ein aus zwei Gewölbejoeben 
ünd Knera Polfgon bestehendes Chor in gleicher Höbe an, 
das tiefer herunter gehende lange Fenster hot Die Dienste 



der Gewölbe selten an der Wand in der Höhe der Säu- 
len-Capitäle des Langhauses auf Contolen an. 



Die elihitliciu Kiinit ia Parts. 

IV. 

Wie schon bemerkt, hat Frankreich unter seinen 
Künstlern der Gegenwart nur wenige aufzuzählen, welche 
den Namen cbristlicber Künstler im vollen Sinne des \Vor- 
ter verdienen. Wo kein Christenlhum, da ist auch keine 
christliche Kunst Ingres (geb. 1781), ein Schüler Da- 
vid's, des Malers griechischer Plastik, schöpffe in Rom an 
derselben QueiJe, aus der ein Carstens, ein Cornelius, ein 
Overbeck, ein Veit ihre Begeisterung empfangen; aber 
er blieb nur ein Idealist der Form, wie ein Raphael der- 
selben gehuldigt; die reine heilige Idee, aus welcher das 
christliche Kunstwerk seine Blülhe entwickell, ist, nach 
meiner Ueberzeugung, nicht lebendig in ihm geworden, 
nennen ihn auch die Franzosen, aber nur mit Recht in 
Bezug auf die grosse Mehrzahl ihrer Historienmaler, ihren 
einzigen lebenden Historienmaler, der in der That ein ern- 
ster und gewissenhafter Künstler aus Ueberzeugung ist. 

Er malte auch christliche Bilder, die ein hohes Talent 
bekunden, einen gewissenhollcn Zeichner, gross und edel 
in seinen Linien nnd hinreissend durch die Seelenspracbe 
im Ausdrucke einzelner seiner Köpfe, mich aber nie über- 
zeugen konnten, dasz die Ueberzeugung des Glaubens diese 
Werke schuf. In seinem MartjTtode des h. Symphorius, in 
seinem Christus, welcher dem h. Petrus die' Schlüssel des 
Himmels überreicht, in seiner Vierge ä l'boslie, in seiner 
Madonna auf dem Bilde: ,Etn Gelübde Ludwig's X11I.‘, 
habe ich seinem Zeichner-Talente, seinem Streben nach 
edlen, strengen Formen, seinem Stylisiren, wie es die Leute 
nun einmal genannt wissen wollen, die höchste Gerechtig- 
keit widerfahren lassen müssen, aber die Meinung nicht 
bannen können, dass sein Knnststreben ein formcl con- 
ventionefles ; denn Formen und Gestalten dieser cbrisl- 
lichea Bilder begegnen ' uns auch auf seinen weltlichsten. 
Mit hohem Grschiek hat er die materielle Seite der Schön- 
heilen der Cinquecentisten aufgefasst, mit seltenem Talente 
sich dieselben zu eigen gemacht, aber diese Auffassungs- 
weisc nicht lebendig ideel zu seinem künstlerischen Selbst 
werden lassen, wie dies, um nur rin Paar lebender Künst- 
ler Deutschlands zn nennen, bei einem Führich, bei 
einem Deger der Fall ist, beide christliche Maler im voll- 
stes Sinne des Wortes. 



Digitized by Google 




40 



Ingres blieb sich (reu; was er in seinem edlen Künsl- 
lerstrcben als wabr erkannt, ward ibm ein Cultus, dem er 
mit seiner ganzen Seele zugethan blieb, wie boshaft auch 
die feile Kritik der pariser Journalistik über seine Werke 
berfiel, weil sie für den Aftergesobnack des Tages nicht 
französische Blendwerkerei genug boten, weil sie zu ernst, 
zu streng, nach französischem Begriffe, weil Ingres die 
Kunst zu heilig hielt, als dass er sie zur Augen-Dicoerin 
dos Marktpübels, zur lüsternen Vertrpterin der Sinnlichkeit 
hcrabgewiirdigt hätte. Ihm bleibt das hohe Verdienst, dass 
er in einer Periode des plattesten Materialismus, der nur 
das heidnisch Antike kannte und als einziges Kunst-Krite- 
rium pries und verabgötterte, sich einen neuen, ernsten 
Weg anbahnte, wenigstens bei einzelnen seiner Schüler 
die Ahnung eines heiligen Kunstideals weckte und such 
bei einem derselben zur schönsten That werden sah, — 
ich meine in den Werken eines Hippolyte Flandrin, 
welcher, nach meiner Ueberzeugung, der tüchtigste christ- 
liche Künstler ist unter der Legion der pariser Maler. 
Flandrin brachte, wie wir noch hören werden, auch die 
christliche Monumcntal-Malerei wieder zu Ehren in Frank- 
reich. 

Heber Ary Scheffer’s religiöse Bilder herrscht in 
DeutKhIand nicht die günstigste Meinung. Han findet die- 
selben nicht ernst, nicht streng genug slylisirt, um mich 
des stereotypen Ausdrucks unserer Akademicen zu be- 
dienen. Ary Scheffer, geborener Niederländer, ist allerdings 
kein Ascetiker. Aus seinen Bildern, ich nenne nur den 
tröstenden Heiland, das Opfer der heiligen drei Weisen 
des Morgenlandes, seinen Thomas von Aquin, einen Sturm 
beschwörend, in der Kirche dieses Heiligen, — aus allen 
webt uns aber ein Geist der Milde, eine jungfräuliche 
Reinheit, Zartheit und Anrouth der Formen entgegen, die 
wir bei keinem anderen französischen Haler der Gegen- 
wart finden. Unaussprechlich ist der Liebreiz seiner Fraucn- 
Gestalten, hold vermittelnd zwischen der edelsten Sinnlich- 
keit und dem reinsten Idealismus. Das Sinnlichkeits-Princip, 
das man io seinen Bildern vorherrschend linden will, ist, 
wenn ich, von christlichen Kunstseböpfungen redend, so 
sagen darf, ein rein platonisches, ein geistig sühnendes 
und erbebend lauterndes und daher auch ein christliches. 
Scheffer fasst die heitere Seite des Christentbums, der 
Religion der Liebe, auf. Dass sein vielseitiges Genie auch 
den höchsten Ernst der reUgiösen Idee wiederzugeben 
im Stande ist, das hat er io der Versuchung des Heilandes, 
nach meinem Gefühle, zur Genüge bekundet. Die Concep- 
tion des Momentes ist wahrhaft erhaben und, was viel sa- 



gen will, origioel, geistig gross in dmn Gegensätze de» 
Charakters des Heilandes und des Satans, wie derselbe in 
der Anschauung des Künstlers lebesidig geworden ist. Das 
heiligende, sühnende Princip des Chriatenthums ist in die- 
sen Bilde, das ich für eine der bedeutendsten Schöpfungen 
der christlichen Kunst unserer Zeit halte, Wahrheit ge- 
worden, konnte nicht ergreifead«fr in die Erscheinung tre- 
ten. SchelTer's Farivengebung, die stets etwas Schmach- 
tendes, Kriiikelttdes und dabei magisch Ergreifendes hat, 
wird man nie den Vorwurf des sinnlich Bestechenden 
machen können. Sie ist rein und keusch und, wie seine 
Auffassungsweise der ideellen Schönheit, genial und poetisch 
schön. Und daher machen seine christlichen BUder, em- 
pfangen und gedacht im Sinne des Christentbums, auf 
jeden, der nicht urtbeiibeiangeo, nicitt nationel- und scbul- 
voretugeoommen ist, einen so wundersamen, mild sühnen- 
den Eindruck. Es haben seine religiösen Compoaitionen, 
davon bin icb überzeugt, manchem zarten Gemüthe Trost 
und Hoffnung gespendet, dasselbe zu der andächUgsten 
Stimmung erhoben und rein beseligend gestärkt in seinem 
Gottvertrauen. Und wu soll das cbristlicbe Kunstwerk 
mehr und onders? 

Auch Schefhir wurde in Frankreich nur von Einzel- 
nen verstanden, von der Mehrzahl missverstanden, weil er 
in seinen Kunstseböpfungen die Materie der Idee opferte, 
weil er als wahrer Künstler seinen eigenen Weg ging, 
sich nicht einer der zwei Ilauptparteien anscbloss. deren 
Führer Ingres, als Vertreter der idealistischen Richtung, 
und Delacroix, als Haupt der Materialistea, die in der 
.Valcrkunst nichts als den durch die Farbengebung erziel- 
ten Ausdruck, die Illusionen der Farben-Perspective wollen. 

Als V'erroitller zwischen diesen Koryphäen der Iw- 
zösischen Malerscfaule des 10, Jahrhunderts steht Paul 
Delarocbc, ein grosser Künstler in jeder Reziebung. als 
Componist, als Colorist und als Seelcnmaler; denn unter 
Frankrdcba Historienmalern ist er unerreicht im Au.idrucke 
des iiuicrslen Seelenlebens, wie es durch den Schein auf 
die Leinwand zu zaubern ist. Er gehört keiner Schule an, 
er war sich selbst Meister und Schule. Seine Ricbtui^ 
ist eine realistisebe, die er aber als wahrer Künstler zu 
veredeln, zu vergeistigen weiss, weasbalb er in seiner kla- 
ren, verständigen Farbengebung nie zum materiellen Elfectr 
haseber wird. Auch er bat religiöae Bilder gemacht, von 
denen am bekanntesten seine Magdalena, die Büsaerin, 
seine b. Cädlia und seine h. AmaUa, olle durch den Stkk 
venielfältigt. Seine Auffassungsweise mahnt hier an die 
ScbeOer's, nur fehlt ihm die poetische Innigkeit dieses 
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Küosllers. Er franiüsirt milunlcr. Zu welllirbe Elcgaai 
der Form »oll den Charakter der Heiligkeit vertreten. 

Henri Lehmann, auch ein Zögling Ingres', »t in 
Paris als Maler religiöser Vorwürfe geachtet, wenn seine 
Heiligen-Ililder auch, nach meinem (jefühle, anwahr sind; 
denn der Ernst, die Strenge, die er in denselben austrebt, 
sind etwas Gemachtes, Gesuchtes, stammen nicM aus dem 
innersten Wesen seiner Seele, waren seinem Geraötbe 
kein Bedürfniss. Ich habe viele religiöse Bilder von ihm 
gesehen, Staflelei- und Wandgemälde, ober bei keinem 
derselben drängte sich mir der Gedanke auf, wie begabt 
auch sonst Lehmann als Maler, der Künstler konnte nicht 
anders schairen, jedes Bild war ein Theil seines Seelen- 
lebens, ein leliendiger Ausdrurk seiner religiösen IJcber- 
fcugung. Üie Formen und Tvpeo der grossen, wahren 
christlichen Maler ahmt er nach, aber ihr Geist belebt und 
beseelt seine Gestalten nicht. Auch Granzösische Kritiker 
haben dies erkannt. Leider ist aber in Paris, wie auch 
nicht selten bei uns, die Kunstkritik leidige feile Partei- 
sache! 

Was soll man tu den Arbeiten eines Leon Benonville, 
eines Göromc, eines Laierges, Cibot, Jalabert, Cabanel, 
Lignol, Chautard, Langöe, Timbal, Vauchelet, Bougucreau, 
Beverchon sagen? Sie wählten religiöse Gegenstände tu 
ihren Bildern und glaubten ihren Zweck erreicht tu hal)en, 
wenn sie in Styl und Haltung die Tvpen der christlichen 
Kunst, wie sie Italiens Künstler im 1 6. Jahrhundert ge- 
schallen, naclmhmten, aber gewöhnlich bloss formel und 
daher geistlos. Die Inspiration fehlt. ,No man great by 
iroitalion!“ tagt der Engländer. Dass dies ein wahres 
Wort, beweisen die W'erke der oben genannten Maler, 
wenn auch Benonville in seinem h. Franz, die Stadt Assissi 
segnend, Laterges in seiner Kreutahnahme, in seinem Tod 
der heiligen Jungfrau, Jalabert in seiner Verkündigung, 
Landelle in seiner heiligen Familie, um nur einige der her- 
vorragendsten Bilder anzufübren, Talent und Begabang 
verrathen. Wohin kalte, geistlose Nachahmang führt, zei- 
gen uns auch manclte deutsche Maler religiöser Bilder, bei 
denen das Kindliche, die Frommseligkeit der alten Meister 
zur wahren Coricatur wird, eben weil sie nicht lebendig 
in ihrer Seele, ysroil sie in ihren Bildern nur etwas au» der 
äusseren Anschauung Angezwungencs, absichtlich Ange- 
quältes. 

Hebert und Ronot machten unter der Menge der 
pariser Maler eine beaebtenswerthe Ausnahme, erstcrer 
wegen seines Verralhs des Judas und letzterer besonders 
durch seine reiche Composition: .Christus am Teiche 



Bethesda die Kranken heilend'. Beide Bilder hatten viele 
Schönheiten, trugen das Gepräge wobrliafl künstlerischer 
AulTassung und frommer Begeisterung Tür den darzustel- 
lenden Moment. Hebert war es auch, der zuerst, nach 
Vernet's Vorbild in denSccaen aus dem alten Testamente, 
in seinem Bilde üie Costüme der Tradition der cbrisilichen 
Malerei, die Typen der hergebracbteii römischen Gewän- 
der und der convenlionellen Farben verliess, und die Co- 
stüme anwandle, wie sie jetzt im gelobten Lande getra- 
gen werden und wahrscheinlich in Palästina > or Tousenden 
von Jahren, und als der Heiland unter den Slorblichcn wan- 
delte,, auch getragen wurden. Ronol folgt, was die Mehr- 
zahl seiner Figuren angobt, diesem Bcisjiidc, behält aber 
hei der Gestalt des Heilandes die typischen Gewänder und 
ihre Farbe bei. 

Unwahr ist es allerdings, de« Heiland, die Apostel 
im römischen Coslume, mit verschiedenfarbigen Tugen dar- 
zustellen, weil es die Maler Italiens des secliszebnten Jahr- 
hunderts getban. Es fragt sich aber, in wie weit cs sich 
vertreten lässt, die lieiligen Gestalten nach der bestehenden 
Sitte des -Morgenlandes, mit dem weiten arabischen Ge- 
wände, das ein lederner Gürtel hält, dem langen weissen 
Habayck und der Kuficb, welche mit einem Stricke von 
Kamcelhaar auf dem Kopfe befestigt ist, zu costurairen, 
sie gleichsam zu Beduinen umzugeslalton. Ich werde der 
Beantwortung dieser Frage, die in Frankreich y ielfach und 
gründlich angeregt wurde, in Deutschland natürlich die so 
genannten Stylisten als die entschiedensten Gegner hat, 
wird mir die Müsse, später einige Betrachtungen widmen. 
Lieb sollte es mir sein, wenn ich durch diese Andeutung 
vielleicht Andere vcranlesscn würde, dieselbe, da sie wirk- 
lich von Wichtigkeit, näher zu erörtern und aus dem 
strengen Gesichtspunkte der christlichen Kunsl-.Acsthetik, 
die, au.s der Religion seihst hervorgehend und in derselben 
fussend, auch ihre Rechte und Gesetze hat, näher zu be- 
sprechen. 

ln vollster Bedeutung ist Hippoivte Fl.mdrin 
ein christlicher Künstler. Ein Schüler Ingres’, und sein 
vorzüglichster, wurde in ihm das idealistische Streben des 
Meisters in seiner höchsten Reinheit, in seinem ganzen 
Adel, geläutert durch die Religion, volle Wahrheit. Flan- 
drin trug 18-32 im Concurse der Historienmaler Frank- 
reichs den ersten Preis davon und wurde in Folge dieses 
Sieges, zur Vollendung seiner Kunst-Studien, Zögling der 
französischen Akademie in Rom. Als er nach Rom zog, 
war er über das, was er, dem Bedürfnisse seiner Se<-Ie 
folgend, als Künstler wollte, schon längst mit sicli iro Rci- 
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nen. Die rrnnzösische Schule in Rom üble keinen Einfluss 
euriho; er blieb sirh selbst treu. Was er in Italien, in 
Rom suchte, die Begeisterung für das Heilige, fand sein 
Geist, seine reine Muse. Wie viele Talente, denen die 
entschiedene Willenskraft fehlt, die in dem Kunstlabyrinthe 
Italiens an sich selbst irre werden, ihre Künsllcr-Indivi- 
dualilät cinbüssen, auch in Italien zu Grunde gehen, als 
vielversprechende Kunsljünger hinzogen und als Stümper 
heimkehren, weil sie die dort auf sic cinstürmenden Ein- 
drücke nicht bewältigen können! Flandrin kehrte als ein 
vollendeter Künstler heim, und hatte auch das Glück, bald 
Aufträge zu finden, die seinem Kunststreben vollkommen 
entsprachen. 

Maxime Du Camp sagt in seinem schon angeführten 
Werke von ihm: .Nur Ein Mann allein unserer Epoche j 
hat, nach unserer Meinung, ernst empfundene und gefühlte 
religiöse Malerei geschaffen, llippolvte Flandrin in dem 
Einzuge des Heilandes in Jerusalem und der Krcuzschlep- 
pung in St.-Gcrmain-des-Pres und in dem Weihegang in 
der Kirche des h. Vincenz von Paula. Die übrigen haben 
religiöse Bilder gemalt, in der Hoffnung, sie verkauft zu 
sehen, um irgend eine Capelle der Provinz zu schmücken. 
Ein heiliger Gegenstand ist heutigen Tages nur ein Motiv 
von mehr oder minder gut gezeichneten oder mehr oder 
minder gut gemalten Personen; was die Thal selbst on- 
gelit, ihre innere Moral, ihre Belehrung, ihre Grösse, so 
befasst man sich damit wenig, oder, um wabr zu sein, man 
befasst sich damit gar nicht u. s. w.* 

Mit Picot und Ansiaux malle Flandrin zuerst 
einige Fresken der fönfzehn Capellen der Kirche des h. 
Severin, und zeigte in denselben den Parisern, was 
religiöse Monumenlal-Malcrei soll. Sein erstes monumen- 
tales Werk fand Anerkennung. Edle Auffassung der ein- 
zelnen Figuren, strenge Linien und ein Seelenleben im 
Ausdrucke der Köpfe, das an Giotto, an Ghirland.-ijo erin- 
nert, deren naive Einfachheit, wie ein französischer Kriti- 
ker richtig bemerkt, durch die Wissenschaft eines Raphael 
gemässigt oder vielmehr vervollkommnet ist. Sein Coloril 
ist ernst und kräftig. Aus seinen Bildern spricht uns die 
Ueberzeugung, die Kraft des Glaubens, der erhabene 
Ideenflug des Meisters an, wie dies in höherem Grade 
in seinein Einzuge des Heilandes in Jerusalem, einer äus- 
serst reichen und lebendigen Composition, und in seiner 
Kreuzschleppung, beide in der Kirche St.-Gerniain-des- 
Pres, der Fall ist. Nicht nur, dass uns diese Bilder in ihrem 
ernst-frommen Charakter anspreeben und fesseln und der 
Idee und ihrer Verwirklichung nach zu dem Schönsten 



zu zählen, was die christliche Kunst in den letzten Decen- 
nien geschaffen, in Paris unerreicht dastehen, haben sie 
such den V'orzug einer vollendeten technischen Ausführung 
in der Frescomalerei, welche der Sicherheit des Malers 
ein rühmliches Zeugniss geben. 

Grossartiger in der Idee und dem Umfange nach ist 
der Weihegang, den Flandrin in der Kirche des li. Vin- 
cenz venv Paula malte, und welcher den ganze Hauptfries 
im Innern der prachtvoll ausgestattclen Säulcn-Basilica 
einnimmt. Der Architekt; unser Landsmann HitlorfT, durfte 
sich Glück wünschen, einen Meister, wie Flandrin, zur 
bildlichen Ausschmürknng seiner Kirche zu finden, wie 
Paris, wie Frankreich keinen zweiten mehr aufzu weisen hat. 

In einer Proccssion sehen wir auf der einen Seite, 

1 ausser den zwölf Aposteln, 67 Heilige: Märtyrer, 

Kirchenlehrer und Bekenner, und auf der entgegen- 
gesetzten 80 Heiligen-Figuren, meist heilige Frauen, 
wie sie Frankreich vorzüglich verehrt. Petrus und Paulus 
stehen im Fries unter der Orgel an einem Allere, alle die 
Heiligen einladend, sich zu hetheiligen an dem heiligen 
Allors-Sacrnmentc. Die emst-edle Auffassung der über 
lebensgrossen Figuren, die Mannigfaltigkeit der Charaktere 
und Stellungen, die geistige Harmonie in den einzelnen 
Gestalten und in den Gruppen, der kindliche Frommsinn, 
die heilige .\nmulh, der hohe Ernst, der sich in allen den 
Köpfen ansspricht, wie oiich in den Composilionen, die 
sielien Sacramente vorstellend, unter dem Kiipfielgemälde, 
der Heiland, vor dem der h. Vincenz du Paula, umgeben 
von Findlingen, für seine Schützlinge bittet, welehes Picot 
ausführle, alles dies bekundet die hohe Begabung Flandrin's 
und seinen Beruf als religiöser Maler. Poris besitzt, nach 
meiner Ueberzeugung, kein christliches Monumenlal-Ge- 
mälde, das mit dieser Arbeit auch nur verglichen werden 
könnte. 

Als Oehnaler zeigte sich uns Flandrin in der Ausstel- 
lung durch ein 1837 schon vollendetes Bild, S.mct Glarus 
den Blinden das Gesicht wiedergehend, welches würdig 
des grossen Meisters, der übrigens in Frankreicdi die vollste 
Anerkennung findet, den selbst die Regierung zu w ürdigen 
weiss und schon in manniglaltigstcr Weise anerkennend 
auszeichnete. So ist Flandrin nicht nur Officier der Ehren- 
legion, sondern auch Mitglied des Instituts, — dabei aber in 
jeder Beziehung ein eben so bescheidener, als , anspruch- 
loser Künstler, der einzig seinem Kunstideale lebt. 

Flandrin's Beispiel hat im Allgemeinen anspornend ge- 
wirkt, wenn auch, wie einleilcad bemerkt, nur sehr gering 
die Zahl der Maler in Paris, die, als Christen empfinden, 
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denken und erfinden, die sich der sinnlichen Weltlichkeit 
gern enlsrhlagen können. So viel ist schon erzielt, dass 
sicli die chrUllirhc Monumenlal-Malerei ernstere Aufgaben 
stellt, als man sie früher in Paris zu finden gewohnt war, 
und dass sie den Kirchen, in welchen Sl}lartcn dieselben 
auch gebaut sein mögen, nach der Forderung der Zeit in 
Paris ein notbwrndiges Bedürfniss geworden isL 

Theodor Chasseriau führte die letzte christliche 
.Monumenlal-Malerei in der Kirche Saint-Philippe-du-Roulc 
aus : eine Kreuzabnahme in fast Michel Angclo'schen Ver- 
hältnissen, welche die ganze Apsis der Kirche und ihre 
Kuppel cinnimmt. Die Composition, die einen so häufig 
lon Malern aller Völker und aller Schulen behandelten 
Vorwurf dnrzuslcllcn hotte, ist in ihrer Weise grossarlig 
und möglichst originel. Der Künstler umging glücklich 
die Klippe der Nachahmung. Sein Heiland, in den edelsten 
Formen, schläft gleichsam den Schlaf der Auferstehung. 
Mil ausgebrciletcn Armen empfängt die Gottes-Mutter den 
Körper des vielgeliebten Sohnes, den Joseph von Arimalhia, 
eine schmerzgcwaltige Grcisen-Geslalt, unterstützt, während 
Johannes, Jer Liebling des Herrn, in Schmerz aufgelös't, 
den Zipfel des Leichentuches hält, und Magdalena des Ge- 
kreuzigten Füsse in Thräncn badet. Hinter der Mutter 
Gottes knicen die heiligen Frauen, eine wahrhaft rührende 
Gruppe. 

Die Schriftgclehrten, Pharisäer, die Priester und Fa- 
natiker der Synagoge drängen sich links vom Kreuze, 
Spott und Hohn spricht aus ihren Zügen, wie auch aus 
der lebendigen Gruppe, aus den nach dem Körper des 
Heilandes .St, 'ine schleudernden Knaben, welche sich hinter 
derselben bildet. Charakteristisch wahr ist die Verschie- 
denheit im Ansdrucke der Köpfe. Zur Rechten des Kreu- 
zes hallen drei römische Reiter, Longinus schlägt reumüthig 
an die Brust, sein Ross bäumt wild auf, erschreckt durch 
die Zeichen am Himmel. Die beiden anderen Reiter halten 
ihre feurigen Pferde, schön gedacht in ihren Stellungen, 
händigend im Zügel. Im Vordergründe würfeln römische 
Krieger um den Rock des Heilandes, — eine meisterhafte 
Gruppe. Rechts das die Göttlichkeit des Heilandes nicht 
kennende Heidenthum, links das sie verläugnende Juden- 
Ihum. Alles lebt und bewegt sich in dem Bilde; das Le- 
ben der Nebengruppen bebt den rührenden Ernst, die 
Würde des Schmerzes der um das Kreuz bandelnden Ge- 
stalten. Gross ist die Wirkung des Bildes, vom unteren 
Ende des ScbifTcs der Kirche gesehen. Es ist wirkliches 
Leben in dem Bilde, das mit einer in der Frescomalerei 
seltenen Farbcnkraft ausgeführt ist, gediegen io den Üe- 



tails, wie in der Gesammtwirkung. in seiner ganzen Hal- 
tung würdig des heiligen Momentes, welchen es den From- 
men lebendig vor die Seele führen soll. 



lieber das Depesitariam der heiligen Oele nnd 
des Chrisma. 

Für den Taufbrunnen war von jeher in den christ- 
lichen Tempeln eine * besondere Stelle bestimmt. Eigene 
Ausbauten waren zur Vornahme der heiligen Taufliand- 
lung unter dem Namen Baptisterien errichtet; sic standen 
an der Nordseite, meistens am Eingänge der Tempel, weil 
der Christ durch die Taufe in die Gemeinde der Gläubigen 
aufgenommen, aus dem .Reiche der Finsterniss ‘ , welches 
man dem Norden zuwies, zum .wunderbaren Lichte* ge- 
rufen wird. Unter sprechenden Ccrcmooicn wird die 
Wasserweibe an den Vorabenden zweier der höchsten 
Kirchenfeste vorgenommen, und die Diözesan- Vorschriften 
wollen, dass das Toufwasscr in sorgfältigem VerwaJirsara 
aulbewahrt wird. 

Dass auch den heiligen Ocicn nnd dem Chrisma ein 
distinguirter Ort in dem Tempel gebühre, dafür sprechen 
dieselben Gründe, wie jene für die Aufbewahrung des 
Taufwassers. Das Oleum inßrmorum und das Chrisma 
gehören zu dem, was io der theologischen Sprache .Matc- 
ria Sacrameiiti genannt wird. Die römisdie Agende . T i t. 
de sacr. Ol,* enthält darüber folgende Bestimmung: 
.Hac vasciila ila parata, in loco proprio, hancsto, an 
mundo, sub clavc ac tuta custodia decentcr asservenlur, 
ne ab aliquo nisi a Sacerdote lemere langontur, aut eis 
sacrilcgc quispiam abuli possit.* Ebenfalls Tit. da Sa- 
cram. eslr. unct. wie folgt: .Habcat igitur P^^rochus 
loco nitido ct decenter ornato, in vasc argenteo scu slan- 
neo, dlligentcr cuslodilum sacrum Oleum infirmorum.* 
Aelmlichcs enthalten die Erzdiözesan-Statuten von Maxi- 
milianus Henricus und die kölnische Agende. So gehl 
aus der Natur des Gegenstandes und aus seiner erhabenen 
Bestimmung, so wie aus kirchlichen Vcrordiiungeu hervor, 
dass Überhaupt den heiligen Oelcn und dem Chrisma eine 
distinguirte und ausgezeichnete Stelle im Tempel gebührt. 

Da nun über den Ort, w o die heiligen Oele und Jas 
Chrisma ihre Stelle linden sollen, die kirchliclicn Vorschrif- 
ten sich nicht aossprcchcn, so mag der Frage danach hier 
ihr Platz gcrochtforligt sein, an deren Beantwortung sich 
dann Vorschläge aoknüpfen sollen, welche Ausstattung dem 
Inglichen Depositarium zukomme. 
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Wie die Kirche lK>i allen heiligen Gegenständen, die 
sic uns vorlührl, von der Grundwahrheit geleitet wird, dass 
alle NVeihe, alle Heiligung vom Altäre, vom heiligen Opfer 
ausgeht, so spricht sic dieses Dekcnntiiiss ganz eelntnnl aus 
in einer Ceremonic hei der heiligen Taufe: Nach gespen- 
detem heiligem Sacramente führt sie nämlich den Taulling 
an den Altar, ihm allda den Wein, das Svmbol seines An- 
rechts auf die Früchte des heiligen Opfers, zu reichen. 

In grossartigef Weise wird uns diese Anschauung 
der Kirche vorgelTihrt durch die solenne \^^eihc der heili- 
gen Oelc und des Chrisma, die vom Bischöfe unter Assi- 
stenz von 1 '2 Priestern, 7 Diakonen und 7 Subdinkonen 
um Grünen-Donnerstag (in der lateinischen Kirche) vorge- 
nommen wird. Unter der heiligen Opferliandlung nach der 
Consecralion vor den Worten: „Per quem hac omnia etc.", 
findet die erhabene Segnung der genannten Gegenstände 
Statt. 

In diesem angeführten Ritus ist uns ein deutlicher 
Fingerzeig gegeben, wo die Stelle für die heiligen Oele 
und das Chrisma zu suchen ist: es ist in der Nähe 
des Altars. Die Aufbewahrung an der genannten Stelle 
würde somit symbolisch folgende Wahrheit aussjirechen: 
wie der Getaufte und Gefirmte dem mjstischen Leibe 
Christi einvcrieibt ist und Anrecht hat auf den wirklichen 
Leih des Herrn und die Früchte des heiligen Opfers, so 
.stehen heilige Oelc und Chrisma als .Materia der Ivelreffen- 
den Sacramente in der Nahe des Altarcs, an welchem das 
unblutige Opfer Jesu täglich d.irgcbrnchl wird. 

Das Gesagte findet auch .seine Bestätigung in der 
l’raxis kirchlicher Baukunst. So ist unter anderen in der 
Basilica S. Clementc zu Rom am Süd-Ende der Apsis, wo 
der Hauptaltar steht, ein Wandschrank zur Aufbewahrung 
der fraglichen Gegenstände. (Vgl. Organ f. christl. Kunst, 
I. Jahrg. Nr. 2.) Gleichfalls findet sich in der Kathedrale 
zu .Münster an der Südseite des Hochaltares, dem soge- 
nannten Sacramcntshäuschen gegenüber das fragliche D<>- 
positariura der heiligen Olea. Schreiber wurde von dem 
auch in der christlichen Kunstwclt rümlichst bekannten 
hochwürdigsten Bischöfe von Münster darauf aufmerksam 
gemacht, bei der inneren Ausstattung einer neu zu er- 
liauenden Kirche auch auf die Anlage eines solchen Rück- 
sicht zu nehmen. 

Nun zur Frage über die Ausstattung unseres Scrinium. 
Gehen wir bei unseren guten Alten in die Schule; nimmer 
umgaben diese die fraglichen Behälter der heiligen Oele 
mit solcher Pracht, wie ihre sogenannten Sacramentshäus- 
cLen. Jene bewahrten nur Elemente zum Gebrauche hei 



den Sacramenten; letztere bargen selbst den Urheber der 
Sacramente. Lernen wir ferner bei den Alten, wie sie die 
Steine sprechen lehrten und dieselben zu Hieroglyphen 
formten, um uns theoretische und praktische Wahrbeitea 
zu künden. 

Das heilige Oleum deutet und, als Materia Sacramenli 
angewandt, wirkt eine innere Salbung (Unctiu), so dass 
die Taufe den Menschen Christo dem Gesalbten ein- 
verlcibt, die Firmung ihn in Christo festigt, die heilige 
Oelung ihm die Kraft vennittclt, auch bis zum Tode in 
Christo zu verbleiben. Nahe liegt es daher, dass vor Allem 
ein Symbol auf Christuna den Gesalbten sprechend 
gewählt werden muss, etwa die ChilTcr A und Ji. 

Als zweites Symbol rechtfertigt sich ein Oliven- 
oder Palmenzweig; sie stehen in directer Beziehung zu 
den fraglichen Gegenständen, d,i d.is Oleum aus der Olive 
gewonnen wird. Dann verleihen die in Rede sichenden 
heiligen Sacramente, wie die Kirche das in den Gebeten 
der Palinenweihc ausspricht, dem Christen die innere S.il- 
bung, was die Olive sinnhildet, so wie die Stärke zur 
Vullendung des Kampfes, worauf die Palme hindcutet. 

Als ferneres Symbol eignet sich die Taube, einen 
Oclzwcig tragend. Wie die Taube nach der Sünd- 
Out der Welt den Frieden verkündete, so ist uns durch 
den heiligen Geist, der durchweg durch die Taube ange- 
deutet wird, in den genannten heiligen Sacramenten der 
Friede vermittelt. So spricht in dieser Beziehung Corne- 
lius a Lap. ad 1. Mus. 8, 8.: ,Zum dritten wird die Taube 
ausgesandt, weil der heilige Geist dreimal zu uns kommt: 
zuerst wenn wir gctaufl werden, zum zweiten wenn wir 
gefirmt werden, zum dritten wenn er unsere Körper auf- 
erwecken wird. Zu dieser glorreichen Auferstehung ver- 
mittelt die heilige Oelung uns die Gnade; sie, gereicht zur 
seligen Vollendung des Lehens.“ — Als die geeignete 
Stulle für die Taulie bietet sich die Gicbelspitzc unseres 
Scrinium dar, gleichwie die Allen die höchste Spitze des 
Sacramcntsliäuschens in das Bild des Pelikan ouslaufen 
licsscu. 

Ihre klare Deutung erlangen die aufgezähltcn Symbole 
durch folgende anzubriagende Texte: Taufe: .Ihr seid 
ahgewBschei), seid geheiligt.... im Namen unseres Herrn 
Jesu Christi“, Röm. 8, 1. Firmung; .Gott ist es, 
der uns.... in Christo befestigt und gesalbt hat“, 2. 
Kor. 1,21. Heilige Oelung: .Wird Jemand krank, 
so berufe er die Priester der Kirche, dass sie ihu mit Oel 
salben u. s. w.‘, Jak. 5, 14. 
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Endlich Stehen unter Beirügung des Textes: „Sic dos 
existioiet homo ut minislros Christi et dispensatores my- 
steriorum Dei“, I. Kor. 4, 1., die Figuren eines heiligen 
Bischufes, eines heiligen Priesters und eines heiligen Dia- 
kons nebst jenem eines heiligen Akolythen als Diener. — 
Dass die technische Ausführung des Garnen ira Style der 
betreffenden Kirche gehalten sein muss, ist selbstredend. 



d(fprfd)ungrn, Jlittl)dlungm rtc. 



Wien. Dem Vernehmen nach soll die rcierliehe Grundslcin- 
legung >ur Votiv-Kirche am 25. April d. J. Statt linden. 



I.tnB a. d. D. FUr den Dombau lor Erinnerung an die feier- 
liche Verkündigung des Dogma'i der uobedccklen Emprängniu 
entfaltet sich lortwäbrend eine rege Theilnahme. Schon ist an 
freiwilligen Spenden die Summe von etwa 60,000 Fl. eingegangen. 



riin. Wie seiner /eit die t'lmer Zeitung beriditete, haben 
die beiden technbehen Beiräthe flir die Restauration des MOnsten. 
Herr Pn>f. Egle und Herr Bauinspector Hupp, in Gemeinschaft 
mit Herrn Stadt-Baumeister T h r ä n die Restaurations-Arbeiten am 
Münster ihrer Vuitation untenogen und lur dcOnitiven Skbcmng 
der Sargenwände und Gewölbe des MitlelKhifTes und tur Verhin- 
derung des sonst unvcrmeidlicfaeD Ruins des ganzen prachtrollen 
Monuments auf den schleunigen Betrieb des Strebebogen-Baues 
mit Beseitigung aller Ornamentik in Verbindung mit einer Ver- 
besserung der mangelhaileu Dachstuhl-Corulrucliun und zwar in 
der Art angetragen. dass diese Arbeit so rasch gefördert werde, 
dass binaen vier bis höchstens fünf Jahren die acht östlichen 
Strebebogen vuUstlndig aulgestellt seien. Ist dieses erreicht, so ist 
ihrer Ansicht nach die dringlichste Gefahr überwunden und kann 
dann mit der weiteren Restauration im >uthfallc etwas langsamer 
vorgefahren werden. Zu .Ausführung dieser von der Commission 
als dringeod erkannten Arbeiten soll man denn aurh im 
Stiflungsratbo die Summe von 60,000 Flurin auf vier Jahre, 
so weit die laufenden Mittel nicht sureichen, aus Grundstock-Mit- 
teln der Kirchen- und Scbulstiflungs-Verwaltung verwilligt haben. 
Eine Deputation des Stittungsrathes begab skh nach Stuttgart, um 
Sr. Majestät den gefahrvollen Zustand des Domes vonutragen und 
doaseo hohe Protection für denselben tu erbitten. Diese Bitte hat 
ihre Gewährung gefunden, und wird der König nicht nur einen 
ansehnlichen jährlichen Beitrag aus Staatsmitteln, sondern auch aus 
Miner Privatcasse diesem schönen Unternehmen zuwendeii. Eben 
so steht die Bildung von Dombau- Vereinen im ganzen Königreiche 
in naher Aussicht. 



Bwma. Die in Betreff der heiligen Alterthümer bereits voll- 
endeten oder begoDnenai Ausgrabungen sind sehr bemerkeiuwertb 



und wichtig. Das Cömeteriuro des heiligen Präteztatus wird. 
Dank den .Nachlorschungen des RiUers v. Rossi, bald keine Ge- 
heimnisse mehr Ivergen, Die beileutendstcn Inschriltrn sind mit 
einer nicht genug zu bc« umlrm<lcn Geduld und Ausdauer entzif- 
fert und wiedcrhcrgestcllt worden. Die Grabmäler der ersten Päpste 
liegen zu Tage, die Geschichte jener Katakomben ist in Betreff 
ihrer Inschriften und Monumente aufgebellt, und der genatmtc 
christliche Archäulog wird den Ruhm und das A'crdienst dieser 
werthvollen Entdeckung geniessen. Etwas weiter in der römischen 
Camp^na und in einer Gegend, die man ihrer alten Erinne- 
rungen für vollaandig enterbt und ihrer alten Tempel für gänzlich 
beraubt halten koimte, bot sich eines sehöoen Tages den Augen 
der erstaunten Arbeiter die Basilika des b. Alezauder dar, und 
einige Monate später feierte auf einem in Mitte der liclxsrreste von 
Statuen, Säulen und Altären wieder aufgerichteten Altars ein Kir- 
cbenfürst die seit Jahrhunderten unterbrochenen heiligen Geheim- 
nisse und richtete an die in diesem wieder aufgclundenco Heilig- 
thume versammelten Zögliogc der Propaganda eine Rede, in der 
die Erinnerungen an die Vergangeuheit mit den Eindrücken der 
Gegenwart um den Vorzug streiten, ln einigen Monaten vklleicbt 
wird diese alte Basilika vollständig wieder hergcsIclU, den Gebeten 
und der Andacht der Gläubigen wiederum geöffnet sein. Wer ver- 
möchte das Entzücken zu schildern, das dieFrömmigkeit in diesen 
UeiligthUmem aus den ersten Zeiten der Kirche eropOndelT Wer 
sich aber einen noch richtigeren Begriff von den im Gebiete der 
christlichen Archäologie und den aus den Katakomben gewonnenen 
HeichlhUmern machen will, der muss sich in den Palast des h. 
Jobanises von Eateran begeben und sieb die ungebeuern Säle, in 
denen alle diese kostbaren Schätze unter der geschickten Leitung 
des P. Marc hi au%chäuA aind, crscblietsen lassen. Das christliche 
Museum ist ksum erst vor einigen Monaten angelegt worden, und 
bereits bietet es den gelehrlen, wie den schlichten Gläubigen Alka, 
was die Wissbegierde und die Verehrung nur zu befriedigen ver- 
mag. Die allen Grabmäler, dieGrabsehriften, die Marter-Werkzeuge, 
die A'aseu. die mit dem Blute der heiligen Bekenuer gefüllten 
Fläschchen und lausend andere Gegenstände von jeglicber Gestalt 
und jeglicher Bedeutung bilden eine grosse Sammlung, wo der 
Glaube dia Waffen zur A'crlheidigung der Dogmen und der Dis- 
cipUn des .Allorthums findet und gkichzeilig die chriallkbe Kunst 
ihre ersten Versuche und ihre anspruchlosealen Erzeugnisse be- 
wundern kann. Im Ganten kann man beim Anschauen aller die- 
ser Schätze über die der beiljgeo, wie der profanen Archäologie 
in einer so schwierigen Zeit und bei so gedrückten Finanzverbäll- 
niaun von dem PapsUJnime gegebene Aofinunterung nur steunen. 
Das ist eben der Ruhm dcaaelbeD, zu allen Zeiten mit Liebe Uber 
den heiligen Schatz, der ihm von den vergangenen Jahrbnnderten 
anrrrlranl worden itl, gewaclit und keinen Theil dieser Erbscfaall 
irgend einer Gefahr ausgesetit zu haben. Pius IX. wird ts gewiss 
verdienen, dass Min Name denen jener Päpste beigezählt werde, 
die sich in dieser liiniicbt aul Anerkennung und Bewunderung 
Anspruch erworben haben. 
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fitcrotur. 

tffer ff Für dir l.rs^r sei- 

nn WapiK^nwrrkcs brsondrr» grschriebfn \on Otto Titan 
von Hefner. Nürnberg. 1855. Bauer und Raspe. 4. 

Bekanntlich Hast Herr Dr. t. Uefner acit dem Jahre I8j4dea 
allen i^iebmacher wieder aofleben. Biebmaohcr'a groiaea Wappen« 
buch iat in mehreren Ansgaben erschienen, bat eich aber aeh dem 
17. Jahrbnndert einen ao gaten Namen bewahrt, daaa der Vorfaaaer 
eines neuen, aelbataUlndig dnrehgearbeiteten Wappenwerkca keinen 
Anstand nimmt, seine Bearbeitung als eine neue Auflage fliebma- 
cher*s sm beseichnea. Was den alten Siebmacher betrUR, ao stebt 
derselbe auf dem Sebaidepunkte awischen aller guter Wappenkunst 
und moderner Heraldik. 

Vlelletcht fragt man, wie ca komme, daas ein heraldiscbca 
Werk im Organe für ehristlicbe Kunst besprochen werde. Diese 
Frage wäre vMlig berechtigt, wenn HerrDr. r« Refher in die Fass« 
stapfen der bekannten Syatcroatiker, Oattervr A Comp., getreten 
wäre. Das ist indessen keineswegs der Fall. Der Beransgeber dea 
neuen Wappenboebes bat sogar den Geist der edlen Wappenkunst 
sclkUrfer und richtiger aufgefasst, als der alte nflmberger Meister 
tbat, doaaen Uclmdecken t. B. meUtentheils in coDTentionelkr Weis« 
behandelt sind, ohne dass in der Anordnung ein inneres Gesota 
allzeit ersichtlich wlre. Es wnrdc nicht sowohl ein Schritt über 
Siebmacher hinaua gethan, aondem man fand vielmehr im bflehat 
anerkennenswerther Weise den Muth, einen Rflekaehritt zu thon. 
An der Stelle der ledernen, In peinliobe, anm Theil geradean nn« 
begreifliche Schnlregeln eingeengten akademischen Heraldik sollt« 
die gute, alte, deutsche Wappenkunst wieder au Kliren komaten. 
Sie musste gegen dreierlei Heraldiker in Schuts genomiuen werden: 
gegen di« Herren von der alten Schule, die dilottirenden Jockey« 
Club-Heraldikcr und die Herolde. Heraldiker von der alten Schale 
nennt Herr v. Hefher di« Sebfller, AnbKnger und Nachbeter von 
Spener, Gattercr, Schmeisel, Reinhardt u. s. w. Bedeutende, aber 
theÜweiso sehr ungesunde Gelehrsamkeit kann denselben unmöglich 
sbgesprochen werden. Die Ucherliohen Ableitungen von den alten 
Aegypicm, Astyrem, Ilcbrflcm, Griechen und Itbmern könnte man 
sich allenfalls noch gefallen lassen, wAhrend man sich unbedingt 
dagegen verwahren muas, wenn eine einstmals blühende, freie Kunst 
durch rein lutserlicb gehaltene, das Wesen derselben vuUig ver- 
kennende Regeln der Erstarrung antgegon geführt werden soll- Un- 
ter Jockey-Club-Heraldlkern werden diejenigen Dilettanten verstan- 
den, die, in Ermangelung eines wisscascbaftliditn Bystama, Urs 
dgenen Einfllle, Launen und Prilcntionen in dis Wappenkunst tu 
tragen sich bemflssigt flndeu. HcAier gibt mehrere kösUiebo Bei- 
spiele. Von der allerschlimmsten Sorte sind vielfach die Herolde, 
da sio CHTentliche Autorit&t besitzen, ihrer Ansebaunngs- nnd Den- 
kungsart nach meist der allwissenden Bareaukraten-Kaste angebören 
und neue Wappen entwerfen und bUsoniren. 

Der Verfasser der Gmndslltze der Wappeukunst hat ritterlich 
gcfocbten Man glaube Ja nicht, er habe, ein neuer Dun Quixote, 
seine Lanze gegen Windmühlen eingelegt. Die Wappenkunst darf 
noch nicht ins grosse Fabrlbuch geschrieben werden und wird es 
auch suverUsalgcr Weise nicht, da mit regem Eifer und ln den 



verschiodeiutca Richtungen das chrUtUcb-gcmanisch« Mittelalter 
eribrsclit und selbst in seinen «cheiubar unerquicklichen Einxelbel- 
ten stndirt wird. Sollt« selbst, was wir aber nicht im Emfemtc- 
stcu glauben, die Wappenkunst gsns und gsr der Vergaugeoheit 
angeliüren, so muss es doch für Kflostler, Kunatfrennde und Ge* 
lehrt« von Werth sein, In Erfahrung su bringen, was dieselbe citist- 
mals gewesen sei. 

AU wir vor mehr als einem Jahre die ersten Liefemngeii des 
^iebmacher-Ilefner'schon Wsppcnbnehes zur Hand nahmen, wollte 
uns Einiges fremdartig dflnken. Wir sind indessen von unserer vor- 
eiligen kfeinung zurückgekommen und begreifen sogar, wesshalb 
man s. D. nicht dk alten Provivsen des Reiches sor Einthcilung 
wühlte. Hütte man die Krcls-Eintheilung des KaUera Maximilian I. 

■u Grunde gelegt, so würde hiedurch ksnm eine sachgemlsaerc 
Gmppimng der cintclnen Familien erzielt worden sein, nnd eine 
gewisse AflTuctstion wäre hierbei denn doch nicht in Abrede su 
ziehen. Dass sich der alte Adel su einer Zeit bildete, da einzelne 
Territorien des deutschen Bundes such erat in ihrer Entstchong 
nnd Abnindung unter landciheirlioher Gewalt begriffen wavwn, das 
ist ein so allbekanntes Factum, dass dassolbs keiner wsitsren Aos- 
fOhrung bedaiC Eben so fest steht aber auch, das# man z. Bw von 
einem baden*schen und nasssuischen Adel sn sprechen nicht Um- 
gang nehmen darf, da das nunmehr gültige Staaisrochl nach Verfall 
des heiligen rönuseben Reiches dentscher Nation anch in den Spros* 
acn der Ülteaten, Ja, sogar dynastischen Oeschteeliter hnuptsü^lich 
nnr die Vatertbanen «eben kann. 

Es gab freilich eine Zeit, in welcher der kleinst« Rcichsbaron 
beinahe so selhsutündiger Herr war, als der erlaoehtc Trtger einer 
fürstlichen Reichsstandschaft, Tempora nratantur. Wer wollte nicht 
sinschen, dass ein starkes Reich nicht aas mikroskopischen Thei- 
Icn bestehen kann ? 

Doch zardek zur edlen Wappenkunst und zum Werke des Dr. 

V. Hefner! Besondere .\ncrkcnnung verdient, dass die alten guten 
Vorbilder wieder hervorgesucht worden sind. Es geschah dies mit 
Kritik und FJeiss. Die Wappenkunst ist ihrem innersten Wesen 
nach eine symbolisireitde Kunst. Das Wappenbild darf daher nicht 
naturalistisch gegvben, sondern muss vieltnehr nach herkömmlichen, 
alxit' lebenden und nicht erstorbenen Regeln typisch behandelt wer- 
den. So hielt man es auch in alten Zeiten, ehe man, um mit Hem 
v. Hcfttcr zd sprechen, statt der grimmen Löwen geschwollene Pu- 
delhundo Keiuhnctc, fliegende Adler erfand and landschaftliche 
W’appcn, Ja, sogar furinUche heraldische Qcnreblldchen oomponiiie. 
Hierin wai\;n naaietitlich die Herolde stark. Der von ihnen, den 
Dilettanten und Syalematikeru begangene Uifsinn Ist von cinecrem 
Autor ksnstisch aufgcsühlt worden. Zuweilen geschah dies sogar 
in etwas sehr sarkaatitcher Weise, t. B. im Abschmtte von den 
■ogonannten Rangkronen, wo den Wappen-Inhabern für den FsH, 
daas sic steh wirklich Kronen ansebafTon wollten, die Belehmng 
wird, da« eine Frcihcrru-Kronc als vollkommener Reif 13 Perlen 
und eine Grafen-Krone gar deren IC haben müsse. Das alles ltes*t 
sich indessen besser beim Autor. 

Künstler können aus dsm besprochenen Werke mancherlei ler- 
nen Die Beobachtung der höchst elnfiacfaen und Uehtvol) vorgetra- 
genen Regeln wird wenigstens vor so groben Ansebronisraon schfitsen, 
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alt man nicht selten sogar an Werken namhafter Meltter so bo* 
klagen hat. Kt gilt dtee towohl Ton Wappenwerkc^ ala Ton den 
ünindattsen der Wappenknnst, wolohe alt 17. Ueferung des Wer* 
kes erschienen sind. Ein besonderer Abdruck wire riellcicbt wlla* 
sebenswerth. 

Dass den bürgerlichen Wappen unseres Wissens sum ersten 
Male die gebührende Aufknarksamkeit geschenkt wurde, muss eben- 
falls hervorgehoben werden. Es gibt bürgerliche, keineswegs pa- 
tricische Familien, die, aneh ohne Wappenbride, seit Jahrhunderten 
ihr bestlndig geführtes Wappen au&uweisen haben. Pas ist gaas 
natürlich. Wappen und Waffen waren meist gUichbedeatend, und 
Waffen fllhrte }eder freie Mann, also auch der streitbare Zunftge- 
noaso. Das Wappenrecht als ein ExclasiTum des Adels ist eitle 
Prllention. Genau betrachtet ist eine derartige Prätention nur bei 
völliger Verkennung dos Wesens des Qescblechu-Adels möglich, 
hauptaicblich aber dann, wenn man denselben in leUter Instans 
nicht auf Tüchtigkeit und Verdienst, sondom auf fürstliche Gnade 
surückführt. Der Uradel wählte seine einrachen WappenbÜder selbst. 
Erst seit den LAixemburgem auf dem dautsoben KaUerthrone weise 
man von firiefadel, Wappen-Verleihung n. s. w. in Deutschland. 

Festen Fass bat die schroff exclusive Biebtung dann gefasst, 
als der Adel auf dio unglückUche Idee kam, seine Sonderrechte 
nicht sowohl ans dar Gsaebiebte srincs Volkes nnd Vaterlandes 
bennleiten, als vielmehr durch die Gnade der Grossen sllUen sn 
wollen, ln äusaerlicher, absolatisUscber Zeit ist die Wappenknnst 
TCrballhonU worden, nnd sn gleicher Zeit hat auch der Adel in 
der öffentlichen Melnnng eine Scharte erhalten, die durch gaos an- 
dere Dinge wieder ansgewetst wird, ab Baagkronen, sogenannte 
Wappen-Verbeassrnngen, höhere Titel n. s. w. sind. 

Den &0 Beiten Text des fraglichen Boches sind 14 recht gut 
getcicbnctc Tafeln beigegebon. Zuerst sieht man dio älteren Helme 
und BehUdfomen, hieranf werden die sogenannten Hsrolds-fitflcke 
dargeatellt nnd erläutert, und endlich folgen gute, charakteristUobs 
Zeichnungen der einielnen heraldischen Figuren, Kleinode u. s. w. 

Die monumentale Kunst wird von den Wappen nicht so leicht 
Umgang nehmen können, wenngleich sie es nach hier mit den mit- 
Mebtem halten wird, die ni^t auf jeden Brunnentrog 
u. dgl. ein Wappen kJocksten. Auch daa muss noch bemerkt wer- 
den, dass unser Autor die mlitelalterliek-deubcbc Wappenkunst 
vertritt, die bekanntlich sinniger und ernster war, als die Heraldik 
der Ausländer, Fransosen u. s. w. Wir glanbem durch Empfehlung 
dieses Werkes im Interesse der Kunst su handeln. E* 



mir mUi$rMirr$irhr JKammuf ds* arr Krm^i^rrrr 
.flMss<>Atf*M-#VrMss#, dsrgesUllt in ihren IVokml- 
lem von Dr. J. Sigharl. Professor der Philosophie »m 
l.)ceum XU Freising. Mit einer Archilcktur-Kartc und 1 
grsvirlen Tifdn. FreisiDg, lÖöA. 8. VII. 3M Setten. 

Mit diesem Werke begegnSt uns das erörenliche Unternehmen, 
die mittelalterliche Kunst in ihren Denkmälem im Königreiche Baicm 
nach den Diösesen danusteUeo, wobei wir bbhsft wünschen, dass 
dasselbe bald auch in den übrigen Diöaesea mit deravelben FleUse, 
derselben Liebe und Kenatniss der Sache, wie dieses im TorUsgea- 



den Werke geschehen ist, ausgefübri werde. DiceC Darstcllungs- 
weise der mittelalterlichen Kunst in ihren Denkmälern dient nicht 
nur daxn, die Aufmerksamkeit auf die noch vorhandenen Kunstwerke 
XU richten und tu deren Erhaltung beixutragen, sondern ist auch 
TorsOglieh godgnet, sugleich in das Verständnis« der christlichen 
Kunst olnaafUhren und Interesse dafür su erwecken, weil sie mit 
historischen, ästhetiaohea und sjuibolisehen Bemerkungen begleitet 
bt. Wir geben mit dem Vcr£ der Deschreibong der alten Kunst- 
werke nack Diösesen denVorsug, weil die gegenwärtigen politischen 
Gebiete keinen Einfluss auf die Kunst des Mittelalters batten, son- 
dern diese sich von den Bbcbolk-Sitaen und Klöstern aus verbrei- 
tete nnd die EigenthflmUchkeit einer DiÖsese sich darin anssprichL 
Die Kunstgeschichte wird diese« Werk mit Dank aaftmhmen, weil 
sie sich nicht volbtändig abschliessea kann, bis aUe Dcakmälcr 
erforscht sind. Wie auch x. B. in Beaiehnag auf db Architektur 
die allgemeinen Forasea des romanischen und golhiseben 6tjU be- 
kannt sind, so bi es doch von Bedeutnng und Intoresse, dia Mo* 
difleationen kennen sn lernen, welobe in den eioaeloen Ländern 
sich ergeben haben. Die Modifioationen lassen uns den beeonderen 
Kunstsinn oder Bildungsgrad eine« Landes, einer Provlns erkennen. 

Das Werk nerftHt in drei Abschnitte, wovon der erste die 
Bauwerke dee romanboben Btyb darstcllt. Der xweite, welcher die 
Baudenkmale der Gothik tum Gegenstände hat, untersabeidet xwei 
Epochen, beschreibt die Kirchen and Cspellea nach der ereten und 
iwcUen, und nimmt im Anhänge Pro^baoten der Gothik auf. Der 
dritte Ahsebnitt umfhsst die Besehroibung gothischer AHire, elci- 
aelaer Bculptnren aus Btrin und Hob, Kirchoa-OerKth^chaften, 
Waod- und Tafelmalereiea, GHasmalereiea. 

Der erste Abschnitt wird durch eine DareteHung des Charak- 
ters der romanbeben Architektur eingelcitet, la weMier der VerC 
nach einigen historischen Bemerkungen das Wesentliche dieses 
Baustyls knrx, aber klar darstcllt, denselben den rÖmisoh-Chri et- 
lichen Basiliken-Styl nennt, wie er sich auf dem Boden der germa- 
nischen Well nach dem Charakter der neu eintretenden frischen 
Nationalitäten verjüngt, bereichert nnd modiflclrt hat, nnd sodann 
die EigcntbOmlichkeiten deasclben aacbwels't. Merkwürdig Ist, dass 
in dieser IHöacse schon snr Zeit Karl des Grossen bis aum Anfänge 
des 11. Jahrhunderts in der Banknnst grosse Rührigkeit benschte. 
Es sollen schon vor den Ranbiflgen der Ungarn 6$ KBbter ln 
Baiem geblüht haben, und 11 von jenen aerstört worden sein. 
Einen lebhaften Aufbehwuog nahm die Baukunst aneh hier, wie 
anderwärts nach dem Ablanfh der ersten Tausend Jahre der christ- 
lichen Zeitrechnung. 

Die historiachen Nachrichten über die Entstehnng und das 
Schicksal der romanischen Bauwerke sind InteressanL An die hi* 
storlscbc und knnstgeschlehüicbe Darstellung knüpft sich die Auf- 
aählung und Beurtheilung aller äUem und späteren Kunstwerke ln 
den betreffenden Kirchen. Auch die symboUscho Bedeutung ein- 
seiner Tbeile oder Bildwerke wird vom Verfasser gelegentlich an- 
gegeben. — Wir verargen ca demselben nicht, wie er befürchtet, 
dass er in der Zusammenitcnung der in den Kirchen aerstreuten 
Kunstwerke auch Kleanea und Unbedeutendes anfgenommen und 
besproebea hat, weil es doch eine Bedeutung hat, und das Grosse aus 
dem Klciaea erkannt werden kann. Die erste grarirte Tafel gibt 
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die Au!9ien«An»tcht der romanuclicn Pi'arrkircbe von Ilnmfinstcr» 
die xweite die Innen*An*icht der Kirche von Peter»l>erg, 

Der xvroite Abftchaitt, der von den Baudcnkrodlern der Gotbik 
handelt, untertebeidet awei Epochen dfeaer Dauweiae, denn der 
Verf. sagt: die BandcnkmAlcr dea J4. und dea beginnenden 15. 
Jahriiundert« icigen alle noch die idealere, eillere, mannigfachere 
Form dicac» Von der Miuc des 15. «Tahrhunderta an treten 

dagegen auch bei tini tmiiier niehr Aenderungon an den Bauten 
der Uoüuk ein; cs entstanden die llallettkirchpn, deren wir eine 
grosse Anaahl in niisercr Dibxcac xKhlen; Bauten, die xwar an 
Durchsichtigkeit, Erhabenheit und ZwccktnHssigkeit den früheren 
voraattehen, |tbcr an Lebendigkeit und Uannigfaltigkcit der Formen 
tind Liohtreflexo woit von ihnen übertroffen werden. Der Verfaaser 
sacht die UrAade, wamm dieao herrliche Kunstweiso in Altbalern 
splter als in anderen L&ndom aufgetreten, und niemals to gross- 
artige, Ideale Gebilde und Bauten herrorgebraebt hat, wie in an- 
deren deutsebea Gebieten, ia dem Mangel an Werksteinen und in 
dem gcriogeren Wohlstände der StAdte. Die AufxAhluog der Kir- 
chen dieaea Daoatyla beginnt mit der Johannis-Kirche in Freising, 
die naah dea Verf. Ansicht wegen der Beiabeit, Harmonie und Man- 
nigfaltigkeit der Verhiltnias«, der Leichtigkeit dos Baaes, der Eie- 
gans und Binnigkeit der Ornamente die erste Btelle einnimut. Tat 
111 stellt die Innen-Ansicht derselbea dar. 

Im dritten Absohnitto behandelt der VerC die Werke der bil- 
donden Kunat, der Sculplnr und MaieroL W'oU die Künstler des 
MittelaJtufv nicht aum Beweise ihrer Kunstfertigkeit, sondern xnr 
Terberrliohuag Gottes und xur Erbaooog und Belehrung der Glin- 
bigen gearbeitet haben, künaen die Bildwerke nur dann richtig be- 
nrtheUt und empfunden werden, wenn man nicht vergisst, dass die- 
selben das Ucheniatttrliche, Ueborainnlichc und Ewige im Natür- 
lichen tur Anaohauung bringen. Um die Leser auf diest-n Stand- 
punkt an aieUen, werden hier im Allgemeinen die EigeuthümJich- 
keilen der nüileUllcriichca Bildwerke dargeslcUt, und dann im 
Einselnca die AJtarworkc, cinxclnc Statuen und Kcliefa, Kircheu- 
gorAthe, Wand- und Tafelmalereien, GlasgcmAldc' und Paramente 
beschrieben. 

Mit dam Eintreten der Oothik geschah auch eine gewaltige 
Umwandlung hinaiolitlicb der AltAr«, Indem diese auch den Cha- 
rakter dieser geiaiigen und vergeisUgien Kunstweisc erbieltcu. Es 
entataaden die gothischen Flügel- AltAre, die auf ihren zweifachen 
und dreifachen Klappen eine Menge von Bildern enthielten, tu ver- 
schiedenen Zeiten dio su trdTendcn Bilder des Festes auf4cigtcu, 
und wirklich Aehnlichkeit mit einem aafgcschlagcncn Buche haben. 
In der münchener Diözese haben sich 4l solehcr AltAre erhalten, 
dio Un Buche nAlier beschrieben werden. Sie werden in drei Hanpt- 
gnippen gethoilt, weil der Vert deren Entatehung den Meisternder 
drei verschlodenen Kunsbchulcn in Landahut, klünchcn und Salz- 
burg zUtrchreilit. Weil dio Plastik nicht nur zur Bildung von AI- 
tAi'cn diente, aondcni auch <!ic BAunie der Kircho benutzte, werden 
auch diejenigen Werke der Bculptur von Stein nnd Holz namhaft 
gemacht, welche an WAtidcn, Pfeilern, Portalen, Taufsteinen, Brun- 
nen n. s. w. in nicht unbedeutender Zahl auf uns gekommen sind. 



Wenn nvui steh mit der allgemeinen und besonderen Svmhoilk 
der chrittliobon Kun*t nicht begnügt, sondern noch mrvtisehe lavi 
geheimnisvolle Bezüge aufsuehf, so wml, wie cs uns seUeint. dss 
n.atürlicho Mittelalter hnnicr mehr ans den .Augen gerückt, imd die 
Kunst üdl eiuem dunkloa Bchloier bedeckt, der dio ästhotische Seite 
derselben TerbüUt und sie uns nur mehr rKtH.selbaft ansproeben U»st. 
(?) — T. Vt stellt ein Marienbild aua Sandstein ein vollendetes Mu- 
ster der romanischen Settlptur aus deat 18. Jahrhimdert dar. Taf. V. 
dagegen ein Stcinrelief aus dem .fahre 1515. 

An die Sculptur schllesst sich die Beschreibung der Kirebeoge- 
rithe an, die durch die iTeffende Bemerkung eingeidtet wird : „Gerade 
in diesen kleinen Gebilden luit die ndttelalterllcbe Kunst so reckt 
Ihren Clvirakter, den sie beseelenden Geist kund gegeben. Darum sind 
auch die kichisten Gerttihe des Mittelalters el»en so zwockmAseig. al» 
kunstvoll, tiefsinnig imd anmathig gefertigt, und darum ist ea aach 
von besonderem Interesse, dieses Stillleben der mItteUlterliehen Kunst 
ins Auge zu fassen, die Oeritbe, die sich aus jenen Tagen eibalten. 
wohl zu bcnrlitcn, su shtdiren und nachzuahmen, da die medeme 
Kunst oder eigentlich das gewöhnliche Handwerk, wetchom jetzt au«- 
echUessltch diese Arbeiten zugefallen, ln Bezug anf Oesebmaek tml 
ZweckuxAssIgkelt nichts AehnUcltes hervorxubringon vennag.** lotcr- 
cs&ant sind die MItikeUungen Ober die noch vorhandenen Monsuan- 
zen, Clhorien, Kelche, Kreuze, Beli'iuIengefAsse, l^euehtet. 

X>er Beschreibung der alten Glasmalereien gehen gute Bemerkun- 
gen Ü1»er Ursprung, Bedeutung und Anwendung derselben ln Kirche, 
voran, und es wird der vorhandene Rdekthum dem Umstande zage- 
tohricbeti, dass Baiom die Wiege dieser Kunst in Deuteohland im 
Mittelalter war. 'SMr vermisBon ungern wegen grösserer Yollstandif- 
kelt dne kurze Goichlchte und Beknderung des freblnger Dome«, 
welche der Verf. hier tmterlaseen hat/ woü er deotselben ein eigrees 
Werk widmet«. 

Weil dte^s Werk so beschaffen ist das« es auf eine Ibeerctltck- 
prakt!rcl«o Webe ttt detn VcrstAiHlnlsse rW mlitelalterliclMn Kunst 
.Anleitung gibt und den Geist der ebrUtUckms Kunst offenhut. darf 
es allftt Geistlichon und Mitgliedem der ckrisUIehan Kunstvereine, le 
wie allen Ktmstfrounden und KflnsUem empfohlen werden. (K. L.-ZJ 

üterarifihr Bunhrdifiu. 

Bei C. L. vaa Langenhuyxen in Amsterdam erschienen; 
lAe AAieterhe Al'iar*nde< Tydschrift voor Ncderlandscbr 
Oudheden en tiicuwcre Kuti<tl dt Leiloren. TweeUe Jaarg- 
Bcstuiird (Itfor 9 . A; .Alberdingk Thym. l 

Januar en Februar. 

Die«c Zeitschrift, dioelbcoTendenron wie unfcr Organ für ckTi< 
liehe Kunst verfolgend, hat In da» >le4er1andenf dem waehnstUrbe^ 
Vandalismus, was die KrhalMog und Wur«iiguug christlicher Kunsi- 
«erko augeht, ciitschiedonet cnigcgcnbotend, schon viel Gutes gesÜ!* 
tet und die erfreulichsten Früchte auf dem Gebiete der elwUtlh'hra 
Kunsl-ArchAologio erzielt. Sie tritt jetzt Sn Ihren awviton JalirgimK 
und hat sich voranlasst gesehen, um eine allgemeinere Verbreitur..g 
zu «wzielen, den Hauptinhalt eines joden Heftes auch in franxosiscba 
Sprache mitzutbcilen« Von Herzen lufon wir der gc«lnnung«g{eicbcn 
Zeltf'chrtft ein freudiges .Glück auf!“ zu. 
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Ueber einige mittelalterliche Kirchen in den Nieder- 
landen (Holland nnd Belgien). 

Au «ineiii KeiM-Tagskwhe Ton r. — n. 

rr. 

(^ebsl arti.tUcKor 

neveittef. Auch in DevenJer »eigl die mittolal- 
Icriicbe Kirclien-Baukunüt drei Gcbande, \roTon das eine, 
die Lubenius-Kirche, zu den gröMten Kirctienbautea 
in Heiland gehört. Sie hat, wie die Walpurgis-Rirche in 
Zutphen, drei gleich hohe und gleich breite Srhifle, und 
mit ihr noch das gemein, dass das MiUelschiir älter ist, als 
die gothischen Seilcnschifle, und zwar hier noch romanisch; 
doch ist Tom Romanischen so wenig übrig geblieben, 'dass 
sich schwer entscheiden lässt, wie die Kirche orsprüngbeh 
gestaltet gewesen sein mag. Nur noch die llauptpfeiler 
der Vierung haben ihm romanische Gliederung behalten. 
Auch die Bogen, bei a (s. die Gmndriss-Skirze Fig. r) sind 
im romanischen Rundbogen geschlossen, worats sich zeigt, 
dass die frühere Höhe des MiltelsdtiRes der jetztgen gleich 
kam. ■ Das QnersebilT scheint, bei b, so wie des ganze 
Chor in der romanischen Periode gesehlMaen'einschillig 
gewesen ro setni '&st' bei der ErweilertiWg werden 
die Wände herausgehroclien, so dass nur 'Pfeifer stehen 
blieben. Die Apsis ist an Stelle des jetzigen Pobgons halb- 



rund geschlossen gewesen, wie noch die Ansätze, bei cj 
beweisen. Das Chor ist bedeutend höher, als Querschiff 
und Langhaus, um einer darunter beßndiiehen Krjpta 
Raum zu geben. Diese Krypta ist 'ziemlich in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt erhalten. Vier Säulenpaare tragen 
die Kreuzgewölbe. Die Säulen haben plumpe Würfel- 
Capitäle ohne Gliederung oder Verzierung; dagegen sind 
die Stämme thcils mit dicht gewundenen Cannelirungen 
von verschiedenen ProBIcn, theils mit schuppenirtigen 
Verzierungen bedeckt. (Fig. 3.) 

Die Fenster dcrKnpta, die ehemals ins Freie gingen, 
sind jetzt erweitert, um ans den Seitenschillen des Chores 
das nölhige Licht ins Innere zu lassen. An den Pfeilern 
d ist bloss eine Flalbsaule im Mittelschiffe, die ehemals die 
einzige Gliederung der Wand gewesen zu sein scheint, so 
dass .skh annehmen lässt, dass von den HoHisäulen breit« 
Haupt-Gurtbbgen ausgingen, nnd dass die Kreuzgewölbe 
ohne Diagonal-Rippen, so wie das Apsisgewölbe als 'ein- 
fache Halbknppcl gebildet war. ' Die Pfeiler (c) des Lang- 
hauses sind starker, als <fie einfach viereckigen (f). Auch 
befinden sich im jetzigen ''Gewölbe gerade an dieser Stelle 
Gurtbogen, so dass sich »ermulhen lässt, dass vielleicht 
ein ähnliches System des Langhauses,' wie etwa im Dome 
zn Speyer, Worms,^ Mainz u. s. w., hier angebracht war; 
doch ist, wie bemerkt, beim Umbau zu wenig geblieben, 
otn auf etwas Sicheres scMtessen zu können. An die ■vtet^ 
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Rckigc PreilcrLrone (bei e) sind halbe Rundpfeiler mit je 
drei starken Diensten angrsetit, um die sieh Kämpfer mit 
ebenfalls romaniKheni Ornament ziehen; dnch hat dasselbe 
anderen Charakter, als den der übrigen Halbsäulen- 
Capitalc, so dass es, wenn aiirli ruiiinniscb, doch niclit mit 
dem ursprünglichen gleichzeitig erscheint. Als Erbauungs- 
Zeit für die Krypta und die romanischen Theile des Lang- 
hauses beieü'lmete der Küster, der nicht ganz unerfahren 
schien, das Jahr 1 100, was auch mit den Formen stimmt; 
doch verstand ich seine holländische und er meine deutsche 
Sprache zu wenig, als dass ich seine Quelle hätte erfahren 
können. 

Der gothische Umbau, wobei die Seitenschiffe dieselbe 
Weile und Hohe wie das MiUelschiff erhielten, das letz- 
tere aber ein neues Gewölbe, rührt, wie die Formen, na- 
mentlich des Maasswerks, aber auch der Fialen u. dergl. 
beweisen, aus dem 1 5. Jahrhundert her. An Stelle der 
Apsis traten bei diesem Umbau zwei ßundpfcilcr (bei g), 
und die Seitenschiffe ziehen sich als weite hohe Umgänge 
um den Chorschluss. Da aber bei diesen mächtigen Di- 
mensionen die äussere Seite zu gross gewesen, wenn der 
Umgang als halbes Sechseck behandelt worden wäre, so 
bat der Baumeister jedem Arcadeo-Dogen an der Umfas- 
sungs-Wand zwei Polygon-Seiten entsprechen lassen, so 
dass also immer der Milte dca Bogens eine innere Erke 
und ein äusserer Strebepfeiler entspricht und die Wölbung 
in Dreiecke zerlegt ist. 

Den acht Jochen des Langhauses scfaliesst sich im 
Westen eine Halle zwischen zwei Thörmen an, die mit 
der Kirche in Verbindung stand, ehe die OrgcIbQhne diese 
Verbindung aufhob. Von den beiden Thürmen ist jedoch 
nur Einer so einiger Hohe gediehen. Der andere erhebt 
sieb nicht über des Langhaus, und ist im Westen durch 
etnen langen Anbau, ebenfalls golhischen Ursprunga, ver- 
deckt. 

Die äussere Architektur ist sehr ruhig und gemessen; 
mir ist es auch hier nicht gelungen, die ganze Gruppe des 
Aeusseren in gute Verbällnisse zu bringen, da auch hier 
die Dach-Anordnung eine verfehlte zu nennen ist. Doch 
erscheint an den stehenden Tbeilen die besonnene maass- 
volle Austhdlung der Massen und Gliederungen sehr be- 
friedigend, und zeigt sich das Sinken des Slyls bloss in 
den Bioielheilen, den Maasswerk-Bildungeo, Fialen u. s. w. 

Der Tburm bat in seiner äusseren Gliederung mit 
dem der grossen Kirche zu Zütphen Acbnlicbkeit ; — eine 
Gliederung, durch je drei Moasswerk-Bleoden in jedem 
Stockwerk an jeder Seite, dazwischen ranken Fwlen von 



sehr schlanken Verhältnissen am Thurmc empor; die niu- 
lere Blende ist jeweils breiter, als die beiden zur Seite. 
Doch sind an diesem Thurme im Ganzen nur zwei Stock- 
werke, von denen das untere etwas höher ist, ah das 
Haupigesims der Kirche, das obere aller, ringsum ein weoii 
eingezogen, einem Umgänge Raum lässt. Der Aufjali am 
späterer Zeit stört mehr, als er lierl. 

An der Südseite des Thunnes ist die mittlere Blende 
des unteren Stockwerks ohne Maasswerk vermauert und 
ein mächtiger Strebepfeiler eingesetzt, mit den .sich kreuieit- 
den auf den Ecken übereinstimmend, und jedenfalh aal 
dos Gewölbe des Thnrmes sich beziehend. 

Die Lubcnius-Kirche ist nicht aus Backstein, soaJera 
aus Tuffstein in Verbindung mit Sandstein, aus demMaass- 
werk, Fialen, Gesimse, Feuater-Einfassungen n. s. w. ^ 
bildet wurden. 

Die kleine katholische, zweischifGge Kirche ol 
gotbiscb, ein Zusammenbau von verschiedenen ThdIm 
Sic macht keinen guten Eindruck, da die verschiedenes 
Theile zu unorganisch an einander gebaut sind, was bd 
einer kleinen Kirche weil mehr stört, als bei einer grosicn. 
wo mächtige Räume soicticn Gesammt-Eindruck machen, 
dass man weniger auf Betrachtung der Einzelheiten hi■Ig^ 
lenkt wird. Die DoppelschifGgkcil scheint an dieser Kirche 
dadurch entstanden tu sein, dass an eine einschilGgcKirchf 
zur Erweiterung ein Schiff angcbaul wurde. 

Die drille Kirche aus dem Mittelalter in Devenler Ist 
die ehemalige Nicolai-Kirche, dreischiflig, mit überhöh- 
tem Miltelschißc, dosaen Arcaden auf dünnen Kundpfeilera 
ruben.(Fig. 4.) Sie sind von verschiedenor Weile, und nai 
gleiche Scheitelhöhe der Bogen zu erlangen, bat der Bau- 
meister, tbcils Spitzbogen, Iheils Korb-, tbeils Süchbojea 
angewandt Die Seitenschiife bilden einen Umgang um dis 
Chor. Das Dach derselben steigt steil gegen das Riüd- 
schiff an, so dass nur eine geringe Hübe für die Feasta 
des Mitlelscbifles bleibt die am Chore apitzbogig nä 
Maatswerk gefüllt sind. Im Schiffe sber sind es kldae 
Rundfenster, später vermauert Reste aus romtmschs 
Bauperiode, der auch die beiden Thurme im Westes de 
Seiteoschifle angehören. Bloss das niedrige ObergesdaoA 
welches über das Mittelschiff vorragt, ist an diesen Thür- 
men aus gothiseber Periode. Zwei schlanke ThgnnlielaK 
geben der äusseren Groppe etwas sehr Angenehme«, 
noch durch du in Höbe der SedtenschiiTe beiderseits V- 
gebautc Qoersdufi' gehoben wird. Die romanischen Thde 
der Kirche sind aus Tuffsteinen erbaut die gotbschea 
Umbauten tbeils ans Rackstem, tbeils ebenfalls aus Tuflhtaa. 
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Die christiicke Kunst in f ans. 

V. ' . ' 

Für die Mehrzahl der Franzosen und selbst der fran- 
zösischen Künstler Ist die Glasmalerei in den Kirchen etwas 
rein Decoratives, eme schmückende Zufälligkeit, wcsshalb 
sich auch die pariser Künstler, welche Entwürfe zu Glas- 
gemälden machten, ^ sehr häufig eben so wenig um Stjl 
und kirchlichen Emst gekümmert haben, wie dieTopezierer, 
welche in vielen Kirchen im Auspolstcrn der Sitze und Bet- 
schemcl den grössten weltlichen Luxus entfalteten, der, nacb 
meinem Gefühle, durchaus nicht in die katholische Kirche 
passt. Im Hause des Herrn soll aller Rang-Unter»chied 
aufhören, wenigstens nicht absichtlich hervorgehoben wer- 
den. Alle Menschen sind gleichberechtigte Kinder Gottes, 
weder Stammbaum, noch Gridsack gibt dort eine Vorbe- 
rechtigung. Selbst die abgesonderten Sitze würde ich aus 
den Kirchen verbaimen. 

Wie es nun überhaupt im katholischen Kirebenbaue' 
nichts Unwesentliches gibt, wenn ich auch weit entfernt bin, 
in allen Theileu und Einzelheiten des Baues Symbolisches zu 
suchen und zu finden, so sind auch die Glasgemälde der 
Fenster, selbst die huntfarhige Ausstattung derselben etwas 
Wesentliches. Wo letztere angewandt wurde, wo man 
nur- einzelne Ornament-Motive oder Mussivisebes in den 
Fenstern anhrachte, geschah es, um das Licht zu brechen, 
(1cm Innern des Gotteshauses eine mysteriöse Stimmung 
zu geben. Wo man die Fenster mit Bildern schmückte, 
hatten sie denselben Zweck wie den der Wandmalereien, 
die sie in Jen gothischen Kirchen, wie ich schon früher 
bemerkte, sogar rcrtralen; sie sollten durch das Auge er- 
heben und belehren, sic ersetzten der Menge die heilige 
Schrill und die Legendarien. . .. ■ . 

Die Glasmalerei beschäftigte die christlichen Archäo- 
logen und Kunsthistoriker Frankreichl vielfach. Vor Allen 
ucime ich die Arbeiten eines Abbe Martin, der sich in 
so mancher Beziehung um die Wiederbelebung der christ- 
lichen Kunst und der Glasmalerei in seinem Vaterlunde 
verdient gemaclil hat. Auch die Aimalcs archeologiques 
widmeten dieser Kumt mehrere Abhandlungea. Bekannt ist 
das Prachtwerk von Ferdinand de Lasteyrie: ,IIi- 
^oire de ia pciuturc sur verre cu^ Frgnce. ‘ Auch fehlt 
es in der französischen Kansiliteralur nicht an einzelnen 
gediegenen Honographicen, wie des Abbd Texier: ,Hi- 
stoiro de Ia peinlure sur verre en Limousin", Uueher: 
„Vitranx peints de Ia Catbödrale da Morn", .Verrierea 
Je lu Calbddralc de Tours" par Marchand, Bour- 



basse et Manceau, und einzelne Abhandlungen von 
Didron d. a., so sein .Vitrail de l'incarnation ‘ und sein 
,Vitrail de Ia Charitd“ u. s. w. '). Beweis genug, dass 
man sich in Frankreich vielseitig mit diesem Gegenstände 
beschäftigt hat. 

Fast um dieselbe Zeit, als Michael Sigismund 
Frank (gcb. 1770) in Nürnberg die ersten Versuche 
machte, die in Deutschland verlorene Kunst der Glasma- 
lerei wieder zu beleben, stellte auch der gelehrte Bron- 
gniart in der Porcellan-Manufnctur zu Sevres ähnliche 
Versuche an, also in den ersten Jahren unseres Jahrhun- 
derts. Man folgte den Principien der Schmelzmalerei auf 
Porzellan und malte, nachdem man die Hauptfarbentöne 
in den auf Glas anwendbaren Schmelzfarben wiedergefun- 
den hatte, zuerst sogenannte Appretur-Gemälde, d. h. voll- 
ständige Bilder in künsllil;hcr Farben-Abstimmung und 
Haltung auf einer Scheibe. Was die Mannigfaltigkeit, die 
Klarheit und Schönheit der Schmclzlarbcn für Glasmalerei 
allgeht, hat Frankreich es in den letzten 25 Jahren weit 
gebracht, wird aber in diesem Zweige der Farben-Chemie , 
noch immer von der königlirhen Glasmalerei-Anstalt in 
München übertrofien. Die Farbengebung in den Glnsgc- 
mälden bat man in München bis zur höchslen künstleri- 
schen Vollendung ausgebildct, einen Farben-Reichthum 
und Schmelz der Uebergangs- und Halbtöne erfunden, den 
weder die Glasmaler des 13. und 14., noch des 16. Jahr- 
hunderts 'kannten, wenn sic auch In der tieferen feurigen 
Gluth einzelner Tinten, v^ie des Purpurs und des Blauen, 
unsere Glasmaler hei Weitem üherbieten. ’ ' 

Die* neueren französischen Glasmaler ahmten entweder 
die mittelalterlichen Glasgeinaldc sclavisch nach mit allen 
Verslössen gegen Zeichnung und PerspeetHe, wie sie die 
Kunst in ihrer Kindheit madite, weil sie nicht anders konnte, ' 
oder sie suchten dieFurtschritlcderMnler-Tccbnik, in soweit 
StolT und Mittel dies crlaiüiten, auch bei den Glasgcmäldcn 
in Anwendung zu bringen. An ein vcrmiltelndus Prin- 
cip zwischen der Kunst des 13., 14. und 15, Jahrhun- 
derts und der Rlüthezeit der Renaissance wurde nicht ge- 
dacht. Geist und Form sind aber streng zu unterscheiden. 

Halten die mitlelaUeriicbeji Maler eine Idee von Lioien- 
und LaR-Pcrspetlive gehabt, wären sie bessere Zeidiner 
gew esen, so w ürden sie auch in technischer Beziehung Voll- 
endeteres geleistet haben. Wahrholl lächerlkb ist es, jetzt 
ibre fJnbeholfeiibeiten, ihre Verkrüppelungen, Verrenkun- 
gen, ihre oll kindischen Fehler gegen die Perspective noch 

IHc aageführtca ^Vofke •Irid .alle durcli Libf4irio «rcVcolo- 

gique von Victor Pidron In ToH» zu bczicbcn. 
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nachahmcn zu wollen, in diesen, nicht selten barbarischen, 
rratzeuhalten V’crslössen den Geist, das innere Wesen der 
christlichen Kunst des Mittelalters zu suchen. Ihr Wesen 
ist die kindlichste Innij’keil des Glaubens, die reinste An- 
dacht, welche die edelsten Gefühle der Seele in der höch- 
sten Vollkommenheit und Reinheit in sich vereinigt, geistig 
aufgeht in dem Gegenstände ihrer scligfroromcti Sehnsucht, 
die sich losgerungen von allem irdischen Denken und Em- 
pQndcn, in sich selbst die höchste Seligkeit erstrebt und 
findet Den Ausdruck dieser Seelenstimmung geben die 
mittelalterlichen Künstler, sich selbst unbewusst, fern von 
aller Absichtlichkeit, ihren Werken, — und dies ist ca 
eben, was ihnen den unbeschreiblichen überirdischen Reiz 
der Kindcs-Unschuld, der geläutertsten Frömmigkeit ver- 
leibt Diesem eigentlichsten Wesen der christlichen Kunst 
in den vollendeten Formen, wie wir jetzt ihrer Heister 
sind, Leben zu geben, Vermittler zu sein zwischen dem 
Irdischen und Ueberirdiseben, der gebeiligten Welt des 
in sich unerschütterlichen Kindes-Glaubens, ist die Aufgabe 
des christlichen Künstlers. Wer dazu nicht die ganze 
Krall des Berufes in sich trägt, wessen ganzes Seelenleben 
nicht von diesem Berufe selbst getragen wird, der glaube 
nur ja nicht, dass er im Stande sei, ein christliches Kunst- 
werk zu schaffen. 

Auch die Glasmaler oder die Erfinder ihrer Cartons 
Süllen in diesem Geiste schaffen, aber den Fortschritten 
der Kunst ihre volle Gerechtigkeit widerfahren lassen; 
denn je edler, je reiner die Form, um so besser kann sie 
Zeugniss geben von dem Heiligen, dem Götiliclien, das sie 
uns zur geistigen Veranschaulichung bringen soll. Das von 
mir Angedeutete w ird in den meisten Monumental- Werken 
der münebener Glasmalerei-Anstalt mit entschiedenem 
Glücke angeslrebt Davon geben Zeugniss die neuen 



*) itel)ia«n dietd Vril>6U« un4 Ansieliteft dt» r«rti)rt«n H«n& 
VerfMAor« unrorkUrzt hier «uf, nicht «twe, weil wir »io »U die 
uneripen gelten InsiHm mahlen, sondern weil wir es dem Inter- 
eese der Seche eniepiechSKi ereeUten» einer freien BrSrlenutg 
im Organe keUhc eofeo su %i»bax. Wftluend wir iiu 

üaoKon die Wahrlteiten nicht Terkesuien, die sich hier eusge- 
sprechen finden, bewegen sieh nuuieho derselben daeh so sehr 
•uf der lufsersten Grinse, dass ete Mefat missrenunden werden 
od«r n felsehen SchlUeeen fQhrea Ubiaen. 8a isi es aUeedtege 
riebtif, dass dos innere Wesen der ehrietUebeo Kunst des Mit- 
telalters nicht in der Kochahmusg ihrer VnbeUolfenhoiioo und 
VerkrQppehiwger) su toohen ist, weangleicli die (gvtao) Werke 
des UitteUltars kebMswegs so unbeholCsn und rerfehli sind, ale 
sie dem gewöhnUohen Auge uaserer Kunstkritiker arsoheioen 
mSgen. Ausser<lem Ist nicht Jetler liest aus dem' hliUelalter ein 
mustergültiges Vorbild: denn oueh jene Zeit hatte thre Mittel- 
mlesigkelttfi und Stttmper, wenn auch gewiss weniger, als die 



Fenster des ktyoter Ootnea. Et sind in aidi vollendete 
Kunstwerke. In Bezug auf den Bau »elbst aber, in dessen 
Harmonie sie etwas Wesentliches sind, musste bei ihrer 
Ausführung nach einem vermittelnden Principe zwiscbca 
dem Charakter des Baues und der jetzt erreichten 
Venollkommnung der Malerei verfahren werden. Es muss- 
ten diese Glasgemälde im Charakter der Bauweise des 
Domes stylisirt werden, in der erhabenen Einfachheit des- 
selben, ohne dabei der techiiiscben Kunstvollendung im 
Mindesten Abbruch zu thun. 



«urlra. AtWo iwiMhen dioMn bMtofat noch <ter we- 

Motlicb« UnMnoUail, imu uno«r«$ilini^ rieh in Hinton h 
MpMiiinmcn .ciUon Kocmon- (ohnoOoist; »bmOhen, während 
jene immerhin einer Idee nach Meusgniw ihrer Kuiittlertigkeit 
den Audnick eo geben »nehlen. Du alrenge Feetluüten «n 
einem beetluaten Style erleiebarw du Setaffeo der Kfimdw 
der Art, due auch (in der Form) ganz unToUkommone Werke 
da nicht Btürien, wo, wie namcnilich in der Kirche, nur ein 
harmonitebee /uuminenwirken der vereehiedwen Kumtzweige 
ein groue« Uaniw bilden konnte. Und dieM» iel u, wu der 
Kumt unuror Togo abgeiil; such in ihr Gebiet i>t die Indm- 
du«li<irung elngeilnmgcii, die leider zu den Errungenscluiflen 
der Gegenwart gehört. FUUt eich eret der ebriitUehe K«nnlar 
wieder aU Glied einer Uenaeietuohaft, dem Tereintoe VMrken 
allein du Ilüehaa orieichtn läart, und achtet er»t Jeder wieder 
den Beinern Kunstiweige angewieaenen Kreb der ThZiigkeii und 
EBttwIokleag, m werden wir bald wieder Werke antebee Bebeo, 
wie eie in anderer Weiu nimmet au Sumda gebiaaht werden. 
Die* Irt der Sandpankt, auf den alcb der chrbtliohe Künit- 
ler stellen rouu und den auch die Glannalerei nicht Terlaasen 
darf, wenn sie nicht wieder im Sauda moderner KuDtUlebhabcrei 
reninnen ull. Knt wenn sick die ühwaaderai ihret Zweckae 
bewuBst Ist, den >!e niomalt in sieh ulbet finden kann, J»".. 
darf >le w wagen, den ganien Zauber ihrer unrergleichUcben 
Sehanbeft in anlfalteu, der tick aber siebt auf den Oegeutud 
ibret DarateUung buehriiakt, aondem Uber aUu erfiaut, ma 
mit ihr in Beciihrung konimt. Gerade hier liegt die gröaste Ge- 
fahr tu Verirrungen, die aie der Kirche am meisten entfronden 
würdan und denen wir unter aadartn ln den Wsken der Mdn- 
ehener begegneu, deren tashniaehe VoUendung in hobon 
Grade Anerkennung rerdient. Hätte die Glumalerel nur den 
einen Zweck, durch Zeichnung und Farbe Bilder lur Erbauung 
und Beiebfung hinauatellen, ao mSeble dieau Hauben nach 
JEffeet, dieau TZuaclMn der SRnne viel leicht au aaotiTirm a^ ■, 
allein ale hat auch eine an und fUr akh aohelnhu aobr aniergeard- 
nele Butlmmung, nämlich die, du emfaltande Lieht tu brecheai 
und dam OeUhide da, wo du LIehtu wegen eine Oeffnung eetn 
nuate, elaen teiviobartlgea AhuUuu au kUdan. Auf dkee 
VVoite geböten die Uianualertien au den oonalructlvea Theilm 
dea Bauu, db keinuwega nuh Belieben, sondern nuk beutlmm- 
ten Oeaetaen amaanoatirl werden dürfen. Nur In der riohtigea 
Wiiedigung du dontelten Zweoku, den die genalten Gleite- 
iter haben, und in du mhaalgen Bestutaung der leiohen Hinei, 
'die dieser Kusatiwcig den anderen gegmiiber le leicht In Ober- 
legenem Haauu geltend muben kann, ftiulan ifeh die Prhiel- 
' fden, nuk denen jie.Gtastmlecele n geeohaffen landauih beurthent 
werden mOuen. Dia Kedaotieo. 
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Eine aixlere Frage ist es, wie weit die Gluinalerei 
in der Illusion des Scheines gehen darf, ob sie selbst in 
der Farben-Perspcclive vollendete Bilder srhaflen soll? 
Von denen, welche in den Glasmalereien der Kirchen nur 
das Ornament erkennen, wird diese Frage auf das ent- 
schiedenste Terneint; sie ziehen der Glasmalerei, selbst bei 
bildlichen Uarstellungen, sehr enge Gränzen, und stützen 
sich in ihrer Ansicht auf die mittelalterlichen Vorbilder. 
Ich bin anderer .Meinung. Wo eigentliche Bilder, Gruppi- 
rungen zu schaffen sind, müssen alle Mittel der Kunst^ die 
möglichste Illusion zu erzielen, dem Bilde das mögliche 
Leben zu verleihen, in Anwendung gebracht werden. Dass 
es die Künstler des .Mittelalters nicht thaten, liegt einfach 
in dem Grunde, dass sie es nicht konnten. Wo die Glas- 
malerei in unseren Tagen selbstständig schafft, muss sie 
sich auch auf der Höhe der Kunsttcchnik halten. Würde 
sie die Fehler mittelalterlicher Glasbilder nachabmen, so 
wäre das eben so lächerlich, als wenn ein Tafelmaler, was 
Linien- und Färben-Perspective angeht, jetzt die Heister 
des 14. und 15. Jahrhunderts sich zum Vorbilde nähme. 
Die Glasgemälde sind, nach meiner Ueberzeugung, in den 
Kirchen, was sie in ihrem Ursprünge waren : Mittel, durch 
das Auge zu belehren, das Gemüth in und zur Andacht 
zu erheben, und müssen dahin zielen, diesen Zweck so 
lebendig als immer möglich zu erreichen. 

Welcher Richtung in der Glasmalerei man auch den 
Vorzug gibt, zwei llaupterfordernissc sind zu derselben 
unumgänglich nolhwendig:J Solidil|t. des Materials und 
Reinheit und Klarheit der Farben, will sie die Wirkung 
der alten Glasgemälde erreichen. In den französischen 
Glasmalereien fand ich diese beiden Eigenschaften nicht 
vereinigt Die Alten batten ein Glas, welches durchsichtig, 
ober doch nur halbtransparent war. Diese Halbtransparcnz 
gib: dem Grunde des Bildes etwas Festes, Solides, welches 
die Neueren durch einen künstlichen Grund, womit sie ihr 
Glas überziehen, erreichen wollen, wodurch sie aber ge- 
wöhnlich eine schmutzige Transparenz erhallen und nie 
den glänzenden, kräAig liefen Farbcn-Elfect der Alten 
erzielen können ; denn sie sind entweder trübe, verwaschen 
oder zu transparent Das Letztere ist auch in etwa den 
neuen kölner Domfenstern vorzuwerfen. Man vermisst vor 
denselben nur zu lekbt das Glasgemälde, namentlich kann 
man sicli die grösseren, lichter gehaltenen Compositionen 
auf einem anderen Stoffe ausgeführt denken. 

Von alten Glaagemälden besitzt Parts nur Weniges, 
eben so wenig wie an mittelalterlichen Paramenten, Cultus- 
geritben u. s. w. Das Meiste ist zerstört, verschleppt oder 



auf die unverzeihlichste Weise verschachert worden, ln 
den Kirchen findet man fast gar nichts mehr, meist mo- 
dernen Flittcrtand *). Einzelnes hat sich noch gerettet in 
die Sammlung des Herrn Du Sommerard, in dos Hötel 
Cluny, in dieser Beziehung eine der grössten Merkwürdig- 
keiten von Paris, so wie in die Prival-.Musecn der Herren 
Rothschild und des Grafen Demidoff u. s. w., die aber nur 
bei specieller Erlaubni.ss zugänglich sind. Bruchstücke alter 
Glasmalereien besitzt noch die Kirche N'otrc Dame, restau- 
rirt und vervollständigt durch Coffetier, welchem die 
französische Kunstkritik das Lob spendet, dass er am ge- 
wisscnbaAcsten die mittelalterlichen Glasmalereien nach- 
ahme, so dass man seine Restaurationen schwer von den 
ursprünglichen Glasmalereien unterscheiden könne. Unbe- 
dingt kann icli diesem Lobe nicht beistimmen,wcnn seinen 
Arbeiten auch ein Qcissiges Streben nach möglichster 
Treue in der Nachahmung nicht abzusprechen ist. Es lie- 
ferte dieser Künstler auch mehrere Fenster, sowohl in 
Mosaik-Motiven, als bildlichen Darstellungen zu den Restau- 
rationen der Fenster von Bourges und Chartres, überhaupt 
war er häufig für die Architekten Boswald, Lassus und 
Viollet-le-Duc, die sich besonders um die Wiederherstel- 
lung der christlichen Baudenkroale des Mittelalters in Frank- 
reich verdient gemacht haben, bcschäAigt Einzelne Ueber- 
bleibsel der Glasgemälde des 1 3. Jahrhunderts sind auch 
in der sainte Chapelle vorhanden; St ein heil führte, nach 
Gürente’s Tod (185‘2) die Wiederherstellung der Fenster 
aus, wie er denn überhaupt eine Menge Cartons zu neue- 
ren Glasmalereien entwarf, unter denen als seine letzten 
Werke die Vermählung der heiligen Jungfrau und die 
Anbetung der Hirten, die in den .4telicrs von Coffetier 
zur Ausführung kamen, besonderes Aufsehen erregten. 
Diese Bilder, für die Kirche des h. Bonaventura in Lyon 
bestimmt, sind im Style des Gnquecento gehalten, erinnern 
in der Ausführung an München, haben aber weder die 
KraA, noch den Schmelz der vollendeteren Arbeiten der 
Glasmalerei-Anstalt in München. Glasbilder aus dem 10. 
Jahrhundert sind auch noch einige (Apostel, Propheten 
und Sibyllen) in der Apsis der ihrer Ornamente wegen 
so berühmten, ursprünglich gothischen Kirche St. Severin 
aulbewahrt, welche dem Maler Heinrich's IV., Bemel de 
Blois, zugesebrieben werden. Die spärlichen Ueberreste 
von Glasmalereien in den anderen Kirchen gehören alle 
der Renaissance, der letzten Epoche der Glasmalerkunst 

•) V«gl. l>oaet-d'Arc<)s: «luvcnUire* doi Kellqu*lre« dt» 

des env»'jx du truior de U Helote Cbepelle de 
Perie. ehez A. Loleax. 
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an, traf^cn den Slempcl ihres Verfalles. Die kostbarsten 
mittelalterlichen Glasgcmälde muss man in Frankreich aus- 
serhalb Paris suchen, wie in Saint-Dcnis, in Auch, Bour- 
gea, Chartres, Mans, Hheims u. s. u., wo man noch die 
herrlichsten Typen dieser Kunst aus dem 1 14. und 

15. Jahrhundert findet, suwohl was die Xaivelät der Er- 
findung, die satirische Laune, den Witi der Künstler, als 
die technische Gediegenheit der .Vusführung angeht. 

Frankreich hat in den letzten 25 Jahren mehrere 
Künstler aufzuweisen, wie Gerente, Mnrechol, Marchand, 
Didron, Galimard, ColTetier, Lusson, Jourdy, Capronnicr, 
Laurent, Gsell, die in den verschiedenen Gattungen dieses 
Kunstrweiges Erfreuliches geleistet haben, was die Technik 
der Schmelzmalerei auf Glos betrilTt. ln Bezug auf den 
Geist ihrer Schöpfungen, wo es das rein Kirchliche, das 
Christliche gilt, muss ich auf mein Urtheil über die christ- 
liche Malerei im Allgemeinen in Frankreich zurückkommen. 
Es fehlt der religiöse Sinn, die Andacht des Glaubens, und 
daher die frommselige Innigkeit des Empfindens; Auffas- 
sung und Darstellung ist bei der Mehrzahl ihrer Schöpfun- 
gen zu weltlich, und das Ernstere des Styls, wo man es 
naebahmen wollte, nicht verstanden, weil man es nur in 
den Linien suchte. 

Die Mehrzahl der modernen pariser Glasmaler glaub- 
ten ihre Aufgabe in sclavischer Nachahmung der Stylarten 
des Mittelalters zu lösen, und schufen meist wahre Miss- 
geburten, indem sie nur die Formen Wiedergaben, ohne 
den Geist zu verstehen. Eine rühmliche Ausnahme hierin 
machen die Arbeiten Coffetier’s, welchem der Geist der 
christlichen Kunst in seinen Styl-Nachahmungen nicht fremd 
blieb, wenn ich auch nicht unbedingt in das Lob einstim- 
men kann, mit welchem die französische Kritik den Maler 
beehrt. Die meisten der übrigen Arbeiten sind wahre Fa- 
brikarbeiten, die in missverstandener N'achbctcrci das Ge- 
lieimniss der mittelalterlichen Glasmalerei gefunden zu 
haben glauben und mitunter wahrhaft Ungeheuerliches 
liefern, wozu die Welt-Ausstellung die Beweise bot. 

Einzelne Glasmaler haben sieb von dieser geistlosen 
Sclaverci losgesagt, die Glasmalerei zu einer den Fort- 
schritten der modernen Maierkunst entsprechenden Kunst 
zu erheben versucht, wie Lusson, Maröchal, Jourdy 
u. s. w., ohne aber gerade Ausgezeichnetes geleistet zu 
haben, selbst wo sie sieb der Renaissance anschliessen 
mussten, wie dies die Fenster der Kirche St. Vincenz de 
Paula von Maröchal beweisen, um der Belege aus anderen 
pariser Kirchen nicht mehrere anzufuhren. Was die tech- 
nische Ausführung, die eigentliche Schmelzmalerei betrifft, 



so bestätigen alle diese modernen Monumcntal-Glasmalc- 
reien mein Eingangs ausgesprochenes Urtheil; sic sind 
entweder zu transparent, oder die Halbtransparenz ist 
schmutzig, weil sic durch einen Ueberfang des Glases er- 
zielt wurde. 

Vermittelnd zwischen der Glasmalcrkunst des Mittel- 
alters und den Fortschritten der modernen Kunst arbeitet 
mit ausserordentlichem Glücke der Schweizer Gsell, der 
in Paris als GIa.smaler einen wohlverdienten Ruf geniessL 
Seine mit Hesse lür die Kirche der h. Cluthilde gefertig- 
ten reichen Glasmalereien, sowohl die einzelnen Heiligen- 
Figuren der Apsis, als die gruppenreichen Compositionen 
in den Rosen sind streng im Geiste der Malereien des 13. 
Juhrhunderts stylisirt, ernst-religiös, kirchlich gehalten, 
ohne gegen Zeichnung und Perspective zu sündigen, wie 
die mittelalterlichen Meister in ihrer naiven Unwissenheit 
dagcgeii gesündigt haben. Diese in den Ateliers von Lau- 
rent und Gsell ausgeführten Fenster sind, nach meinem 
Gefühle, diejenigen, welche, was die Farbengebung im 
Allgemeinen, Kraft und Schmelz der einzelnen Töne .m- 
geht, den besten mittelalterlichen Glasgemäldcn am näclv- 
sten stehen von allen modernen enknuslisrlien Malereien, 
die ich in Paris gesehen habe. Gsell scheint lebendig zn 
fühlen, was ein christliches Kunstwerk bezweckt, wie dies 
auch sein grosses Gemälde; ,Die Ebebrecberin * , bekun- 
det, welclies er für das llaoptfcnstcr der neuen Kirche 
St. Eugönie mit Laurent malte, und in welchem ebenfalls 
das vcrmittelade Prinaip glückiiebst befolgt wurde, wie es 
stets, nach meiner Uebcrzciigung, befolgt werden muss, 
sollen Glasgemälde für katholische Kirchen geschaffen wer- 
den, die in wirklichem Kirchenstyle gebaut sind, ob roma- 
niscli, ob gothiseb. I.,aurent und Gsell sind auf der rechten 
Bahn, von der sic sich nur ja nicht abbriiigen lassen mögen. 

Die Besprechung ihrer Glasmalereien in modernem 
Geschmacke, wunderlicbliche Appretnrbilder im Renais- 
sancc-Slyle, im Style Louis’ XIV. und Louis' .\V., gehört 
nicht hieher. Sie leisten hierin Aosserordenllicbcs und 
verstehen es, das Graziöse in Formen und Farben noch 
besonders durch die Mittel der Glasmalerei zu beben. Eine 
Reihe Landschaften waren überraschend in ihrer Wirkung, 
was Fernsicht, Sonnenlicht und Mondschein-Beleucfatuog 
anging, immer als Omoment angenehm für das Auge und 
harmonirend mit der mehr als blendenden Elegant, dem 
reizenden Geschmacke, mit welchem die vornehme WeR 
ihre Wohnräume ausslattet, in der sie selbst die üppigste 
Zeit der Bourbonen zu überbieten sucht lu wie weit die 
Landschaft als vollendetes Bild ein Vorwurf der Glasmalerei 
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sein kann, ist eine andere Frage, von deren Erürterang 
ich hier Abstand nehmen muss. Jcdenralls kommt cs dabei 
hauptsächlich auf die Wahl der Motive an, indem kräftig 
gehaltene Vordergründe ond farbentiefe Millel-Pläne in 
künsllcrisriier Haltung und Stimmung auf dem Glase schwer 
oder gar nicht zu m.vlen .sind. ^ 

Neubauten von Kirchen in gothischem Style, Wieder- j 
hcrstellung der alten Kirclien in allen Diözesen des Kaiser- I 
rcichs, and dieses mit dem opreruilligsten Kosten- .kufwande, | 
stellen den rranzüsischen Glasmalern bedeutende Aufträge 
in Aussicht und beschäftigen diesellien (wovon ich mich 
überzeugte] dergestalt, dass sie überhäuft mit Arbeiten 
sind. Es wird die Mehrzahl der Künstler die Fortschritte 
der Technik der Glasmalerei fleissig zu benutzen und zu 
rürdern wissen; was aber den Geist ihrer Arbeiten, die 
religiöse Auftassung ihrer Vorwürfe, die Stylisirung ihrer 
Malereien im Verhältnisse *u dem Style der Bauwerke 
selbst angeht, so sind da noch schwere Versündigungen 
zu erwarten; denn es gibt in Paris, ja, in Frankreich, wie 
mich die eigene Anschauung gelehrt hat, nur sehr wenige 
Künstler, die sich von dem weltlichsten Modegeschmacke 
lossagen können, denen die Religion ein dringendes Be- 
dürfniss des Herzens, aus dem allein wahrhaft christliche 
Kunstwerke liervorgeben können, deren Anschauungs- und ' 
Aiiffossungs- Weise ein vermittelndes l’rincip mit der christ- 
lichen Kunst des Mittelalters und dem heutigen Stand- 
punkte der Kunst zur lebendig schaflenden Anwendung 
gelangen lässt. 

Das 6eßss fBr die heiligen Oele ans der AltaUdter 
Kirche nn Warborg *). 

Die Zeit des Mittelalters, eben so gloubensvoll, als 
ausgerüstet mit schöpferischer Kraft, hat nicht allein eine 
unübersehbare Menge von boeb emporragenden Domen 
und Gotteshäusern geschafleti und dieselben mit den kost- 
barsten und kunstreichsten Geralhschaften auf das reich- 
lichste ausgestattcG sondern auch dem Kleinsten, was hei- 
ligem Gebrauche diente, ihr frommes, edles Kunstgepräge 
gegeben und jeder Form, welche bei grösseren oder klei- j 
neren Kunstseböpfungen Anwendung fand, einen tieferen 



*) DImo Abbandlmisr wurde bet Oelegenbelt dor Con«ecr*tion dee 
ho«bwilrdig»1en Hemi WeihbUebofs Freueborg lau r*ilerbom 
vom Aua»chuft»o do« dortigen DtojtcsAn-Kunstvcreint ati»gcgeben. 
Die Abbildung de» Gefäße» folgt in der nbchAten Nummer dio* 
»ae Die Hedaetlon. 



Sinn, eine symbolische Bedeutung untergelcgt, so dass mau 
bei allem, was zum Dienste des Herrn bestimmt wurde, 
keine Form gebrauchte, bei welcher man sich der christ- 
lichen Bedeutung und der Beziehung auf die heilige Schrift 
nicht ganz klar bewiis.st war. Freilich ist cs in unserer 
Zeit nicht immer leicht, die Bedeutung der einzelnen alten 
Bauformen zu ergründen und zu erklären; das kommt 
jedoch daher, weil der christliche, Gesinnung und Leben 
durchdringende Geist des Mittelalters grosseuthells abhan- 
den gekommen ist; aber keineswegs ist man berechtigt, 
den Bauformen des Mittelalters bei Kirchen und kirchlichen 
Gerätbschaften die liefere Bedeutung streitig zu machen, 
weil man dieselbe nicht begreift und sich nicht bemüht, 
zum Verständnisse derselben zu gelangen. Sind nicht die- 
jenigen Bcstandtheile der Körpcrwcit, die bei der Spen- 
dung der heiligen Sacramente Vorkommen, sinnvolle Be- 
zeichnungen des Geistigen und llebersinnlichen? Hat nicht 
alles, was beim Gottesdienste geacliiebt, einen tieferen 
Sinn, eine Beziehung auf dt.s grosse Werk der Erlösung? 
Jeder Gang des Priesters am Altäre, jede Hebung oder 
Senkung seiner Hände oder seines Hauptes, selbst die ein- 
zelnen Theile seiner Kleidung und ihre Form haben ihre 
Bedeutung, und die Formen der kirchlichen Gebäude und 
Gefasse sollten durch Zufall entstanden, gedankenlos durch 
einander gewürfelt und völlig bedeutungslos sein? Nim- 
mermehr! 

Was immer das Mittelalter hervorgebracht bat, damit 
cs zu heiligem Dienste verwandt werde, davon ist jede 
einzelne Form dem Geiste der Kirche entsprechend, im 
Dienste des Herrn gemacht, und jede derselben hat geisti- 
ges Leben und geistigen Ausdruck, hat eine ewige, eine 
göttliche Bedeutung. Das gilt nicht weniger von den For- 
men des kleinsten kirchlichen Gefässet, als von denen des 
erhabensten Domes. Zur näheren Erläuterung und Be- 
gründung des Gesagten soll hier der Versuch gemacht 
werden, die seltenen Formen eines alten Geftisses, in wel- 
chem dio heiligen Oele aufbewahrt wurden, zu deuten und 
zum näheren Verständnisse zu bringen. 

Es ist bekannt, dass in der katholischen Kirche, nach 
dem Vorbilde des alten Testaments, an Personen und 
Sachen Salbungen vorgenoazmen wa'den; es werden die 
Bischöfe bei der Consecratioo, die Priester bdm Empfange 
der heiligen Weibe, es werden Könige gesalbt, so wie die 
Gläubigen beim Empfange der heiligen Taufe, Firmung 
und letzten Odung; Salbungen Gndeii ferner Statt bei der 
Einweihung der Kirchen. Altäre und Kelche. Die Kirche 
verwendet dazu, mit Rücksicht auf die verschiedene Be- 
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Stimmung, drei Arten mit Balsam vermischter Oele, näm- 
lich Salböl (Clirisma), Ileilöl (Oleum catechumenorum, 
Oleum salulis, Oleum exorcizalum] und Kronkenul (Oleum 
in(irmorum), welche alljährlich am GrUnendonnerstnge vom 
Bischöfe geweiht und in jeder Pfarrkirche in einem aus 
drei Behältern bestehenden Gefässc aufbewshrt werden. 

Ein solches Oelgefäss ist jetzt gewöhnlich von sehr 
einfacher und profaner Form und Gestalt, welche nicht im 
Geringsten den heiligen Gebrauch, zu dem dasselbe be- 
stimmt ist, im Acussern erscheinen lässt. In alter guter 
Zeit dagegen, wo „die Künstler erfüllt waren mit dem 
Geiste Gottes, an Erfindung, Einsicht und an aller Fertig- 
keit, Sinnreiches tu erfinden, tu arbeiten in Gold und 
Silber und Kupfer, und zu arbeiten in aller Kunstarbeit* 
(-. Moys. 3 1 .), da waren solche Gefässe sicher anders ge- 
staltet; wenigstens ist uns ein Oelgefäss aus jener Zeit 
bekannt geworden, das von unseren neumodischen sehr 
verschieden ist, dessen Formen dem heiligen Dienste, dem 
es geweiht ist, aufs schönste entsprechen und die Grund- 
wahrheiten des Christenthums dem sterblichen Auge sicht- 
bar darstcllen. 

Das in Rede stehende, nach dem Urtheile eines trcIT- 
lichen Kunstkenners „höchst seltene“ Oelgefäss findet 
sich in der Allstädter Kirche zu Warhurg und ist nach 
der Inschrift im Jahre 1480 im sogenannten Burgstyle 
ausgefübrt, und zwar in Kupfer, das stark mit Gold über- 
zogen ist. Sein Fuss ist im Sechsblatt eingeschnitten und 
mit dem sechseckigen Schafte durch einen durchbrochenen, 
oben mit einer Brustwehr versehenen Sockel verbunden. 
Oben auf dem Schalte ruht ein einfacher, ebenfalls sechs- 
eckiger Knauf, aus welchem einellohlkehle, mit dem Fusse 
eorrespoodirend, im Sechsblatte Irichlerrörmig ausläuft. 
Auf den drei grösseren Blättern der Hohlkehle erheben 
sich drei runde Thürmeben, die scheinbar aus zwei Ab- 
sätzen (Geschossen) bestehen und eng an einander gerückt 
sind, ln jedem Thürmchen befinden sich .sieben Schiessschar- 
ten (Oef)hungen),nnd zwar im unteren Absätze drei, im obe- 
ren vier. Zwischen je zwei Thürmchen ist ein kleineres, 
den grösseren durchaus ähnlich gearbeitetes auf kleineren 
Blättern der Hohlkehle angebracht. Jedes der sechs Thürm- 
i:hen hat eine kegelförmige Spitze, auf welcher oben eine 
kleine Kugel ruht Die drei kleineren Thürmchen lassen 
sich nicht öRhen, die Helme der drei grösseren dagegen 
sind unten mit einander verbunden und lassen sich aufbe- 
ben, wodurch die drei grösseren Thürmchen, welcho die 
Behälter der drei verschiedenen heiligen Oele bilden, zu 
gleicher Zeit geöffoet werden können. Zwischen den Spitzen 



der drei grösseren Thürme erhebt sich, aus den drei grös- 
seren Thürmchen auslaufcnd, eine dreiseitige Pyramide, die 
eine Kugel mit dem Kreuze trägt. Oben und unten sind 
die sechs Thürmchen mit Brustwehren umgeben, so dass 
das Ganze den Anblick einer mittelalterlichen Burg im 
Kleinen gewährt. 

Die Höhe des ganzen Gefäsaes beträgt 1 2 i Zoll, 
von denen 5 Zoll auf den Fuss mit Einschluss des Schaftes 
und der Hohlkehle kommen. Die grösseren Thürmchen 
haben einen Durchmesser von 1 ’ 4 Zoll, der Durchmesser 
der kleineren misst nur % Zoll 

Schon diese kurze Beschreibung mit der Beilage wird 
teigen, dass wir hier ein Gcräth vor uns haben, dessen Anblick 
erhebend ist, das beim ersten Anblicke schon durch sein Aeus- 
sercs kund gibt, dass es nicht zu profanen Zwecken, sondern 
zu heiligem Gebrauche bestimmt ist. Aber wer immer mit 
gläubigem Sinne diese kleine, alte Burg näher betrachtet, 
der wird leicht finden, dass der Künstler bei der Anferti- 
gung derselben nicht durch Zufall, nicht ohne besondere 
Absicht und nicht gleichsam ins Blaue hinein diese und 
keine andere Form gewählt, sondern dadurch heilige Wahr- 
heiten des Christenthums dem Auge des Beschauers bat 
sichtbar machen und seinem Geiste vorführen wollen. Su- 
chen wir daher den Gedanken des Künstlers zu erforschen 
und zu entwickeln. 

Drei Thürme bilden die Gefässe für die Aufbewah- 
rung der heiligen Oele. Der Thurm ist das Symbol der 
Stärke und Befestigung. „Der .Name des Herrn*, 
.sagt die heilige Schrifi, „ist der festeste Thurm* (For- 
tissima turris nomen Domini. Prov. 18, 10.) und „ein 
Thurm der Tapferkeit vor dem Angesichte des Feindes* 
(turris forlitudinis a facie inimici. Psalm. 00, 4.). 

Wie schön entspricht das nicht der Bestimmung der 
drei Gefässe und ihres Inhaltes ! Die heiligen Oele werden 
vom Bischöfe geweiht, ut possit effici unctio spiritualis ad 
corroborandum templum Dei vivi ( , damit eine Salbung 
vollzogen werden könne zur Stärkung des Tempels des 
lebendigen Gottes*). DasOel heilt, stärkt, kräftigt, und 
so geben auch die heiligen Sacramente, bei weichen die 
geweihten Oele angewandt werden, dem sie Empfangenden 
Kraft und Stärke, Befestigung im Glauben und Schutz ge- 
gen die Angriffe des bösen Feindes: sie sind ihm ane tnr- 
ris forlitudinis a facie inimici! 

So wird der Täufling mit heiligem Oele gesalbt zum 
Zeichen der Stärkung und Kräftigung durch den göttlichen 
Geist zum Kampfe des Lebens. Turris fortitudinis ! — 
Der Bischof legt dem Firmlinge die Hand auf und salbt 
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ihm die Stirn mit dem heilige» Oeie, enf dass der miige- 
Iheille heilige Geist ihm Stärkang im Glauben und Kräfti- 
gung im heiligen Leben verleihe, und damit erfüllt werde, 
was der heilige Johannes schreibt, .auf dass ihr stark 
seid und das Wort Gottes in euch wohne, und auf dass 
ihr den Bösen überwunden habet,* (l.Joh. 2,13.) 
Tiirris forlitudinis a facic inimici! 

Und ist di r Mensch im Bcgrifle, diese Welt zu ver- 
lassen, dann legt der Priester dem Kranken die Hönde auf 
und salbt ihm die Organe der Sinne, damit die, welche 
einst gesündigt hoben, nun gereinigt werden mögen, und 
auf dass der Geist in seiner letzten Wanderschaft, zur 
Heise in die Ewigkeit gestärkt und gekriftigt werde. Esto 
ei. Doraine, turris fortitudinis a fscie iniiaici! betet der 
Priester nach vollzogener Salbung. 

Drei Thürmc bilden an unserem Gelasse dieBehilter 
der geweihten .Materie, vermittels welcher jene Kraft und 
Starke verliehen wird. Die Dreizabl bedeutet, wo immer 
in der mitleUlterlichco Kunst sie angewandt wurde, den 
dreieinigen Gott, und so auch hier. Dessbalb sind die 
drei Thiirme von gleicher Grösse und Gestalt, und sind, 
obglcirfi jeder vollständig ist und f&r sich besteht, doch 
aufs engste mit einander verbunden, so dass sie ein Gan- 
zes bilden, wodurch die Einheit des Wesens io der Drei- 
beit der Personen und die Dreiheit der Personen in der 
Einheit des Wesens versinnbildet ist. (Ditus Deus, non in 
unius singularitate personac, sed in nnius trinitate sub- 
stanliac; in personis proprictas, in essentia Uttitas, in 
maiestate aequalilus.) 

Auch das stimmt wieder aufs schönste mit der Be- 
stimmung des Gefisscs überein. Der dreieinige Gott 
ist es, der durch die Salbungen mit dem heiligen Oele 
Gnade, Kraft und Starke verleiht, und desshslb wird jede 
Salbung im Namen des dreicinigen Gottes verrichtet. So 
spricht der Priester bei der Spendung der letzten Oelung: 
In nomine Palris | et Filii f Spiritus f ssneti sit tibi 
iinctio olei sanctißcati ad munimen et delensionem 
contra iacula iromundorum spiritunm. Amen, (»ImNaiii«» 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistea gereiche 
dir (dem Kranken) diese Salbung mit dan heiligen Oele 
zum Schutze und zur Vertheidignng gegen die Angriffe 
der unreinen Geister!*) Unter äbnlkben Gebeten werden 
andere Salbungen verrichtet, und zwar stets im Namen dei 
dreieinigen Gottes, der bei unserem Geftsse ^reb die dra 
Thürmeben versinnbildet ist, welche die heiligen Oele eat- 
hallen. Fortissima liirrH noraen Domini! (Schluss folgt) 
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Da» D«»«li«nk eliM« neu«» Ffarrkirclie 
zn Kttln. 

Wahrend im verlliMsenen Jahre ein Borger Kölns der Sladl 
ein neues Museum durch ein grossartiges Geschenk sicherle, wer- 
den wir jclzZ der U^chherzigkeit und dem Frommsinne eines an- 
deren DOrgers den Neubau einer Kirche zu danken haben, zu web 
cbem die Hillcl aul andere Weise schwerlich gewonnen worden 
wären. Der edle Geschenkgeber, Herr Fr. U. .V. Frank, bat zum 
Neubauc der Mauritius-Kirche die Summe von «0,000 Thalem ge- 
spendet, unter der alleinigen Bedingung, dass dieselbe nach einem 
von V. Stall gefertigten Entwürfe und unter deasen 
Leitung ausgefObrt werde. Der Entwurf ist im gothischen 
Stjfte streng durcbgefUbrt und ein solch gelungener, dass durch 
seine Ausführung die Stadl um eine Kirche reicher wird, die sich 
den allen, bekanntlich in vielfacher Beziehung ausgezeichneten 
Meisterwerken des MitteUllcrs, wUrdig aorcihl. Dieser l’msland 
erhöht noch den Werth der reichen Spende und setzt ihr eines 
der schönsten Denkmale, das sie gegenwärtig häUe erwählen kön- 
nen. FUr uns äber ist auch noch ein anderer Umstand von Be- 
deutung, nämlich der, dass der Gescheokgeber auch die Leitung 
des Baues dem in seinen Entwarfen schon olt rObmlichst ausge- 
zeichneten Architekten V. Stale Dbcrtragen hat und diesem nun 
Gelegenheit gegeben wird, seine BeJäbigung aul praktischem Ge- 
biete zu bewähren. V. Slati ist einer der entschiedensten Vertre- 
ter der miUeUllerlichen (gothischen) Bauweise, was nicht auUallen 
kann, wetui man weisa, wie er am Fuase des Domes aufgewachsen 
und mit der Begeisterung des jugendlichen GemlUhes lu dessen 
Wiederherstellung tbätig war. Nachdem SL die Lehre als Zimmer- 
mano (unter LuUner's tQchtiger Leälung, der jetzt Direetor der 
Gewerbeschule in Elberfeld ist) bestanden, Irat er in die Dombau- 
hotte ein, wo der Dombao meist er bald Gelegenheil fand, seine 
Fähigkeilen lO erkennen nnd mehr und mehr praktisch ausaubil- 
den. Das Vertrauen Zwirarr's, der sich durch das Heranbilden 
jugendlicher Kräfte nicht nur um die DombaubOUe, sondern um 
die Wiederbelebung des miilclaUerticheo Kircbcabauea sehr ver- 
dient geouehl, hob ihn von Stute an Stulc, bis er in den letiten 
Jahren mit an der Spitae deijenigeo stand, durch deren Hände 
das lieaenhafta WiederiMnUihmgs-Werk ainen ao erlreulichea Fort- 
gang genommeo hat So wie der Dom in seinen noch nnvollendeten 
Theilen tkb an veqilagen begann, erwachte aneh in weiteren Krei- 
sen eia besaerer Sinn Iftr den Kirebenbau, ah er bis dahin durch 
di« Warfce dar akademischen B au meist er gehegt werden war, und 
die Blicke, die mit Bewunderung sich auf den Dom riehlehm, such- 
ten ballt auch aus seinen Werkieuien Kräfte fOr andere (inlemeb- 
mnngen beranzniiefaen. Nur dadurch, dass die knosIgcObten Hände 
der DombanhOtte der ganten Diöaete angebören und selbst der ärmsten 
DorlkirdM, nach Maaiugake der Mittel, eine wDtdige Gestalt und 
Attsstaunng verleihen, strahlt der Glani der Kathedrale, der Mut- 
lerkircbe des Bhtbums, so recht über alle ihre Töchter. Den ersten 
Versuch, den SL io dieser Richtung machte (die Kirche tu ,\ip- 
des), haben wir in lir. 3 d« L Jabrg. d. Bi. mitgetheili und be- 
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s|iroch<>n, uud wrnn di<tes Kirchlein auch nur als KrstUngs-Vrrsuch 
gellen darf, so benies es durli, dass man dir rechte Quelle geftin- 
den. aus «cicher dem Beünrriiisse nach sulchen Kirchen genUgl 
werden lünnle, <lie in jialcr Ucairbung ihrer Bestimmung entspra- 
chen. Seitdem ist noch manche Kirrlic aus der Hand des slrehsa- 
nien Künstlers hervorgegangon, und nielil wenige (ieinciiulen ver- 
danVen ihm ein Gotteshaus, das in seinem AciisHTen dem ganzen 
Orte zur Zierde gcreieht, wie es in seinem Innern zur Feier des 
(iultesdieusics, zur Hehiing der Andaeht wesentlich heilrägt. Ohne 
Zweifel würde St. die sich stets mehrenden Anfonlcningen der 
Gemeinden zu Wiedcrhcrsiclhings-, Erweilerungs- und Neuhaulcn 
mit seiner Thaligleil am Dome gern zu screiiiharen gesucht haben, 
wenn dieses nicht vom üonihaumeister als unverträglich mit einan- 
der erachtet und ihm enJIieh das Aufgehen des einen oder ande- 
ren Wirlungslreises zur Pflicht gemacht worden wäre. St. verliess 
den Dom nach etwa vierzehnjähriger Thätigkeil an dpinselhen, und 
von mm an liew ährte sich erst so recht seine Bclähigung, um der 
besseren Richtung im Kirchenhau Bahn zu brechen ‘j. Allein nicht 
minder bewährte sich auch die HarlnäcLigkeit, mit welcher die 
Munopolislen aus der akademischen Schule seine Tliiitigkeil zn 
hemmen suchten und kein Mittel um ersucht liessen, um ihm 
seihst das Anfcrtigen von Kirchen-Banplänen zu verbieten. Mehrere 
derselhcn mussten den ä\'eg bis zu den obersten Baubehörden 
(hirehraachen, um erst von dort die gerechte Würdigung zu erlan- 
gen, "die ihnen in den unteren Sphären verweigert wurde. Wenn 
nun auch St. während der kurzen Zeit seiner freieren Thäligkcit 
genug gclrislcl hat, nni Ober seine praktische Tüchtigkeit keinen 
Zweifel zu lassen, so war ihm doch bisher die Gelcgonlieit he- 
nommen, dicsiihe offen darzulegen, und desshalb freut cs uns, 
dass ein sulch hedeiilendes Werk gleichsam seine Pndic-.Arbcil 
werden soll. Den helreffcnden BHiorden wird diiscs nielit minder 
willkommen sein, da es sieh nun herausstclleii muss, oh Slalz — 
wenn auch auf anderem Wege — die rahigkeilcii sich erworben 
hat. welche der Sta.il mit Recht an den Baumeister stellt und die 
.vin Ende doch wohl allein entscheidend sind. 



MBIb. Der Sehaaffliausen’scbe Rank-Verein hat dem Domhan 
eine Sammlung illerer Bilder, meist ilaheiiisrhiT Meister, zum Gc- 
schriik gemacht, l'm dfesellsen zn verwcrlhen, halte man anfäng- 
lich die Idee, sie auss|nelen zu lassen. Wie wir vernehmen, ist' 
mau aber von diesem Vorhaben aligekommen und will die SÄmnit- 
lichen Gemälde jetzt öfferrtlieh rum Besten des Dombaues vcrslei- 
gern lassen, l'nler den Bildern sind melirere wirkKch werihvollc 
religiöse Gemälde, welche zu Allarblällern oder zu sonstigem Kir- 
clHmschnraeke ganz und gar geeignet sind. Viele derselben darf 
man als eigenlliehr Galerie-Bilder bereirhnen, und wollen w ir hof- 
fen. dass unser Miisrum die Gelegenheit nicht mibennlzt vorüber- 



•) Wir wollen hier nur zweier WeiJai orwäliuon, dureb welch« «in 
Name io den hmdeii Hauiiislädten Deatscldands, Berlin und 
AVien, einen chrotivoUen klang gewonnen: bi Berlin ist ea 
d.vv nach reinen Entwfl/feii aii-gcfUltrte katholische Kran- 
''kenhauf, ln Wien sein Enltturf zur Votlv-Klrche. der' 
in der Conotnrenz den zweiten l’roit ezUieti. e ., f 



geben lässt, sieh das eine oder andere zn enrcriicn; denn soleiefal 
rnüchlc ihm keine zweite derartige Gelegenheit grltoten werden, 
wo Bilder, die wirklich eines Museums würdig, zu Verkaufe kom- 
men. L'eberhaupl wird cs eine wohl zu berücksichtigende Aufgabe 
der Stadt sein, auch schon bei Zeilen Sorge dafür zu U-ageii, dass 
die Sale des neuen Museums, wenn cs einmal fertig, auch durch 
würdige Kunstwerke ausge^Uel werden. Was wir jetzt besitzen, 
reicht da lange nicht aus. 



Main. Die auf dem avenlinischea Hügel vorgenom menen 
.A usgrabuugen haben schon zu höchst inlcrcrcssanlcn Entdeckun- 
gen gefUlirl und versprechen deren noch weil wichtigere. Die Do- 
minicaner an der Kirche der h. Sabina, vtelrhe diese Nachgratmn- 
gen (vom westlichen Abhänge des Hügels, auf dem ihr Kloster 
steht, bis zur Tiber) tzDlemotnlnen haben und furlsetien, haben 
sieb hiedurch um dir AUerthums-AVissenschaA grosses A'crdienst 
erworben. Eine fortlaufende Reihe von Baulezi und Gemächern 
aus den Zeilen der Könige erscheint den erstaunten Blicken in 
einem sehr wohl erhallciion Zustande. .Auch liischriflen von Werth 
hat man gefunden. A'crschicdene Gegenstände sind in ein Gemach 
des KlostiTS gebracht worden, und man hoff), dort ein interessantes 
Museum herrichlen zu küniirn. Der dumpfe Sdiall des Bodens 
lässt unter den zu Tage gef irderten Kammern noch andere Bauten 
vermulhcn; die Gelehrten behaupten, dieses ganze Terrain sei bis 
jetzt von jeder .Ausgrabung versehont geblieben. Jedenfalls darf man 
aus den horcils gemachten Entdeckungen auf das A orhandeiisein 
sehr wichtiger arehäologiseher Schätze schliesvcn. AVir hofTeii. dass 
diese Erwarlnng nicht getäuscht wird, lebrigens wird das Ponti- 
ficat Pius' IX. durch eine Menge von Entdeckungen und llrsta«. 
ralioDcn verherrlicht lein. Toter ileuselben behauptet die Wieder- 
cröffouug der berühmten Via Appia mistrcilig den ersten Rang. 
Alle Zweige der Kunst und der liistorischeii A\ issetischall haben 
hei der AA'icdcrauferslehimg vun länsendeii von Monuiiiciilen g,-- 
wonnen. welche dii-sc Strasse in einer Tange von mehreren Mtileii 
liegranien und die viTSehicdenslen Tcherreste der .Arrfiiteklnr und 
Senlphir wieJir ins I/Cben rofen. Dank dm geisfroirlK-n l'niersii- 
ebungen, niil denen die unter: der inuudsisebrii A'crwallung unler- 
luznuncucn -Vrbeiuu Vullcudel wurden, kcmile der Tinfang des 
Forums auf eine an. Geif issheil grämende Weise angegeben und 
der Platz der unzähligen Denkmale, welche dieses bcrtilimle Herz 
Roms unter den Considil und C.isareo srhinückicn, beslimnil werv 
den. .Andere, gleichfalls den Franzosen zu dankende .Arheilen wur- 
den innerhalb der Glänze des Möglirhen auf dem Trajan sehen 
Plalje Ibrtgcsebl ; das Panlbeoo, von einem Theile der Bauten be, 
fred. welche für die Erumeruiigcn und Denkmale des .Altorlbunu 
w eniger begeislerle Jalirhunderic auf di«cn allen liacksU-in-Maueni 
errichtet liattczi. soll nun ganz freigeleg^ w erden. Das Kaljsseum 
ist der Gegenstand beinahe uiiuiilirhroehdicr Sorgfalt für seine 
Erhaltung. Die Safe des vafirsnisrhen Museums werden unablässig 
mit Mosaiken. Slalurn; GeiiKUdm bfroicheil (Ne der mericRöpBKbe 
Boden Roms laglaglich an das Jdcfal bribgt, und dl« im Laufe des 
Ictzlep Suatmers in .Uslia begunnenen Aiugrahuiigcii vcnprccbcn 
ejiic ergiebige Aernle von AVerkeii der grigehiseben und röraiseben 
Kunst. » ■ ■ ' ' ' 
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ItoMt. In der lelilcn /eil i$l iin KirchcnsUale V ieles zur 
ResUuralion aller Kunstwerke geschehen. Anlonio Bianchini» 
hier als derjenige KQnstlcr gerühmt, der am lielslcu in den Geist 
milldaJterlicher Kunst gednmgen isl, hat die alten Fresken der 
Kirche des h. Benedict in Subiaco wieder hergestellL Der KUnst* 
ler ist jetzt io Orviclo hrsrbälligt, die Gemälde vuti I.uca Signo- 
rei li (geh. 14d0, gest. ?) in der Kathedrale dieser SladU unter 
denen ein jüngstes Gericht, welches sich il ichel A ngelo zum Vor- 
bilde seiucs jüngslcu Gerichtes nahm, zu rcstaurirm, so wie die 
W erke anderer aller Meister, die in dieser Kirche aiilbcwahrt sind. 
Mil grossem Kosten-Aufwaude werden auch Kaphael s Loggien im 
Vatican gereinigt und aurgcfrischt. Biandiini lial bereits die Ge- 
mälde und Karlen wieder hergcsiellt, und Maulovani ist mit der 
Restauration der Oroamente bescbäRigl. Die Ambulacri des Vali- 
cans, nach deu Ilüfeu uflene Curridurs, sind jetzt ^uch mit Gardi- 
nen geschützt 



.WiallABcl« Wie bekannt war F.conardo da Viiiri's „letztes 
Abendmah im Refectorium von Santa Maria dclla Grada dem 
l’ntergange nabe. .Mancherlei l'nlalle hatte das in Ocl auf die 
Wand gemaUe herrliche Bild betroffen, so dass es sich fast ganz 
von seinem Grunde los'te und keine Möglichkeit vorhanden war, 
«las Gemälde von der W'and abauoehmen uml auf anderen Grund 
III übertragen, wie cs mit den Gemaldeii iro Berrstyl der Brera- 
Galeriecn geschehen ist Um so viel wie möglich von dem so herr- 
lichen KuusUchaite zu retten, hat man den höchst gewagten Ver* 
such gemacht, die Wond, auf die das Bild gemalt ist >u trocknen 
und dann die t>oeh erhaltenen SteUcn auf diesi' neu zu hofestigm. 
Dies ist so weil gelungen, dass das Gemälde von der Figur des 
Judas nach der Hechten wieder aufgedeckt Ul und so fcHl aul der 
Wand sitzt dass man mit der Hand darüber reihen kann. 

jftterfltur. 

Im Vorlage der Untoneiobneten erscheint in Karsems 

e(<*r <»eer/lae«frr efr« 

MH99^$m99er'9 oder F.nlstehung und Kolwicklung der 
kirchlichen Ornate und Paramente in Rücksichl auf Stoff, 
Gewebe, Farbe, Zeichiiung, Schnitt und rituelle Bodoutung. 
Nachgewiesen und durch 120 Abbildungen in Farbendruck 
erläutert von F. Bock, Curalgcisüicber. Zwei Bände. 

Ueber d«m labalt des Werkes äuasert sich der Verfuser in 
folgender Welse: 

„Seit den Tagen des Rhabanus Maanu, Dnrandus, Bona, bis 
in die aeueete Zeit ist dar Uuirgtsch-ejrmboUsche Theil der prieetar- 
lieben Oewioder Tielfaeb io treffllcben and gediegenen Sebriffen 
auafÜbiUcber bebaadelt; die materielle, Istbetisohe Seite der Cult- 
gewtndor bat biagi^^ bis aar StnadoroiakmaetUBloriscbcaBtaBd- 
pwabte aws raeaouBanbangead ttoeb kMWen Bearbeiter geAmden. 
Das TorBegende Werk hat eich die seltber noch nicht behandelte 
Aufgabe gestellt, nater steter Berückeiehtigong der elnsohUgenden 
litargiseb-ritaeUea Bedeutung die Gescblcbte der kircblicbeii Ornate 



uacbsawelscn, wie sich dieselben nach der Analogie der Gewänder 
des mosaischen tind heidnischen Opfcr-CiiUns «eit den frühesten 
christlichen Zeiten bis zum Schlüsse des Mittelalters formcl gestal- 
tet haben. Nicht nur die ttuüserc Form, wie nie im Laufe der 
Jahrbuoderte durch dco wtf^ohsclnden Eiiitluss der verschiedenen 
Kunstepochen modlticirt worden ist, soll unter HIiizufQgung von 
Abbilduugou alter, noch vorüiidlichor bistorischcr Gewänder nach- 
gcvricscD, sondern auch Material und Technik n. s. vr. (das Gewebe 
und die slotflickc Beschaflciibcit) der KircbGu-Ortiamcute sollen iu 
Betracht guaogeu werden. 

»Es wird daher an der betreffenden Stelle dio Oeschlohte der 
Weberei und Stickerei su kirchlichen Zwecken zur Sprache gebracht, 
und ausfOhrlicber bchaodelt worden die Fragen: Aus welohem Ma- 
teriale wurden seit der früh-cbristliclicn Zeit bis lur Renaissance 
die Kireben-Omate angefertigt | von welcher Art und Besebaffonhidt 
waren die Munter and Omamentationen dieser kostbaren Qewchc 
uml Stickereien; in welchen Ländern war die Fabricatlon derselben 
heimisch; wer befasste »ieb im Mittelahcr mit der Anfortignng 
kirchlicher Ornamente, und welche OrundsKtae waren dabei leitend? 

»Diesen Andeutungen zufolge wird also das in Rede stehende 
Werk dreien Richtungen zu entsprechen suchen, und wird demnach 
der lltuig^ffcli-rituelle, der fiussere formelle nud der materielle Theil 
der christlichen Cultgcwänder zur Abhandlang kommen müssen. 

Der getroffenen Anlage gemilss muaz ea also dem Geistlichen, dem 
Künstler und dem Fabrieantcn nützlich au werden suchen. Dem 
Geistlichen wird darin ein Bild des Thesaurus indnmcntonim gebo- 
ten werden, wie ihn In würdiger ernster Weise die Kirche im Mit- 
telalter bcsass; tngleich wird ihm der geschichtliche Nachweis der 
Entstehung und Entwicklung aller In der Kirche Torkom.ncndcii 
Btofllichen Ornate, unter IlinwcU ihrer symbolischen Bedrutung, nur 
willkommen sein; der bildenden Kunst, insbesondere dem IlUto- 
rienraaler, dem Bildhauer wird das ITandbuch sowohl Im Toxic, 
als in den Abbildungen die n&thigen Materialien bieten, damit er 
nicht, wie seither, nach Willkür und Launc^ sondern liturgisch und 
chronologisch richtig, jo nach der Zeit, der sein Gegenstand ange- 
hCrt, die kirchlichen KoatÜms darstellen kann. Auch der Fabrica- 
tion wird da« Werk forderlich so werden trachten, indem es durch 
seinen reichhaltigen kildlieben Theil die Aufeinanderfolge der Des- 
sins in den verschiedenen Jahrbiindcrtcn nachweis't, indem es ferner 
die Geschichte der Fabricatlon edler Stoffe des Orients nnd des 
Ocoidonts in etwa aufzubcllcn trachten wird. Wir verhehlen uns 
nicht die vielen SchwicrigkoUen, die bei LOsung dieser noch nicht 
behandelten Aufgabe, je nach den angegebenen drei Gesiohlspunk- 
ten, sn überwinden sind, da in dieser Richtung es an Vorarbeiten 
noch ^nalich fohlt; indessen ein Ungeres speoielles Btndinm der 
Paramentik, ausgedeknte Reisen, die wir Behufs Erforschung dieses 
Kunstsweiges nnter beber Protection nnteraommea habso, so wie 
eine grüssero Collection von mehr als 600 Pieeen mittelalterlicher 
Original-Wsberden nnd Bdokersisa vom achten bis snm fUikfothn- 
ten Jahzhnndert seinen uns in 8ts»d, nicht ohne einige Hoflbang 
snf Gelingen den V<»sach snr Lüsiing der allerdings sehwierigen 
Aufgabe sn wagen.* 

Diesen Worten des Herrn Verfäasen, welche bbalt and Zweck 
des Werket genauer beselchnen, haben wir nnr noch bintnnufllgezt, 
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lUüä die begleitenden Zciebnnngcu in F*rbcudrnck cliraktcristiscb 
streng nach den in der reichhnUigen Sammlung des Heraasgebers 
befindliche« Original-SloÜen angefertigt wurden, und *war Ton 
Künstlern, die ln den Geist der OmAinentaUonrn dieser seltenen 
älteren Gewebe einsudriiigcii und die styHstUehen Elgentlifimlich' 
kc'itcn derselben corrcct ■wlederxugebcn wussten. Aach die TIcber* 
tragung dieser Coplcen auf Stein Ist mit der griiasten Sorgfalt Tor* 
gcnocutnen worden, dcssgleichcn die Darstellung der in den alten 
Originallen cntbaltenen Farbentöne. Besonders aber bat die unter* 
tcichncte Vcrlagshandlung kelno Mühe und Kosten gespart, um in 
den betrefienden Abbildungen selbst die Art und Weise des Oewo* 
bes, Kette und Etuachlag deasolben sur Anschauung lu bringen. 

Dem angekfludigtea Werke dient es au nicht geringer Aua* 
acichnung, daaa ein gründlicher Kenner der cbristliclieu Kunst, 
Be. Hoheit der Fürst Karl Anton ron Uohenzollern* 
Sigma rin gen, Hochdessen Groasinuth auch Kut Stellung und Fort- 
gang des vorliegenden Werke« sususchreibea ietf die Widmung 
dosrolben ansonebmen geruht faaU 

Nicht weniger hat durch Uobemahmo de« V'orwortos dem an* 
gekündigten UnterDckmcu eine besondere BeüiüUe gewährt der 
hochwürdigstc Bischof von Münster, Dr. Georg Müller, gleich 
««.'gezeichnet durch ausgebrcitcto Kenntnisse auf dem Gebiete der 
christlichen Kunst, wie durch hervorragenden Eifer, dieselbe wieder 
praktisch znr Geltung au bringeu. ^ 

Unter anderen hervorragenden Minnern, die dem Werke durch 
Wort und That ihre besondere Thoilnahme zugewandt haben, nen- 
nen wir hier noch: Bo. Eiuinonz den Herrn Cardinal Erzbischof 
Johannes r. Gcissel von Köln, 8e. Guaden Bischof Lau rent, 
Abbd Martin, AppcUaiionsgcnclits-IUth Ueichensperger, 
Professor Kreuser, den Ueocral-Dircctor der köntgl. Museen, 
Herrn Gcheimcnrath von Olfera, n. s. w. 

Das Werk wird mit Ostern in Lieferungen eraelicinen und der 
Preis des Gunzen, obsc.hon derselbe auffnllcnd billig gcstrllt ist, 
der sorgfältigen chromodilhograplüschen Ausführung der vielen 
artistischen Beilagen wegen wohl 7 TLlr. erreichen. 

Bonn, im Februar 18‘»6. 

Die VcrlagsfaandiuDg Henry k Cohen. 



lioatllmksande. nanübudi üer TrachU des Baues uud (des) 
(icralhcs von dt'ii rrühcslni Zeilen t)is aul dir Gegenwart. 
Von Hermann Weiss. Mil zahirrichen Ittustraiioncn 
nach Original-Zcichmmgi'ii des Verfassers. Erste Lieferung. 
Slullgarl. Eimer u. Seulterl. gr.S. 128 Seilen. (Preis 24 Sgr.) 

Das Orgau hat schon frubor auf das Erseboizien diese« Wer- 
kes aufknorksam gemacht, wolchos dem I’rospeetua zufolge einem 
längst gefühlten Bedttrfiaiase abboUeu oollte, ludern uns kein Werk 
bekannt, in welchem die Kostümkande in so umfassender Weise 
bcbaiKlett würde. Da jetzt dk erste Lieftrmug des Werkes in un- 
seren Uänden, ist es uns eine angoneliina Pdicht, Uffentlich zu be- 
bannen, dass der Vezfasaer in jeder Beziuhung gehalten, was er io 
seinem Prospecie den Qescbicbis-Frgumlcn nod Küusilern versprach, 



dass dieses Kostfim*Werk ein wirklich vollständiges tvird und uns 
über Trwjhtcn, Oerflthe und Baulichkeiten aller clrilisirtcn Volker 
des Altcrtliums, des Mittelalters und der neueten Zeit, nach dem 
schon Gegebenen zu schKessen, In gedrRngtcr, aber klarer Form 
Jede gewünschte Belehrung geben wird, durch recht rers-tindlge 
Zeichnungen in Holzschnitt erläutert xnr praktischen Ansehaauog 
gebracht, dass dasselbe die theuren Werke, welche diesen Gegen- 
stand behandeln, entbchrUeb macht. 

Die erste Lieferung bringt als Einleitung das Kostüm auf den 
niederen Stufen menschlicher Cnltor, Gerälhe und Waffen. Ea be- 
handelt der erste Abschnitt das Kostüm der alten Völker Africa*s, 
und zwar iin ersten Capitol sehr umfassend bis zu den kleinsten 
Eiuzclbciten die Trachten, Kricgageräthc, Bauweisen, Bchiffbbau, 
Hausgeräthe der alten Aeg/pter und die Trachten der alten Aethio* 
pier. Nicht weniger als 9Ö Holzschnitte, meist ans mehreren Figu- 
ren bostoheud, enthält diese Licfening, welche uns eine genügende 
Probe gibt von der systematischen Anordnung und der Vollstän- 
digkeit des Werkes, die ln Bezog auf Text und BUd nichts zu 
wünschen lässt und mit gutem Gewissen empfohlen werden darf. 
Das Ganze wird dem Historiker, wie allen bUdeikdeu und zeich- 
nenden Künstlern ein nueatbehrliohss Handbuch worden, auf dessen 
^ aiirhaftigkeii und Treue der einselneu Dsrslellungen und Erkll- 
ruoguB mau sieh gani verlassen kann, da auch das Kletnste aul 
das bündigste belegt ist. Die Nüislicbkeit eines solchen Werkes 
wird Jedem cialeucbtcn, ohne dass wir darüber noch viclo Worte 
Tcrliereu. 

Mit dem Erscheinen der folgeoden Liofsrungeo werden wir 
nicht ermangeln, dieselben zur näheren Anzeige za bringen. 



XiUrarifdie üunlifthau. 



In der Verlagrhandlung von Ebner u. Seubert ln Stuttgart 
erscheint : 

.WlMeliaUerllcIie HiseiatAermkmifsle den tfalerrelchl« 
»cheia HiiUerztAalea. Herausgegeben von Dr. GusL 
Ilcidcr, Professor R. v. Eitclberger und ArdiBckt J. 
Uuscr. 

Diosos Werk, doesen erstes Ueft bereits ersobieoon, umfasst dia 
Architcktui- Werke der nuttclaitcrlichan christiictien Kunai in Oe»t«r 
reich, die weniger aligeioein bekatmt, und alle Kunslctwcbebiusgen. 
welel»e {n Bezug zur kitrhUchen ArehHektur stehen, wicdleder Bild- 
netoi im weitoren Binne de« \N'ortca. der Corainik, Uoldscbmiodckunst, 
Knkauetik u. s. w. Die erlHutemden BulkUUcho uud dto in den 
Text gednicklen HoUschniito sind «äu1k>t, Vfer5t.äudHcU gezeichnol 
und cl>cii so gut gcsebniiten wie gedruckt. Es ist der Treis eine» 
Jeden Heftes, 1—2 Bogen Test gr. 4. mit vier Tafeln Btablstkh 
o<ler Farhenüruck und einer entspiocbcDilcn Amalü ton HolssohnitSon 
iin Texte, auf I Tblr. 10 Bgr. gesout. Jährlich erscheinen sechs 
Lieferung^. Fdr den Freuud der deutschen mfuelaherllchcn Kumt- 
geochiabto ist das Work vom grüosten Interoasa, da dasoolbe, wie dar 
Inhalt der orston llefio liekuiniet. mcl«t nur uobekannte 
besprechen soll- Auf das erjto Heft wird das Organ zurückkoittmcn 

HB. AUe nr Au«l(e k«nita 4 M Werk* (lad ta dir ■. 
Daa(Bt. 8 «kaaber(’MliM Biohkaadlaad Tarr&Ui« ad«r 

dock IB kfirxMter FrUt dari^ diaaelbe sb kexiekas. 



Vcrantvortlicbcr Ke^Mlcur: Kr. Bauclri. — VcTlegor: M. D u Mon t • SoUauberg'.che Buchbvidlung in Köln. 

l>rucltCT: M. D uM an t-Scb nnberg En Kr.ii),' . . 
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Du Or^iktt cncbeiat lU« 1« 
T*f« i'/t B<^«b »urk 

mit wUBtlAC)»«* BeUactn. 



Ilr.ß. - Äöln.Jcn 15. JIÖö 1850. - VI.3ol}rg. 
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InliAlli r>ie fbrUtUeli« Kunst in raris. VI. — Iia» GoHi«f für die heU4;cn Gele aus <ler AltsUUlter Kirche aa Warburg. (Sehliiaa.) 
Zur Cir-««hlcht« der Qlasmaicrci In Kuro{>». ■— Be epzeeh un geu etc.: l>k WandtikalMot Hin runie Museum «u KdUi. Nürnberg. Vlm. 
Wien. Prag, Pcsth. Conitans. Lüukh. AtUwer)>eD. IVi«. London. — Literatur: Owe« Jones’ ^(«rantmar of Üri»aUieMt“. — 

Llterar. Rundschau. -- .^ruitischc Beilage. 



Die christliclie Knnst in Fans. 

VI. 

ln der Seniptur berrscltt in Pari:, das Sinnlirbkeils- 
Prinrip vor. Der Künstler Vorbild ist die Antike. Die 
ideelle Vollkomnieiibeit der Formen der menschlichen 
Gestalt wird erstrebt, aber an keine Vermilllunp des Sinn- 
lichen mit dem Uebersinnlirben, um dieses in der Natürlich- 
keil lur Anschauung lu bringen, gedacht, und daher wer- 
den selten, sehr selten christliche Kunstwerke der Plastik 
gcschaflen. Vergebens habe ich nach solchen aus unseren 
Tagen in den pariser Kirchen und in der allgemeinen 
Kunst-Ausstellung gesucht. Der neueren Zeit angchörende 
plastische Kunstwerke in den Kirchen sind durdisrhnitt- 
lich nichts weniger, als christlich. Man rübll beim ersten 
Anschauen die Antike heraus, und dass die Bildhauer 
etwas in ihren Arbeiten angeslrebt, was aber nicht leben- 
dig in ihrer Seele; - — die volle üebeneogung des Glau- 
bens leblt ihren Werken. Es sind convenlionelle Schöpfun- 
gen, die aber nicht aus religiösem Bedürfnisse empbngen, 
dem künstlerischen SchaiTen keine Nothweodigkeit waren, 
welche im Werke selbst, in seiner Andacht und In der 
religiösen Innigkeit des Empfindens den Ausdruck finden 
musste, Die Sculpturen, Standbilder und Reliefs christ- 
licher Darstellungen wurden gemacht, weil sie beatellt 
waren; es sind keine Schöpfungen der uamiltelberen In- 



tuition der Künstler. Und dieses möchte ich auch von den 
Stationen von Pradier und Duret in den NebenschilTen 
der Kirche der h. Clotbilde behaupten, sind dieselben andi, 
nach meinem Gefühle, das* Gediegenste, was die Plastik in 
Paris in jüngster Zeit an religiösen Vorwürfen gesclialTen 
hat. Formen-Schönbeit »t das Hauptstreben der Künstler, 
das Ziel ihrer Richtung, hier aber gemässigt durch einen 
Ausdruck der Früimnigkeit, wie er bei den Cinquecentisten 
in (he Erscheinung tritt, so dass man diesen meisterhaft 
ansgefübrten Hsulreliefs religiösen Ernst durchaus nicht 
absprechen kann, wenn sie auch in ihrer formellen Hal- 
tung nicht zum Style der Kirche selbst passen. Wie die- 
selben hinsichtlich dires Charakters gehalten, wirken sie 
aber durchaus nicht störend, sondern Andacht rördemd. 

Es kann meine Absicht nicht sein, hier in eine Kritik 
der einzelnen neueren Bildwerke in den pariser Kirchen 
einiugehrn. Mein Urtheil liegt in dem oben Angcdeutelen, 
das sich auf die grosse Mehrzahl der religiösen Bildwerke 
ohne Scheu anwenden lässt. 

Ausgezeichnetes ist in Paris in der ornamentirenden 
Bildnerci, sowohl in Stein als in Holz, geleistet worden. 

Man braucht nur die Restaurationen in Notre-Dame, der 
Sainte Chapcile und die Hauptfacide der Kirche der b. ' 
Clotbilde an betrachten. Leichtigkeit in Form und Bewe- 
gung, Lebendigkeit der Linien und richtiges Verstehen des 
Stvli zeichnen < diese Oroareentation durchweg ans, wie 
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donn überhaupt der Franzose Ausgezeichnetes leistet, wo 
die Kunst das Handwerk heben muss, wo Beide einander 
unterstützen. Das Gesagte belegen die Arl>eiten an der 
Sainte Chapelle und an der Kirche Notre-Dnrae, wo selbst 
die künstlerisch schön und meisterhaft ausgefuhrlcn reichen 
eisernen Thürbesihlage, die von Einigen, so von Didron 
d. a., als Meisterstücke des 1 2. Jahrluraderts, von Andern 
aber als ein Werk des Schlossers Biscomette, der im I (i. ; 
Jahrhundert lebte, gepriesen werden, mit dem grössten j 
Fleisse wieder reslaiirirt sind, — hinsiditluh der Knnstfer- | 
tigkeit des Handwerks nicht minder merkwürdig, als die j 
in Blei getriebene Arbeit an dem Dachreiter der Sainte 
Ciiapelle. 

Ausserordentliches wird in der Holzschnitzerei gelei- 
stet, wie dies die Restaurationen einzelner Churstühle und | 
besonders die Chorstühle der Kirche der h. Clolhilde be- 
weisen, die eben so reich, als styltreu gebildncrt sind. — 
wahrscheinlich unter der Leitung des Architekten. Die 
Industrio-Ausstellung bot eine Reihe von pariser Hnlz- 
Sculplurcn, gothischen Altären, Betschemeln, Beichlstühlon, 
Kanzeln u. s. w.. welche, was Styl und Charakter betr.'if 
— r die Mehrzahl unter alter Kritik, wie sauber sic auch 
gearbeitet waren — , von ühnlichon Srhnilzwerken belgi- 
scher Künstler, namentlich der Gebrüder Gover aus Lö- 
wen, in Bezug auf den Styl bei Weitem übertroffen wurden. 

Die Luxus-Industrie hat aich in der letzten Zeit auch . 
wieder mit religiösen Vorwürfen hefnssl. Man sieht eine 
Menge kleiner Statuetten in allen Stoffen, von fJirislus- ' 
und Marienbildern, Heiligen, Srhulzengeln und ähnlichen 
Motiven: dann Weihwassor-Geftsse, Belacbemel, Beipulle 
und dergleichen, zierlich gedacht und geschmackvoll aus- i 
geführt, aber, mit seltenen .Ausnahmen, in den Formen nicht | 
ernstreligiös oder slyllreu, namentlich wo sie dem gulhischon | 
Style folgen, der von wenigen französischen Künstlern j 
verstanden ist, wenn auch Frankreich so herrliche Vnriiil- | 
der desselben besitzt. Mao will frei schaffen, und verliert | 
sich, was Charakter und Form angeht, iiia Ueberachwäng- 
liche, ins Charakterlose. Dieses gilt auch von deti heiligen . 
Gelassen und sonstigen Gersthsthaflcn des Cullus, von ' 
Silber- und Goldschmieden in miUelakcrltchen Stylarien ! 
gearbeitet, wie schön auch derurtige Sachen im Renaissance- | 
Style und in seinen extravaganten Abarten geliefert wer- < 
den. Ich sali Monstranzen, Cihorien. Reliquiarien, Mess- 
kinnchen, Taufscbüsseln, Taufbecken u.s.w imGescbmacke 
der Remissance, die, was Formen-Retchthuni, (^schmack- 
voUc Composhion and Schönheit der Durchführung bis 
lu d«k kleinalea Eiaielbaiteu anging, nichts tu wünschen 



Hessen, und bei denen mit vielem Glück Emaille als Orna- 
ment und als malerischer Schmuck dhgewandt war. Uehcr- 
haupt sicht man Schmelzmalereien, vom Niello an bis zu 
den farbenprächtigsten Gemälden, welche dem Schönslen, 
w'elrhe.s das .Mittelalter und die Renaissance- Zeit bis zum 1 7. 
Jahrhundert in dieser Kunstgattung hervorgebracht liahrn, 
vvürdig.st zur Seite stehen. Der Architekt Hitlorff bat 
der Enkaustik in allen ihren Zweigen, besonders in der 
Monumental-Malerei, seine Studien zugewandt, deren Re- 
sultate er in eiuem grösseren Werke gesammelt niederge- 
legt hat. Er Hess auch an seiner Kirche des h. Vincenz 
de Paula zuerst am Giebel die Emaille-Malerei auf emaillir- 
Icr Lava in Anwendung bringen. Dieses Verfahren, wel- 
ches Mortelleque erfand und ilachette vervollkommnele, 
ist für Wandmalereien am Aeusseren der Gebäude von 
hoher Wirliligkeil, da diese Schmelibilder allen Einflüssen 
der Tcinpciatiir und der Witterung widerstehen, gleich- 
sam, was Grund und Färbung betrifft, unverwüstlich sind. 
Sie allein können unter unserem Klima die der fnäen Luft, 
dem Wetter ausgesetzten Gemälde al fresco ersetzen, in- 
dem sie Bestand haben, während die Fresken im Freien 
nicht manches Jahrzehend überdauern, wovon man sich 
in München leider zu überzeugen Gelegenheit hat. Man 
bedauert da jetzt schon die auf einzelne monumentale .Ma- 
lereien verwandle Zeit und Kosten, und dies selbst bei 
manchen Fresken im Innern der neuen Kirchen, mit denen 
König laidwig seine Residenz schmückte, lieber die Dauer- 
haffigkeil des Verfahrens mit sogenanntem Wasserglaae 
haben wir norh keine eigentlichen Resultate. Dos Missliche, 
welches hinsichtlich der Dauer die polycbrnmiKhe Aus- 
schmückung des Aeussem der Bauwerke unter unserem 
liimmelsslrirlie, dem gerade nicht ewige Sonne lacht, 
nocli immer hat, kann vielleicht durch Anwendung der 
Marlellöque'schen Emaille-Malerei gehoben werden, wollen 
wir die Polvchromie nnwendeo, um unser Sebeinmaterial 
zu verbergen, dem leidigen, kalten, eintönigen Oelanatnche 
zu begegnen. 

Sehr weil haben es französiKhe Ciseleure in der 
Nachahmung millelallcriirher Arbeiten ihrer Kunst gebracht. 
Ich habe citelirle und getriebene Werke bewundert, welche, 
was Slylform und Ausführung betraf, ölten Anforderungen 
Genüge leisteten. In getriebenen Arbeiten haben verschie- 
dene französiche Künstler der Gegenwart es tu einer foL 
clven teebniseben Vollendung gebracht, die Art und Weise 
der Ausfühniag der ersten Meister dieser Kunst des Mil- 
IdiUers und des Cinquecento so Ireffliffa nachgeafaml, so 
gediegen bis int Klemste durebgelährt, dass sie selbst dos 
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ürlheil fogenanMer Antorilalen in Sachen der Kanal, der 
ersten Kenner derpeslalt liutelilen, dass diese jene Arbei- 
ten als Werke der berühmtesten Meister der Silbersrhmiede- 
kunst anerkannten und priesen, wodurch Ton den Händ- 
lern nicht selten für einzelne dieser modernen Werke ganz 
ungewöhnlich liolie Pn-ise gemacht u'urden. Leider thut 
es bet den meisten Kunstfreunden noch immer der Name, 
also die blosse Idee, einem Kunstwerke in ihren Augen 
Werth zu verleihen, und dies auf Kosten der Beslrehiin- i 
gen und Leistungen der Künstler der Gegenwart, welche 
ans diesem Grunde so häußg nicht nach Verdienst gewür- | 
digt werden. Diese Manie der Kunstliebhaber ist die Ur- 
sache so vieler Betrügereien im Kunstbandcl, und ist die j 
Veranlossung zu den Fabriken von Gemälden älterer Mei- 
ster, wie sic in Italien, Frankreich und Belgien blühten, I 
und zu den Nachbildungen ceramischer Kunstwerke in ! 
Silber und anderen Metallen durch die Galvanoplastik. Das j 
Kunsthandwerk in Melailarbeiten aller Gattungen bat in ; 
Paris übrigens einen Grad der Vollendung erreicht, der I 
mit den blühendsten Epochen dieser Kunst in die Schran- | 
ken treten darf und keinen Vergleich mit mittelalterlichen I 
und Arbeiten des Cinquecento zu scheuen hat. Nament- ^ 
lieh ist dieses der Fall bei Beschlagen und Mctall-Orna- | 
menten von Missalen und den gewöhtdichen Gebetbüchern, 
in denen die Mode des Tages eine Pracht und einen gc- | 
sriimackvollen Luxus entfaltet, von denen man sich bei 
uns kaum einen BegrilT macht. Nicht allein, dass die 
Decken in Elfenbein geschnilzl oder nach den vollgültigsten 
mittelalterlichen Vorbildern in den verschiedenartigsten 
Stoffen, wie Leder, Kautschuk, (i.itta-Percba und selbst 
lloiz so künstlich gepresst sind, dass man die gediegenste 
Handarbeit zu sehen glaubt ; sie sind auch auf das reichste 
mit Gold und Silber beschlagen, und in diesen ßesrhlägen 
und Krampen findet man die vortrefflichsten Arbeiten, 
welche mitunter dem Schönsten, was die tüchtigsten deut- 
schen und italienisrhen Meister des Mitteliilters unil des 
Cinquecento hierin geleistet haben, ohne Scheu zur Seite i 
gestellt werden können. Selbst Edelsteine, Caincen, Gern- ' 
men und Pasten »erden zum Schmuck der Einbände, ' 
wie im Mittelalter, verwandt. 

Dem Einbande entsprechen die Misseis gewöhnlich 
nach der Ansführung des Innern. Einzelne ganz in Minia- 
tor gemaho Gebelbflcber habe ich gesehen, in welchen, 
was die Initialen. Randverzierungen und bildlichen Darstel- 
lungen angcht, das Möglichste nach mittelalterlichen Mu- 
ttem, deren das kaiserliche Manoscripten-Cabinet und an- i 
4rre Sammlungen so herrliche besitzen, geleistet war, ' 



welche aber auch mit fabelball>n Preisen bezahlt wurden. 
Fördening der Kunst nach allen Richtungen ist in Paris 
ein Stolz des Reirhthums. 

Um diesem Geschmacke-an kunstsrhön ausgeslatteleii 
Gebetbiieiiern, welcher bei der vornehmen Frauenweh in 
Paris allgemein ist, so dass man in jedem Boudoir neben 
einem reirli ausgeslntteten Album auch ein kunslschöncs 
Missei oder Livre d’heiires zu finden sicher ist, um diesem 
Geschmockc auch in weiteren Kreisen zu genügen, hat 
man die (.hromolitlingrapfue zu Hülfe genommen und 
durch dieses Verfahren, das in Paria zur möglichen Voll- 
endung gelangt ist, ausserordentlich Schönes geacbafllei), 
sowohl in Titeln, einzelnen Blättern, als ganz in Miniatur- 
malereien ausgeführten Gebetbüchern. 

Ein Meisterwerk dieser Art lieferte der Kölner W. 
Kellerhoven in seinem .Livre d'hcurcs“, nach den 
kostbarsten und farbenreizendsten Misseis, welche die kai- 
serliche Bibliothek aus dem 1 0. Jahrhundert besitzt, mit 
einer solchen Vollkommenheit in Chromolithographie oos- 
geführl, dass sic uns zweifeln macht, ob wir Farbendruck 
oder wirkliche Miniaturen vor uns sehen, so kräffig und 
zart, so brillant und schmelzend ist der Farben-Reichlhum 
der Ornamente, mit denen das BUehlein ansgeschmückt 
ist, so wunderschön und gediegen ffeissig sind die schön- 
sten Miniaturen in Zeichnung und Färbung wiedergegeben. 
Dieses Livre d'heures ist ein wahres Schatzkästlein der 
prachtvollsten Miniatur-Ornamente des Cinquecento, die 
man in den pariser Sammlungen bewundern kann. Ein 
Unienra in seiner Art. 

Rin Landsmann Kellerhoven's, Karl Mathieu aus 
Coblenz, auch Chromolilhograph, hat in seinem .Livre 
de Messe*, das auch reich mit Ornamenten verziert er- 
scheint, noch einen ernsteren Zweck verfolgt. Er gibt uns 
Manuscript'Ornamente vom achten Jahrhundert bis zur 
Zeit der Renaissance, der Regierung Franz’ I. Die Orna- 
mente sind grössleiillieils aus Haridschi iflen genommen, 
die in der kaisorlirlten Bibliothek vorhanden lind, so aus 
der Zeit der Karolinger, unter anderen aus dem Evange- 
liariuro, welches Gotlsrhnlk für Karl den Grossen und seine 
Gemahlin Hildogarde schrieb, und aus verschiedenen kost- 
baren Handschriften, die jetzt im Musäe des Souverains 
aufbewahrt werden, unter denen mehrere aus der Abtei 
Samt-Marl in-de-Tours, die den Kaisern Lothar und Kart 
dem Kahlen gehörten, wie eine Bibel des letzteren, dem- 
selben vom Grafen Vivien und den Canonicia von Saint- 
Hartin-de-Toura verehrt, und sein Gebetbuch (Heuret), 
das in goldenen Initialen von Liutbard vor dem Tode der 
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Königin Hirroinirude geschrieben wurde. Nicht minder 
interessant sind die byzantinischen, millelaUerlicbcn, fran- 
zösischen und deutschen ürnameiitc, wirklich ausgezeichnet 
in der chroraolithographirlcii Ausführung, zu dem Schön- 
sten zu zählen, was Paris in dieser Kunstgattung gelie- 
fert hat. 

Auf immer Kiinsttüclitigeres dürfen wir zuversichtlich 
rechnen, da sich Kellerhoven und Mathieu zur Förderung 
ihrer Kunst mit einander vereinigt haben und zunächst 
ihre Kräfte und ihr seltenes Talent der christlichen Kunst 
zuwenden werden. Kellerhoven hot durch seine Chromo- 
lithographicen der Krönung der h. Maria nach Ficsole und 
einer Madonna nach Perugino .seine Meisterschall in diesem 
Kunstzweige neu bewährt und gezeigt, dass er durchaus sich 
nicht auf die Nachbildung von Ornament-Mioiaturen zu 
beacbränkcD bat. Mit einander zu einem Zwecke vereinigt, 
wird, wie ich vernommen, ein grösseres Werk zu Ehren 
der heiligen Junglrau, dessen Herausgeber der Abbö Mar- 
tin, ihre nächste .Arbeit sein. 

Ein Kunst-Industriezweig von grossem Umfange und 
grösserer Bedeutung, als man vielleicht glaubt, ist in Paris 
das Sebaflen religiöser Bilder, da von hier aus nicht allein 
ganz Frankreich, sondern selbst die übrigen katholischen 
■Staaten Europa’s und die überseeischen Länder mit diesen 
Sachen versehen werden. Was in dieser Gattung in Paris 
geleistet wird, kennt Jeder. Wir sehen hier die christliche 
Kunst, hergebrachter Weise, als Modesache behandelt, die 
sich dem gewöhnlichen Tagesgeschrnack anscbliesst, Dar- 
stellungen ohne allen religiösen Charakter, Würde und 
Ern.sl. Würdige religiöse Bilder waren längst in Frank- 
reich ein von vielen Geistlichen und frommen Laien tief 
gefühltes BedOrfniss. Dasselbe ist jetzt dadurch befriedigt, 
dass der düsseldorfer Verein zur Verbreitung guter rcli- 
giüser Bilder in Paris eine Central-Nicdcrlage in der Kunst- 
handlung von Schul gen & Schwan (25, ruc St.-Sul- 
piee) gegründet hat Die Aufnahme, welche die düsseldor- 
lör religiösen Bilder in England gefunden, wo sic sogar 
uachgeslochen wurden, nachdem einer der gesiimungstüch- 
tigslen und würdigsten Vertreter der christlichen Kunst, 
Cardinal VViseman, ihren Werth aufs lobendste aner- 
kannt und sich selbst für ihre Verbreitung bemüht batte, 
diesell>e Aufnahme fanden sic in Paris und, besonders bei 
der jüngeren Geistlichkeit, in ganz Frankreich. Eine Wür- 
digung der deutschen christlichen Kunst, welche nicht 
ohne Einfluss auf das gesammte religiöse Kun.ststreben in 
Paris, und somit io ganz Frankreieli sein wird. Der 
jüngere Clerus hat eingesehen, welches versiltlichcndc 



Volks-Bildungsmittel in diesen cbrislIich-islbetMcJi-sdiöiien 
Bildern, wie sie der düsseldorfer Verein liefert, geboten 
ist, und wird dasselbe von seinem Standpunkte aua niclit 
unbenutzt lassen, um dem französischen Aflergeschmack 
in diesen Dingen entgegen zu wirken, denselben nach und 
nach zu verbannen. Die Hasse des Volkes ist, nach meioer 
Ueberzeugung, eben so sehr, und vielleicht noch viel mehr 
durch das Auge sittlich zu heben und zu vcrsittlicbco, als 
durch das Ohr. In dem Maasse, wie ihr des Volkes Schönheits- 
sinn weckt, indem ihr demselben reinen StolT gelvet, wrer- 
del ihr auch sein Sittlichkeits-Gefühl heben, und dies kann 
durch nichts zweckfördernder geschehen, als durch religiöse 
Bilder, die, im Geiste der chrisllicben Kunst erfunden, dcyi 
Anforderungen einer geistigen Aestbetik entsprechen, wabr- 
ball christlich-religiös sind. 

Von gar hoher Wichtigkeit für die dentiche Kunst 
und durch dieselbe für die cbrisüklie Kunst in Frankreich 
ist die Gründung der Kunsthandlung von Scbulgen und 
Schwan in Paris, ein Succursal-Gcscbäfl des Hauses August 
W. Schulgen in Düsseldorf ; denn cs fehlte bisher in Paris 
an einem vermittelnden Geschäfte für deutsche Kunst, 
wessbalb dieselbe auch dort, so wie in ganz Frankreich, nach 
ihren Leistungen fast völlig unbekannt war. Was die fran- 
zösischen Mode-Touristen über dieselbe gcfaselt, führte die 
Meinung und das Urthcil selbst der Kunstverständigen auf 
Abwege, indem es die deutschen Künstler durchweg als 
nebelnde und scbw'cbelnde Mystiker, als verschrobene Idea- 
listen darstclite. Aus den Werken eines Overbeck, Deger, 
Führich, Stcinle, Ittenbach, Müller, Hiotrop u. s. w., wie 
sie im Verlage von Schulgen 6( Schwan erschienen, kön- 
nen sich jetzt die Kunstfreunde selbst ihr Urtbeil bilden, 
und dass dieses, vorzüglich was die Richtung und die Lei- 
stungen der christlichen Kunst in Deutschland betrifll, ein 
mehr als anerkennend günstiges, beweis't der grosse Ab- 
satz, welchen diese Werke in Paris und in Frankreich in 
allen Classcn der Gesellschaft schon gefunden und mit 
jedem Tage in grösserem Umfange Anden. Das Wahre 
bricht sich in solchen Dingen immer Bahn. In Fraukreicb 
hat dieses die deutsche christliche Kunst seit Errichtung 
dieses Geschäftes in wirklich überraschenderweise getban. 

Han fühlt an der ungewöhnlichen Vorliebe, wie sie sich in 
allen gebildeten Oossen für die deutsche christliche Kunst kund 
gibt, dass dieselbe den frommen, den religiösen Franzosen 
ein Bedürfniss ist, indem dasjenige, was die Mehrzahl ihrer 
Künstler auf dem Felde der christlichen Kunst sebaflen, 
ihrem Gemüthe und ihrem Herzen nicht genügen kunnlo. 

Aber nicht allein in dieser Richtung; deutsches Kunslleben 

:iZ'. )y lOOgle 




uiiJ KunsUlrebcn itn All^eineincu, wie disaelbc durch die 
leicknendcn Künüle iu die Erscheinung (rilt, wird durch 
die V'crmiltlung der Handlunj; Schulden & Scbwiin den 
Franiovcn lugiinplicli, ihnen plcichsam erschlossen; denn 
der fraaiösische Kunsthandel in Paris kümmerte sich bis- 
beran wenig oder gar nicht darum, ob aus kleinlichem 
Neid oder aus Aengstliclikeii, lasse ith dahingestellt sein. 
Von den Schöpfungen eines Carstens, eines Cornelius, eines 
Kaulbacli fand ich in der neuen Handlung alles vorräthig, 
was die deutsche Kunst seil ihrer nationalen Wiedergeburt 
nur irgend Wiclitigcs durch Stichel, Radirnadel und Kreide 
vervielfältigt bat. Die düsseldorfer Schule war ausserdem 
nach allen ihren Richtungen noch specici hier vertreten, 
sowohl io Gemälden, als in Zeichnungen, und dies nicht 
in unwürdiger Weise. 

Der lebendige Verkehr im Geschäfte war mir der 
überieugendsle Beweis, dass hier die deutsche Kunst volle 
Anerkennung, nicht urtheilbefangene, national voreinge- 
nommene, sondern gerechte \>'ürdigung fand. Die deutsche 
Kunst ist zu ernst, um dem gewöhnlichen Pariser zur 
blossen Mode-Laune zu dienen. Dieser Gedanke gab mir, 
als ich die Theilnabmc sah, welche die Werke unserer 
Meister hier erweckten, auch die Oeberzeugung, dass die 
deutsche Kunst unter den Gebildeten und unter den wah- 
ren Künstlern, trotz aller Vorurtheile, aller Voreingenom- 
menheit, wie sie von der Presse seil jeher genährt worden 
ist, in Paris und also auch in ganz Frankreich zur vollsten 
Anerkennung gelangen wird, dass die Zeit nicht fern, wo 
die französischen Künstler zu der Einsicht kommen, dass 
sie von den unsrigen lernen können, dass die wahre Kunst 
etwas mehr will, als blendendes Machwerk. Zum interna- 
tiooaleo Kunstverkebr zwischen Deulscbland und P'rank- 
reich hat die Handlung Sehnigen & Schwan den Grund 
gelegt. Eia grosses Verdienst. Mögen die Unternehmer ihre 
Bemühungen nur in allen Itcziciuiagen reichlichst gekrönt 
sehen! Halle ich auch Kunst-Ausstellungen wie die pariser 
aJIgemeiiie Kunst-Ausstellung an und fttr sich für reinen 
Unsinn, indem bei der .Masse von Kunstwerken der Zweck 
einer solchen AussleHnng unmöglich erreicht werden kann, 
des Ganze nur als ein kosmopolitisches Curiosum Bedeu- 
tung bat, sonst zwecklos ist, so hätte ich doch gewünscht, 
(Ke deutsche Kunst hier gerade ihrer würdiger vertreten 
au sehen. Hier galt es. Eben weil wir Deutschen gerade, 
wo es gilt, entweder aus Bescheidenheit oder ans zu klein- 
licher ängstheber Ueberlegungsaucht nicht bei der Hand 
sind, drssfaalb wird uns auch so oft der Löffel unter den 
Tisch geworfen. 



Waren auch In dem deutschen Salon die Bilder bis 
hoch an die Decke aufgestapell, seulilen viele derselben 
nach Licht, und vermisste man auch die Mehrzahl unserer 
beuälirtesten Meister, so hat doch keine Nation der pari- 
ser Presse so viele Beschäftigung gegeben, wie eben die 
I deutsche. Die Kunstkritik, in Paris eben so gut ein Hand- 
werk, in welchem gar viele Unberufene pfuschen, wie im 
lieben Deulscbland. hat an den deutschen Gemälden und 
Carions auf die unbarmherzigste Weise herumgcicrrt, be- 
krittelt und geschunden. Wenn diese W'erkc gar so un- 
bedeutend, so nichtssagend, wpssbalb denn so viel Aufse- 
hens von denselben machen, so viele Federn darüber stumpf 
schreiben, so viele Druckerschwärze und Papier dafür ver- 
geuden? Wäre die deutsche Kunst, wie schwach dieselbe 
auch vertreten war, ohne alle Bedeutung gewesen, würde 
I man derselben so viele Aufmerksamkeit geschenkt haben? 
Han empfand die geistige UebcrlcgenKeit der Deutschen, 
bangte vor derselben, und gerade dessbalb wurde so scho- 
nungslos gegen ihre Werke gebelfert. 

Schltessen will ich meine Andeutungen mit wenigen 
Worten des Maxime du Camp, mit denen er seine Be- 
trachtungen über die deutsche Kunst schliessl, wenn icb 
\ auch sonst weit entfernt bin, alle seine Ansichten zu theilen, 
i indem er auch mitunter an dem Erbfehler des .Faire de 
l'esprit* der französischen Kunst-Schriflsteller leidet, was 
wir in schlichtem Deutsch .Phrasenmachen* nennen. 

.Die deutsche Ausstellung,* so schlicsst er, .ich 
hoffe es, wird eine tiefe Spur in unserem Lande zurück- 
lassen. Wenn Frankreich durch einige seiner Künstler, 
deren Namen-Aufzählung nicht lang sein würde, noch eine 
gewisse Uebcriegenlicit des Machwerks besitzt, so muss 
man doch ehrlich gestehen, dass dasselbe, was die Com- 
position, das Verständnl.ss der V’orwürfe angelit, weit ent- 
fernt ist, Deutschland gleich zu kommen. Die überrbeini- 
srhen Schnicn, die endlirh begrilTcn, dass die plastischen 
Künste nicht ausschliesslich matcricl bleiben sollen (?}, 
suchen denselben ein neues Leben cinzullösscn, indem sie 
dieselben durch den Geist beleben, indem sic ihnen einen 
moralischen Zweck geben, der sie allein wahrhaft gross 
und menschlich machen kann. Kaulbach bcvveis't uns durch 
einen einzigen seiner vorzüglichsten Cartons, zu welcher 
grandiosen Wirkung man gelangen kann, indem man in 
I einem richtigen Maasse die Form mit der Idee verbindet, 
i Dies ist eine Lehre, die wir zu benutzen wissen müssen; 
I denn die ganze Kunst kann durch diesen neuen Hauch 
I regenorirt werden, dies ist die Gnade, welche ich dersel- 
I ben wünsch«.* £ms( IFejgfm. 
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Das Gei^s fdr die beiligea Oele aas der iUtstidter 
Kirche za Warborg. 

(Neb»i ArtUtiicU«r BeUagc.) 

•ScklUM.) 

Aber was »ollen die drei kleineren Thürmchen, welclie 
aus den grösseren gleichsam hcraiisgewachsen scheinen? 
Sie bedeuten die drei göttlichen Tugenden, Glaube, 
Iloflhung und Liebe, die ein unmittelbarer Ausfluss des 
dreieiuigrn Gottes sind, so wie derselbe; unmittelbares Ob- 
ject (Gegenstand) derselben ist. Sie heissen auch ,cinge- 
gossenc Tugenden" (virtute» infusae) im Gegensätze zu 
den durch eigene Anstrengung erworbenen (virtutes acqui- 
silae). Doch wodurch erbiilt der Mensch vorzugsweise 
Stärkung im Glauben, m der HolTnung und in der Liebe? 
Durch den Empfang der siel>eo heiligen Sacramente, und 
bei mehreren derselben findet eine Salbung Statt. 

Demnach scheinen selbst die Schiesssebarten in den 
sechs Thürmchen nicht phne svmbolische Bedeutung zu 
sein. Ohne diese Annahme ist es erstens sehr auffallend, 
dass der Künstler nicht allein in jedem der grösseren 
Thürmchen gerade sieben solcher Oeflfiungcn angebracht 
hat, sondern dieselbe Anzahl auch in den kleineren, wo 
der Raum dazu kaum binrcichte. Und zweitens erscheint 
es aufhillend, dass im unteren Geschosse jedes Thürmchens 
nur drei, im oberen dagegen vier Scliiessschorten ange- 
bracht sind. Aber nichts ist fernerhin auffallend, sobald 
wir auch diesen OolTnungen einen lieferen Sinn beilegen; 
sic bedeuten die .sieben Gnadenquellcn, aus welchen die 
übernatürliche Gnade dcmMeusrlien zuströmt, die sieben 
heiligen Sacramente. Das beweis't auch der Um- 
stand, dass sich unten drei und oben vier OelTnungen Gn- 
den: denn es gibt drei Sacramente, die dem Mcnsclicn 
eitheilt werden, wenn er tief unten steht, in Sünden 
steckt, die sogenannten ,S.-icramenle der Todten* (Taufe, 
Bu.sse und zum Thril auch letzte Oelung); die übrigen 
vier dagegen, »die Sacramente der Lebenden", werden 
ihm gespendet, wenn er auf einer höheren Stufe steht, 
im Stande der Kindschaft Gottes sich befindet. 

Desshalb sind im oberen Geschosse der Thürmchen 
vier und im unteren nur drei Oeflnungen angebracht; ohne 
diesen Umstand könnte man bei denselben auch an die 
sieben Gaben des heiligen Geistes denken, was der De- 
stimmnng des Gefässes nicht minder entsprechend sein 
würde, da ja eben die Salbung mit heiligem Oele das 
Sjmbal der heiligcfiden, kräftigenden and schirmenden 



Wirksamkeit des heiligen Geistes ist, durcli den allein das 
Irdische vermögend ist, in die Nahe Gottes zu kommen 
and ihm als Werkzeug zu dienen. Dazn kommt noch, 
dass die Sicbenzahl, nach der Angabe des heiligen Cv- 
prian, vorzugsweise dem heiligen Geiste und seinen schon 
bei Isaiss erwähnten Gaben geweiht ist. Mag nun der 
Künstler diese Gaben oder, was wabrscheinliclier ist, die sieben 
Sacramente durch die sieben Schiessscharten in denThürm- 
cben haben rersinnbilden wollen. Beides ist eben so sino- 
rcirh, als der Bestimmung des Gefässes entsprechend. 

Man könnte noch weiter gehen und seihet die kleinen 
Kugeln auf den Thürmchen für Symbole chrisüirber W’ahr- 
heilcn halten; denn die Kugel ist das Sinnbild der Voll- 
kommenheit, des allgemeinen, einigen Glaubens; aber das 
möchte für unsere Zeit, welche diesen symbolischen Deu- 
tungen im Ganzen abhold ist, xü viel sein. Desshalb stehen 
wir hiervon ab und wenden uns zu einem anderen, bedeu- 
tenderen Theile des Gefässes. 

Unmittelbar aus den drei grösseren Thürmchen steigt 
eine dreiseitige Pyramide empor, die das Ganze weit über- 
ragt und auf ihrer Spitze eine Kugel trägt mit dem Zä- 
chen der Erlösung, dem Kreuze. W'as soll das versinn- 
bilden? Aus dem Zusammenwirken der drei göttlichen 
Personen ging das Kreuz, die Erlösung hervor: 

»Ven die sind Drri nnd Einsi drcielnig nnd drcl/altif» 

Aai deren SebooM enUtieg^RU i4t der KreuieekOnig * 

Und die Pyramide mit dem Kreuze ragt hoch empor; 
das ist der Sieg des Kreuzes über die Welt, das gen Him- 
mel weis't und zum Himmel führt! 

Betrachten wir jetzt, nach Besprechung und Dentung 
der einzelnen Theile, das ganze Gefäss, so zeigt sich das- 
selbe als eine Burg in kletnslem Haassstabe. Burgen er- 
baute man, uro Sdiutc nnd Schinn gegen Feinde zu erlan- 
gen, und Salbungen mit dem heiligen Oele werden vorge- 
nommen, ut sint ad munimen et defensionera contra 
iaculs immundorum spirituum. Und die Thürme, aus denen 
die Burg besteht, sind mit Brustwehren amgeben. , Wie 
der Tburm David’» ", heisst es im .hoben Liede von der 
Kirche, .ist dein Hals erbaut mit Brustwehren." Also 
diese kleine, hochstehende Burg ist die .heilige Stadt 
auf dem Berge", die katholische Kirche, die einig ist im 
Glauben, io der Iloflhung und Liebe zu dem dreieinigeD 
Gott, die durch die sieben heiligen Sacramente den Sterb- 
lichen die götlUchc Gnade spendet und, wie eine Burg, 
allein sicheren Schutz gewährt in des Lebens Noth und 
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Gefihr. Und oben «»( dar bikbsten Zinne der Burg, wo 
ronst der Wichler stand, am des Feinde« Ankunft ru er- 
spähen und xa »erkunden, prangt hier der Schirm und 
Schild gegen jegliche Gefahr, das Erlöserkreoi I 

Auf dicM Weite hat der erfindungareicbe, glaubcns- 
»olle Künstler durch das Gante sowohl, wie durch seiae 
cinielnen llicllo die wicliligslcn Wahrheiten des Cliristen- 
thums dem^slcrblk'heii Aug«? in eben so »innreiclier, ris 
ansdiauliclier Weise vorgefuhrt, und wir hegen die volle 
Ueberzeugung, dass derselbe diesen Plan wirklich gehabt 
und verfolgt hat. Obgleich wir nicht erwarten können, 
dass alle Leser dieser Zeilen dieselbe Ueberzeugung ge- 
winnen werden, so w ird doch jeder lugebeii müssen, dass 
es viel zweckmässiger und würdiger ist, wenn bei kirch- 
lichen Gerälliscbaften solche Formen gewählt werden, bei 
denen sich etwas denken lässt, welche sich von den For- 
men profaner Gefässe und Gerätlischaften unterscheiden; 
welche geeignet sind, den Geist zum Nachdenken zu stim- 
men und Herz und Gemüth zu erbebe« zur Betrachtung 
de» Ewigen und GüUlicben. Bauten und Gcrällisclioflen 
dieser Art sind beredte Verkünder des Evangeliums, die 
nie ihren Mund scbliessen, deren Stimme zum Herzen 
dringt, wenn nur der Schlüssel zu ihrem Verständnisse 
dem Volke gegeben wird, der leider mit dem Verschwin- 
den der religiösen Begeisterung und Erhebung, der Glan- 
benskraft und Glaubcnsinnigkcit des christlichen IHittolal- 
lers abhanden gekommen ist. Und daher kommt es denn 
auch, dass ,dic Monstranzen »us gestampften Metallstücken 
rosammengcfiigt werden, die eben so gut als Commoden- 
bcschlnge dienen könnten; dass Kronleuchter in unseren 
Kirchen aussHicn, als oh sie zugleich auf einem Ballsaale 
tu ßgnriren hätten; dass die Rauchfässer, Kelche und 
Kreuze nach Möglichkeit mit allerhand Mode-Schnickschnack 
verbräml, ja, sogar die piiestcrlichcn Gewänder, so »iel 
als nur immer ihuiilirh, , ,dcm Geiste der Zeit“ “ ange- 
passt werden.“ Es fehlte das Verständnis», der Sinn für 
die allen christlichen Formen, und dcsahalb sind diese ge- 
gen die üppigen Formen des modernen Ileidenlhums so | 
lange in den Hintergrund gestellt. 

Ba ist daher sehr erfrcttlich, dass die Isngr.crkannte 
Kunst endlich wieder Beachlimg und Pflege zu Gnden be- 
ginnt; man fängt allmählich an, der modernen Seichtheit 
und Verflschnng in Ausführung und Form zu entsagen, 
den schalen Modeland zurücktawctien und die herrlichen, 
meisteriiaften Wtrke aus dem Irommen, kunstsinnigen 
Mhlelaiter zum Vorbiide zu nehmen, wo es sich dämm 
handelt, ähnliche Werke lu goneo^nstikbeB Zwetkeu id 



schoflen. Auch wird hier und da der Anfang gemacht, die 
kleinen Reste miUelallcrhchcr Kunstsebüpfungen, die bis- 
her zerstreut und versteckt, unbenutzt und unbeachtet 
dagelegen haben, zu sammeln und aufiuslellen, damit durch 
dieselben der Sinn für die mittelalterlichen Kunstbeslrc- 
bungen angeregt und frisch belebt werde, damit ähnliche 
Kunslgegcnslände viicdcr ans Licht gezogen werden, auf 
dass sie Künstlern und Handwerkern als Vorbilder dienen, 
an welchen sie den alten Geist und die alte Weite der 
christlichen Kunst sludircn können. 

Der Anfang einer Rückkehr zum Bessern ist gemacht; 
und wenn von allen deuen, die erkannt haben, wie 
schmählich der Anblick ist, dass die Kunst, welche aus 
dem Schoosse der Kirche entsprangen und von ihr ernährt 
und gepflegt ist, jetzt , mitten zwitebon dem Gepolter und 
Rasseln der Maschinen steht als dienende Magd“, jeder 
nach Kräften das Seinige thut: dann ist niolit zu zweifeln, 
dass die christliche Kunst wieder einen erfretilicben Auf- 
schwung nebmen und die schönsten Blüthen treiben werde. 
Oder sollte es vergebliche Mühe sein, die schon so Uoge 
schlummernde Kunst wieder zu wecken tu tuchen? Sollte 
cs nicht möglich sein, die heidnische Kunst, weicbc 
sich bis in das innere Ueiligthum der christlichen Tempel 
gedrängt bat, allmählich zuriiekzuweisen und zu der mit- 
telalterlichen christlichen Kunst lurücktukebren T Wir 
antworten und scbliessen mit den Worten eines kunstge- 
bildeten und für die heilige Kunst begeisterteo Hannes, 
des edlen August Reicbensperger: 

,So lauge der Glaube, dessen Trägerin jene Kunst 
ist, als dessen lebendigster Ausdruck, als dessen erhabenste 
Sprache sic sich bcrausgebildet hat, noch in dem Herzen 
wurzelt, so lange das Kreuz noch siegreich dastcht und 
seine Schatten über die Henschlieit hinwirft: so lange 
wandelt auch der Genius jeuer Kunst, die am Fusse des 
Kreuzes aufgesprossl ist, wenngleich ungesebeD, unter uns. 
Sofern wir nur dem inneren Antriebe nicht widerstreben, 
wird das gewaltsam zurückgedrängte Bedürfniss der Mani- 
festation des geistigen L«bens durch entsprechende äusseru 
Bildungen sich von selbst wieder geltend machen; die drei- 
hundertjährige Erstarrung wird alsbald sich lösen und die 
gebundene Lebenskraft der schlummernden Reime sich 
frei machen, um unter der Einwirkung der Sonne der 
Sonnen eine neue VggeUktion heranwsebsen zu lassen. * 

Dr.G. 
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Znr 6«sckichte der Glasmilerei io Europa *). 

Aus wclcliem Gcsiclitsi>tinlle man die Glasmalerei, 
diesen wesentlichen, in engster Verbindung mit unseren 
romanischen oder gnthischen Kasillken stehenden Theil, 
und eine der merkwürdigsten Schöpfungen des Mittelalters, 
studiren mag, stets gewährt ihre Geschichte ein grosses, 
mächtiges Interesse. Der Christ, voll Eifer für seine Reli- 
gion, der Alterlhumsfoncher, der die frühere gesellschaft- 
liche Einrichtung zu kennen wünscht, und der Künstler, 
den es zu wissen verlangt, wie man fehlgcgangen und auf 
welchen Wegen man zu glücklichen Erfolgen gekommen. 
Alle werden in diesem Studium Belehrung und Genuss 
finden. 

Auf diese Ueberzeugtmg gestützt, haben wir cs für 
unsere Pflicht gehalten, unseren Lesern vor Allem diese 
dreilhehe Wichtigkeit der Glasmalerei, nämlich vom Stand- 
punkte der Religion, der Künste und der Ge- 
schichte, zur Einsicht zu bringen. 

Vom religiösen Standpunkte betrachtet, 
bat sich die Glssmalcrei unter dem Einflüsse des Christen- 
thums entwickelt. Ihr ward die Aufgabe, die Thutsachen, 
ja, selbst die höchstverehrten Glaubenslehren darzustellen 
und zu verbreiten. Geachtet, so lange die Kirche es war, 
unterlag sie später denselben Verfolgungen, der Entstel- 
lungen nicht zu gedenken, die sie in Zeilen erfuhr, wo die 
irre geleitete Well den Sinn für Religion allmählich cin- 
büssle. 

Als das Christenthum ruhmvoll ans seinen unterirdi- 
schen Wohnungen hervorging, um die Weltherrschaft be- 
stimmt anzutreten, mussten Kirchen erbaut und den neuen 
Bedürfnissen wie den neuen Bcgriflcn gemäss au<gcschmückl 
werden. Dies ist der Zeitpunkt, wo die christliche Kunst, 
die schon in den Katakomben eine Form angenommen 
halte, am hellen Tage erschien. Ihid unter welchen Zu- 
ständen? Die Künste waren gänzlich in Verfall, den Künst- 
lern fehlte Geschmack, Talent und Fertigkeit, nur Unwis- 
senheit und Rohheit waren vorhanden. Allein das Chri.slen- 
thum sah über diese Elemente der Ausführung, über welche 
es hoch wie seine Lehre emporragle, hinweg und verlangte 
von den Künsten nur Eines: sie sollten seinen Gedanken 
erfassen und — wenn auch in noch so rohen Zügen — ■ 
äusserlich darstellen. 

Von allen zur .Vasschmückung der neuen Tempel be- 
rufenen Künsten hatte sich die des Musiv-.Vrbeitcrs am 
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betten erhalten. AUcin die beidoische Mosaik halte sich 
durch die Dtrslalhing der ärgerlichen Scenen des ilcide«- 
Ihums beschmutzt und musste sich erst reiitigeo und nn- 
gestalten. bevor sie zur Beiheiligung an der grossen cfarül- 
bchen Einheit gelangen konnte. Sie war plump und dick- 
leibig, jetzt ward sie in Einem durchsichtig, glnnieod und 
fast geislerbaA. Früher kroch sie am Boden; nun schwang 
sie sich zu den Fenstern empaa und erhellte als leuchten- 
des Glas die Bssiliea mit ihren tausendfach gebrochenen 
Strahle II. 

ln der Tbat bestanden die Glasfenstcr der ersten Kir- 
chen bloss aas verschicdealarbigen, dergestalt verbundenen 
Siroifeo, dass sie sinnvolle Combinstionen zeigten, worin 
das Kreuz allzeit Torberrachle;. Bald ward diese Mosaik 
vervollkooinmel; es crschtenen Personen darin, die erbau- 
lichsten Gegenstände der christlichen Ikonographie schmück- 
ten sic aus, und die Glasmalerei begann als Kunst aufiu- 
Ireten. Anfangs- ist sic schüchtern und scheint ihren Werth 
noch nicht su ahnen; allein Kbon in den ersten Jahrhun- 
derten des Mittelalters ihul sie im Occidont einen enlschei- 
denden Schritt, verlässt die unwandelbaren Grundformen 
der bjzantioiscben Kunst und wählt eine freiere, roanoig- 
faltigcre, den verschiedenen. Ländern mehr zusagende Dar- 
stellungsweise; darauf erweitert sie ihreu Kreis religiöser 
Stoffia, begnügt sich nicht mehr mit hliblischen Vorwürfen, 
macht Slreifzüge ins Gebiet der Legenden, und ersinnt 
zuletzt die belehrenden Scenrn eines dünn verschleierten 
Symbolismus.' Die Folge davon ist, dass, wäbraid die 
Kunst im Orient unhewcgiicli bleibt, sie dagegen im ücci- 
dcnl unter Einwirkung der auf einander folgenden Epochen, 
deren Geist und Charakter sich kraftvoll in ihr ab«p>egelii, 
unablässig lörtschreilet. 

Bis zum 14. Jahrhundert folgt die Glasmalerei ohne 
Abweidiung der Bahn, die ihr schon in der Wiege vor- 
gezeiclinet ward. Eine Tochter der Intrlligeof und des 
Fortschrittes, strebt sie zuerst und anhaltend nach VervoU- 
kommnimg ihrer Werke in Bezug auf Modellirung und 
merhauisebea Verfahren; dann bietet sie uns, als wizer- 
trcnnliche Begleiterin der Religion, die schönsten Seken 
der christlichen Lehre. Das 13. Jahrhundert ist Zeug« 
ihrer vollständigsten, vernunftmissigslen und getungenslen 
Entrailung. Mit welcher Freude begegnet man io säouirt- 
lichen Schöpfungen dieser Epoche dem religiösou Gedanken, 
bald in unverschieierler Darsteliuag, bald symholiach auf 
diese durchstehtigen Seiten geschrieben, und stets als eio- 
dringlirhe Predigt die den Geist durch die Augen ergrciR. 

Ja, wenn jenes Gesc^teefat, gegen Gemülhs-Bewegiuigen 
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noch nicht •bgcilumpft, noch so emprängiich für rdigiöse 
Eindrücke, vor emem solchen Glasfensler stand, dessen 
helle Farben unter der kriiltigen Beleuchtung einer glü> 
benden Sonne Leben annabmen, dann vermdnte es, einer 
von jenen Erscheinungen betzuwobnen, wie sie den Heili- 
gen in der Einsamkeit oder im grössten Hissgescbick als 
Lohn für ihre beharrliche Ergebung gewährt wurden. Die 
Uncorrcctheit der Zeichnung, das naiv linkische Wesen 
der Personen that der Wirkung nicht allein keinen Eintrag, 
vielmehr schien die religiöse Coniposition dadurch an edler 
Einfalt zu gewinnen. 

W'arum ist die Glasmalerei nicht immer auf dieser 
Bahn geblieben, der einzigen, die sie an das ihr Entstehen 
bedingende heilige Ziel führen konnte? Sobald sie sich in 
der Richtung ihrer Erzeugnisse vom Geiste der Kirche 
entfernt, wird sie mit Unfruchtbarkeit geschlagen. Wie 
das israelitische Volk, das von dem Tage an, wo es seinen 
Gott aufgibt, der Versunkenheit und Unterjochung anheim- 
fällt, so schreitet denn diese Kunst rasch ihrem Verfalle 
entgegen, und keine Verbesserung in der Malerei kann sie 
auf ihren Abwegen aufhalten. 

Als der feurige Glaube des 13. Jahrhunderts in der 
Folge erkaltete, erlitt auch die Glasmalerei eine Umgestal- 
tung und verweltlichte; uneingedenk ihres Berufes, das 
Volk durch eine versinnlichende Uebertraeuns der Reli- 

D O 

gions-Lehren zu unterrichten, verrälh und verlässt sic 
ihren göttlichen Meister und wird zur augcndienerischcn 
Vasallin der Fürsten und grossen Herren. Jene prachtvol- 
len durchsichtigen Wände, früher dem alleinigen Gott ge- 
weiht, werden mit Wappen bedeckt und sind fortan nichts 
weiter als Stammbäume, worin die hoben weltlichen Per- 
sonen so prunkhafl auftreten, dass man sich fragt, ob sie 
nicht in dem Wahne standen, der Kirche durch ihre darin 
prangenden Dildnissc noch eine Ehre zu erweisen. 

Im 1 0. Jahrhundert ist die Glasmalerei ihrem reli- 
giösen Ziele vollends entfremdet, das Uebcl hat in sclireck- 
hafler Progression zugenommen, es ist unheilbar gewor- 
den, und dennoch stehen wir hier im Glanipunktc der 
Malerei. Nie war die Zeichnung geschickter, nie das Colo- 
rit besser begriffen, nie harmonischer und blendender. Es 
ist dies die schöne Zeit der Renaissance, die Zeit eines 
Albrecht Dürer, eines Jean Cousin, eines Angrand le Prince, 
Bemard de Palissy, eines Lucas von Leyden, eines van 
Coxius, eines Bernhard van Orlcy. Und doch — man 
muss es leider einräumen — wären die von jenen grossen 
Meistern gezeichneten und gemalten Fenster besser zur 



Ausschmückung eines Palastes oder Museums, als eines 
Gotteshauses geeignet. 

Datier liegt auch im I 7. Jahrhundert die Glasmalerei 
in den letzten Zügen, im 1 8. Jahrh. wird sie ganz beseitigt. 

Zwar führte noch gegen Ende des letztgenannten Jahr- 
hunderts ein berühmter Schriltsteller ihre Vertbeidigung 
mit beredter Stimme; allein diese Stimme, so überzeugend 
und dringlich sie war, fand keinen Anklang. Wenn Pierre 
Levieil's V'ersuch zur Wiederherstellung einer von ihm 
selbst geübten Kunst misslang, so lag die Schuld daran, 
dass er den wesentlich religiösen Charakter, den die Glas- 
malerei in der Kirche annchmen muss, nicht erfasste, und 
dass er den innigen und unentbelirlicben Bezug des ge- 
malten Fensters zur Kirche Anderen nicht verständlich 
machen konnte, weil er ihn selbst nicht ahnte. Er suchte 
die Glasmalerei bloss als Kunst wieder zu Ehren zu brin- 
gen, und die ,.\cadömic des inscriptions et belles-lettres “ 
antwortete ihm, die Maler müssten ihre Gemälde auf Stoffe 
zeichnen, die nicht so zerbrechlich wie das Glas wären. 

So wahr ist es, dass man die Bestimmung des gemalten 
Glasfensters nicht mehr erkannte ; man merkte nicht, dass 
es in einem kirchlichea Gebäude den Uebelstand seiner 
Zerbrechlichkeit ablegte, und dass ihm gerade hier der 
Vorzug seiner Unverweslicbkeit tu Gute kam. Auch ist 
noch zu sagen, dass das Zeitalter Ludwig's XV. nicht sehr 
befähigt war, die Notbwendigkeit der Wiederherstellung 
von Kirchen, besonders gothlschen, gehörig zu würdigen. 

Dem 1 0. Jahrhundert war die Ehre Vorbehalten, der 
Glasmalerei ihr eigenthümliches Verfahren nebst ihren 
echten Geiste und wahren Charakter turücktugeben. Die 
Wiederherstellung dieser Kunst war eine natürliche Folge 
des Wiederauflebens der Spitzbogen-Architektur. Man 
begriff die ganze majestätische Grösse der mittelalterlichen 
Basiliken und ihre vollkommene Uebereinstiromung nul 
dem christliclien Glauben und liess dem gothiseben Style 
die verdiente Gerechtigkeit angedeihen. Und nun konnte 
auch die Ehrenrettung der gemalten Glasfeiister, dieses 
anmuthigen Schmuckes der gothiseben Kirchen, nicht mehr 
unbeachtet bleiben. 

Beim Eindringen in die Werke der Neuzeit werden 
wir sehen, dass unsere heutigen Glasmaler, sowohl durch 
den Zauber und religiösen Geist ihrer gelehrten Composi- 
tionen, als durch den barnaooischen Farben-Beichtbum 
ihrer Kirebenfenster, die jeder anderen Epoche überragen. 

Diese Geschichte wird auch demGlssmalcr 
nützlich werden. Man darf nämlich nicht vermetnen, 
die Glasmalerei habe nach dem grossen Gesetze aller 
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Dinjjc (licsnr Welt riirtwährcnd an Verbesserung luge- 
noinmen, die Arbeit eines Jabrhiinderts sei stets von jener 
des Tolgcnden an Verdienst übertroflen worden, dos Verfabren 
stets der Vollkommenheit näher gerückt. Dos wäre ein 
grosser Irrthum. Manchmal führten allzu gepriesene Er- 
Bndungen zu dem Wahne, durch sie würde man sich von 
mancher sehr erspriesslichen Fessel befreien können; es 
dauerte lange, ehe ni,vn den Irrweg erkannte ; man musste 
vorher zu etwas Ueherlriebenem, Anslössigem gelangt 
sein. Die Rrfindung der Emaillen erzeugte den Gedanken, 
man werde fortan auf eine durchsichtige Fläche wie auf 
Leinwand zu malen vermögen, nicht mehr nöthig haben, 
verschiedenfarbige Glasstücke mühsam zusammen zu fügen, 
der Bleistreifen nicht mehr bedürfen und das Kirdienfen- 
sler nicht mehr von jenen schwar/.on Strichen, die zuwei- 
len so ajislössige Wirkungen hi-rvorbrmgen, dnrHizogcn 
sehen. Es verging eine schöne Zeit, bevor man wahrnahm, 
dass die Emaillen, die dem Glase seine Durchsichtigkeit 
benehmen, die Zeichnung dunkel und verworren machten; 
es verging eine Zeit, che man begrilf, dass die Bleistreilen 
oft glückliche Linien bilden, die bei solchen grossen <ie- 
mälden ihren Nutzen haben, da letztere von fern genelien 
werden sollen und also stark ausgeprägt sein müssen : dass 
es bloss darauf ankomroe, ihese metallischen Verbinihnigs- 
.Mittcl mit Gesihick und glücklich zu leiten, indem man 
sie eben nur da ,'inbringe, wo eine derbe Linie nolh Ihne. 
Indessen durften die Emaillen wohl nur sehr sparsam ge- 
braucht werden bis zu jenem Augenblicke, wo man das 
Mittel, schon emaillirles Glas wieder durchsichtig zu ma- 
chen, angeblich auffnnd; — bis jetzt noch eine Streitfrage, 
dw wir im vorliegenden Werke untersuchen wollen. 

Um von so enthusiastisch angenommenen Irrlhümem 
ziirückiukommen, bedurfte die Kunst grosser Kraft, und 
diese fehlte ihr. In ihrem Geiste verkehrt, hatte sie diren 
Beruf vergessen, und anstatt, wie wir schon oben sagten, 
di« Erinnerung an jene heiligen Männer zu erstreben, de- 
ren Name ein frommer Gedanke, deren Leben eine Er- 
bauung fsl, batten die Glasmaler Gott um die Welt und 
ihren Pomp verlassen und sich nur mit der Abbildung 
der Grossen der Welt ahgegehen, die hier in ihrem 
ganzen llorhmulhc mit ihrem Geselilecbts-Regisicr erschie- 
nen; nicht mehr in der Bibel und in frommen Legenden 
holle sich der Künstler seine Begeisterung, sein einziges 
.Studium war die Heraldik. So verstanden, ward das Kir- 
chenfenstcr eine Modesache und. weil von seinem Ziele 
ahgelenkt, aU entweihtes Heiligthura aufgegeben, bii die 
Zeit eine neue Weilic erlaubt halle. 



Die Geschichte der gemalten Kirrhenfenslcr ist dem- 
nach nichts anderes, denn eine Reibe von Klippen, woraul 
man fort und fort gestossen; Klippen in Ansehung des 
Verfahrens, Klippen in Ansehung des mehr oder minder 
religiösen Geistes, der bei diesen Composilinoeii vorwaltete. 
Bei der Vergongenheit ist sich also Ralha tu erholen, iiin 
die Zukunft lu erhellen, dieselben Fehler tu vermeiden, 
aus erkannten Verirrungen Nutten zu ziehen, und dies um 
so mehr, als weil über em Jahrhundert zwischen uns und 
den letzten Glasmalern liegt. Wir wohnen einer neuen 
Renaissance bei; man muss sie leiten, wenn man sie vor 
den Missgrilfeo früherer Zeiten bewahren will. 

iForltiotzoiif foTgl.) 
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DIp Wantlmaipppl film neoe Ufaspom 
xa Kflln. 

Kaum brizinni-n die Kundaisrnl« des neuen Museums sich 
iilirr den Buden zu erhellen, als aueh schon die weitere faucliher- 
liKe Beslimmung seines Gtünders, d.is Treppenhaus durch Wand- 
gemälde aossehmdckeii zu lassen, in gewissen Kreisen eine lebharte 
Bewi-gnng bervuegernren. Während »Ir, und mit uns ge» iss die 
Mehr/ahl imserrr .Mhbllrger es mit Kreude und Dank anerkennen, 
dass unsere Zeit, ungeachlcl ihrer vielhekitglen Mangel, Männer 
.iiilaiiweisen hat, deren OpfcT»illigkeit lur das GcnieinvohJ fast un- 
erschiipflich erscheint, gihi es aurb wieder solche, die glauben, 
ihrer .siorge l.ull rnacheu zu mU-ssen, damit die grossartigen tVe- 
sclieiike auch recht vernandl werden oder in die rechten Ilande 
kommen. Diese Sorge überlassen wir gern den edlen Geschenk- 
gebcrii. in der festen Zuiersicht. dass Gott demjenigen, dem er 
ein edles Herz Ittrs allgemeine Wohl verliehen, auch die Eanskbt 
nicht vumilhallen, deren er bedarf um in der rechten Weise dem 
Drange des Herzens Genüge tu Ihun. Wenn wir hier deniiurh auf 
das Project der bildii crisc hen .V ussch m ück u ng des neuen 
Musruiiia in Kürte riDgehen. so geschieht es nur. um einer 
bikhsl irrigen Antra.ssmig dieser .kiigelegcnhcii in iVr. G4 der Küt- 
nisclieii Zeitung eiiigegenzulreten, einer Autlassuiig, die so recht 
geeignet ist, tu verwirren, slalt aultuklären. Dort wird mimlieh 
u. gesagt, dass die Ü.irslellung der Legenden in die KirLhrn 
miil nicht ins .Museum gehöre; dagegen stelle m.in dem künftigen 
•Maler des Musetinis die Anigabe. die Gesehichir der Entwicklung 
des külnischrn BUrgertbums mit ihren herrlichen Thalsechen. küh- 
nen Schlachten, ihrer Wuisheil im Bath etc. dariuslelten. 

M'enn wir iiigrhcn wollten, dass die Darstellung von Legenden 
nicht in ein Museum geliürl, so dürften wir doch auch mit Iterbl fra- 
gen. wie denn die Darstellung des bewegten Lebens im BUrger- 
Ihum, seine Kämpfe und Schlachlen dort passender sein können! 
.Vaeh unseren Ansichlrn hat die bildliche AusschraDckimg eines 
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öffH>Ujcii«n Gebitudes «ich nach aeiocr BcfUmtnung tu richten. In 
die Kirchen gehören religiuM Darstellungen <ur Belehrung und 
Erbauung ; ein K a u Tb a u s mag seinen künstlerischen .Schmuck der 
Geschichte des Handels entlehnen; das Zeughaus wird am ge- 
eignetsten durch die Darstellung kühner NVaffenlbaleu, Kämpfe und 
Schlachten helrld. während das Math ha ns dem Eintrelenden tei- 
gen sollle. dass hier das liürgi-rliehs IxIk-ii sich conceutrirt und 
die glurrcicheu Erinnerungen aiifbcwalirl werden, an denen instie- 
Siindere die alten Städte, wie kidn, su reich sind. Dass dicsrmnach 
rin Museum, rin Samiuelplati der Werke der Kunst, nicht erst 
aus fremden Geliietrn Darstrllungen tu seinem hilducri-ehen 
Scfaaucle sich aneignen sollte, hegt tu nahe, als dass rs «c Irren 
Ueweises bediiritc. Hier in Külu aber wäre es wahrlich eine Ver- 
sündigung an den schönsten Erbiheil* unserer Vorfaliren. äu dem 
Rubuse. den sich die kidnisrh« Kunst weithin erworben und der 
noch fnrtleht iu unt.ihiigrn Werken, ilie der Vaterstadt trhallru. 
alscr laldn-icher noch entfuhrt worden sind. Wir glauben nicht, { 
dass ein Künstler riuea Vorwuri au Darstellungen aus der Prufau- 
gcsdiiehtr finden könnte, der mehr geeignet wäre, ibn tu seiucu 
hiiclislen Sebüpfungen in begeistem, wie ihn die Kuastgcsebich le 
Kölns darbintcl. Allem daiu muss er oelx n dem künsUcrischen 
ralentcnacb eine Eigeiisc lieft U'sittcn. er muss ein cbristliclic r 
Künstler sein, weil die Kuaslgcscbicblc Kölns in ihren glamrullstcn 
Perioden imd in ihren hcrvuiTagcndslen Prrsönlichk' ilcii der Kircli« 
angebört. auf dere» Boden aucli die kostbarsten Werke gcschafTcn 
wurden lind. Aach in dieser Hinsicht Büsst uns die Wahl, die der { 
tifsclwnilgelicr getroffen haben soll, volks Vertrauen ein. »ährend j 
iler kUntllcrischc Kof jenes Meisters ein au fest begründeter ist, j 
als (lass ihn die ihm enlgegengesteltlen Namen im Mindesten bc- 
einleäclitigeu könnlen. | 



AUriilserg. Ü.i> gerioanisehc .National- .Musi iiiu hat den 
eesieii Hand seiner .Denkschriften' in wllrdigsler .Ausstattung er- 
sihrinen lassen und erfreut sich fortwährend der wachsenden 
Tli( iln.ilime des diiitsehco Vofkrs üi albm Slandes-Classen. Dabei 
gewinnen auch die wissenschaftlichen und künstlerisrhen Arbeiten 
der schon lalilreioh angeslelllen Gelehrten und Künstler des Mu- 
seums eine rnschends forlsrhreilende Entwicklung, die Sammlun- 
gen cim n so bedeutenden Zuwachs. d«ss bereits ein sierlea Ge- 
bäude gemielhel iverden musste, um bis lur l’eberwrisung diyr 
soll .Sr. Hqetiät dem Könige von Baieru lugeuchcrtcn Carthaiisc 
nuilidUrftig Baum tu finden. 

Der Guss der Slalue Badei/kj's ist son Prag aus dem Meister 
Burgschmirt fiherlragen worden. 

Wtm.. Ihre Königl. ilobeil di« Kran Prinieasin Marie 
son Wlirtcmberg hat für die RcstaoeaGon des Münaleri 1000 
n. berget ragen. 

' fiVflmm. Kaum aind die Gieiielfefister aiil der Südseite des 
ehrwürdigen SL-Slepbons-Domes vollendet, und kaum haben 
akfa «He Gerttate lu den auf der Nordseite erst tu KhalTenden er- 
hoben, so spricht nun auch schon von dem Ausbaoe des unant- 
gebauten Tburmea auf der Nordoalseite der Kirche. Wie wir ver 



nehmen, soll, um den Bau tnimler kosls|Helig lu inaehrn. rin ko- 
lossales Gerippe von Eisen aulgeslelll und in dasselbe die Strin- 
uicU-Arbciten eingefügt werden, gerade so. wie man bei der He- 
staiiralion der Spille des vollendeten Thurmes auf der Sliduslseilc 
in den Jahren I83U— 4'i vorgegängen ist. Nach dem Plane dürfte 
der ganze Bau auf etwa öOU.UOO Gulden C.-M. zu stehen kommen. 
Das fürst-erzhisrhöflirhe Coiisistonum soll mit diesem kunstsinnigen 
Dnteriii'iimcn g,inz einverstanden sein; nur bildet auch hier, sowie 
b«'i allen Dnternehniuugen. dir Geldfrage noch den Hauptpunkt. 
Die Gemenule wurde, wie cs heisst, während der ganzen Dauer 
des Itanas alljährlich eine Summe von lö.OOO Gul«len beisteuern; 
das Dbrige Keforderniss dürfte in ähnlicher Weise wie bei «lem 
Girbclhauc herheigesebafn wrrdim. 

WIrw. Der .Vrchilekl Herr Endlicher, Beamter des k. k. 
Ilandrls-Minisleriums, ist nach Jerusalem abgereis'l, um dort 
den Bau des Rslcrreiehisrhen Pllgcrhauscs zu leiten. Das in gross- 
artigem Haassstabe ausziiführende Gelniude soll Raum für 5- bis 
600 Pilger hiclt-n. 

Zugleich wird Herr Endlicher von dem Orte aus, vuii Cäsarea 
Philippi. wo der h. Petrus vor dem Herrn kniete imd dieser zu 
ihm sprach : .Auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen elc,", 
den Grundstein zur Votiv-Kirche nach Wien senden. 

Prag- Ihre M.vjf-sbät Kaiser Ferdinand und Kaiserin 
.Maria Anna haben zum Bau des Hariä-Emplängniss-Donies zu 
l.inz 4000 Fl gespendet. 

PvwSli. Mehrere uiigarisclie Bischulc haben jungen lalentrollen 
Künstlern. Ilehiifs ihrer Au-hildiing in der religiösen Malerei, zu 
Ileisen nach Uoni namlisfte Dnterslülzungrn tiigcwanill. 

(.'oizaSaana M.vn hat die Restauration der hiesigen Münster- 
Kirche wieder hegotmeii und irt damit beschäftigt, die auf der 
Plattform des Thurmes stehenden beiden Seilen-ThUrmchen. die 
mit dein Baustyle der Kirche gar nicht in Einklang stellen, ahiu- 
tragen. Dafür sollen mehrere kleine Thürme im golhisehen Stjde 
erbaut werden, »udurch dir Svyinmclrie mit der J-A Kuss bohea 
Mittrl-Pyrauiide hcrgeslelll werden soll. (Wenn nur nicht dief» 
Beslri'liungeu nacli Herstelliing der -Symmetrie* auch wieder auf 
.Aliwrge fuhren I) 

HrHwacii. Die Vuliv-kirvhe unserer verslorbceen Kuaigin • 
Lacken soll auls Ihäligste in AngrilT genommen wenleu. Wie wir 
vemehnirn. sollen an der Musel schon Contraele zu Slrin-I.irlrrun- 
grn eil diesem Bau ahgeschlosaen sein, da Belgien keine paasen- 
den Steine zu dem BaiK beaiUl. Ardiilckl Polaert hat den 
Plan au der grossen Kirdie entworfen, untl twar im golbiscben 
Style, naeh den Begriaen. welche din Leute hier vom .Spilibogcn- 
Stylc haben, - wie grosa auch di« vorkaamMtiden Vcralüiae, immer 
ein gutes Zeichen der Zeau dass man afeb aneb hier Ihr den go- 
tbischen Styl enlachiedeo. Alles will einen Aniaag liaben. Die 
Kirche hat unter dem Chorringe eine Krypu, di« schon im «ori- 
gen Jahre rollendel war und Begrlbniat-Halfe der königlichen 
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tamilir wcrilen soll. — Der König hat lum Wiederherstellungs- 
llmir unsrrrr Sl.-<juilnla-Kirrhe 26,-147 Kranken filr das lauhndc 
J.ihr angewirsen, OlXW Kranken zur Hrrsldlung der Kcnslersliickc 
der Kalhi'drale von Toumai. I0..100 zur Restauration der Kirche 
,S|. Waudru in Mons, die .TOO Franken Kör die Aushesscrung ihrer 
"emallen Fenster. 



■jUtUeli. Vor nicht langer Zeit cutdecktc man in der alten 
Ka|>ellc der Renericianteii de Saint-Jcan-cn-lle in unserer Stadl 
einen Kelch und mehrere Kirchengrräthe, »eiche dem 1-3. Jahr- 
hundert angchüren und eben so merkwürdig in Bezug auf ihr 
.Aller, als ihre technische Ausführung sind. 



Aatn-rrren. Die Wiederherstellung unserer Kathedrale 
»ird in diesem Jahre hoflcnllich ganz voUcudet werden, und dann 
lioIR man auch, die beiden grossen Bilder von Rubens wieder dort 
aufgcstcllt zu sehen, die uns jetzt schon so lange entzogen sind. 
— Vor 266 Jahren wurde der erste Stein zu unserem stattlichen 
Raihbause gelegt. Seine hintere Ka;ade ist jetzt völlig restaurirt, 
und mau wird jetzt bald die Wiederherstellung der Sciten-Faraden in 
.Angriff nehmen. — .An unserer Akademie wird jetzt recht Qeissig 
der golhische Stvl gepflegt; sein Studium sagt vielen jungen l.eulcn 
zu, und haben die Concurs- Arbeiten die Probe geliefert, dass man 
anlangl, ihn lebendig zu verstehen. Auch in diesem Jahre werden 
im architektonischen Concurse wieder Aufgaben des gulhischen 
Slyls gestellt werden. Der hiesige Architekt Du riet ist Ueislcr 
des gothischen Slyls. 



P«rt«. Der Uemieyktus des Paul de la Roche im Palaste 
iler schönen KQnstc ist, ohne W iderrede, das grossarligste monu- 
mentale Kunstwerk der Malerei, wetches das lU. Jahrhundert hier 
entstehen sah. Durch eine L'iivorsichtigkeil in der Heizung wurde 
dieses Prachtwerk der Flammen Kaub. F.s hat sich leider heraus- 
gestellt, dass die Zerstörung bedeutender und grösser, als man an- 
fänglich glaubte. Von den 73 KUnstler-Figurcn, aus denen die 
lierrliche Composilioo besteht, sind nur 20 unversehrt geblieben. 
Die Übrigen sind dergestalt beschädigt, dass de la Roche 30 Figu- 
ren ganz neu malen muss. Erwarten lässt dir hohe Kunstfertigkeit 
des Meisters, weicher das Bild auch in kleinem Maassstabe, wie 
es durch llenriquel gesttjeheii wurde, malte, dass er dasselbe 
wieder in seiner ursprünglichen Haltung neu malm »ird. Dem 
Maler Merder ist die sonstige AA'iederhersIclIung unter des Meisters 
l.ritung übertrugen. 



Der theuerste Bau eines einsehieu Gebäudes, 
welcher in diesem Jahrhundert zur Ausführung kam, ist unser 
Parfaments-PalasI, wie er nach Charles Barrj’s Entwürfen ge- 
baut wird. Bis Ende 18-M kostete der Palast, so weil er voUendet, 
mit Ankaul des Grundes, 1.044,228 I,. oder 12,961,506 Thlr.; er 
wird aber, werden Barry's Pläne nach seiner Idee in dem Baue 
durebgeführt, 2,595, .111 L. oder 17,303,407 Thaler kosten- 



fitfrutur. 

Der engliikche Architekt Owen Jonetg welcher seine hohe 
Bejfjibttng durch «ein Prsiohtwerk über die Alhambre and die Atu* 
nbrung d«;r TlieÜe der Aihembra im sydenbamor Krystallpalaate 
aar vollsten Genüge bekundet hat, (st im Ikgrifie, unter dem Titel 
•Grammar cf Ornament* rin Werk heraassogeben, welche« 
für den Kuuetfaistoriker von eben so groescr Wichtigkeit und Be- 
deutung ist, als für den ausübenden Künstler, Ea soll dicaos Werk 
in 8000 Mastern die Ursprünge der Ornamente eines jeden Style» 
bis SU ihrer hüchstm Vollendung entwickeln, wobei der Herautge- 
ber den Ursprung und die Entwicklung einer jeden Stylart der 
Ornamentik zu erltutem suchen und die Oetetze fcststellen wird, 
welche allen Ornamenten gemein sind oder die einseine Stylarten 
besonders eharakterisiren. rHellanptabsloht des geistreichen Verfks- 
aera ist, danuthnn, wie die Natur die unendliche Quelle des Orna- 
ments und, wenn wir in derselben inrQckkehren, wir selbst neue 
OmamcRte sebaffen künnen, ohne blind den Fussstapfea der Ver- 
gangenheit zn folgen. Das ganze Werk soll in 100 BUttem Im- 
porial-Folio erscheinen, anf Stein gezeichnet von F« Bidford und 
cliromolitbographirt von Day it Bon, die Ihre Meisterschaft durch 
das von Wyatt herauagegebene Prachtwerk über die londoner 
Welt* Ausstellung dargethan haben. Für die Gediegenheit des W'er- 
kes bürgt Owen Jones* Name, der in England lo den vonügUch- 
sten Kunst-Autorittten gehürt, und die« mit voUatem Rechte. Leider 
wird das Werk, wie allo thnlicben hier eraohaiaendea, an tbeuer, 
um auch aosaerbalb Englands gmeinnütaig zu werden. £a kann 
für Deutschland nnr ein Biblloibek-Werk werden; denn für Künst- 
ler und Knnstbeflissenc, die es zunUchst loterofiairt, wird es zu 
kostbar. 



rttnrariffhe üunt>r(4au. 



Bei Arm & Cp. in Düsseldorf erscheint: 

MtMe^r «tr** JirlUgr«*#« in Fnrbcndnick. Fol. Piri» der Lie- 
ferung von 4 Blatt 1 Thlr. SO Sgr. EintcltM! Bilder zu IS 
Sgr. 6 Pf. 

Das bereits ersebienene erste UeA onthJilt die Ueiligcn Johannes 
d.T. und Josephus von Prof. H Mücke, und die Heiligen Kaihs- 
rina und Elisabeth von J. Fay. Die polychromischo AuafUbmug 
in Lithographie Ist zart und klar. Das zweite Heft wird enthalten 
die Heiligen Petrus, Paulus, Agnos and Margaretha. 



NB. AUe SBT AnMige kmmeain Verk« iLotf in ^er M. 
BtKtBt-SokftBherg'Mküo BnoUiABdling Torrtthlg oA«r 
d««h ts kan«fter FrUt doroh dieselbe b« bedebeiL 



VmmatwMMioü.t BwUctewr, Fr. B.udrl, - A'ctleg.r: M. DoMoat-S«k.«berg‘«l» Buchbwdlimg in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Sebeuberg In Kölr. 
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I^liAlit XJ«3>er eidge TnUtoUllarUebe Klrehda Ir dm Nlfedor1«n<)«n (llolUnd and Belgien). V. -> Zar Oejehi«!kto dar Oloomiiloroi 
Europ«. — HlUeUltarlicbe BaukUnkfaale In England. I. — ChrlMllcker Kuxutverela In Bre»U'4. — Beapreehungen etc.: Bamberg. 
TJIm. >Vien. Lina. Man». Brlluel. Antwerpen. Straaelmrg. Lilte. Au« London. Literatur: Ooihiscbos Musterbuch, roa V. Statx 
und Q. Vngewitter. MittboUungen der h. k. Centml-CommissloR eto , Bedacteur: Karl W^sa. — ■ Liter. RaadiebaD. — Art. BeÜJ^. 



Ueb«r einige mittelalterliche Kirchen in den Nieder- 
landen (Heliand nnd Belgien). 

Ans einem Reiso-Tageboohe too r. — n. 

(Nebst artistischer Beilage.) 

V. 

XtvoUe. Die grosse Michaels-Kirche ist ein 
aus Tuffsteinen errichletes gothisches Gebäude, bei dem 
ebenfslls, wie bei den grösseren früher beschriebenen 
Kirchen, die Geshnae, Maasswerke u. dgl. aus Sandslein 
eingesetzt sind. Sie hat drei gleich hohe und gleich weite 
Schiffe, die zwar eine sehr einhcbe Architektur, jedoch so 
aeböne Verhältnisse zeigen, dass die Kirche im Innern 
einen sehr angenebmen Eindruck macht. Rechteckige 
Pfeiler, an den Kanten gegliedert, trennen die Schiffe; sie 
stellen ihre breite Seile gegen die Schiffe, nnd an jeder 
derselben steigen drei Dienste in die Höhe, die sich eben 
ao an der Wand wiederholen. Diese Dienste haben hübsche 
Ciapilälchen, während die Pfeiler selbst ohne Kämpfer io 
die Arcadenbogen übergehen. (Vergl. Figur 5 in der Bei- 
Ugc.) Ein eigentliches Querschiff ist nicht vorhanden; doch 
ist eine Gewölb-Ablbeilung auf quadratischem Grundrisse 
■ngeordnet, so dass ein Querschiff wenigstens angedeutet 
erKbeinl, da alle übrigen Ablboilungen des Grundrisses 
rechteckig sind. Jedes Schiff hat aeinen eigenen Polygon- 
acfahiaa, und ist das. südliche Seitenschiff um eine Ablhei- 
luiig früher geschlossen. 



Ein eigeothümliches Maasswerk ohne Nasen, das der 
spätesten Zeit angebört, erfüllt die schlanken Fenster der 
Kirche, die, nach der Profilirung und dem Charakter des 
Ornamentes der Dieoslcapitälc zu urtbeilen, so wie nach 
der grossarligen Einfacidteit, dem gänzlichen Vermeiden 
aller Effccthascherei und alles Gekünstelten und Gesuchten, 
nicht jünger ist, als aus dem 1 4. Jahrhundert. 

Das Acussere ist von gleicher Einfachheit, wie das 
Innere; doch kann es trotz der schönen, gemessenen, in 
günstigen Verhältnissen engeordneten Architektur der 
Seitenschiff- Wände keine so gute Wirkung liervorbringen. 
all das Innere, weil die ganze Gruppe nicht schön ange- 
ordnet ist. Es sind nämlich auch hier auf Jen drei Schiffen 
drei gesonderte parallelo Dächer, wodurch die ganze 
Grnppe zu niedrig wird und alle Einheit verliert, wenn 
sclmn das Missrerhältniss eines zu mächtigen Daches ver- 
mieden ist. EinThurmbau fehlt, dagegen ist an moderner 
Polygonbau von gleicher Hohe mit der Kirche der W'esl- 
seite vorgobaut. 

Die (jetat noch katholische) Frauenkirche ist ein- 
schiffig mit Quersebiff von gleicher Höbe, ebenfalls sehr 
einfach in der Architektur und sehr glücklich in den Ver- 
hältnissen. Die Winde des Langhauses erhalten eine Glie- 
derung dadurch, dass Waodpfeiler angrordnet sind, ober- 
halb durch Spitzbogen verbunden, an denen sich die Ge- 
wölbe auf Conaoten mit Mensebenkäpfen aofsetzen. im 
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Chore sind die Achsenweitrn enger, als im Langhause; auch 
fehlt dort und im Querschiflc die Wandgiiederung, und 
bloss Spltrhogenfcnster durchbrechen die Wände. Das 
Aeussere ist ein sehr einfacher Racksteiiibau ohne Glie- 
derung. An der Westseite steht auf quadratischem Grund- 
risse ein Thurm von gleicher Breite des Schiffes, mit einem 
einfachen Spilzbogcn-l'urtalc unter viereckiger Cmfassong 
durch ein Gesim.se. Das untere Stockwerk reicht bis in 
die Höhe des Hauptgesimses der Kirche, ein iweites, nbii- 
lich hohes Stockwerk überragt den Kirchenkörper. Beide 
Stockwerke sind an jeder Seite durch drei Spilibugeii- 
Blenden gegliedert, die wieder durch Stab- und Maasswerk 
eingetbeilt sind, lieber dem zweiten Stückwerke steht ein 
niedriger, achteckiger Aufsatz mit Spilzbogciifenstern, jetzt 
mit einer stumpfen Zopfkuppel bekrönt. 

Die zweischiflige .Mi no rit c n brüder- K irchc in 
/wolle hat ein Hauptschiff mit polvgonem (ihnrschlusse 
und ein gleich hohes südliches Nehenschilf, das gerade ab- 
geschlossen ist. Sehr schlanke flundpfeilcr mit Spilzhugeii 
trennen die Schilfe, die mit Kreuzgewölben iiherspannl 
sind. Die Arcadcngurle sind breit, die Gewölbrippen sehr 
schmal; doch entwickeln sich die .Ansätze gut geordnet 
über den niedrigen Kämpfern, die mit einem Laubwerk- 
Kranze umgeben sind. Da das Nebenschilf schmäler ist, 
so ist, um gleiche Scheitelhöhe zu erzielen, ohne das Gc- 
wölhe selbst zu sehr zu überhöhen, noch dieser Seite hin 
ein niedriger Dienst-Ansatz auf den Kämpfer aufgesetzt, 
dem ein gleicher .Ansatz an der Wand entspricht. .Auch 
diese Kirche ist sehr einfach; das Aeussere, fiacksteinbau, 
hat an der Westseite zwei Giebel als Schluss der zwei 
parallelen Dächer. 

Im Innern war bei meiner Anwesenheit eine Anzahl 
Arbeiter versammelt, welche die ganze Kirche ausgeweisst 
halten, so dass sie in der Thal ganz rein aussah. Sie er- 
lähllen, wenn ich acht Tage früher gekommen wäre, hätte 
ich die ganze Kirche mit ulten Malereien bedeckt sehen 
können. An einem Cewidbfelde sei die heilige Jungfrau 
mH dom Chrisluskinde, an einem anderen Petrus mit dem 
Hahn dargeslclll gewesen. Alle (iew ölbfelder aber seien 
mit Laubwerk bemalt gewesen, und Inschriften und Gc- 
railde hätten die Wände bedeckt. Auf meine Frage nach 
dem Grunde des Zuweissens sagte man: die Kirche habe 
.schön gemacht* werden sollen. 

.Auf Holland hat zwar die Bewegung in der Baukunst, 
die sich in Deutschland. Fngland und Frankreich kund 
gegeben, wenig Einiluss gehabt; doch darf man hoflen, 
dass auch diese tiemälde, falls sie Werth liahen, wieder 



aus ihrem Kalkgrabc hcrvorgeholt werden. In Kämpen, das 
ich leider niolit besucht habe, soll, wie man sagte, noch 
eine ganz ausgcmnlte gothisclie Kirche stehen. 

Kine andere zweischiflige Kirrlie in Zwolle, die Beth- 
lehems Kirche, zeigt weniger Uebereinstimmung; die 
Pfeiler sind ibeils einfach rund, theils gegliedert, die Gc- 
w'ülb-Aiisätze entwickeln sich nicht scliön aus den ein- 
fachen Käiiipfern. .Auch hier zwei Dächer und zwei 
Westgichel. 

Eine kleine einschiftige Kirche in der Nahe der letz- 
teren hat einen hühsclien Backsicin-Gicbel an der Eingangs- 
Seile. 1 

am schwarzen Wasser (Zw arte Waler), 
zwi.schcn /wolle und dem Zuydersce, hat eine Backstein- 
Kirche mit ehenriills drei gleichen Schiflen, gesonderten 
Dächern iiml ilrei Polygoiiscliliissen derSHiffe, im Westen 
mit einem viereckigen Thurnie ohne Strebepfeiler aus drei 
Stockwerken he.s|e|ienil, die jedcrseils durch je drei schmale 
Blenden gegliedert sind. 



Znr Gesctücbte der Glasaialerei ia Europa. 

(Fortaelxuiig.) 

Zudem ist nichts mannigfaltiger, als die Verfahrungs- 
weise der Glasmaler; dieser gebraucht die Emaillen mit 
dem ihnen anhaftenden Gebreclieii. Jener schliesst sie aus. 
ein dritter bedient sich ihrer mit Vorlheil. Wie soll man 
hier das anders lieriusiinden, als mittels einer .auf Grün- 
den fussenden Geschichte? i 

Vergossen wir euch nicht, dass die Glasmalerei ge- 
raume' Zeit eine in midiircJidringliche Geheimnisse gehüllte 
Kunst gewesen. Jeder hatte seine etgvme Mmiier, .sein nur 
ihm beksiinies N’erfahrvn. Und gerade damals wur,len die 
bewunderungswiirdigsten Kirchenfeii.sler verfertigt. Die 
heutigen Künsller bedürfen also eines Wi-rkcs, worin alles 
gesammelt ist, was man »on jener geheimniasroiehen Zeit 
hat entdecken können. ' 

Zugleich mit diesen Einzolbeiten werden wir grosse 
Fragen abzohandeln haben. So z. B. verschwand die Glas- 
malerei auf lange Zeit; der Geschichte gebührt es, zu sa- 
gen, warum das geschah, ob weil die Glasmalerei an sich 
tadeinswcrtli, unnütz ist, oder weil sie, wie wir schon sn- 
gedentet, wenngleich an sich vortrefflicL. ihren Geisl 
ralscbte und von ihrer Bahn abwidi.' Ea geht fblgürh 
darum, die Glasmalerei zu rechtfertigen oder in vrrdain- 



Digitiz‘-;Li by Co(X 




75 



nmi, iniuf;ebeii, ob lie ibr Wieder^slohen einem tieferen 
Grunde oder einer bioMen l^une verdankt 

Heutzutage darf der Glaanialer nicht mehr, wie ehe- 
mals, ein Fremdling in der Gescbicbie seiner Kunst biei- 
beo. Sonst Ibigte der Künstler der Weise, dem Verfahreu 
und dem Style seiner Mitwelt, und nur diesen allein ; halte 
er ein al'es Glasfensler ausiubcssern, so geschah die Aus- 
besserung in der Manier seiner Zeit, obschon der Gegen- 
stand nach der ganz verschiedenen Manier einer früheren 
Zeit verfertigt war. In unseren Tagen ist er zu einer hö- 
heren, verstiodigeren und gelehrteren Rolle berufen. Er 
muss so zu rcstauriren verstehen, dass sein modernes Ver- 
fahren nicht im Geringsten durcbblicll, und sich die Art 
und Weise des Meisters, den er auffrischt, gaiu ancignen; 
er muss in dieser Arbeit dem Geschmacke der grössten 
Kesmer alter Kunst eine Genüge leisten. Da ferner die 
jetzige Baukunst keinem Style den Zutritt verwehrt, Bau- 
ten nach Art dieser oder jener allen Epoche aufführt, so 
folgt daraus, dass der heutige Glasmaler die Fähigkeit be- 
sitzen muss, auf Verlangen nichts als ein Maler des 1 5., 
14. oder Id. Jahrhunderts zu sein, ohne je den Maler 
des 1 0. Jahrliunderts durcbschiinmern zu lassen*). Da 
nun einmal seine Rulle so schwierig wird, wo soll ejr sie 
anders einstudiren, als in der Gesrhirhte der Kunst selbst? 
Die Bemühung, einen solchen Unterricht zu gewahren, ist 
fürwahr keine leichte Arbeit. Wir haben es empfunden 
und machen kein Hehl daraus, und wenn wir dennoch auf 
unserem Vorhaben heharrteii, .so rührt die.« daher, weil 
wir den ganzen Umfang seiner eventuellen .Nützlichkeit 
begreifen. 

Unser Zweck ist auch, dem Künstler auf Glas gläu- 
biges Vertrauen cinzudössen und ihn vor Verzweiflung zu 
schützen inmitten von Gleichgülligen, die ihn zur Zerschla- 
gung seiner Palette antreiben möchten. Wir geben uns 
nämlich keiner Täuschung, hin, cs ist so; man glaubt 
nicht an die Kunst des Glasmalers, M.mcbe scheinen sic 
nur für ein Handwerk zu halten. So lasst uns denn tei- 
gen, dass sie wirklich eine Kirnst ist, die ihre Ueberliefc- 
rongen, ihre grossen Männer und auch ihre Märtyrer, hat; 
erbeben wir sie, indem wir beweisen, das^ sie, sowohl 
in Betracht der Schwierigkeiten, als der Grösse ihrer er- 
langten Resultate, der Malerei auf Leinwand mindestens 
gleich steht, dass grosse Maler eben so dachten und, 
nachdem sie schon durch die Oelmalerei berühmt gewor- 
den, auch io jener zu glänzen strebten, die den Zufällig- 

♦) r>« tlUrfui dochwolil nur für HwUnrÄtion* Arbeiten, nkht »bsr 

fUr neue >Veeko unbeüngt gelten. l^te Ked. 



keilen der Feuerprobe unterworfen ist. Dem Talente wird 
hier eine neue Bahn aufgeschlossen. Durch die Kriege, 
welche die Menschheit ein Viertel- Jahrhundert hindurch 
so schwer beimgesucht, besonders aber durch die vanda- 
liache Zerstöruogswuth einer gottlosen Rohheit haben die 
wenigen allen Denkmale, welche jene Unglürksidt über- 
lebten, das funkelnde Licht ihrer Fensicrgemäldc cinge- 
büssl; fast alle fordern die kunstgeübte Hand der Glas- 
maler, und ein Gleiches gilt von den Bauwerken, die der 
Frömmigkeit jüngerer Tage ilir Entstehen verdanken. 

Und warum sollte ein Maler die Glasmalerei verschmä- 
hen? Wo sonst sichen ihm mächligere Eflrcle zur Ver- 
fiigung? Ijisse er seine Kunsigenossen für ilirc Werke 
nach einem Platze im Museum geizen; ihm gebührt ein 
schönerer Sch.niplatz, ein dem Ewigen gewidmeter Bau. 
ein übersrhwänglich prachtvoller; dort hat er in einer wei- 
len Bösrhung eine Religion zu deuten, alt und gross wie 
das Weltall. Fr wähle solche Gegensl,inde, die seiner Er- 
findungsgabe am besten Zusagen. Verlangt er z.irlllche 
Anftritle oder grausige Schauspiele, liebt eV die Schleier 
einer geheimnissv ollen Composition oder die einfache Dar- 
stellung einer Thalsache, die zum Herzen spricht, gleich- 
viel; das Chrislenthum ist unerschöpflich, ist Gott in seiner 
üncrmcsslichkeit. Ist der Stoff zur Ausführung bereit, so 
bietet sich jenes ganze Fenster seinem Pinsel als grosse 
Leinwanddärhe d.ir; sein Werk wird hoch über den Boden 
empormgen, und in dieser Hohe fesselt es Aller Blick, des 
Gelehrten und Ungelehrten, des Reirlien und .Armen. Er 
wird im wahren Sinne .Maler für das Volk, im wahren 
Sinne Allen bekannt werden. Vor den schönsten I.‘’inwand- 
Gcmalden eines Museums bleiben nur einzelne Liebhaber 
in stilles Nachdenken versunken stehen, dieUebrigen sehen 
hin, gehen vorbei und kehren nicht wieder; alter vor einem 
gemalten Kirchcnicnstcr versinkt ein Jeder selbstvergessen 
in unnnsspreclilicbe Betraehlungen, ein Jeder empfangt dort 
den verlorenen Trost, den verlorenen Glauben zurück. Ein 
solches Werk bedarf zum Gefallen und Ergreifen nicht 
erst der gelehrten Zergliederung eines Fachmannes ; cs 
belebt sich von selbst und erscheint in stets wachsender 
Glanzfülle, so wie die Lichtstrahlen heller leuchten. 

Allein die Geschichte der Glasmalerei intercssirt nicht 
bloss den Christen und den bezüglichen Künstler; sic ist 
auch von der grössten Bedeutung für den Altcrtbums- 
forscher, welcher Brauch und Sitte deeVulkor 
im Mittelalter und zur Zeit der Renaissance 
kennen lernen will. 
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In Unserer Zeit hat man Gottlob nicht nöthig, den 
Nutten eines so nllurarassenden Studiums erst tu beweisen; 
in jedem I.ande sind nicht wenige Männer mit derlei Ar- 
beiten beschäOigt. Und in der Thot, wie könnte man sich 
mit den Geschichten und Chroniken älterer Zeilen begnü- 
gen? Da jede Geschichte lunächst für die Mitlebenden 
bestimmt ist, so übergeht sie das, was Jeder schon weiss; 
sie fühlt sich keineswegs gemüssigt, den Zeitgenossen tu 
sagen, was sie gewöhnlich Ihun oder wie sic leben; das 
brauchen sie von Niemand tii lernen. Auch kann der 
Schriristeller nicht crralhen, wos sich nach einer gegebenen 
Zeit verändern oder gar nicht mehr bestehen mag. Dess- 
balb ist auch jede Geschichte noihwendiger Weiso unvoll- 
ständig, und die Chroniken sind es noch mehr; was man 
auch von der Naivetät der letzteren gesagt bat, sie leiden 
säinmllich an Trockenheit; die Thatsache ist darin kaum 
angedeutet, die Umstände sind seiten erklärt. liefert das 
Mittelalter in seinen SchriAcn so wenig Eingehendes über 
das Gewesene, w o soll man daun seine Phvsiognomie nebst 
der Aufeinanderfolge seiner verschiedenen Zustände linden, 
wenn man nicht zu den .\ufschlüssen Oücblet, die man auf 
anderen Feldern, wie in alten Gesetzgebungen, an Monu- 
menten, in der Bildhauerkunst, in der Malerei aul Holt, 
Leinwand oder Glas, noch dürftig auflesen kann? 

Die Glasmalerei bat vor derSculptur und den eigent- 
lichen Gemälden unbestreitbare Vorzüge voraus; ihre Er- 
zeugnisse sind älter und bieten statt vereintellcr Figuren 
einen wirklichen Zusammenhang, grosse und rcichluiltige 
Compositionen dor. Die Unvollkommenheit der Malereien 
auf undurchsichtigem Grunde machte, dass man sie bald 
verwarf oder durch mehr moderne und minder unvollkom- 
mene Werke ersetzte; sie waren ferner von denen, welche 
sie zerstören wollten, leiciiter zu erreichen, nicht zu ge- 
denken, dass die Farben verschossen und der SlolT, der 
sie trug, ob Leinwand, Holz oder Kitt, endlich in Staub 
zerlieL Die gemalten Fenster erhielten sich besser, weil 
sie aus einer unverweslichen Materie bestehen, weil sie 
bei ihrer Höhe der Zerstörung weniger unterliegen, uud 
weil sie der wundersamen Lebhahigkeit ihrer Farbe« wa- 
gen stets der_ Erhaltung wertb schienen. Darum besitzen 
wir auch noch gemalte Kirchenfenster, die vom Abte Su- 
ger, .Minister Ludwig's VII. von Frankreich, bestellt wur- 
den, also ins 1 2. Jahrhundert reichen. Nun zeige man 
uns auch irgend eine grosse Composilion, die der Piusel 
um jene Zeit hervorgebracht ! Aus ihr haben wir höchstens 
hin und wieder eine eintelne Figur, fast verwischt, kaum 
sichtbar, während das Kirchenfenster des .\btes Suger 



nur ein Geringes an Glanz verloren hat. Nicht eine riniig« 
Farbe, nicht ein einziger Tbeil ist in dem Grade beschädigt, 
dass er nicht vollkommen erkennbar wäre. Die Glasmalerei 
hat demzufolge das Verdienst, dass sie eine in dreifacher 
Hinsicht wcrthvolle Auskunft gewährt; werthvoH durch 
ihr Alter, durch ihre gute Erlialtung, vorzüglich aber 
durch ihr Eingehen auf unzählbare Details. 

Ja, in dieser Kindheit der Kunst half cs dem Maler 
nichts, vor dem Raume, den er mit seiner Arbeit auszu- 
fUllcn hatte, zu erschrecken; es war das ganze Fenster 
eines weitschicbligen Gebäudes, dessen Ausdehnung er 
nicht veniiindern konnte: er mus.ste diesen Umfang mit 
Personen bedecken, sie in Handlang und in Beziehung zu 
einander setzrn. 

Und, Dank der Unvollkommenheit der mittelalteriicben 
Kunst, d'eses ganze gros.se Gemälde war eine vollständigr 
und naive Abbildung der Ge.vellsrhall zur Zeit des betref- 
fenden Glasmalers. Man befa.sste sich nicht mit der Unter- 
suchung, ob ein Heiliger, der früher gelebt Ivatte, das 
Costume seiner Zeit tragen müsse; man stellte ihn in sol- 
cher Kleidung, Sitte und Manier dar, wie sie der Maler 
eben vor Augen hatte. In Folge dieser Anacbronismen 
besitzen wir vollkommene, ins Einzelne gehende Gemälde 
von jedem Jahrhundert; hätte man jede Generation da- 
guerreotypirt, sie würde nicht anders erscheinen. So zeigt 
uns die Kathedrale von Tournai in einem Ereignisse des 
XII. Jahrhunderts, in der Herstellung des bischöflichen 
Stuhles, alle geistlichen Costume, wie sie unter dem fran- 
zösischen Könige Karl VIII. und der Herzogin .Marie von 
Burgund üblich waren, von dem des Papstes an bis zu 
dem des geringsten Priesters, und in der Geschichte des 
auf Fredegundens Befehl ermordeten Sigbert sämmtlicbe 
Civil-, Militär- und geistliche 1'rachtcn von allen Classen 
der Gesellschaft, wie sie unter demselben Karl VIII. und 
derselben Marie von Burgund bestanden. 

Belgien kann stolz auf die historischen Schätze sein, 
welche in seinen gemalten Kirchenlenstern vei'borgen he- 
gen. So stellen jene der Ilauptkirche zu Muns Karl V. 
als Jüngling dar, nebst seinem Vater Philipp dem Schönen 
und der ganzen Familie; zu Brüssel zeigt uns die Collegval- 
kirche zur h. Gudula auf einer Seite Karl V. iin reifen 
Mannesalter, und auf der anderen eine dem dankbaren 
Belgien tbeure Epoche, die Epoche Albert's und Isabellens; 
endlich, um nicht bei der Anführung von so vielen bewun- 
derungswürdigen Werken zu verweilen, bietet uns im 
Haidclaude der anlwerpencr Campine die scliöne Kirche 
des Dörfchens lloogstraetc» die Reihefolge der Grafen von 
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iloHaiid, und nicht blo<s drr allen, sondern and) jener aus 
dem Hause Burgund und dem Hause Oesl erreich. Die 
Coslome und Wappen sind treue Alibilduii|;pn der Zeit; 
die (icmaldc sind ul>erdies wahrhafte Portraits und in dio- 
ser llinsidil eine höchst iirteressonle Er'iintan;; der Ge- 
schichte. 

Bellen hJirkt nicht wegwerfend auf sic herab; es 
bleiiil nicht gleichgültig bei seinen Meisterwerken der 
schönen Künste, wie der Knphte oder Kurde am Kusse 
der herrlichen Leberresto seiner uralten Denkmale. Es 
ehrt di« Kunst nicht minder, als die Wissenschaft, und 
die Geschndilsforscher, welche die Muslerschöpfungen der 
Vergaogenlieil aus einander legen und erläutern, finden 
bei ihm stets eine gute Aurnabme. 

V'on den fleissigen Liebhabern aller Zeiten gibt es 
eine Gasse, die meine besondere Thcilnahme erregt ; solche 
namlicli, die allem, was schon ist, nachgeheu und, haben 
sie es gefunden, ihre Freude darein setzen, es nach allen 
Seilen auszuforseben. Ihnen genügt es nicht, ein Gehäude 
M bewnndern ; sie müssen sieb auch noch ausführlich dar- 
über üossem, tu welcher Ordnung ron Bauten es gehört, 
ob seine 1'heile gleichartig sind und welcher Künstler es 
hervorgchracht bat. Solche Wanderer reisen mit Nutzen 
und wissen ihre Genüsse zu verdoppeln, weil ihre erwor- 
benen Kenntnisse sic befähigen, sich üi die Zeit des l>e- 
W'underlen Werkes zu versetzen; sie erinnern sieb der 
wrichligsten Ereignisse, Isssen die merkwürdigsten handeln- 
den Personen wieder aulleben. Weoa nun schon ein Ge- 
bäude mit zerstäubten Wänden solche Empfindungen in 
ihnen wecken kann, was werden sic nicht erst empfinden 
vor jenen hellen Farben, jenen lebendigen Srenen and 
jenen zusammenhängenden grossarligen Darstellungen, wie 
sie in den gemalten Fenstern unserer altersgrauen Basili- 
ken zu sehen sind! 

Wer könnte also Angesichts der den Kirebenfenstern 
innewohnenden Reichlhümor und Lehren die Bedeutung 
einer Geschichte der Glasmalerei noch läugnen wollen? 
und wie schmerzlich müssen wir den Verlust der gemalten 
Fenster aus den berühmten Abteien Lobbes.Urval, Slablo, 
Villers, Floresse, AITIigliem und aus den meisten unserer 
weltlichen Gebäude bedauern! Alle eben angefftlirten 
Kunstwerke wurden in den Heligions-Unrulien des 1 6, 
JoKrhunderts verstümmelt und zertrümmert, oder sic ver- 
schwanden ün 1 8. Jtbrhonderl unter der allgemeinen 
Gleichgültigkeit und L'nkunde. Kaum lassen sich mangel- 
hafte Sparen davon in einigen Werken, z. B. in denen 
ron G>usin und Sandenis, den literarischen Reisen der 



beiden Bencdicliner und in den heiligen Geschichten »cr- 
j schiedener Länder entdecken. Mon muss in den unbekann- 
testen Archiven graben, die ältesten Chrouiken-Schrciber 
naehschlagen, wenn man die vergessenen Vorwürfe jener 
durchsichtigen .Malereien wieder ouffinden will. 

Darum aber wollen wir eben hier — und das ist mit 
Hauptzweck dieser Aiijeit — die n(Kh erhaltenen Meister- 
werke vergangener Zeilen durch Abbildung und Zerglie- 
derung vor der Vergessenheit reiten. Sollten diese Leber- 
bleihsel dann vielleiclit norh- dereinst durch eine von jenen 
Katastrophen, die der Mensch weder vorausseben, noch ver- 
hindern kann, zu Grunde gehen, so möchte vorliegende 
Geschichte den Verlust mindern, indem sich in ihr wenig- 
stens eine BcschreiLuog voriande, die sogar sur Wieder- 
herstellung des Zerstörten förderlich sein könnte. 

Im Begrifte, eine solche Arbeit zu untemebmen, liegt 
uns vorerst daran, die Lebtongen unserer Vorgänger in 
denselben Studien naebzuwasen und damit emen Oüehligen 
Rückblick auf die Bibliographie der Geschichte 
der Glasmalerei zu werfen. 

(FortMlxung 

litteUlterlietie BandenkoaJe in England. 

SkitMB. 

1 . 

ln keinem Lande Europa's hat das, was das 1 B. Jahr- 
hundert Civilisation zu nennen beliebt, mit solchen Sieben- 
meilenstiefeln Fortschritte gemacht, als in England, dem' 
Lieblings-Sitze des Weltherrscbers und WeJUyrannen, des 
Dampfes, der, seitdem er dort seinen Thron aufgeKMagen, 

I also seit einigen vierzig Jahren, alle socialen Verhältnisse 
des Landes unterwüblt bat, und über kurz oder lang, 
wenn ibm nicht bis dahin die Elektricität die Weltherr- 
schaft streitig macht und den Hang ahgewinnt, alles Be- 
stehende zusammenrüUeln wird — und dann? 

Wo jetzt Riesen-Locorootiven, wahre Dampfungeheuer 
mit vielen Hunderten von Reisenden in einer Stunde bis 
50 englische Meilen und mehr surücklegen, waren 1784 
die Slage-Coatbes oder Postwagen noch eine Neuigkeit, 

I deren gemütblicbe Zeit mit dem 15. September 1830, 

I als die erste Eisenbahn des Lindes, von Manchester nach 
Liverpool, eröflhet w urde, ihrem Ende eiitgegenging. Engr 
lisebe Dampfkolosse durchfurchen jetzt alle Meere, tragen, 
Sturm und Wetter trotzend, Vernichtung und Verderben 

i 
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in ihren Flanken, und doch wurde erat 1615 das erste 
UamprschilT in En{;land gebaut, 1838 der erste Kriegs- 
dampfer. Die 1840 in Birkenbcad vom Stapel gelassenen 
Kriegsdaoipfer „Nemesis“ und „Phlcgethon“ bestaunte man 
als ein Wunder, weil Jeder zwei 32-FfunJer führte, 
und jetzt lenkt der Dampf schon die kolossalsten schwim- 
menden Kriegsvesten mit 140 Stück Kanonen, deren 
kleinste 32-Pründer. England, das 1814 in allen seinen 
Besitzungen nur sechs Dompfschifle zahlte, besitzt jetzt 
wenigstens fünftausend Dampfer aller Grossen, und 
dies in 40 Jahren, jedoch hat erst seil 1825, wo es 
nur 108 Dampfschifle besaaa, die Zahl derselben in so 
unglaublichem Verhältnisse tugenommen. 

Der Dampf pumpt, fordert Bieaenlasteii, spinnt, webt, 
schmiedet, schleiB, ackert, druckt mit Tjpcn und mit For- 
men, kurz, er thut Alles, die feinsten, wie die gröbsten 
Arlieiten, und dies in schwindelerregenden Verhältnissen, 
legt mau den Maassstab des Fabrikwesens des Festlandes 
an den Englands. In Englands Baumwoll-Fabriken wird 
allein — um nur ein Beispiel aninführen — jährlich Garn 
5 final so lang als die Entfernung der Erde von der Sonne 
oder eine Länge von zweitausend Millionen Posimeilen 
vermittels des Dampfes zu StolTen verwebt. .Mit seiner 
Favorite, der Assodatiun des Capitals, treu Hund in Hand 
gehend, lässt der Dampf es sich aber auch in England 
eifrigst angelegen sein, das ,weissc Sclavcnt hum“ 
nach Kräften zu fördern; denn in dem Maasse, wie die 
Zahl und die Allgewalt seiner .Maschinen zunahm, vermehrte 
sich auch seine Bevölkerung. 1801 zählte Grossbrilannien 
nur 10 Millionen 942,040 Seelen und jetzt mehr denn 
23 Millionen. Und wie viele dieser Millionen — allein in 
einem Umkreise von 1 2 engl. Meilen um .Manchester fast 
eine Million ■ — müssen in den Fabrik-Districten und in 
den Minen das bitterste Elend bauen, siech an SiH-le und 
Körper, physisch und moralisch in einer Weise verkommen, 
von wciclier man, dem Himmel sei Dank! anf dem Fesl- 
lande noch keine Vorstellung hat! Allo Schilderungen 
bleiben hier hinter der Wahrheit zurück; nur eigene An- 
schaunug kann uns in etwa einen BegrilT von dem Elende, 
der Verthierung und Demoralisation der in den Minen und 
Fabriken arbeitenden Classen, der weissen Sclaven Eng- 
lands geben, wenn man ihre Galeeren, die Fabriken und 
Bergwerke, mit prüfendem Auge gesehen hat; wenn man 
e.s nicht sclicul, die Viertel der Städte zu besuchen, wo 
die Arbeiter eingepfercht sind ; wenn man sich nicht ab- 
schrecken lässt, durch die Gräuelbilder, wie sie, allen Tem- 
pcrance Sociotics und allen aufopfernden Anstrengungen 



des katholischen Priesters Matbew zam Trotze, die Draim- 
Shops oder die Gin-Palaccs, die ßranntweinsclienken in 
allen Manufactur-Städten bieten. In Manchester zahlte 
Jemand in einer Stande 484 eine solche Giitbude be- 
suchende Personen — und es waren meist Weiber. Was 
Wunder, wenn das kommende Geschlecht rein verthiert! 

England liess sich die Emancipatioii der Negersclaven 
seiner Coloniecn im Jahre 1834 nicht weniger als 20 
Millionen Pfond kosten; 770,280 Neger wurden frei. 

Mil unabläsaiger Anstrengung suchen schie Kreuzer den 
Handel mit schwarzen Sclaven zu steuern, und was 
geschieht zur Erleichterung, zur moralischen Hebung der 
weissen Sclav en— -dem Worte zum Holm freie Eng- 
länder genatint — in den vereinigten Königreichen? 
Salbungsrcichc Phrasen und Tractätchcn, die Palliative der 
Privat- Wohltliäligkeit. wie gross sie auch sein mag, und 
der Wohllhäligkeiis-Anstalton, die jährlich über 10 Md- 
lioneii Pfund wegnelimen, reichen da nicht aus. können 
dem furchterregenden Umsichgreifen dieses Krebsschadests 
der socialen V'erhaltnissc Englands keine Schranken setzen. 
Machet dio Menschen zu .Menschen, sucht sie nicht zu 
LasUhleren lierabzuwördlgen, sorgt dafür, dass ihnen die 
götllirhc Kehgion des Erlösers nicht blosse Furm und 
äusserer Brauch, dass dieselbe, wie sie das Leben der 
Gottes- und Meiisclienliebc ist, auch lebendig wirke, leben- 
dige Frucht treibe in den Herzen der arbeitenden Clasaen. 
Ernst mahnend mit düster drohenden Beispielen lehrt uns 
die Geschichte, dass es eine alivvallende Nemesis gibt, die 
alle, auch die geringsten Versündigungen an der Mensch- 
heit streng ahndet und rächt. 

Wer sollte nicht staunen über die Tiianen-Külinheil 
des menschlichen Willens, die in England das schein- 
bar L'iimögliehe möglich maehte in den Viaducten und 
Brücken, welche sic über Tbälcr, Flüsse und Canäle 
sprengte, in den stundenlangen Tunnels, welche sic unter 
Felsen und Bergen, ja, unter ganzen Stadtvierteln durch- 
wühlto, den gigantischen Bauwundern Alt-Aegvptcn.s uad 
Roms Rivale sehaffend! 

Der Materialismus, der Gülze unserer Tage, mag ia 
den Tausenden qualmender Scblotfänge, welche ia dm 
nördlichen Grafschaften Englands selbst der Sonne spoltea 
auch seine Art Poesie finden. Gar Manchem, dessen Da- 
sein eine anlialtende Proccnl-ßcrechiiung, mögen diese 
riesigen Rauch-Obelisken des Malerialistuus mehr Genuss 
gewähren, als dio vollsten Laubkronen der stolzesten Eichen, 
wie man .sic in England findet. Auf mich haben diese 
Ricsenschlöte stets einen beklemmenden Eindruck gemacht. 
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Ihre düsteren BanehBaf^en weben, nach meinem Gefüble, 
meiner Ueberieagunf;, das dereinst Alle« nmsargende Bahr- 
tuch den sodaien Verhiltnissen, wie sie das Mascbinen- 
Unwescn in England gestullet bat. Auch hierin ist Fort- 
schritt des Tages Losung ; aber endlich ist jedes mensch- 
liche Thun uiul Streben! Auch das Maschinen- Wesen muss 
in seiner mehr als riesenbaiten Entwiciliing seinen Cul- 
mioalions-Piinkt erreichen, in steigender Progression Ifen- 
schenkraite entbehriieher machen, — und was wird das 
Ende sein? 

In den Tagen, als irli England zum ersten Male bc- 
rcis'te, begann der Dampr erst seine Gewaltherrschaft zu 
gründen. Reich an Genüssen svar das Reisen in den Stoge- 
Coarhes, besonders als Aussenseit-Passagier, wenn das 
Wetter es erlaubte. Wie freundlich die vereinzelten, meist 
malerischen Bauern- Wnbnungen, Cottages, deren Eng- 
land Jetzt über 800,000 zkhll, das Bild ländlicher Zu- 
friedenheit und Genügsamkeit! Wie reizend, malerisch 
schon die stattlichen Edel- und Herrensitze, die Schlösser 
In englischem S|)itzbogen-St}le, die altersgrauen, formfrei 
sich bauenden freiherrliclien Hallen! Wie andäciitig stim- 
mend die üorfkirchlciii, meist bis zur Spitze des Thurmes 
von frischem, saftigem Ephcii umvvohen, gehüllt in dichtes 
Baumgrün der hundertjährigen Lime, in deren Schatten 
die Urväter des lebenden Geschlechtes ruhen! Wie maje- 
stätisch die ernsten Thürme mit ihren Zinnen-ßcLrönungcn 
und Steinhetmen der Katlicdralcii und grösseren Kirchen, 
welche die Städte hoch überragen und w ic Gottes Leuebt- 
thürmc die Ebenen beherrschen! Damals konnte man die 
Schönheiten des schönen Landes gcnicssen, sicli erlaben 
und erheben an seinem hochpoclischcm Schmucke, welcher 
Vergangenheit und Gegenwart zu einem reichen Kranze 
schlingt. Jetzt braus't man iin Windcsfluge an allen die- 
sen Schönheiten Torüber, zu ftüchtig sind die durrh das 
.Auge gewonnenen Eindrücke, um der Phantasie lebendige 
Nahrung zu spenden, welche sic gewiss auch nicht in den 
Schlotfängen, den Denkmalen der Gegenwart, findet, 

ln welcher Richtung man auch das Land durehiiehl, 
von Süd nach Nord, von Ost nach West, nllcnlhaiben 
iDafanen Ruinen in den Thalgröndcn, an den Berghalden 
und auf den Hohen an die grausen Stürme, welche politi- 
scher Ehrgeiz und blinder religiöser Fanatismus verheerend 
über das Land ziehen liess ini Laufe der Jahrhunderte, 
Sowohl auf dem Lande, als in einzelnen Städten — ich 
führe nur York an — findet man Ruinen von Klöstern, 
Abteien und Prioreien, meist als Ruinen durch ihre Dan- 



pracht noch fesselnd. Schon unter Heinrich V. (1413 bis 
1422) aus dem Hause Lancaster, wurden gleich nach 
dem Antritte seiner Regierung nicht weniger als 110 
Abteien und Kloster aufgehoben und zerstört. Mit einer 
wahren Vandalen- Wuth zog aber Heinrich VIII. (1500 
bis 1547), unter dem Deckmantel des Reformations-Eifers, 
gegen die katholischen Kirchen und Klöster zu Felde, un- 
ter ihm fanden 103 grössere Abteien und Prioreien ihre 
Auflösung, ihren Untergang. Im Jahre 1530 hob das 
Parlament, welches den Launen des Tv rannen ganz zu Wil- 
len war, alle Klöster auf. Durch Parlaments-Beschluss wur- 
den auf einmal 37(1 kleinere Männer- und Frouenklöster 
zerstört; ihre Besitzungen wurden dem Könige überwie- 
sen, der nio Mittel genug aufzulreiben wusste, um sdae 
Gelüste und wahnsinnigen Verschwendungen zu befriedi- 
gen. Mit blutiger Strenge uuterürückte er die Empörun- 
gen, welche sich gegen diese Ungerechtigkeit in Kent, 
Lincoloshire und Vorkshiro erhoben. Die meisten der Ab- 
teien, Kirchen und Klöster wurden alles Wcrtbvolieu be- 
raubt, uiedcrgerisscu und selbst das durch die Geschiebte 
Gebciliglc von der nimmersalten Habgier des Tyrannen 
nicht gearhlet. Wie viele der herrlichsten Bsudcnkmalc 
des Landes gingen in dieser Sturmperiode zu Grunde! Von 
der Baupraefat derselben geben noch einzelne Ruinen 
Kunde, welche auf uns gekommen sind. Die Güter der 
aufgehobenen frommen Stiftungen wurden verschleudert, 
um Spottpreise veräussert oder vom Könige in unsinnig- 
ster Welse an seine Creaturen versehenkt. So erhielt 
einer seiner Diener den Grundhositz einer Abtei, weil er 
ihm den Stuhl vom Feuer gesclmben; eine Frau ward mit 
einem Mönrhsklosler hesehenkt, weil sie dem Könige eines 
seiner LIebliiigs-Gcriehte bereitet hatte. Nicht weniger als 
7507 weltliche Familien (Lay impropriators) sind jetzt 
im Besitze der Zehnten und Kirchengüter. 

Was unter Heinrich VIII. etwa verschont geblieben, 
was Königin Morin wieder herzustellen gesneht, wurde von 
der blinden Wuth der Fanatiker der Puritaner-Herrschaft 
vernichtet; selbst die erhaltenen Kirchen, die Kathedralen 
wurden von den fanatischen Bilderstürmern ihres herrlich- 
sten Bildscbmuckcs beraubt; allem, was nur im Entfernte- 
sten an den Katbolicismus erinnerte, halte man den Ver- 
nichtungs-Kampf erklärt, und diese Wiith einer kaum zu 
begreifenden Unduldsamkeit dauerte fort bis ins vorige 
Jalirbundert ; denn noch 1703 wurde unter der Königin 
Anna (1702— 1714) ein Gesetz erlassen, wonach alle 
Kreuze, Gemälde und Inschriften, welche die Katholiken 
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Ilelmfs ihr»;* Gollcsdn'iulcs cnlclili'l, zor-lörl werden 
nuisstcii ■). 

l'nicr hrwamllfii Dmülaiidoti isl es inelir als slaviiien»- 
wcrlh, liixli sn mniiHics Werk .hiislIiWier KunM dos Mit- 
lolnlters, su üliorniis liorrlidio Kirchoidwulen in Kiiijlniid 
erlinllon in sollen, wciclio ims «her in ilirer majinliilnehfn 
Itnuprachl nur um so soliniertliclior erinnern iiii das, wni 
religiöser Fnnntismus. Hnb^ier und die slorrsinnigsle Inlo- 
leroni im Lnufe der lettlen Jnhrlninderte hier vernnliU-t. 
Ans den über dns 1-and «osiieten Bauresten kann man sich 
iioi-h eine Vorslellnng maclien »on der niillelaUerliehen 
monumentalen Bauberrliohkeit Englands. Mussten auch 
manche jener Ueherreste. seitdem ich England lum ersten 
Male besiirhle, dem Mnterinlismns der Gegenwart weichen, 
wurde Manrhes lerstört, so nimmt doch im Allgemeinen 
die auf wahre Vaterlandsliebe begründete Pietät für die 
Baudenkmole der Vorieit dieselben, wie ihre Doborrcste 
in werkthäligen Schiili. Wie kathnKsclio Itischöfc ihre 
Erbauer. » oren die Bisrhöfe der anglii anisclien Kirehe »on 
jeher die Sehiitier und Krlialler der Kathedralen ihrer 
Sprengel, wesshalb dk-selben auch meist so gut erhalten 
und wieder hergestellt sind. Nicht nur einielnc Arcliiolo- 



10 .lonnlül' »II OSO,«*. floWn» »ii<l InMrli.lion« 
|«bliol» wl »e w eromole Ibo |.iolJ «f Calkollo,, i .Srai». IIU». 
Voi. Oor ■«Ohr »h tji iHllra nloil, nol «rl.U.- .iio 

K.rlUoIiloo !'■ l'.■.Äl■''> I '»“'O"'!''''-'" UI..I rnfolsl «ur.lwi, V..H 
■Im lUno liMUMmkcil •I«' «'■«'» »I« otil Hoinrk!i VIIL 
«lAncm-i. »«I/O sila im» Soul ly '. .Ui-.lory Ol tbo r«n»l 
l»„y O'ol- ISI'-II/ ''“‘OU •••uiUi'li'.« llrsiilt. N-kü »u. Jciu ruii- 
.lii-ubuiuKil b,.iw.i 0 B e-njoli» l!o,!imnu«i;on ror, iio lui. 
miirI't '' Usl' «l“'"«" »I»”»«- «äoen iioolboo nicM in 
yh«ia>vo'.on »uikwiounucii. ^o o/lif!» Oeor* I- noch l.IO 
pli, Uo«U, «eU'iO-ri 0 . Jeu KaUiolikon 'Oiboloii, S.-b4lcii 
,u Ullrn, o-lfr ih'O KiiiJer fu llvi« unlomchlou ru li-w; 
t » JurUM» ■lic«lb«» «/u-i uioin etau»I. n»«li eiueiii llo«lB> 
Je» JaH.o* 1*10. üb«, Jäoo «njen iui trxiohuug. Al, 'lie Kn- 
IholikfO «ra«uci|'iil, uj/Ji/n on.1 «II 13. Al'/il 1519 Juiob Jie 
liolici Hill uulor lioofK IV. .Iio »«■« .io 

Iw(j:*ji h«i. I'oi J<-r loliton Vo.losuin J«<iclb«n «™ 10. Aeril 
• «i(u lüi Jioitlbo •JlSsü.unon uud lÖ'J (cjo« Jkselbo. OCou- 

l.fU «iT Jot «,10 IV ««k'kllhjli.ibc Url't.i euum >'U l’l'll- 

,.«nl« ,«I 1« Ufooluti.ul. 'Irr llotioj von No-.lolk itul Jlo 
I «,U l> 0 T»*r »iiJ CHO hJ üi« ocisu in *1« l’»lr»* 

Urauoc «u •Io-“ **’• l:.UÜ«l »»•- ■!*• 

«•10 bLuoli«!« Sbo.iff l .ou lon, «U J«t H n»u. il-atiol*. geuubU 

.rn Jü !So(.'0 '■!'« I'** I’u*’!'" W*''''i5oII I^H »1* 

I .ml 'J.iyoo J«*»bll. UioWl S> »Eklen »« «il J«u 00. »• 
wbor isilii a«. o.ile Wulu/lLikt lli-üitoe i» ülluJ ol 

•,ho «oll, in lrcl*nl • J«il .üiJ >*“ ■!« Kaihuilkon in tr.*- 
i«.J r.’.-n ('««IIO Er»käWI. Elr-'ul*''*»' luisl mit •Um «In.oi- 
T.on. J«. Iji»< 1*>. »I>« “l*« V.'«lulJwwk*‘h E««r'‘ .«««Ib««- »I» 
»io im ro« Jini JnückunJrrle« imt«c Jon Aniängnoi *Ur 

«,1k»: ivd« b.«oo " ««cl 1»-. »o<k U«sc nichl «UI 



gen, sondern die archhologisrlien und Arrhilekten-Vefc 
die in den meisten Gnuiities bestehen, haben die Ürnkn 
der Vergnngenlieil unter ihren Sibuti gmontmen unö • 
eben über ihre Erhaltung. Es haben dieselben jedoch 
Allgemeinen die beste Sclintiwehr in ihrer histonsi 
Bedeutung. Der englische Patriotismus and das engl« 
NationahGefühl, der national spiril, artet es aocli bei ' 
len iii einseitigem .Nalioiinl-Slolie aus. haben ihren (,r 
in der Gesehiehle des Ernides und seiner polilisibfn I 
Wicklung; alles, was daher irgend historische Wicbligl 
historische Bedeutung hat, ist dem Engländer gelioi 
auch das Kleinste, woran sich eine bistoriiclic Eriaiipi 
knüpft, sei es ein Stein, ein Baum, wird heilig g'-lml 
um so mehr Kirtlieii, Ruinen dersellnsn, alle Burgen 
ihre Burgstadel, wie freiherrlichen Uallen und ihre Ic 
reslo, mit denen sich di« Erinnerungen der Gescbitlilc 
ciniolnen Familien verwehen. W ie das \ olk Engl 
stolz auf seine Gcsrliichle, so untröstlich, die Mensch 



entwürdigend dieselbe audi in mancher ihrer Perioden 
eben so stolz isl jedes Geschlecht des Landes aul die 
lüge und seine historischen Denkmale. Das Volk, nie 
Einielnc wetteifert daher in der Erhaltung dersci 
welche iiucli durch den lebendigen Sinn der Engländ« 
das malerisch-lanilM'lbtrilidi SiliÖne. das hei keinem V 
Eurupa's in dem hohen Maasse ausgehildcl — na 
des englischen .Natiiinal-Cliiiraklers — ^ hesoj^ers gmli 
und gewürdigt weiden, indem ||naii, ana mit 'ol'-’ 
Rei hte, in den aUehrwürdigen B.iuwerkcib in ihira n 
rischen Uebcrreslen auch iiorli den böclialen 
Schmuik der Landschaft achtet und bei Anlagen n». 
hauten, Parks u. s. w. zu benutzen weiss. 

Aus dem Patriotismus entwickelte sieh auch bei 
icliien bcrählgteo Männern die Liebe zu valerlandi,' 
Kuiistsludieii, und so entstanden die zahllosen Sloim 
pbieen, so dass cs üii ganzen Lande kein Denkmal, kc 
Baurest gibt, die nicht einen oder mehrere Hislori«gTa| 
gefunden, selbst das l'uscheiiibarsle, bat es nui 
Entferntesten allgemein geschiclilliclic oder koiistgesfi' 
liehe Bedeutung. Reicher, den« irgend ein Land, m d 
England in seiner Rimsllileralur. 

Historisrhe WSrdigung des HaieWlers in seinen Baud 
malen braehte Englands .krehileklen unseres Jshrbunc 
noch dahin, in ihren neuesten Werken die güttelaltfrh 
Bauweisen, namcnllieh den Spkibogen-Styl, in seine« 
srbiedene« Phasen zur Anwendzmg w tr*g*®- ' 

gen Ausnahmen in normannitdiem oder ahkimhard'C 
Stvfe. wie die Perey Chapel in Balh als oeneslw 
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sind die meislm neuen Kirchen, ob klein odi-r gross, im 
Spllibogcn-Stilc ousgeführt und dabei, wo es die Räum- 
lichkeit erlaubte, nach mittelalterlichem Vorbilde, Pliarrer- 
Wobnnngen, Schulen, die mit der Kirche ein Gauies om- 
chen, in demselben Style. Im gotbiseben Style sind viele 
neue Schlösser gebaut, mehrere Collegien und in der 
neuesten Zeit im Süden der äusserst bauprächtige Parla- 
ments-Palast in London und das in dem roinaiitisclisten 
Thcile Schottlands an der Dee von William Smith aufge- 
führte königliche Schloss Balmoral Castle, ein maje- 
stätischer (iraiiit-llau, im Aeussern einrach ernst, in den 
inneren Höfen oher reich an meislerliaft ausgerührten Or- 
namenten, sowohl im Maasswek, als in der freien Orna- 
mentulion des golhischen Styles zweiter Periode. Mit eben 
so vielem Glücke haben die Architekten in jüngster Zeit 
den gothischen Styl zu Privatwohnungen angewandt und 
praktisch bewiesen, dass es nur Vorurtheile sind, welche 
zu behaupten surliten. derselbe entspräche nicht den An- 
forderungen des Comforts, der Ber|uemlichkeit unserer Zeit. 



Ci)rt|llid)fr jßunHüfrdn. 

ln Breslau ist unterm 23. Februar c. durch den 
huchw ürdigsicn Herrn Fürslhischof die Bildung eines 
.christlichen Kunstvereins für das Bistbum 
Breslau* genehmigt worden und derselbe bereits unter 
der Obhut Sr. Fürslbiscböilichcn Gnaden ins Leben ge- 
treten. Der Verein srhliesst sich dem .christlichen 
Kunstvereinc für Deutschland* an und adoptirt 
im Wesentlichen die Ordnungen des Vereins für des köl- 
ner Krzbisthuro. Der Vorstand besteht aus den Herren: 
Dr. Lauer, Domherr, (Präsident); Ncukirch, Dom- 
herr; Baron v. Plotho, Domherr; Thiel, Eripriestcr; 
Dr. Jteinkens, Professur; Ottinger, Subregens; Or. 
Lorinser, Spiritual; Dr. v. Mootbach, Assessor; Dr. 
Janke, .\ssessor; Kra wutsciike, Caplan; Fischer, 
Pfarrer; Bröer, Organist; Dr. Grimm (Schriftfüh- 
rer); R. Schall, Maler (Stellvertreter); Tb. Ha- 
rn a c h e r, Maler ; Jos. Simmchen, Buchhalter (Säckel- 
raeistcr); Brosig, Dom-Capellmeiater; A. Langer, 
Architekt; Dr. Gilzicr, Professor; La u g wit i, Caplan. 

Mit der freudigsten Theilnahme begrüssen wir dieses 
neue GUed io der Kette der Vereine, die, in hoRentlicb 
nicht ferner Zeit, sämmtliche Diözesen Deutschlands ver- 
binden möge, auf dam der Geist der katholisehen Einheit 
auch das Gebiet der cbrisüidieii Kunst wieder durchwehe 



and befruchte und Werke hervorbringe, die der Kirche 
würdig sind, deren schönsten äusseren Schmuck sie bilden 
sollen. 

Der^rfd)ungrn, ttc. 



Auf Anofclnuuf Sr. Eminem unserr& Herrn 
Erzbuebor» werdet) im En)«stioi»chca Clerical-Srjiiinar Vorträge 
über kiit'ldicbe ttauiiio»t gebaUen. 



l-'lm. Wir sind in den Stand gesellt, die rrfrculiebe Uillhci* 
liing zu macheo, dass lur die Jahre 18do — 59 der SlaaUbcitrag fUr 
den MUnslofbau ton bisherigen CHHK) FL auf jibrbebe 6000 Fl. 
erbüht worden isL 



WieM. Die Arbeiten zur llersleüuog JerGteb ) an der SU- 
St pphanS' K irchc worden mit EinlriU der besseren Jahreszeit 
unviTziiglich in AngrtfT genommen «erden. Die Steinmetz-Arbcilca 
wimlen öImt den Winter unuDterbrorbeii Jorlgeselzl. 

Das Missalc, welches die Mitglieder der i. V. Akademie 
der iMidendrn Künste im allcrhöchsleii Aufträge Sr. Maj. des Kai- 
sers für Se. llciligLeii den l'apst anfcrligrn, wird in einigen Mo- 
naten sanimt den kunstvoilen Einband-Arbeiten beendol sein. Die 
Ausitihrung schlniist das Werk an die brrifurragendstcn Kunstwerke 
der Neuzeit an. Der Teil «ird mit vollendeter Kunstfertigkeit mit 
der Feder gezeichnet, jedes HIaU erhält sinnreiche Randzcichnun* 
gen. Der Einband wird nach eigenen Zeichnungen geprägt. Die 
ersten Künsllcr der Residenz sind bei diesen) l'rachtwerkc be- 
scbäAigL 

Der hochwUrdigste Prälat und Domherr von Grosswardein, 
Herr Jakob UisUn, hat der Votiv-Kirche zu Wien zwei Säulen 
von orientalischem Alabaster, die er selbst aus El Basra io Ober 
Aegypten mitbrachtc, zum Gesebenku gemacht 



Zu .VttH» sind vcrscbic<!enc kostbare Aulographen eoldeckl 
worden, die in einem ReUquienkasteben sieb beAmlen, io wekhem 
sie vielleicbt seil 300 Jahren cingefcblossen waren. Unter diesea 
befinden sich auch iwei Briefe von der Uinü des h. Franctscus 
von Sales, Fürstbischofs von Genf, mit der Jahresiahl 1016, beide 
an die h. Francisco von Chanlaf gcrichtcL Der erste, drei Seiten 
lange Brief erzählt den Besuch des Prinzen von Savoyen, welcher 
als der sanftmHthig<tr, gfttigste und rruaimste FQrst geschildert 
wird, voll Eifer fUr die Tngrnd, voll Diebe Air sein Volk und vor 
allen Diogen voll GoUesturehl. Im zweiten Briefe ist von der klei- 
nen Cnngregation der Salcsiaoerinnen die Rode, welche die Gl^An 
von Soissons unter ihre Protection zu nehmen, dem Heiligen zu- 
gesagt hatte. Der Heilige verspricht, in einigen Tagen alle Vor- 
kehmr^n Air die Profrss-AMegiiog rn treffen. Der Brief schlieist 
mH den Worten; «Ich «Onsche meiner geliebten Tochter, allen 
unseren Schwestern und den armen Kranken gute Nacht!* 
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f^las. Kiirtlich ulMTreichtc die kinderlose Witwe eines Pro* 
fes&ionisten dem hnchwürdigslen Ilcrrti Oisehofe den Beirag von 
Fl. fhnfprtMTcntiger Obligatioren für den Maria-Empränguiss- 
Dombau in l.ini. 



BrU»f*l Wir &ahrn hier ein 2 Fuss 4 Zoll hühes Chrisliis- 
hild aiisgeMellt, aus einem StUck Eirenhein geschnitzt und angeb- 
lich ein Werk des 13. Jahrhunderts, kbin vorsichen, cs sei diese 
ehrisüichi* Antike in Spanien in einem Keller ringemaiiert gefun- 
den wonlen, wo sie wahrscheinlich torhrere Jahrhunderte ver!)«r- 
gen gewesen war. — Imserc Behrtnle hat eine Sarntnlung rmi 4h 
allen Bildnissen der Herrogp von Brabant für die Summe von 
(MMH) Franken an sich gebracht, während die Stadt (ient eine ähn- 
liche Reihenfolge von Portraits der alten (iraf.m von Flandern. 44 
an der Zahl, zu demselben Preise erwart). Beide Sammlungen be- 
landeu sich in Frankreich mif dem Schlosse VillrlMm im Nachlasse 
des Marquis dAligne. I rliiindlich lässt es sich nachweisen, dass 
der .Minister Sullj, Liehiing Heinrich’* IV., der von den (irafen 
von Flamlern abzustammen vorgab. diese Bildnisse der tirabn v«n 
Flandern durch den Maler Pourbus malen Hess. 

Antuerpe«. \on allen Seilen werden jplal Klagen laut, 
dass die beiden grossen Gemälde von Kobens, die I.e Roy so mei- 
sterhaft in ihrer ur-.prljngliiheu Schönheit wieder hergestdil hai. 
noch immer nicht ihre Stelle in unserer Uebfrauen-Kirche wieder 
erhalten haben. Man hat dieselben bis jetzt als ein Erwerbsmittel 
Ijenulzl. indem mau sic gegen Einlriusgeld sehen lässt, so dass sie 
langst schon ihre Witdeiherslelluiigs-Kostcn (4lHNt Franken) ge- 
deckt und iKHrh darOlicr ein schönes Sümmchen aufgebracht hal>en. 
Ein solches Verfahren Ul der Sache, der Kirche unwürdig, und 
wenn man dasselbe tadelnd mi^shilligl. so hat das Ibd.tiruni voll- 
kommen Recht dazu. Dir frommen Stifter dieser Bilder haben 
tlii-üdbcn zur allgemeinen Erbauung der Frommen gestiftet, und 
nnveraulwortlich ist es. dass die Kirche Fnscrer Uclien Frauen 
dieselben jetzt schon seit Jahren enlliehrl uwl, wer weiss, wie 
lange nocli eiiUfcbren muss, weil sie — etwas einhriiigcn. Wjr 
linden cs ül»crhaui)l ganz unpa>send. derartige Kuii>*u»chalzp der 
hircl)e zu Erwerbsquellen zu machen, wir dies in Belgien, in 
Heulschland und Frankreich an vielen f)rien leirler noch immer 
der Fall ist, -* das Hauptgeschäft der KHsler und der mit der Auf- 
virht der Kircfien brlratilcn Personen, worftlier «lie Kirche seihst 
nieht «eilen ganz vergessen wird. 



»irawwbMiir* ' on de« Projecte des verstorbenen Bildhauers 
Ftiedrich. den in rumauischrm Sl>le au^ielülirien Ghorbau tiiie>rre> 
.Muiis(cr8 im Spitzbogen-Siyte umzubauen. hat man einstweilen 
.khstand genommen. Wäre der lür den Bau Imchbegeislerte Bie- 
dermann. welcher demselben in machen {>ingen ein schützender 
und relUnderltHiius gewesen ist, am Leben geblieben, so würde da» 
Projeit iweifelsoliuc zur Ausführung gekomniMi «urln. Die nächsic 
Neuerung iiD Bau wird seine völlige Ausstattung mit tärbigeu Fcn- 
sleru sein. Gott schdtz« die Kirche nur vor parisei .Modelaud. vor 
pariMT Heiligen! 



Kille. Zu dem Concurse des Baues der gothiKhn 
.Nolre Dame de ia Treille, welchen bekamiilich c 
ausgeschrieben hat, ergab sich von allen Seilen, aus aHrn 
Europa*! ein Zudrang, den Niemand erwarten konnte, at 
niand erwartet halte. Es wurden mehr als vienig I 
dem CoBcurse eingeaandt, tmler welchen die ichiedirit 
C«nmusion prüfend zu wälilen hat. Eine nicht Idcht lu 
gende A uf^be, da nach den jetzt in der gmssen Halle aus 
Plänen (da.s Ra.hhaus halte keinen Saal, der gross gctiii^ 
(c. ÖOO Blätter] zu fassen) viele beaebtensw erihe Projecte rin 
sind, und unter diesen ist die Wahl eben nicht leicht, w. 
Richter, und das läsat sirh mit Ziiverstrhl vorausseUen. \ 
haft zu Werke gehen. Wir wollen ibrem Lrlheile nicht vi 
kimnen aber die N eraicherung geben. da «5 dieser Cun 
schöner Beweis wl, mit welchem Erfolge, mit welcher 
das Studium der gothia^ben Architektur in allen Undeti 
gehegt und gepflegt wird. Zur .Ausführung verschiedener 
gestellten Pläne dürfte sich Lille Glöck wOnschen, Jedenf 
es eine dem Zwecke wUntige Kirche erhallen, zu welrhei 
mittel, drtü Millionen Franken, durdi fromme Gäbet) aoi 
wiirdun. (Die Entscheidung der Jury wurde wegen der .t 
heil des Geiieral-Director* de Couleiicin noch ausgesetiU 

Koaidow. Aller Orten »n den drei Königreith<f 
sich A rc h i t e k tc 11- \ rreinc, zur lho«»reiischen und pr. 
Förderung der UaukucLst, naiueiMlicJi der intttelaherlicl».'ii. 
thischen. In denselbi-ii ist jetzt die Errichtung einer Baitv 
vulLständigm Prüfungen, iiath deren Erftilg den Haunwi 
Dtplom auMUsteilen, — einer der 1 ages-GegenvtaDdr, d 
hartnäckigen A (Tlnder, aber auch eben so hartnäckige Cfj 
zu denen wir auch gehören; denn gerade die Bauschulen 
lands haben die Bauktin«! dwl wenig gefördert, sind P(1 *b 
einer, wns SchafTen und EKinden angeht, geislesarmen Kw- 
gowordcD, wie sich dies am deullichsleii in Prevssi-a, dei 
der PrUfungeu, herausstellt. In England kennt man das all 
Bevormuudungs-Svdem des Staates nicht und würde sich 
bell auch sehwerbch je fUgen. w cssbalb denn auch schwerlir 
Aus>icht gestcllif Bauschule (.Archilectural College} iu 
kommt. Junge Leute, die sieh hier dem Bauwesen wiilraei 
bei einzelnen Architekten in die Li«hre. halten aber im MaH 
Houso Gelegenheit genug, sich im Zeichnen lu übiw. ond 
auch die .Satumlungen des .VrcbdecUiral .Muscmiü benuino 
l>ie>e letziert' Anstalt cnlwiikelt sich in ihmn nicht r 
genug anzuerkennemJen Streheri itiii jedem Tage in*ht. *' 
Engländer solche An^lalleri ins Lehen. *o weiss er, was 
und dies hat auch der Arrhitekt Stull gew-nsd, als er die^e«. 
grUmleie. Die iwaktisiqicn Vorlheile (fir den Raulwiw**'*'' 
ilen ausübenden KUiuäler, der bl Heziefmng zur .Atrhilp.li 
welche diese Austalt büdi'l, sind längst jocrkannl. P»f l 
Bauhandwerker, die hier zeichnen und inudelliren. der Ej* 
Wilchem ilie dort gehaltenen \ i>rU*suiigen beswht werd* 
Beweise genug, dass m.ui allgemein dtii M\rth. de« 
Nutzen des Vn^litllts zu wQrdigon weiw. Der 
schnltiärlM'it. der mit einer Prämie vou ftinf Guineea 
ben wordeb, wie der Mir SleiimiHsen mit d*r*cHirf P«*“* 
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wctrs ConctJfTrti(«n und der IclclfTe vier, ln beiiicn Bnmdien «ur* 
dm dir Prrt»e ruerkanol. Be»chk»»rn iti fUr dieftrt Jahr. brdeU' 
tendrre Prri«c auf iholtrhe AHreitm auuuaHtrn. KUr kirchcnbau- 
tm ia l^idun »elbftl «ird in dirsrni Jabre ausaerordeotlich viri 
gcKhcheo. Eine 2 »ub&rriplion isl tu diesem /«ecke cröfTnei. tu 
der Lord tirusvenor UMMX) U aleuerle. die Kruru; 10,000. der 
llcntog tun Bi'dlurd 10,000 uud der Marquis von Wcslminster 
10.000 L. Es Mill die BauMinm>e aui' 500,000 L. gebracht «erden, 
«eiche« in kurzer Frist der Fall sein «ird. indem txiao licslioimt 
weias. daas noch verschiedene Lords und Bürger selir uainhaAe 
Summen zeichnen «erden. Gebaut ilarf nur in gotltisdu*m St)ie 
« erden. 

filcmtur. 

Hei T. O. Weigel in Leipzig Ut orzdiieuca : 

.PfM^PerAMrA. lirrausgrgeben vun\ . Slalz 
und t«. t’ngewitter. .Mit einer Einleiitiug tun \. Hei* 
chensperger. Erste Lieferung, li Tafeln. (Preis 2 Thlr.) 

Da« Organ bat schon die Binlcitang, welche dlRsem Werke 
zum Geleit beigerflgt fzt, bnproohen und tiaeh Verdienst gewürdigt, 
in derselben eine emete Siimrae begrfisat, die boffirntlich nicht in 
der WAste gepredigt haben wird. L>aa gothieebe Muzterbach zoll, 
wie QBZ dae Programm belehrt, ein wirklich praktizebez Master« 
hoch fOr die KunztAbang eein; ee aoll. um mit dem Programm zu 
reden, die Anwendung dea gothiaefaea 6nj\c$ anf die verzchiedenen 
Gattungen der Kunzthandwerke lar AnschanuDg bringen und zomtt 
in gloieber Welz« branebbare Muzter fBr die Schule enm Nachbil- 
den, wie zum Studlnm (Ur dae Bcdürfniie dez Lebent liefern 
Uaaze wird etwa 15 Hefte, jedez zu 12 TaAln omtaztcn, tob denes/ 
• HefU Eiuaalbaitea aad Decoraihmca, da« loutoa 7 eelbetatladtge 
zrebitektonUebe Werke bringen werden. Nach dem Inhalte bringt 
iie erete Abtkeihtag daa Alphabet, Manazverk«Venleningen in 
itnlnbaucr'Arbeit, goachmiedcie Arbeiten jeder Art, Niello-Platten, 
^laamalereico, plaatiachea Ornament; die zweite AbtbeUung aber 
Jaldacbioe, 8trebcpfeilcr«Entw!ckInngen, Taolkterur, Kanzeln, Ta- 
>emake1n, Alrlre, Portal«, OewüTb ConztrdctfbArn j^^rOattnng, dann 
lolzwcrk, atz: ChorittllBr, FHlgelälttre, YehlAlung n ’A. Die 
largCetellten Gegenztinde zollen grAeatcnithellz allen Werken ent* 
iommen ecln nnd den Zeitraum Tum Anfänge dez IS. bt« zu dem 
lei tS. Jabrhundeita, alzo den Verlauf der BIfltheaelt de« goUii* 
•eben Stylez in sich zchliezzen. 

Die« wtre, waa unz daz gothieebe Muzterbach tu liercm ver*- 
priebt. und teino beiden llerauzgebor, V. St ata eowohl, alz O. 
Jngewitler, eind auch die XlAnncr und Mdzler, zu Iialteaa, waz 
1« vereprochen, daz haben zic ln ihren Worken icbon latlaam er* 
•robu Neben Uofatadt'z gothizebem ABC wird diezez neue 
Vtrk, uaoh der eraten, unz Torllegcndcn Lieferung tu urthcUcn, 
•ue Ebreuztclle cinnobmen in der KuniUitcratur dez Miitulaltera 
ptd (Ua Brkenniuiza und prakliechc Uebung dez gothizcheii Stylz 
.«ich auf praktieebem Wege fbrdem, die nicht genug au luhend« 
hhnieht d«r Ueranagehcf, wie ^di«««lh« im Programm auagezpeoeben 
PK, 4 UI 4 roltkoBimenzt« erreichen. LHez zagen wir atta Tollztex 




reberuttgung, aachdem wir dea Inhalt dez ereten llcftrs krittzek 
geprüft haben. 

Daz erite Blau gibt eine Ueihe von gothiaobon Majuzkel* und 
Minuskei-Schriften nnd Zaklzeicheii. Woher diezelben genommen, 
dnriber belekrt unz dio firklArnng der Tafeln. Die Elemente de« 
MaazKwcrk'VenuzniBg bringt tU« zweite Blatt, und die Blktter biz 
zu Nr. 6 die verzebizdeiiarligzteo Koaater*MaaAZwcrke in allen nur 
denkbaren .\bweicbuDgru und Conztrnctioneii, die ia dem erlAuicrn* 
den Texte aufn gcnaucete erkUrt sind, wo dir praktUch deiittichru 
i^ichnungen vielleicht noch irgend einen Zweifel liezzen. Der Ur* 
zprung der einzelnen Muitcr weiz't der Text noch, l ie folgenden 
sechs Tafeln geben eine Itrilicfulge vnn Schmiedearbeiten, wie Zier* 
b&uder, Tbürbezchlbgc, GriHV, Scbloszdccken, ScblQszcl u. s w , 
bei deren Wohl charakteristiacbe (Schönheit der Formen und prak* 
tische Brauchbarkeit besonder« herÜckzicHtigt wurden. Der Teit 
Itrfcri die DÜlirre Bcflcbicibung and die .\ngabc der Bauwerke, wo- 
her dieze Mutter miuclaltcrlicber Schmiedvarbeit gvtiuaiiiicn wurden. 

Was die erste Lieferung bietet, ist ohne Auznabiii« auch wirk- 
lich iiiustergüUig, dnrchwrg stylzchOn und itets mit praktischer 
rm;>icht zain Endzwecke de^ Werke« glücklich gewühlt. Das Ganze 
liefert dm Beweis, dass die Herausgeber wohl bewandert »ind an* 
tcr den reichen Schätzen dez Kuoztgvbictcs, dcucu PUege «ie zieh 
zur Lebens- Aufgabe gcaudlt haben und deszen Studium «ie Beide 
mit eben so unurmüdliclier HeharrlicLkeit, ol« entzchiedeneai Glücke 
obliegen ZuverzichUiefa wird Ihr prakttzcii-zcbüii«« Uniemehiuea 
die rerdientn Unterstützung bei KunatbeAlazeuca und Kuazlfreunden 
Anden, da der Preis bei der «ch6m-U .Ausstaltimg, welch« in j«d«r 
Beaiohnng d«« Untemcbiueoz würdig, Auzzarzt billig geatzUl iat. 
Dir eben zo zaober, alz Tcrztlndig and rerstAndlieb in Stein gra- 
virten Tafeln gaben der Tüchtigkzil der lithographischen AnaMÜt 
von Kraatx in Berlin «ln rähutlichcz Zeugnbw. Möchten nor «Bo 
weiteren Lieferungea dea Warke« re«dit bald foigut. 



.IVIAPAz'dAMMgrM A A. f 'rnfrz«#« AV»M»azilar«doM 

zur Erforschung and Erhaltung der Baudenkmale unter der 
Leitung des k. b. i^^Htonv-Chc^ und Prase» der k. k. Ob- 
tral-Commtssion Karl Frcilierm von Ctbmig. Iteüadeur: 
Karl Weis«. Wien. IS.V1. In LummUsiiMi bei dem b. k. 
fluf-BiirhhilndIcr WiHielm BmumUller. 4. Pranamfration«- 
Preis flir dm Jahrgang, au« li Heftm bei.lrheiHf. 4 Fl. C.-M. 

Die drei erztzn Monats-Hefte: Januar, Februar und Mira, die- 
ser Zellzchrift liegen vor uo«. Auf ihr Erzebeiaen hatte daz Organ 
Böbon fHlher aufmerksam gemacht, and haben wir diezelben mit 
wahrer Frendo begrOzat, da sie weaeatlich mit dazu beitragen wer- 
den, uns daa weite berrliche Oeaterroicb, daa uns hinzicbtlich der 
miUclaltcrUcboo Bau- nnd Kunstdeukmalc dar meisten «einer Pro- 
vinzen noch eine völlige Terra incognita war, in orscbliotzen und 
unz mit den Bemühungen der k. k. Central-Commizsion um die 
Erhaltung der Baudenkmalo bekannt sa machen. Die Anfgab« der 
ZeiUchrift ist eine schöne. Ihre Lösung wird alle Kunst- und Al- 
tertbumzfireonde des ln- und Aaslandes au Dank verpflichten, und 
au wahrhaft anerkenncodem, zehen sie diezelhe zo vortrefllieh ge- 
U>b’ 4 wie «z, oncU den unz Torliegeoden Heften zu oitheilen, ge- 
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•ehehcti wird. Zorcrlttiig wird die»e Z«i(*ehriA das roannigialtigtU 
Material tu einer Mou um ental* G e schl c bte O cate r reich ■ 
mit Mmmeln und bdachniTen und die»e Lücke Is der Collur-Ge» 
ichioht« de« teterrcichieben KeisenUate« aiufüUeti hvUen. Der 
Inhalt der rorliegendon HeAe bekundet dice sur Genüge. Wir kün* 
nen deneelbea, wellen wir die un* geaceckten OrAaacn nickt über* 
eckreiton, leider nur andcutend niittlicilcn, um den Bewoia dea Ga* 
•agten aii liefern. 

Da« creie HeA wird durch einige inhaltiu;hwere Worte über 
die Aufgabe der AUcrtliamakande in OoMtcrrcicb von rrofca«or von 
Eitolbergrr eingeleitet. l’n«'*r Wunsch i»i, daae dieselben in ihren 
WOnaolien in» Intcrcaee der Wiasenscliaft vüUigo Wahrheit werden. 
Syraholisclic Darstellungen in der Klosterkirche so Keuhurg in 
Steyermark beschreibt die folgende Abhandlung. Es sind Cuneolcn 
aU üiirlirttger mit den Symbolen dca LOwen, des Pelikans, des 
I’bünu, des Iliracbes au der Quelle, des Einboma im Sehooase der 
Jungfrau, der Sireno und iwei Centauren. Die Darstellungen sind 
io tlolaachniu buigefUgt, die Deutung Ist vun Dr. G. lUider. Der 
Bau selbst, woher die Kragsteine genommen, ist durch ein Blatt 
DelaU-Zcichnnngcn crlKutcrt. Künilscbe Antiken, am Wienerberge 
und auf der SchifTawcrA-Tnaol in Altofcn gefunden, besprechen die 
nichsten Ar.ikc). 

Aauaaerrat intereasaut Ut der Bericht über die BcaUuratloncn 
in dem Kronlande Venedig, auf Veranlasattng dor k. k. Central- 
Commiaaiofi Ton 185$ bin 1854 vorgenoamen mit einem Koeten- 
betrage von 174,740 Fl. In Venedig selbst wurde eine Seit« 
der Wülbnng der Kirche Ban Marco (976 1071 erbaut) nen mit 
Knplerplaitcn eingedeokt. Melirero bedvuteade Aosbeoaerasgexi im 
Dogen-Palaste (erbaut Im 14. Jahrhundert durch Philippo Ca- 
lendario), in der Bibliothek di Ban Marco und in Palladio's 
Kirche dos heiligen KrlSsers auf der Insel Giudecea wur- 
den vorgenommcot wie auch in der Kirche Ban Giorgio Mag- 
giore. Die gothische Kirche (]3. bis 15. Jahrb.) San Giovanni 
e Paolo wurde cbentalls rcatanrirt« und grüMcro und Uoinere 
BoataoraUonea an den Kirchen Bla. Maria Gloriosa dei 
Prari (gotk. aus dom IS.Jahrh.), Ban Bteffano (goih. aus dem 
15. Jakrh.), San SSackariai, Bta. Maria di Nasaret degli 
BcaUi, eia Work des 17. Jahrhnnderu, an der byuantiuiocben 
Kirohe Bta. Maria Assunta aus dem II. Jahrhundert nud an 
dor Kiroho Santo Fosca, in dorasolbcn Btylo nnd aus demelbon 
’M'Hi vergtwonHnen. Der Palast Corner und die deutsche Kauf- 
halle« il Fondaco tedesoo« wurden auch baulich hergcstellt. ln 
Padua ward das UaivcrsitKu-Oobllttde, ein Werk Bansovlno’s oder 
Palladio's, bergeslcIU; io Treviso die goifaitchc Kirche des 14. 
Jahrfannderts Ban NIcolo; ferner in Padna tochrere kleinere Re- 
suorationen. Man resenurirte in Viconta den Palasao Chiericato, 
einen Bau Palladio's, und in Treviso das akademifcliu Theater, 
dano in Undine die Hallen von Bau Qiovaonl, dis Loggia com- 
luuoal«, den Thurm der Chiesa di Castello. Ana dem Angeführtes 
ergibt sich eine lobenswerthe Tb&iigkcU der k. k. Ccntral-Commij- 
iton. und werden uns ihm Mittbcilungen di« weiteren Erfolge Ihrer 



rühmUehen Bemühnngen nicht vorenthaltcn. Man üelii. du« i 
der Staat, wie das Kronlaad selbst diese so wichtige Sodte bo 
ders angelegen sein lassen. Unter der UebomehiiA «Kotrsen* | 
der folgende AhoehnUt die kune Beoebrdbong aUKlnerKomt») 
nnd aali^narisoher Entdeckungen. 

Das tweite HeA bringt eine Beschreibung des Krratpr 
des biseböflichen Mflnstcri an Brisen, mit sheo Windgcni 
gooehmflckt ; ferner eine Besebreibung der Kirche ru Sedfitt 
BObtoen, die srstcre durch Grundrin« Aufriss nndDetaih erllu 
Dann folgt eine Nachricht Über einen Mfintrofond sn Rotv.jt 
Mähren und wieder eine Reibe Notisen, wekbe' uns mit renc 
denen, hüclist merkwürdigen Kunstwerken des Kaiierataatcs bek 
machen. Lilerariscbo Anxeigon hUden dea Schluss des Kcfletj 
besprechen Wackernagers Ahbandinng Über deutsche Olun« 
und den ersten Band der Berichte und MiuheilungeD des 1 
thums-Vereins tu Wivn 

Der Bcblusi de« Aefsotset über den Krensgang lu Briifs 
seine Oemllde eröffnet das dritte HcA; cs bespricht dann etncR 
von Baudcnkmalen in Meran, goihiscben Btylcs, nud thcUt 
Bcschrcribung dor in llols geschnitxten Klrcbenthür bei den C 
tinem in Balabarg nebst Abbildung miu Die NotUen cntb > 
wieder eine Reihe Aosserst interessanter MiUhcilungen. Ovr 11t 
rische Anseiger bringt eine Besprechung der •Oeschichut der I 
kunst* von Kugler. Dio Auastattcuig dor Zeltscbrifi ist ti> g« 
gen und Khün« wio sie nicht anders von der k. k. Jlof* asd du 
Dachdruckerei su erwarte». An der unbegreiflichen UiUigkm 
Preises siebt man, dass diese ZcitschriA aino gemeianütiigt: v<i 
und W.'wndcrs dahin wirken soll, den SBia für das vaterLimli 
Alterthiun in allen SeUeklon der üsterrctehMehen Kroo- imd i 



^ndo au wecken und au beleben. Und dies wird sie ia »Ikn 
^hangen. Goopannt achen wir der Fortseuung entgegm. 




Bei £. Graul io Leipaig cnchion : 
fldeaehlelilm 4er ArrliKekäiar vom- 4em BNeoten fl 

tem bU m«T 4le ttefemwmrt. U«rgr«»telH itai ^ 
hcln I.Ubkc. Mit 174 llolLM-hDilt-UlustraiMoco. i< 
'i Thsler.) 

Eine nlhero Bosproobnng diooes Werkes wird cliest*o> 
gone folgen. • 



Bei T. O. Weigel in Leipsig erschient 
4. IBeteliemBper^r, Vennjsrhtr Schriflen über 

Kiimi. Nebst B Takln .XbbJdungen. gr. 8. ^ ^ 
(Preis 3 Thlr. lü Sgr.) 

Das genannte Bneb ooihält «in« Samuluog grösserrr 
nercr Abhandlungen und Aufsitae des auf dem »M« 
liehen Kuustgosebiebte so äusierst thätigeo Vcr.'hsser«, v'thk 
her vopeluaelt oder als Beitrüge von ZellschriAen rrschic«# * 



Verantvrorl lieber RisUcteur: Fr. BaudrI. — Verleger; M. D u Mo ti t • S chau borg'sclic BurhUan-Uunf ln nn*- 
l>rucker: M. Du M on t - S ch a uberg in Köln. 
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Äöln, bfn 15. ^pril 1850. 



— Vl.^aljrfl. 



MlMihrilcIi 

d d. |lQehli«nd«l 1% ThU. 
d. d. k ^«MA-PoAl-AttlUlk 
1 Thir. irv.Srr. 



Dm OrKita »wbelai «lU 14 . 

Th* iv» »«f« •«Afk llj;, — 

mit MtlMlK-lMa RMI«f«a. 



laliAld Veber einif« mUtdl*I(«rlicbe Kirchen In den NbderUnden (Holland und ÜelgieD). VI. — Zur OeBebleUte der Qlianuüerei 
in Europ«. (ForUeU.) — MiUoUiterlkho Uaudenkmalo in England. II. I>er Llboriua’Te|ipioh in raderbom. 1. Be^preobungen 
etc.: Köln» pKp«U- Sohrmben. Erxbiaehüd. 'Muxeum. — Kircbcn-Ke^taurationen. MUnchcn. Ka*lsrube. Breelau. BrUeeel. Paris. London. 
Rom. — Literatur: Pompeji ln seinen Gobluden, AUertbflmem u. s. w., ron t>r. J. Orerltock. — Liter. Rundiohau. 



Deber einige mittelalterlicke Kirchen in den Nieder- 
Uiden (Holland nnd Belgien). 

Aus einem Rci»o>Tagetuche ron r. —n. 

(Vergleiebe die Beilage su Art. V.) 

VI. 

AmstertUtwm. Die Eigentbümlichkeiten dieser in- 
teresssoten Stadt bieten dem aus dem Innern des Landes 
Kommenden, eines solchen Anblicks nicht Gewohnten viel 
des Neuen, des Fremdartigen in jeder Beziehung: da sind 
die Grachten (Canäle) im Innern der Stadt, der Hafen, 
die Tausende von Schiffen, die eigenthürolichen Kleider- 
trachten, das Wogen von Menschen in den engen Strassen 
mit den wat überhangenden Häusern. Alles dieses fes- 
selt den Fremden, selbst wenn er sich schon an Wind- 
mühlen und Schleusen, an den Anblick des Meeres und 
der Schifle gewöhnt hat, in dieser reichen und mannigfal- 
tigen Zusammenstellung so sehr, dass ihm bei einem kur- 
ten Aufenthalte, zumal, wenn er in Gesellschaft reis't, zur 
Betrachtung der Kirchen fast keine Zeit mehr bleibt. So 
erging cs auch uns. Zudem mehrte die Kirmess-Zeit den 
Lärm so, dass wir längere Zeit brauchten, ehe wir in dem 
Getriebe zu uns selbst kommen konnten und einige Kir- 
elien aufsuchten, über die ich desshalb auch wenig zu sa- 
gen habe. 



Die erste Kirche, die wir sahen, war die Nteuwe 
Kerk (neue Kirche). Sie hat ein verhälinissmässig kur- 
zes, Anfangs dreisebiftiges, gegen die Vierung zu aber 
fünfsebifliges Langbaus (fünf Abtheilungen an der W'esl- 
seite bis zur Vierung), eüiachifliges Querhaus (je drei 
Abtheilungen beiderseits der Vierung), fünfsebifliges Chor 
(die Langlheile aus vier Abtheilungen) mit polygonem 
Schlüsse, um den sich die Seitenschiffe als Umgang und 
Capellen-Kranz fortsetzen (siehe die Grundriss-Skizze); an 
der Westseite eine Tburmanlage, die aber nicht vollendet 
ist und zum Innern nicht in Beziehung steht, indem eine 
Orgelbühne die Westseite einnimmt. Das HittelscbiiT des 
Langhauses und Chores und das QuerschilT sind über die 
Seitenschiffe erhaben. Die Mittelschiffwand ruht auf Arca- 
den mit gegliederten Pfeilern von je acht Diensten mit hüb- 
schen Laubwcrk-Capitälen ; die Arcaden sind in sich ab- 
geschlossen, ohne Dienste an der Mittelschiff- Wand in die 
Hohe zu senden. Ein horizontales Gesimse läuft über den 
Arcaden bin und schliesst so diesen unteren Theil voll- 
ständig ab und bildet die Unterlage eines Galerie-Umgan- 
ges, der vor den Fenstern weg und durch die breiten Um- 
fassungen derselben durchgeht. Das Gesimse verkröpft 
sich um eine Console, vor der ein Oachcr, kurzer polygo- 
ner Dienst in die Höbe steigt, mit einem Capital beschlos- 
sen, auf dem ein hölzerner Stiel an der Wand steht und 
die eigenlhümlicbe HoizdecLe mit dem unteren Theile in 

8 

Digilized by Google 







80 



Beziehung bringt. Ueber je zwei derartige, einonder ge- 
genülierstehcndc Stiele liegt ein Divchzug, der norh durch 
Bügen unterstützt ist. Von Durchzug zu Durchzug lauft 
an der Wand eine Maucriatle hin, die noch über jedem 
Fenster auf einer Consolc aufliegt. Von jedem vilchcn 
Durchzuge nun und von jeder Console gehl eine hölzerne 
Bogenrippe in die Hohe und Irißl mit der gegenüber lie- 
genden in einer in der Mitte der Länge nach hinleufenden, 
eben so profilirlcn Pfelte zusammen. Von Rijipc zu Rippe 
gehl eine Verschnlung der Länge nach, so dass die Decke 
ein hölzernes Tonnengewölbe oder gleichsam ein umge- 
stülplcs Schilf ist. Die Wölbung reicht in das Dach hinein, 
und die Rippen sind mit dem Dachsluhle in Zusammen- 
hang gebracht. .\m Polygonschlussc schliesst das Tonnen- 
gewölbe ebenfalls in derselben Weise, und über der 
Vierung, wo sich die zwei Tonnen schneiden, entsteht ein 
Kreuzgewölbe. 

Die Abseiten haben alle Steingcwöllie mit sternförmig 
eingelegten Rippen. Die Arc.iden des Chores sind fast 
eben so wie die des Langhauses, nur haben sie bloss einen 
Blätterkranz (während diu des Ijinghauses zwei haben) 
und kein Halsband unter demselben. Die Archilektnr des 
OuerschilTes ist weniger schön durch die flachen Dienste, 
wciclie die Holzstiele tragen, und durchschneiden das Ar- 
cadensims, Pfeilcrcapiläl und selbst den Pfeilerfuss, da diese 
einen niedrigeren Fuss haben, als die übrigen Theilo. 

Die Kirche stammt aus dem Beginne des 1 -5. Jahr- 
hunderts. Die Decke aber scheint ungefähr :20ü Jahre 
jünger zu sein; doch beweis't die ganze Architektur, dass 
das Mittelschiff nicht anf Wölbung berechnet war, und die 
grosse Anzahl ganz ähnlicher Holzdecken in einer ganzen 
Reihenfolge von Kirchen, in Holland und Belgien, auch in 
F'runkreich, hisst es wahrscheinlich, d.vss iirspriinglich eine 
ganz ähnliche sich über die Kirche wölbte. Die dunkele 
Farbe, welche das Eichenholz mit der Zeit angcnoinmen, 
gibt der Decke ein sehr ernslps Aussehen, und ist der 
Contrast mit den gcwoisslen Wänden jetzt um so auffal- 
lender. 

Das Aciisscrc ist einfach, die \\'eslseite ist im .Mittel- 
alter nicht beendet worden, und jetzt neuerdings hat man 
mit wenig Glück Einiges hergcstellt und neu gehont. Das 
Acussere der Kirrho ist ganz verhaut; die Seitensebilfc 
und CJior-L'mgänge haben .flache Dächer. Die Gliederung 
des Milteischilfes ist einfach, indem wislcr Strebepfeiler, 
noch Sirehs’hogen nölliig waren. Diö (fiiersehifl-Giebel- 
w'äiide haben unter dem Eingänge sehr grosse Fenster, 
Welche die g.^nze Wand ausfüllcn und mit den .«pitzhogi- 



gen Oberthcilcn (dem inneren Gewölbe entsprechend) in 
den Giebel öbergreifen, so dass eine Brücke vor dem Fen- 
ster vorbei dje Dach-L'mgangsgaleric verbindet. 

Nächst dieser neuen Kirche ist die alte Kirche 
zu nennen, die ebenfalls mit ähnlichem Holzgcwölbe be- 
deckt ist; auch einige andere Kirchen zeigen dasselbe Be- 
deckungs-System des Innern, das sich in mehreren Städten 
wiederholt, deren Kirchen in den folgenden Xumraern be- 
schrieben werden sollen. 



Zur Gesdiichte der Glasmalerei in Europa. 

(FoTl«etzung.) 

Schon iin 1 2. Jahrhundert verbreiten das Manuscript 
des Mönchs Theophilus so wie die (im 1 8. Jahrhundert in 
Raspe's Werken über die Archäologie abgcdrucklen) Schrif- 
ten de.s nerncliiis ein helles Licht über die Kunst des Glas- 
malers. Im ganzen Verlauf des Mittelalters stossen wir 
ollcrdings auf kein einziges den Gegenstand speciel Mian- 
delndes Werk. Seihst die unvollständige Beschreibung der 
Kircheiifenster findet sich bloss hei den Geschichtsehrei- 
hern; auch das mcchaniscbu Verfahren, wovon die Künst- 
ler das Gehcimiiiss mit eifersüchtiger Sorgfalt bewahrten, 
lässt sich höchstens aus den Schriften der Alchvmisten ver- 
muthungsweise angehcii. 

Gelangt man zur Epoche der Renaissance und rückt 
man tiefer ins 1 (5. Jahrhundert hinein, so häufen sich die 
gedruckten Bücher und erweitern die Kenntnisse, welche 
nun sclmn allmäldirh als Wissenschalt auflreten. Bernhard 
do Palissy und Jacques de Parov, beide Glasmaler, schrie- 
ben bedeutende Werke über die Emaillen-Malcrei. Die 
Emaillen sind ehcn damals völlig .Mode, nnil schon mit dem 
beginnenden folgenden Jahrhundert folgt Neri der Spur 
Bcrnhnrd's von l’alissy und gibt wichtige Studien über 
denselben Gegenstand heraus. Später lassen Merret (1 (UiB) 
und Runrkel (1070) dasselbe Werk, mit Noten und Er- 
klärungen, wieder ahilnickcn. Zwei .Arehilekten, Philibert 
Deliirmo und .Andre Felibien, sind grosse Beschützer der 
Glasmalerei iiml reden davon in ihren Werken. 

Im 1 8. Jahrhundert lassen sich die Schriftsteller in 
vier Kalegoriceii Iheilen. In der ersten setzen Ilondignier 
de Bliiiieuiirt und der Baron von Holbaeh die Ariveiten 
Neri’s, .Mern't’s und Kiinekel's fort ; dahin gehören fi-rner, 
für das Studium der Emaillen, Ferrond (Trailö sur In 
pcinture cn öniail), Pelitot [Lei Ir o ,i son fil s po u r 
lui servir de guidc dans l'art de pciiidre sur 
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<^mail), die Cbcinisten Shaw, Isaac Hollandus und Mon- 
tami; ih die iveite Kale)(arie kann man die tohirciclicn 
liiatoriscben und Whisenachaf\liclicn Lexika cionigen, die 
um jene Zeit erartnefien und deren Verfasser sind: Dom 
Pemety, Mar^ry, Aubert, Abt Feiler, Cbambert. Owen, 
de Murr, Watelcl, Milliii, zu denen man noch folgende 
Werke zählen kann: de Vigny (Journal dconom.), 
Beneton de Perrin (Journal de Trdvoux), Daniel 
Webb (R ccherches sur Ics beaulet de la pein> 
ture), Fougorcaiix de Bondaroy (Rech, sur IlercuL 
suivies d’iinc diude aur Ics mosaiques), Loysel 
(Easai sur l’orl de la verrcrie); in die drille Kate- 
gorie kommen die Aiilorcn, die sirh hauptsächlich mit der 
Lobenageschichte der Maler und ihren VVorken beschäftigt 
haben, wie Uescamps und Vassari; die letzlo Kategurio 
endlich begreift dio hionographieen, wie die der ktiniglichen 
Kircfie zu Brou, vom ehrwürdigen Pater Rousselel, dio 
allgemeinen Geschichten und Reisebeschreihunsen, wie der 
,Guide onivcrsel des Pays-Bas‘,vom ehrwürdigen 
Pater Boussingault, und dic„Voyages littdraires des 
deux bdnddietins“, worin viele wcrtbvolle Nachrichten 
zu finden sind. 

Nach dieser langen Reihe von Schriftstellern, deren 
Einfluss auf dio Kunst der Glasmalerei nicht sehr merklich 
war, weil die Einen die Enldeckmig der Emaillen mehr 
zum Nutzen der Metalle, Fayencen und Pnrcelbme, als des 
Glases seliist anwandteii, und die Anderen sich nur heiläutig 
domil abgnben, ohne grossen Werth darauf zn legen, ha- 
ben wir der gelehrten Arehnologen in erw’fihnen, welche 
zur seihen Zeit die Ehre ihres Vaterlandes waren und in 
zwei Schulen geschieden werden kiinnen. Erslcrc, der 
Leitmig von W'inckelmaim, de Cayles und de Pauw fol- 
gend, springen über das Mittelalter hinweg, ohne dabei 
zu verweilen, und spüren dem Glase ini Allerlhume nach ; 
Letztere, mit Monlfauoon, Scroux d'Agincoort, dem Abbü 
Lolweuf. Souvid an der Spitze, dringen sofort ins MiUel- 
aätcrein und beginnen die Blätter der christlichen Epoclien 
zu eolrnlbseln. i - i 

lieber alle jene Anloren de« 1 8. Jalirhundcrts, wovon 
wir. bloBs die vornehmsten anführteii, und die wir hoi nn- 
seren Forschungen oft benutzen werden, ragt als licht- 
spendender Phanis zur Auniellnng der Geschichte der 
Glasmaiecei ein .Mann hervor, den man mit Fog und Recht 
den Vitruv der Glasmaler genannt hcl, Pierre Levieil, der 
zugleich Künstler und Sclirillsteller war. Ab Künstler 
sah er mit Kummer die Glasmalerei völlig verkannt und 
beinahe ganz aufgegeben und fing nun an, ihre Geschichte 



zu schreiben, um sie vor der Vergessenheit' zn bewahren 
und wieder in ihre Würde einzusetzen, oder, seinen eige- 
nen Worten gemäss, um eiinge Blumen auf ihr Grab zu 
streuen. Sein Werk war fast ein Schrei der Verzweiflung. 
Dennoch war es aiicli Pierre Levieil nicht vergönnt, 
der Wiedergeburt einer Kunst beiiuwohncn, welcher er 
sein ganze« Leben und alle seine Kräfte geweiht hatte — , 
dennoch gab sich von da an bei gewissen Geistern eine 
Hinneigung zu einer Art Von Malerei kund, die er so 
lebhaft in Scliuti genommea halte. > 

Kaum sind die Schrecknisse aus denv Ende des 18. 
Jahrhunderts vvirüber, kaum ist die Ruhe zurückgekebrt, 
so wird'anch schon dieser Kunst sichtbar immer mehr zu- 
gestrrfjt. Ihre Verllicidigung übernehmen einige Gelehrle, 
wie Brongniard, Alexandre Lenoir, Em^rie David, l.,anglotS, 
Ilawkins, Lebas de Conrmont. Jahrbücher wie periodische 
Zeitschriften hesehäfigen sich damit, und, was noch besser 
ist, die Schmelzöfen der Glasmaler glühen wieder in Frank- 
reich und gcwhmer» eine ^grosse Thätigkeit in England, in 
welchem letzteren Lande sie übrigens, eben so Wenig, wie 
in Holland un<l der Scliweiz, nie gnriz- und gar aasgingen. 

' Da gelangt denn durch die damals vorgehendo Reha- 
Ivilitalinn des Mittelalters nui^i die Spilzhogen-Architcktur 
wieder zu Ehren, und zu glricherZeit nimmt die Glasmalerei 
ihre Stelle wieder -in den gnthischon Kirchen ein, denen 
sie eine so schöne Zierde bringt. Es ist ein völliges Er- 
wachtm des Mittelalters, aber des Mittelalters in seinen 
schönsten, anmuthigsten and reinsten Henorbringungen. 
Eine neue Plejado feuriger Schriftsteller lässt einen Augen- 
blick die Mysterien des grieebisehen und römischen Alter- 
thnms bei Seite, um ons die Geheimnisse jener echt christ- 
lichen Kmvst zB ent!>rhlelcm ; der Werth dieser Männer 
cnlspritdif' ihrer Zaiilr Es smd die Herren: de Caumont, 
in seinem ,Bnllelin momimantal* t Lassus und Didron, in 
den . Annales arrheologrtpies^ •; Eugüne ßnreste, in dem 
Journal .L’Artistc*.; du Sommerord,' «uer der tapferste« 
Kämpen lür d*e Ehrenrettung der mittelalterlichen Konst ; 
de I.aslevne, dessen wichtiges, 1837 bc'gonnones Werk 
noch nicht ganz heraiisgekommcn ist; Baron von RcilTen- 
berg, 'in den «Mdmoiros de 1‘Acnddmie royale de Bru- 
xelles.* • ■ II - j 

Rl)en so mi'rssen wir gedenken der Herren Thihaut 
und Tlievenot aus Glermont, beide Geschichtsforscher und' 
Glasmaler (1835 und '1836); dos deutschen Gessert 
(1839); Vi»ne(1840); Rchmillenu deThoires Meiinier, 
Balissier (1843); des Deutschen Fromberg (1844); 
Bontefftp«! Bcrtrand (1845); Bcaaprd, Ahbö Texier, 
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Ch.Win*ton{I847); W*rrington(1848); Lafaye(1849); 
Lami de Noion (1852). 

Vorsiebend genannten Werken reiben sieb die gegen- 
wärtig rortlanfend erscheinenden grossen Abhandlungen 
an, als da sind: L'architeclure duV. auXVI. siöcle, 
von H. Gaillabaud, Le moyen äge & It renaissance, 
Los arts sompliiaires au moyen Age, und endlich 
sämmtliche Annalen der lablreichen GescllscbaJlen (Qr Al- 
terthumskunde. Auch dürfen wir die bedeutsamen Mono- 
graphieen nicht übergehen, womit uns so mancher 
lleissige Gelehrte beschenkt bat: Boisserde (Kölner Dom), 
Eggert (Liebfrauenkirche tu München), Dupasquier und 
Didron (Kirche von Brou), Iledgeland (Saint Neot's Chureb, 
Cornwall), John Weale (Saint Jaques tu Lüttich), die 
ehrwürdigen Patres Martin und Cahier (Kathedrale von 
Bourges), de la Siccoliüre (Kathedrale von Alenf on), Lettu 
(Katbedr. von Auch), Abbö Guerbert (Kath. von Strass- 
burg), Marcband und die Abbds Bourassö und Monceau 
(Metropolitankirche von Tours), Abbö Barraud (Kath. von 
Beauvais), Capronnier, Descamps und Lemaistre d'Anslain 
(Kath. von Tournai), Uueher (Kath. von Le Hans). 

Aus diesem Namen- Verteichnisse der vornehmsten 
neueren Sdirillwerke ist leicht tu ersehen, dass Belgien 
bis jettt in Betracht seiner reichen Kunstschätte noch sehr 
unverhältnissmässig bedacht ist. Die Vortrelllichkeit der 
angeführten Werke und die Namen der Verfasser müssen 
es jedoch bekunden, welch hoben Werth man gegenwärtig 
dort auf das Studium eines so interessanten Theiles der 
Malerei tu legen weiss. 

Wenn Belgien bisheran nur wenige Scbriftstelier ge- 
habt hat, so darf man daraus nicht schliessen, dass die 
Kunst der Glasmalerei daselbst binlangesettt worden sei. 
Vielmals ist die'iönigliche Munificent und die Regierung 
den Kircbenfabriken tu Hülfe gekommen, um die gemalten 
Fenster ihrer Gotteshäuser restauriren oder neue anferti- 
gen tu lassen. Unter den ausgeieichneten Männern, welche 
die Arbeiten unserer Künstler unterstültten und aufmun- 
terten und die herrlichen Kirchenfenster des Landes der 
Vergessenlieit und einem fast unvermeidlich gewordenen 
Untergänge entrissen, steht Graf de BeaulTort oben an ; 
ihm, dem Präsidenten der Commission der schönen Künste 
und Wissenscbaflen, verdankt man namentlich die Erhal- 
tung und Restauration der vortrefilichen Glasgemälde, die 
im Städtchen Hochstraeten, hn entlegensten Winkel der 
Campine, gleichsam verloren waren. Neben diesem ausge- 
leichneten Archäologen stehen die Herren Canonici Des- 
campt und Voisin, die unter Beirath des Herrn Lemaistre 



d'Anslain eine' vollständige Restauration der Dorofeoster 
von Tournai geleitet haben. Auch in den Städten Lüttich, 
Gent, Brügge und Mons erhielten die Kirchenfenster, 
durch den aufgeklärten Eifer der Herren Dechanten und 
Pfarrer gefördert, ihren ehemaligen Schmuck wieder lurück. 

In diesem Augenblick ist die Bewegung reger, als je. 
Alle beseelt der Wunsch, eine so lange und so ungerechter 
Weise vergessene Kunst wieder tu Ehren zu bringen. 
Hochgestellte Männer werden auf eine Weile ihre politischen 
Arbeiten bei Seite schieben, uro sich an dem Restaoraliona- 
Werke durch ihren Einfluss und Rath zu beiheiligen; als 
Beweis dafür genügen uns die vom Grafen Fälix de Md- 
rode im vorige« Sommer auf dem Congress zu Arras gespro- 
chenen Worte. Brauchen wir noch binzuzufügen, dass wir 
mit den hier geäusserten Ansichten des gelehrten Reprä- 
sentanten vollkommen einverstanden sind und dass wir uns 
ein Vergnügen wie eine Pflicht daraus machen werden, 
dieselben bei Gelegenheit näher zu entwickeln? 

Zudem muss man einräumen, dass nie die Zeit einem 
solchen Studium günstiger war, als die unsrige. Die seit 
einem Vierteljahrhundert angesteliten Forschungen erhel- 
len den Weg und gewähren den Schritten des modemen 
Scbriflstellers eine früher nie gehabte Sicherheit. 

Und was für einen anderen ungeheuren Vorzug haben 
wir noch vor unseren Vorgängern! Sie waren stets von 
dem ausschUessenden Gedanken ihres Zeitalters beherrscht, 
konnten also die Frage nicht aus dem rechten Gesichts- 
punkte beurtheilen. Man lese ihre sämmtlichen Schriften. 
Diese bandeln bloss von der Glasfabrication, jene von der 
Glasmalerei als blossem Tbeil der Zeiebnenkunst; keiner 
bat ihren wahren Zweck geahnt, noch alle ihre integriren- 
den Eigenschaften snzugeben verstanden. Dies bängt oOen- 
bar mit der Einseitigkeit und Beschränktheit der Ideen 
zusammen. 

Wir unsererseits sieben jeder Einseitigkeit fern und 
lassen uns gern von den Werken des Alterthums und 
des Mittelalters belehren. Mittels dieser vergleichenden 
Studien gelingt es uns, den einem Kunstwerke gebühren- 
den Charakter scharf ausznprägen, und was, in spedeller 
Beziehung auf Glasmaler« als Verzierungsmittel der Kir- 
chen, unser Würdigungs-Vermögen noch erhöbt, das ist, 
ohne Scheu gesagt, die ernste Rückkehr der Geroüther zu 
religiösen Ideen ; denn wie in keinem Jahrhundert die 
Duldsamkeit grösser war, so ist auch in keinem die Fröm- 
migkeit aufrichtiger gewesen. 
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Hittelalterlicbe Bandenkmale in England. 

Skiuen. 

II. 

Knr fiieiiClaiclile dc*r «n^lUelien .trclillektur de* 
.IfllttelMllrr«. liitcralur. 

England lial das liolie Verdicnsl, die Bauwerke des 
Mittelalters liierst lu einem Gegenstände, de.s Studiums 
gemacht in haben. Als dieselben noch in allen Landen 
des Gjnlinents vergessen und vernachliissigt und als Ueber- 
bleibsel einer, wie man sie dünkcivoll nannte, barbarischen 
Zeit mit einer indilTerentcn Missachtung ihrem Schicksale 
überlassen wurden, durfte sich England schon in Dugda- 
le’s »Monasticon Anglicanum sive Pandectac Camobiorum 
etc.“ (4 vol. Fol. Lnndini, IÖ55 bis 1073) einer Ge- 
schichte seiner vurznglichslen kirchlichen Bandenkmale 
rühmen. Es fanden die einieincn Kathedralen ihre Ge- 
schichtschreiber schon in der iweilcn Hälfte des 17. und 
im 1 8. Jahrhundert. Wie mangelhaft auch an und für sich, 
sind sic doch immer beachlcnsw erth, als die ersten Grundla- 
gen zu einer Geschichte der Baukunst des .Millelaltcrs in 
England. John Britton, der eigentliche Scho|)fer der- 
selben. der in seinen Werken der Vorgänger der Franzo- 
sen und Deutschen in der Erforschung der Kunst des 
Mittelalters, fand bei seiner Nation einen so lebendigen 
Sinn für ihre nationalen Baudenkm.'ile, dass er in den Stand 
gesetzt wurde, ihr Studium von ästhetischer und prak- 
tischer Seite zur Aufgabe seines Lebens zu machen und 
dessen Result.alo in verschiedenen PrachtwTrken niederiu- 
legcn, die in jeder Beziehung mustergültig sind, später 
frniiiösisehcn und deutschen Forschem zum Vorbilde dien- 
ten. Hatte er in Milner’s .Trealise on the Ecclesiasti- 
cal Architecture of England“ {1708); in J. Worton’s, 
J. Bentham’s etc., „Essays on Gothic Architecture“, 
(w'ith Xllplales, London, 1802): in James Dallaway’s 
.Observations on english Architecture“, London, 1800; 
in J. Milner's .Essays on Gothic Architecture“, Lon- 
don, 1802; in Bridgen’s .Architcctural Antiquities of 
Great Brilain* (4 Vol. 4. 1807); in Hall’s „Essay on 
the Origin, Hislory and Principles of Gothic Architecture“ 
( 4 ., 1810); in Hnwkin's „On Gothic Architecture“ 
(8., 1813), und in dessen ,A hLstory of the origin and 
establishment of Gothic Architecture“ (w'ith XII plates, 
London, 1813); in Lingard’s „Antiquities of theAnglo- 
Saxon Church (1810 und in Chaliner’s „History of 
the Colleges“ u. s. w. auch schon benchtenswertbe Stre- 
bensgcDossen und Vorgänger, welche mit ihm den Weg 



zu der neuen \>'issenschaft anhahnen halfen, so wurde 
durch ihn doch die Schönheit und das Studium der gothi- 
sclien Architektur erst recht gewürdigt und nicht nur bei 
.Männern vom Fache, sondern auch in den höheren Ständen 
bald mit einer wahren V'orliehe betrieben, als sich Deutsch- 
land und Frankreich erst einiger Erstlings-Versuche auf 
diesem so reichen Gebiete der nationalen, der christlichen 
Kunstgeschichte zu erfreuen hatten. Trotz aller classischen 
Bildung und aller classischen Einseitigkeit der englischen 
Erziehung, fanden die Bauwerke, die Denkmale des christ- 
lichen Mittelalters, wie sic ihnen die Heimat aufliewahrt 
hatte, doch bei allen Gebildeten Englands die lebendigste 
Tbeilnahme, eben weil sie national waren, weil sich in den- 
selben dos geistige Streben der Vorfahren in seiner höch- 
sten plastischen Vollkommenheit aussprach, weil in den- 
selben die Hauptideen, die Träger des geistigen Daseins 
ihrer Altvordern gleichsam verkörpert waren, — jeder mit- 
telalterliche Bau Englands dabei ein beredsames Stück eng- 
lischer Geschichte. Und im Selbstgefühle seiner nationalen 
Würde, die nach alten Richtungen gehegt und gepflegt 
und genährt wird, ist dem englischen Volke seine Ge- 
schichte heilig, — heilig, was derselben angehört. 

Das erste Werk, mit welchem John Britton schon 
seit dem Jahre 1805 auftrat, sind: „The Architoctu- 
ral Antiquities of Grea t Britain; exbibiting a so- 
ries of 278 select engravings, representing the most beau- 
tiful, curious and interesting ancient EdiPices of this coun- 
try, W'ith an historical and descriptive aceount of cach sub- 
ject. IV vol. mect. 4. und Im|>er.-4. (1805 — 1814.) 
Zweierlei Ausgaben. 

Kirchliche und bürgerliche Baudenkmale des Mittel- 
alters aus ganz England finden wir in allen Details ge- 
zeichnet und beschrieben, und einzelne der merkwürdigsten 
plastischen Kunstwerke jener Periode. Welcher Theilnahmc 
dieses Werk sich erfreut, mag man daraus entnehmen, dass 
von der gewöhnlichen Ausgabe, die über 20 L. kostete, 

1300 Exemplare gleich beim Erscheinen ahgesetzt wur- 
den, und von einer grösseren, zu 32 L., 450 Exemplare. 

Dem vorgenannten Werke schloss sich als fünfter 
Band an : 

A chronological Illustration of the ancient 
Architecture of Great Britain, containing a scries 
of eigbty Engravings of Plans, Elcvations, Sections and 
Details of all the various classes of Buildings and Styles 
of Architecture that has successivdy prevaiied in different 
Periods etc. Bv John Britton (1818). 
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Die voriüglichslen Kirchen-, Kloster-, Burg- und 
hiiuslirlien Bauten Englands lur bildlichen Erläuterung der 
verschiedenen Bauweisen des Mittelollcrs von ihren ersten 
Anrängen, ihrer EntwicLIung zur höchsten Blüthe bis zu 
ihrem Verfalle bringt uns dieses Werk mit den merkwür- 
digsten Details der Bauconstructioncn, Bildhauerei und 
Bildnerei, Glasmalerei ii. s. w. 

Seine ausgezeichnetste Arbeit, welche sowohl, was 
die bildlichen Darstellungen, als den Text angebt, seinem 
Forscher- und Sammlerlleissc das rühmlichste Zeugniss 
gibt, sind: 

The Cathcdral Antiquities ofEngland; or 
an historical, archilcctural and graphical illuslration of the 
english Cathcdral Churches. 

Es umfasst dieses Werk die Geschichte der Kathedra- 
len vou Cantcrbur\ , York, Bristol, Chicheslcr, Carlisle, 
Chester, Durham, Ely, Excler, Gloucester, llereford, I.ich- 
(icld, Lincoln, Norwich, Oxford, Peterborough, Salisburv, 
Wells, Winchester, Worchestcr und London, so wie der 
sicr Kathcdral-Kirchen St. Asaph, Bangor, St. David und 
Landav.' in Wales. 

Aufs reichste mit bildlichen Erläuterungen sind die 
einzelnen Monographieen ausgcstallct, welche in der Wahl 
der Aufnahme der llauptansichten und der Details dem 
Zwecke, die Bauwerke in ihrem eigentlmmlichen Charakter 
zur Anschauung zu bringen, vollkommen entsprechen. Der 
Text ist das Ergebniss des beharrlichsten Fleisscs. Eben 
so erschöpfend im beschreibenden, als im historischen Thcile, 
weis't derselbe auch bei den einzelnen Kirchen alle archi- 
valischen wie literarischen Ouellen aufs genaueste nach, 
und liefert uns die umfassendste Geschichte der mittelal- 
terlichen, der christlichen Kirchen-Baukunst in England, 
die Hauptquelle der späteren Kunslgesciiichlschreiber, die 
auch England in den Kreis ihrer .Arbeiten zogen, wie 
Sebnaase, Kugler u. s. w., und natürlich nicht allenthalben 
nach eigener Anschauung der Monumente ihre .Ansichten, 
ihre L'rtheile bilden und festslellcn konnten. 

John Brillon musste in der Theilnahme, die seinem 
Lnternehmen bei seinen Landsleuten w urde, den schönsten 
Lohn, die grösste .Aufmunterung finden. Der .Absatz des 
iheuren AA erkes, die Beschreibung der einzelnen Kirchen 
kostet in der gewöhnlichen Ausgabe 4 bis 5 L., übertraf 
den der Architectural .Antiquities noch bei AA'eitem, und 
veranlasstc den A'erf., seit 1817 die Beschreibungen der 
verschiedenen Kathedralen auch in einem Auszüge hcraus- 
tugeben, welche nicht mindere .Aufnahme fanden. Solche 
Unternehmungen sind aber nur in England möglich, wo I 



der Besitz derartiger AVerke zum guten Tone (!■ 
leiten Classen gehört, weil sie der National-Eitelkci 
chcln, wo Britton sogar einen Käufer für die 
Zeichnungen der .Archilcctural Antiquities finden 
der dieselben mit 300 L. bezahlte. 

Ausserordentlich rührig und beharrlich war 
Thäligkeit auf dem Gebiete der roillelallerliclic 
geschichte, wie dies die mannigfaltigen, ton ihm I 
gebenen AA'erke bekunden, deren Titel ich i 
anführen kann, die aber meist die religiösen [ 
seines Vaterlandes zum Gegenstände haben: 

.These are the sacred fanes of anrient dav 
Uaised by conning Monks Io am.nze, 
Confound an lerrify the iltilcralc erowd, 
Amusc, delight, and edifj the cnlightened fi 

Der AA cg war angebahnt; das Studium der 
Icriichen Baukunst fand in England eine .Alcngc 
Ihätigcr Kräfte, wie dies die englische Kunsllilei 
weis't. Es würde den Zweck meiner Skizzen üb 
ten, wollte ich alle in dieses Gebiet einschlagcndeii 
sehen Erscheinungen aufführen, welclic seit dein 
unseres Jahrhunderts in England verüllentlicht 
Mancher wird cs mir aber vielleicht Dank wisse 
ich, ausser den schon angeführten AA'crken, die 
heilsten wenigstens dem Titel nach milthcile. Du 
liehen Baudenkmale des Landes im Allgemeinen be 
so wie die christliche Archäologie: 

Keudall, Elucidalion of the Priiiciples of 
Architecture. 8. 1818. 

James Dallaway, Obsenations on Englid 
tecture. London, 1800. 8. 

Derselbe, Disctirses upon Architecture in I 
London, 183.1. 8. 

J. M i 1 1 n e r, A Ireatise on the ecclesiaslical .A 
tiire of England during the middle ages, with len 
platcs. Lond., 1811. 

T h. L. D 0 n a I d s o n, .Architectural Maxims an< 
rems. London, 1847. 8. 

Edm. Sharpe, Architecture Parallcls, on l 
gress ol ecclesiaslical architecture through Ihc Iran 
early-cnglish and earlv-decoraled periods, illustra 
geonelrical drawing and perspective views of ibe p 
abbey churches in England and AVales of the 1 'J. > 
Century. Lond., 1845— 1848. Royal-FoL (Md 1» 

T h. R i c k m a n. An Allempt to drisciminale the 
of architecture in F^ngland. London. 3. Edition. 
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J. Britlon, A. Dictionary of tho Arcliitecturc and 
Archäologie of tbe middle ages. Royal-8. 1835. Witli 
40 pUles. 

Freeman, A hislory of Arcliilcrlurc. London, 1849. 

Speciel behandeln den gothischcn Styl, seine Tlicorie 
und Ausbildung in England : 

11 Io X am, The I’rinciples of Gothic architecture in 
England. London. 

W. Gunn, On Gothic Architecture, illustratcd with 
six plates. London, 1810. gr. 8. 

Glossary ofTerms used in Gothic Architecture. * 

Willis, A Companion to the third edition of a Glos- 
sary of Terms used in Gothic Architecture containing 
four hundred additional examples, a chronolugical tnbic and 
indixes. Oxford, 1841. 

A. Pugin, Specimens of Gothic Architecture. 2 suis. 
4. 1820—25. 

Derselbe, Examples of Gothic Architecture. 2 vols. 
4. 1820 — 1836. (Mitarbeiter Varen Josiali Taylor und 
J. lin'tton.) 

Mackenxie's and Pugin's ,S|>ecimcns of Gothic 
Architecture." 4. Mit 61 Tafeln. 

Shaw, Serics of Details of Gothic Architecture. 1824. 

Th. L. Walker, Examples of Gothic Architecture. 
III vol. (Eine Fortsetiung des Werkes von A. Pugin. j 

T. II. King, Lcs vrais principes de l'architecture 
ogivale ou chrdtienne avec lcs remarques sur leur renais- 
sance au tcrops actuel; remanie & developpe d'apres le 
texte anglais de A. Wciby Pugin et trad. en franfnis par 
P. Lebroequf. Bruges, 1850. 4. (Mit 72 Tafeln.) 

F. Milner’s, Warlon’s and Bentham's .Essays 
on Gothic Architecture. 8. London. 

Langley, Gothic Architecture. Fol. 1 vol. London. 

Gibbs, J., English Gothic Architecture: or, Sugge- 
stions relative to the Designing of Domestic Buildings, Or- 
naments, Churchyard Memorials, Chimney pieres and Al- 
phabet. Manchester. Fol. 1855. 

Dennison, E. B., Lectures on Gothic Architecture, 
cbiefly in relatioo to St. George's Church, at Doncastcr. 
London: Bell and üaldy, 1855. 



Der Liborins-Teppich^), 

«on Pmiion unil Jiin((rrMUOn der Ntfiilt 
nnd niUz«*«e Paderborn^ neb«t elnleKemlen liun*t* 
lil«torl«rlien ^’otlseu Uber die Tepplrh«rlrkerelen 
de« mtfc^lnlter« von Vr, Bork, 

I. 

Der Gebrauch, die Stufen der Altäre an Festtagen 
mit kostbaren Teppichen ru belegen, ist in der Kirche 
uralt. Da die Säulen, Wanddächen, ja, sogar die Thüren 
der älteren Uasdiken an den höchsten Festen mit den 
kostbarsten Geweben und Behängen geschmückt zu werden 
pflegten *'), wie sich dieser Gebrauch bis heute noch in 
Italien erhalten hat; da ferner der nach vier Seiten frei- 
stehende Altartisch (mensa) der älteren Kirche mit reichen 
Geweben und Stickereien umgeben war und auch zwischen 
den vier Säulen der Ciborien-Altärc kostbare Vorhänge 
sich befanden, reich bestickt mit Ggurativen Darstellungen 
aus dem Leben des Heilandes; so leuchtet cs ein, dass 
auch der Fussboden des engeren Presbyteriums und die 
Altarstufen bei dieser reichen Ausstattung der übrigen 
Kirche nicht leer ausgehen durften, zumal auch die Sperr- 
wändc und Gitter, die das Presbyterium nach drei Seiten 
cinschlossen (cancelli), mit prachtvollen Behängen (dorsalia, 
frontalia) geschmückt waren. 

Gleichwie nun «alle diese Behänge mit kunstreichen Figur- 
Stickereien aus dem neuen Te.stamente und dem Leben der 
Heiligen (acu picta, hreudata) verziert waren und überhaupt 
nicht leicht ein Raum in der Basilica der bildlichen Dar- 
stellungen entbehrte, so waren auch diese Altar- und Chor- 
teppiche, die bei älteren Schriftstellern pedalia, tapetia, 
straguhi, auleac genannt werden, schon vor dem zehnten 
Jahrhundert mit figürlichen Ornamentationen belebt. Und 
hier war cs besonders das Thier- und Pflanzenreich, welches 
ein reichhaltiges Material zu Ggurirlcn Darstellungen dar- 
bot •••). 



*] Elo« AbbiMung «io«ft<dbcn wir <idr nüchsten Kuimuier d. 

BI. beifügen. Die RedAotlon. 

**) A&adlAiius BibllotbocanoB, dor bekannto Biogroj'b der rvmischen 
BiCpsto bla 4uf SUJpiuuiua YL (f 685), führt uxks ln aelncr .Vita 
Uotn. Ponttf.** oino Menge Kirchen in und auaacr Korn an, die mit 
solchen reichen SeMeobohäagm, welebo er \cla, |>aitia breu<Uta, 
Tosla occle«iae, TcsdiiMinta, oortinae neemt, an dot FosUagen* 
auegesohmückt waren. 

***) Vergl. das Ausfdbrltcbere Uber die VorbSngo, Altar>T«|'p{ehe 
u. 8. w. dos Mittelalters in meinom, unter der Presse beiuidH- 
oben AVerke: .OesoMcbte der liturgUeben Gewänder des Mittel* 
alters u. t* vr.* 
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Das Millclallcr, wciclifs in seinem reieli enlwickcllen 
Formensinno allen kirchlichen l.'tensilien die luslaiidifen 
passenden Ornamenlc zu gehen wussle, begriH es, dass 
es denZarlsinn der Cliiubigen verletzen wurde, wenn man 
in diesen .Pcdalien“, worüber man eiiiherscbrill, die 
Mvstcrien des Glaubens oder Uildcr der Heiligen zur Dar- 
stellung brächte. 

Mao nahm desswegen zu der vielgestaltigen Thierwcit, 
der man durch eine symbolische Deutung eine höhere 
Weihe zu geben wusste seine Zuflucht. 

Das in diesen „lapetes" die symbolischen „Bcstiarien“, 
als: Löwen Adler, l’fau, Hirsch, Einhorn u. s, w., mit 
reich stvlisirtcm Laubwerk umschlungen, nicht fehlten, be- 
greift jeder, der nur in etwa in den alten SchriAstellcrn 
über Kirclien-Ornamente des Mittelalters Umschau gehal- 
ten hat. So erzählt uns Inguljihus, ein englischer Schrift- 
steller 1 gegen Schluss des 1 0. Jahrhund., von einem Abte 
Engcirikus), dass derselbe seiner Kirche .zwei grosse Tep- 
pichwerkc zum Geschenk gemacht habe, w orin Darstellun- 
gen von Löwen ciugewirkl waren (pedalia leonibus intexta), 
um sie an den höchsten Festen vor dem Hauptaltarc aus- 
zubreiten.* Als im t 2. und 1 •). Jahrhund, die Kunst des 
Webens und Stickens in Wolle und Seide (opus I’hrvgicum, 
plumarium) sich vorzüglich im Dienste der Kirche weiter 
entwickelt halte, begann man, auch grossere Figurativ- 
Darstcllungen, meist aus der Profangeschlchlc, in diesen 
reichen Teppichen in Anwendung zu bringen. Besonders 
bol zu solchen grösseren Stickereien der , Orbis pictus 

terrarum ) einen nie versiegenden StolT; auch die zwölf 

Monate, die Elemente, allegorische Darstellungen der Tu- 
genden und Laster fanden in diesen Teppichen ihren Platz. 
Bei alteren Schriftstellern Cndet man den Nachweis, dass 



LcMtr ut Ikcutc Ale »ymbolurLe Syrache «1er Tlslero unl«k«mit 
geworlen und Vfi'eritnnd und l’tikcnntnlse erblickt ln jeslcm 
noch M luinnlo'«!) Thier« ptwaa VnheiUge*, euduiI «renn e« in 
der Kirche aU Ornament «ifAutreten AeMwcgwi find 

«Ictiu auch heule kinrcce iticUtcn OrtiamcntatiuncTi in der Kirche 
feo th'l und dürr, w und lacdculmiRsbi* (^'ouerUn. Vor» 

Ultexru •ymbollschcn l)ar»tcUungen in (iewündem, CchS>n{;en 
und Tofvir-b^ jetzt keine SiJUr mehr zu ünden; desto brei- 
ter hingegen marht «ich in onreren lieuiigeti modernen lyouor, 
wienei und mnllilndcr Kirehen-itoffen eine regellos* Botanik, dio 
in einem bumen Itutchelaari der nicht die geringste Kemhdseonz 
an «De tra Utioncllcn gehaltTollem Kun^tformen der Kirche er- 
kennen lÜMt. 

Vgl. J. Krourer*« pl'et christliche Kirchenba«'', IT. Band, Sdie 
lhO-193. 

***) lVr»elb< lindel »kU auch an der prachtroUcu Caiel im Dom- 
»ehatt« »a Biu&berg, einem Uescheitk« Kalter llelnricb t II. uud 
der (rotmnea Kunigunde, auf dunkelhUuetn Ceti dal ln den reich- 
»teil teraeenUchen ÜoldtUeketcleu abgoliUdet. 



in Teppichen auch häufig passende Scenorieen aus den 
Testamente angebracht wurden. So hat sich in eine 
tencapellc der Kirche St. Kemy (12. Jahrh.j in t 
auf dem Fussboden in kleinen Quadraturen ein Cvkli 
geeigneten Darstellungen des alten Testamentes eri 
und wird dadurch der Gedanke bildlich zu Ausdni 
braclil. dass das alte Testament die Basis des neuen 
des und dass die Kirche auf dem Fundamente der 
gogc gelegt ist. 

Fragt man nun, aus welchem Materiale und in » 
Technik diese älteren Teppichwerke angefertigt » 
so geben uns hierüber noch einige in älteren Kircli 
haltenc Ueberreste Aufschluss. Namentlich sind fi 
Geschichte der Anfertigung dieser , Pcdalien“ jene [ 
vollen Wirkereien in Wolle von grösstem Interessi 
sich dieselben mit figurativen Darstellungen in der S< 
kirchc zu Quedlinburg, aus der Zeit der Oltonon h 
reiid, noch erhalten haben. Auch das reichhaltige ,\ 
rium“ zu Halberstadt hat noch interessante Uebcrli 
solcher Behänge und Teppiche (corti’nae) *) aufzu« 
Es wurden diese Teppiche auf gröberes Leinluch ent 
in Plattstich oder mit der Tambouretnadel meistens 
zwirnter \»'olle gestickt Die grösseren Tcppidi 
mit historischen Scenorieen webte man in der Regel 
Art und »\'eisc der Hauleliccn, und zwar wurden 
Kelle die verschiedensten F'arbcn mit der Spule hia< 
lloeliten und gewirkt. Schon in früher Zeit wäre 
syrischen, persischen und arabischen Webereien für 
bare Vorhänge, Wandbekleidiingen und Fnssleppid 
rühmt und sehr gesucht. .Nach dem zehnten Jatirtn 
kommt diese bis jetzt fast ausschliesslich von One 
geübte Industrie auch im Ocrident in Aufnahme, und 
versuchen es in den reicheren Benedictiner-Abteic 
Occidents die Laienbrüder und Mönche (opiTicct, op 
lisserands), kunstreiche Gewebe dieser Art eniufci 
So blühte bereits im 1 1. Jahrhundert ia der Abtei 
Florenl de Saumur ein Institut, in welchem die Ih'lii 
grössere Tcppichwerke zur Ausschmückung der Ki 
und Altäre anferligten, in welchen Pflanzen und Diiei 
die kunstreichste Art eingewirkt waren*”). Zu ders 

*) l»er bckAnrtt« Yerfwjcr A«r paJ* 

linae o Icr peta«mMA lempll: „CortinA wt 
rum Tel tal>ernitnilorum mcoI Telm Jcflcui. »•* 
AltariuRi susjtcn'iuntur, nc f*rtiAo4 
futoLiturs* 

*^) Man neunte diese Technik ein opui äco jdetu« odef 
plumarium. i’bry^cum. Vorfl. Jha cAnge »<l 
*•*) Hist, ntoiuut. O. Florent. Salmm. C«p. 34, 
au moTen ige, |vag. 1 q 6 . 
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Zeit waren berühmt die ,lapeta* einer grösaeren Manu- 
factur tu Poiticra, wobin deutsche und italienische BischöFe 
sich hinwandten, um dergleichen Ürnaroente für ihre Kir- 
chen tu betieben '). 




I3rrprr(t)un(}rn, -Slitti)rilun(|m ct(. 



Bitila. Bei den »Derkenncnswrrthcn BeslrehunRen in Deutsch- 
land zur Wiedereinsetzung der kirchlichen Tonkunst in ihre alle, 
dem erhabenen Cultus der katholischen Kirche enUprechendc 
Würde wird von den Gegnern nicht selten auf Italien hingewie- 
seil, wo die Verirrungen <ier Tunkttnsüer allerdings nicht minder 
gross erscheinen mögen, als bei uns. Daraus wurde alsdann in 
der Hegel der falsche Schluss gezogen, als ob dort die geistlichen 
Behörden, ja. selbst der heilige Vater, nicht (Ur eine RUckkehr zu 
den allen heiligen Gesängen seien und als ob bei uns die grislli* 
eben Behörden, welche durch ihre Anordnungen und Erlasse dem 
eingcrissenen Unwesen zu steuern suchten, darin nicht in Ueber- 
clnstimmung mit Rom gehandelt hätten. Es freut uns daher, die- 
sem schon an und fbr sich schwachen Einwandc durch Mittheilung 
eines vou Sr. Heiligkeit Papst Pius IX. an den rühmlichst 
bekannten Com(>oniston Hilter Gaetano Capocci gerichteten 
Schreibens aufs bündigste begegnen und den faclischen Beweis 
liefern zu können, dass auch aul diesem Gebiete hier wie dort in 
der Kirche die innigste UebereinsUmroung herrscht Ein Vergleich 
der in Nr. 17 des Organs, Jahrg. IV, enthaltenen Wordnong des 
Ershischöllichen Gencral-VicarMts mit dem nachfolgenden allergnä- 
digsten Schreiben des heiligen Vaters (dem eine goldene Medaille 
beigefügt war) wird jeden Zweifel darüber entfernen: 

.Dilecto Filio Cajelano Capocci, Pbonasco Patriarchalis Basili- 
cae f..aleraDensis 

.Pius P. P. IX. 

pDilecte Füi. Salutem et Apostolicam Benedictionem. Qoac Tua 
sit peritia et ratio in sacra miisica tractanda, libenter novimus, cum 
Patriarchalem Nuitram Lairranensem Basilicam die hoj. meosis 
horis antemeridiaou adivlmus e( ibi quam libeotissime sacris soiemiiiis 
adstilimus, quae feslo ac splendido saoe apparatu ab amplissimo ejus- 
dem Patriarchalis Basilicae Canonicomm Collegio el Clero concelebrata 
fuenint ad debilum Iribuendum honorem Immaculatae Saneüssimae 
Dei Genhric» Virginia Mariae ConcepüoiH, de qua Dogmaticam 
Defimtionem superiori aotio cum suauna animi Nostri laeütia et 
oonsolatiooe prucnulgavimus. Xon levi enim jucundklate audivinnu, 
sacros concentus a Te hac occasione exeogiulos ita ad grariuüs ac 
pieUtis oormani exactos fuisse, ul augutUe caeremoniae ac dtvinae 
donus dignitaü plane congnierent «Atque id eo gratius .Vo- 
bis fnit. quo grarins dolemus in Templii Omnipo- 
tenti Deo dicalis eara saepitsime idhiberi mosictm a 
eioonicis sanctionibus ac Praedecessornm Nostro- 
rum legibus constanter proicriptam, quae plane pro- 

*) OttUelmi Aquitaoiae doeb Epist. ad epbe. YeroeHens. 

A. C. 1025 (Rer. OaUio. et Fzano. Soriptores, tom. X, p'484 o.) 



fana, veluli in Ihealris fierisolet, illecebrosa modu* 
laliono ac lethalium suaviiatum consueindioe non 
sotum aurei demutcet, serum eliam animos plerum- 
que depraval: cum in Ecclesiis nedum prolanum ni- 
hil, sed ne profane quidero cani omnino debeat, et 
iita dumtaxat musica sit usurpanda, quae sacrarum 
reruro ac DomusDel sanctilalem et majestalem plane 
decent, quaeque fideiium animos mentesque ad pie- 
tatem, religionem, alque ad coelestia desideria erigat 
et inflammei.'* Ilaque bas ad Te damus lilteras, quibus religio- 
sam Tuam in sacra musica peragenda rationm gratulamur, ac 
simul aurcum niimisma duno Tibi miitimus, ul hisce Ponlificiae 
Noslrae bcnignitalis significaliunibus magis magisque excitalus per- 
gas alacriori usque animo et Studio sacram musicam ed cum plane 
modum exigere, quem Domus Dei sanclitas ac divinae Nostrae 
rcligionis cultus omniou requirunL Denique pateniae Noslrae in 
Te caritaüs pignus quoque esse solumus .4postolicam Benedictio- 
ncro, quam Tibi. Dilecte Fili, amanter impertimur. 

,.Datum Romae apud S. Petrum die 2U Decembris anno 1845, 
Pontificatus .Nostri Anno Decimo. Pius PP. IX."* 

Pius IX. Papst Geliebter Sohn! Unseren Gross und aposto- 
lischen Segen! Wie gross Deine Kennlniss in der heiligen Musik 
ist und in welcher Weise Du dieselbe behandelst, haben Wir mit 
Vergnügen ersehen, als Wir Unsere lateranensische Basilica am 
14. d. Mn .Nachmittags, besuchten und daselbst mit grösster Freude 
der heiligen Feier beiwohnten, welche in festlicher und wahrhalt 
glänzender Veraustaltung von dem Collegium der Canonjkcr und 
dem Clenis dieser Patriarchal-Basilica begangen wurde, um die 
unbrOeckle Emfdängniss der seligsten GoUesmuUer und Jungfrau 
Maria gebührend zu ehren. Über welclie Wir die dogmatische 
Entscheidung unter dem höchsten Jubel und zum grössten Tröste 
Unseres Herzens im verOossenen Jahre ausgesprochen haben. Zu 
nichl geringer Befriedigung haben Wir nämlich vernommen, dass 
die heiligen Gesänge, welche von Dir bei dieser Gelegenheit com- 
ponirt worden sind, so im Maa.sse des heiligen Ernstes und der 
Frömmigkeit gehalten waren, dass sie der erhabenen .kndachls- 
Übung und der Würde des geheiligten Gotteshauses vollkommen 
entsprachen. Und dies war Uns um so angenehmer, je 
mehr es Uns betrübt, dass in den dem allmächtigen 
Gott geweihten Tempeln sehr häufig eine Musik zur 
Aufführung kommt, welche durch die eanonitchen Re- 
Stimmungen, wie durch die Verordnungen Unserer 
Vorgänger beständig untersagt wurde, und welche 
gaot unbcilig, in theatralischer W'eise, durch tin- 
nenerregende Melodie und seelentödtendes sOssli- 
ehes Wesen nicht bloss den Ohren schmeichelt, 
sondern auch meistentheils die Gemülber verderbt, 
während in den Kirchen nicht nur nichts Unheiligei, 
sondern auch Nichts unbeiltg gesungen werden darf, 
und nur eine Musik angewandt werden soll, welche 
der Heiligkeit und Majestät des Gottesdienstes und 
des Gotteshauses vollkommen angemessen ist, und 
welche die Gemüther und Herzen der Glinbigen 
xor Frömmigkeit, tur Gottesfurcht, tum Verlangen 
nach dem Uimmlitcben emporheben und ent- 
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fUmrocn kann. Wir crlnsvn dsher sn Hich dieses Sthreilirn, 
in welchem Wir unsere Jlcfriedrifiing über Dein reügmscs Verfah- 
ren in der Dichlung und Au^lübrung der heiligen kliisik nu8S[»re- 
chen: und n'ndcn Üir zugleich eine guWene Uetikmünze zum (ie- 
srhenke. daniil Du. durd) diese Be^eiiv l'nuTer f»af»sUich('ii Huld 
mehr und mehr ermuntert, mit stets regerem lUuthe und EifiT 
larluHrest, die lieiJige Musik ganz in der Weise zu hallen, welehe 
durch die llciligkcil des Hauses GuUes und durcli den Gotlrsdienst 
unserer gruilichcn Religion unbedingt gefordert wird. Endlich wollen 
Wir, dass der apostolische Segen, welchen Wir Dir, geliebter Solm, 
geneigtest rrtheilcti. Dir ein l’fand L'iiserer vatcrliulK'U Mehc gegen 
Itich sei. 

Gegeben zn Rom. bei St Peter, am December 1^55, im 
zehnten Jahre Unseres Papsuhums. 



Kttia« Anfangs Mal d. J. wird das ErzbischGfHchc 
D i o z e 5 a n > M u s c u m . durch manches interessante Kunstwerk 
bereichert, dem Besuche wieder geufTnel werden. 



KIrclicn-ReMlauratloiion. 

Schon ü(ter ist darauf aufmerksam gemacht worden, wie bei 
Uestauraliooen aller Baudeulmale die grösste Sorgfalt und GewU- 
Muhanigkeit iHitbig sei, und doch wird tn.in immer wieder unan- 
genehm berührt durch den Leichuitm, mit weUhem iiiauchmal str- 
Oihren wird. Irolzdcm sowohl durch AuiJühruiigcn, als auch in der 
Presse der Beweis geliefert bU das«, wenigstens ViHc in Diiilsch- 
land sich iiiil dem Studium der mittelaherlichen Kunst Irefassl und 
Mauchc das W'cMm drrsHbeii richtig autgeiassi haben. 

Bet Rcalauration dc.s Domes zu Urnnkliirt a. M.« die 
flüfch ein Geschenk des Kaisers von üestem-ich crnMiglichl wurde, 
bat mau sieb einige aulfailcmlc Fehler zu Sdmlden kommen las- 
sen. W.direiid mau anderwärts fast ÜtK*rall die lunche lu cnlferncfi 
sucht, hat auch liier der Pinsel die Neum.tchting des Jnnem tibcr- 
nehmcii müiH*«. und wenn auch moglkber Webe die Hmlcllimg 
des Innern in natürlichrr Strinfarlie au Ihotier gewesen wäre, so 
ist d«>cJi die gewakhc Art der Färbung vollsümdig un|t.isscnd. Die 
M'auiUlaclieii sind fliit blast^trUner Wasset färbe gelincht,t die DieUkU» 
und Ocwolbri|t|»«D cbenbtU hellgrün mit glärvcnikTOelfatbc ülver- 
zogeiu wälireoU dagegen dir CapilkIclK'ii chmkeUiraun niil verguW 
detem Laubwerk bc\mall sind! Ebt'ti so hat man die Tabeniak4*t. 
Grakmälrr mul dg), in Oelfarlicn-Glanz lri»cblcDiiisa<>rr, theiU id>cu- 
üilb grünlich, Ihcib iMiut. ln dir Fenster aber setzte inan als Sur- 
rogat für GiosmaJerei grussc roUus Maue, gelbe und gmoe SebeU 
hon von durcbsichügein Glase cio. Wäre Glasmak-rci lu ihouer 
gewesen, so hüUe man durch eine Verbleiung von gcwitbolicheio, 
rtnak trübem Glase pach einer hii1i«<lM.Hi iCeicimung, I»u«isbd^ 
wuli) nuch billiger, JcduuCalls aber luiMetuler dir Fenster ousrüJIcu 
sollen. , • 

Audi die aus nacksletn erbaute Mnrklkircbe lu Hanno- 
ver, eine Hallenkirche mit massiven Piedem, wurde in ckri lelzteo 
Jahrcu einer unglücklichen Hcrslcllung und Erocurrung umerwor- 
fen. Es Ul bcdaucrnswerlh, dass durüi EinbaUiVon Btupoi?-« in 
die Si*itensdji(Tc die >'crhäRuiuc des ImuTU geslift «luL Weiin 



diese alier de» iMtschräiikieii Rauiues wegen Bothig «arrn. sc 
noch mehr zu beihiuern, dass $i« nicht so angeordnet sind, 
wenigstens dto Arrliitektnr nicht liäUe darunter leiden mü 
stall «lass man die Dienste der Pfeiler abschlug, wo sie im V 
slaiidin, die Fenster durchschniU u. dgl. m. Die Pfeiler find 
VerftuU dick Qberzugrn und schon glatt gemacht, imtl so ihre 
rakleristische Profilirung. die auf dem Fugen-VCThaodc der B 
steine beruhte, vcmichleL Zuik» steht ihre Webse in una 
nehmem MKsvcrhMtnbsc zii dem Kicheriholze. das ia natiirli 
Farbe gelassen U( und von dem man einen ganzen Wald hir 
]Hir«m. Kirchenstülde, Kauzcl, Orgel u. s. w. io der Kirche 
schwendet hat. und zwar in Fonueu, die keineswegs dem Mc 
Ehre machen, so sehr auch der gute Wjllc Anerkennung seni 
mit dem der Bapincisler bis auf die geringsten RIcioigkcHrr 
Formen selbst anordnelc. 

Im Dome zu Braunschweig sind bckanntlirh alte W 
malereieo aufgefuuden, die das Chor und das südbehe (Jum 
ausnilhciu Sie waren noch so erliallen, dass sie vulblaudig «i 
hcrgestelll werden koniilen. und man hat auch die alieo Ü 
wieder neu erstehen lassen, wobei viellcicbt der Archäok)gbrda 
dass sic das alle .Aussehen verloren haben, da er nicht wci«. 
clwa neuer Zusatz sei, und da eine gewisse Weiebbeit. i. B 
den (if^siciilern, ihm vielleicht zu neu erscheint. Indrssm stiu 
Kirchen nicht zum Studium der Archäologen da, sondern lur 
iKiuung der Gemeinde, die jedenfalls gewoODen hat durch i 
Erneuerung. Was soll man aber dazu sagen, dai» im oordlt 
QuerscbilTe, wo keine allen Bilder vorhanden oder zu crli. 
w aren, neue Bilder gemalt werden, die durchaus keine Riuk: 
auf die aUeti ncimien, dass weder der Bildcr-C>klus, noch drr 
selb;t nicht einmal der Maossslab der Figuren bcibehjii>a ^ 
dass neben die mit vielen kleiurii Figuren bedeckten Gcnufjc 
südlichen QiKTsrhilTcs und der Vierung auf das nürdUdic t, 
scliifT-Gewölbc einige wenige bberlebcBsgrusse FigureagemsUs 



^ ITIUnrhen. Se. MaJ. der König hat genehmigt, düS 
verslorbeiirn Dnrahcn'n Christoph v. Schmid, dem so 
vcrdicnshollch Jugcnd-lHhrÜlslcIlcr. ein Denkmal in dr«>eo ' 
sl.iJt DinVeVshühl errichtet werde und dass zur Dcrliunj 
auf 12.000 Eil veranHhl.igten Rosien eine Saiumlung im c> 
Lande Stall flnilc. ^ 



JiurtoruUe-, Längst war das BedOrfoisd gefühlt. 
die katholische, als die protestaiuKchc Gemeinde neue kinb 
erliaucfi. untl ixrciU vor mebreroo Jalirvn wurden Eiilwvufc 
angefertigl und vurgelcgL Jetzt vcrlauleL dass ki kurzer Zeit 
Kirclicn iinch Eutwürfeii von lliilmh ziombeb nahe bei ein 
iui östliclicii Staulltheile in .Angriff gemuDBieii werden sofleu 
der suUetiisio nicht im gothiseben Stjio gebaut werden, so 
Wünsche »ttJi auch dafür aussprecheij, sondem io einer ^ c 
lung 'OD aUchristlichera und Rciiaissance-Slyl unter Eioßw-i i 
nUeber Reiuiniscenzen, wie sie sich in Hübsch aingcfiihrtfJ^ 
werken und Projecten ausspricht. 
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BreNlAM* ln üc^ Murgcmlunden des dem Gebeünuiss der 
Vcriündtguiig Uarti ge«cihtrn Tages Cand in den Räumen des 
hiesigen färslbtschüflidien Cicrical-Seminars eine zwar nur slille. 
aber scliüne und erhcberMle FrierliehLeil Slalt. Nachdem der Neu« 
bau der llauscapellc des Seminars nach dem genialen Plaitc 
unseres eben so talenivollen, als bescheidenen und cbrisÜich^Vom- 
men schlesischen Archiicklen Herrn Alexis Langer zu Ende 
geführt mul am >urigcn Tage durch den Rector des Seminars, 
Herrn Caiionicus Dr. Sauer die voHiiuIlge kircbliche Weihe <t> 
haUcn, vollendeten Se. rUrstbUchüOichen (iiiaden, unser huchver- 
chrlcr Herr Fürstbischof, die Weihe am beuligcq Tage durch 
die feierliche Consecration des neuerbauten Allares und 
durch die erste Feier des heiligen Oplers in den Räumen des 
neuen Gotteshauses. l)ie Erweiterung der allen CafK'lIc, skclclic 
in desn unteren Stockwerke des östlichen Flügels des Hauses, an 
den sich der Garten anschlicssl, guiegeu ist, «ar nur dadurch m<^- 
Ik'h« dass die mit zwei in den (iarteii hlickeiiden Feu-slern verse* 
bene ostliehe Wand durchgeschlagen, durch zvici starke Sandstein* 
l'teiler gestützt und ein iui ('tarlen gelegener Aiilioii angcschlossen 
wurde, wekher aus fünf Seilen eines Achtecks gebildet wird, in 
denen sich Amf prach(v«»Uc gothische Fenster aus bumcni GläAlep- 
pich mit gothischen Verzierungen beliiKlen. Leber diesem Raume 
erhebt sich ein kühnes Rippetigewölbe, das an Schlankheit und 
/icritebkeil keinem ähnlichen, iiu Millelallcr getiaulcii nachstohl. 
und das in dieser Form in llreslau seit 34X) Jahren nicht mehr 
gebaut worden ist. Von aitssen winl das Gewölbe durch eine 
rings herum laufertde Zinne gekrüni, und auf der .Mitte dcssell>en 
steht ein kleiner« mit einem Helm von lasirlen Ziegeln versehener 
gothischcr Thurm, dessen grosses eisernes Kreuz mit seiner Spitze 
das Dach des Hausua erreicht Der Total-Kindrnck des Innern der 
Capelle üherrascht eben so sehr durch den Reiebihum und die 
wuhlthucndc Mannigfaltigkeit der dem gothischen Style cigenlhüm* 
liehen Formen, wie durch die wahrlioil künstltTis<‘he Einheit der 
ganzen .Anordnung, welche um so grüssiTC Schwierigkeiten darbot, 
ah der Raum beschränkt war und eine harmonische Verljindung 
des allen Baues mit dem neuen hcrgcstcUt werden musste. Der 
Altar selbst, so wie die ganze Capelle, wurde zu Ehren der unl)c- 
ncHrkl empfangeot'n allersclig*itcn Jungfrau Maria, des h. Jiihannes 
des Täufers und der h. Hedwig geweiht. Die Capdlo des fürst- 
hiM.höRii'hcD Seminars in Breslau geniesst somit den Ruhm, dos 
erste vollendete GoUeshaus in un»ercr Diözese, ja, vielleicht in ganz 
iK'Utsciiiand zu sein, welches nach dem denkwünüg^'n S. Dcceniber 
I’'<j4 zu Ehren der imbrflcckl emprangenen Gottesmutter erbaut 
w urdcu. 



Pari«. Seit einiger Zeit hl hier bei einem Gmiälde-ILindlcr 
ein Bild ausgestellt ,Sancl (*elru5 der reumüthige", das dem 
.Murillu zugeschrielfcn um! von Kennern als ein M erk iK^ieichiiel 
wird, welches, was Styl, Coloril und das .Machwerk angeht des 
grossen Meisters nicht unwürdig sei, iipdzwar in seiner glänzen<Utcn 
1‘criuJc. Man will in diesem Bilde ein Pendant zu dem Gemälde j 
-Munllo's fliideii. -St Petrus in den F'esseln“, welches für LÜS.OOO 
Fr. iieim Verkaufe der Galerie Soull’s für das Museum in St. Pe- 
tersburg angekauft wurde. * 



Brll««»!* Die .Arbeiten an der Votir-Kirclic zu Laekcn. 
welche des schlechten Wetters wegen einige Zeit unterbrochen 
waren, sind mit ungewöhnlicher Thätigkrii neu aufgenüminen wor- 
den, und scheint man mit der AYciterförderung des Bilunumeuts 
Emst zu machen. Oie Arbeiten an der Congress-Säule haben 
ebenfalls wieder l>egonnen. Wann dieses «ogenannlc National-Denk- 
mal zur N ullendung kommen wird, wer weiss das? Im Jahre 
18ÖO wurde der Grundslcin zu d4'msellM.m gelegt. 



EiOnslon» Mit jeclrin Tage hebt steh das praktische Kun.vt* 
leben in den drei Könrgreirhm mehr und mehr; selbst mit den 
meisten Eiemenlarschulen längt man an. Zeichncnschulcn zu ver- 
binden, und macht auch den Lcibemittelleu die Theilnahmc ini'ig- 
lich, in<lem für den l'ntrrrichl wöchentlich nur 1 Penny hczahll 
wird. In allen gnHseren Städten werden sogenannte Kunstschulen 
(schtKds üf arts) crrkdilot so noch im vorigen Jahre in Birkcnhead, 
Uaringstuke, Andover, Southampton, Plymouth, Ikllasl. Cork und 
Limerick, so dass man jetzt in den drei Kimigreichen drei und* 
scebszig KunslHhuien zählt. Die meisten derselben gevleiheu 
mit dem besten Erfolge, und wird nainenitirh. uhnc die .Antike 
ganz zu vcrn«*ichtässigen, di-ni gothischen Style in allen Kunstzwei* 
gen, neben dem praktischen Lincar-Zeichnen, ganz besondere Auf* 
merlsarakeit goclicnkl. Die Leistungen der Photographie, vorzüg- 
lich in der Aiirnahmc architektonischer Kunstwerke und ihrer De- 
tails, gewähren hierin wcsriitlichen Vorschub. NVie weit es die 
Photographie in diesem Zweige in England gebracht hat, davon 
kann mau sich in der Aufstellung der Phulographie Society, -Nr. 5 
I’ail-niall East, Überzeugen. N'olleiidetcrcs wie Craddock's -Pclcr* 
borough CalhcdraP und •(^fiterbury Calhcdr.ll'' von Ridfnrd. um 
nur ein Paar der schönsten anzugeben, kann man sich nicht den* 
j^en. — Die jetzt crölTnete rArehileclural Evhibitioii*^ enthalt ül>er 
ÖOÜ Nummern, Projecle aller Art und Details '«n welchen die 
Mehrzahl, wie ähnliche .Arl»citeu in Deutschland, an Slyllosigkeit 
lalj«»riren, besonders sulche Projecle, deren Erfinder sich abmühlen. 
etwas Neues zu erfinden. Recht (iraklisch wie^ler sind mit dieser 
Ausstellung N'orlcsungen über Gegenstände verbunden, die ins Ge- 
biet der B.iukunst schlagen. So las vor einigen NVoehen Charles 
NVinslon üher die Anwendung des gemallen Glases in der Bau- 
kunst. und stellte hier die Bch.niplung auf, dass England in den 
letzten zwanzig Jahreti mehr ßir gemalte Fenster ausgegeben hahe. 
als der ganze Coiilineut zusammen, und doch sich höchstens eines 
ncntienswertheii Ken-l«TS rühmen dürfe. NVir unterichreihen aus 
vollster Ceherzengiing iliesen .Niisspruch; denn die uns Ijekannten 
neuen Glasgeniäldc der Kirchen sind zu modern weltlich, oder 
geistlose Nachahmung mittclallerlicher Vorbilder oder der christ- 
lichen Ma!<T, wie eines Fra .Nrigelico, eüies Steinle, eines Degcr 
u. s. w. Aeussersl lehrreich und interessant war alles, w.is der 
Vurtragcmlc über den L’ntcrscliicd ifer miltelalleriiehcn und heuti- 
gen Glasgi'iiiälJe sagte; er fand den llaiiptunterschied der NVirkttng 
in der Vcrschie<lenhcil des Glases, das im Mittelalter mehr Körper 
un<l weniger Durchsichtigkeit als das heutige halle, rnt«T dem 
Titel ^London in the Olden Time“ haben wir jetzt von NVilliam 
Newiun eine D.)rste)lung Londons erhalten, wie die Stadt zur Zeit 
Heinrichs N'III. war, ehe er ihre meisten rehgiösen B.iudenlmafo 
zerstörte. Das äusserst fieissige NVerk boleht aus einer grossen 
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Karte und Erläuterung. Vuii dem ersten Theilc des Xataloguc 
of Ihe Museum ol Ornamental Art, at Marlborough House, Pall- 
mall* ist auch schon die fünfte Aullage ersehienen. Ein buchst 
interessantes Werk Ihr den Kunslhisturiker mit zaiilreichen illu- 
stralionen, und kostet nur sivpence. 

■ ■•Q0O#OO>*» ■ — 

fitfratur. 

#*oaMfa</d 4t% fcV&rf It a rf ra«. 

und Kunstwerken für Kunst- und AUerlhum&freunde. Dar- 
geslclU von Dr. J. Overbeck, ausaerordeiiüicbem Professor 
in Leipzig. Mit einer Ansiebt und einem Plane von Pom- 
peji, zwei chromoliihographirteo BtäUern und gegen 30U 
HolischniUcn. I.>eipzig, Verlag von Wilh. Engelmann. 
1856. LCZ.-8. 438 S. 

Liegt auch der Gegenstand, welchen dieses Werk behandelt, 
ausserhalb der Tendenz des Organs fQr chrUtlicho Kunst, so ist 
dasselbe doch eine so erfreuUebe und zugleich eine so bedeutende 
Erscheinung zur Arch&ologie des elassiscben Altcrthums, dasa wir 
cs fUr elno Pdichl halten, die l^csor des Organs auf dieselbe auf- 
mcrksaiQ zu machen, indem in diesem Werke in wahrhaft meistcr- 
liatter Weise die ErgebniMC aller bisherigen Forscbiingcn über 
Pompeji bis zu den kleinsten Details eben so umfassend, als beleh- 
rend klar zueammcngeatclU sind. Dabei hat der Verfasser es ver- 
standen, stets auf der llohc adiucs Gegenstandes bleibend, für jeden, 
und WQOU auch nicht claasisch Gebildeten in allen Dingen fass- 
lich za sein. Erfreulich Ui die Tliatsacbo, dass dio deutschen Ge- 
lehrten jetzt auch dalun streben, die Wissenschaften allgemein zu- 
gftnglich KU machen, sie mehr als Gemeingut, denn als Sondergut 
zu betrachten, wozu eben vorliegendes Werk ein schöner Beleg. 

Vorerst gibt uns das Werk ein so vollst&ndigcs und treues 
Bild des alten Pomp^i, wlo es nach Jahrhunderten dem Seboosse 
dor Erde entrissen worden, als immer mOglieh, crlttutcrt durch 
Grundrisse und eine allgemeine Ansiebt dor Stadt aus dor Vogel- 
schau. Per Verfasser beginnt mit den Maliern der Stadt, beschreibt 
dann alle üifcntLicben und die voziiglichsten Privatgebtiude in allen 
iliren ThcUen und Einzelheiten, und erklärt durch Ansichten der 
Bauwerke, wie sie aufgefunden worden, Ihre Reslaurationon, Grund- 
risse und Details der einzelnen Thcilc, Alles so klar uud erschö- 
pfend, dass sich Jeder leicht nach der Stadt versetzen, sich dieselbe 
bU zu Ihren klelnftton Strossen und WobnhAusem veranschaulichen 
kann. Was Lebendigkeit und Klarheit der Darstellung angcht, neh- 
men wir keinen Anstand, dem Verfasser den Preis vor allenSchriA- 
stcUern, dio über Pompeji gcschriebcu, seihst vor älazois, zuzu- 
erkennen. Um so aufTallcndcr Ui dieser Vorzug seines Werkes, 
wenn man erwKgt, dass der V’orC nicht nach eigener Anschauung 
BchilderL Bei der Schilderung der Privathftnser ist auch dem hlus- 
liehen Lebeu und Verkehr in allen seinen Beziehungen Kechcnschafl 
getragen, hier auch nicht das Mindeste Übersehen, Alles bcschrie- 
ben, erklArt und erllutert, und dies ohne allen gelehrten Ballast. 



Mit nicht geringerer irmslcht and Gründlichkeit ist ds« 65iati. bi 
tfoben gesohildort bei der detailllrten Beschreihung der Tca|d, 
Theater, Gerichtshallen o. s. w.., dabei Alles dnreli Zcithtasps 
bis SU den kloinstcn Details zur lebendigen Ansehsiiusg gthnck 
und amek historisch pragmatisch cHXutert M'ir erbalies, mit Eiste 
Worte, ein klares Bild des altrttmiscben Lebens, wie qm dsiwlW 
die Ueberresto Pompeji's Tersnschauliehen, indem sack sUe Oi^- 
stiode, Gerlihschaftcn, Mobilien u. s. w. gut gesdebnet in BiUe 
gegeben -werden. 

Im letzten Thdle des Werkes wird die Kunst, wie sic in Ptn- 
pejt in die Emebeinnug tritt, gründlich behandelt, Archiiekttu sat 
Banbaodwerk, Plastik, Malerei und zum Schlüsse dss Kawtlisd- 
werk, und Jeder dieser eitiseloen KuniUweige durch die auaif 
faltigsten bildlichen Darstellungem, welche durchweg gut gesaebset 
and trefflieh in Holz gasohnltten sind, au£i gensneste aad icMsju 
in seinen vorzüglicbsten Werken dem Loser vergegonwlitift. 

Wir bedanem nnr, nicht Ins Einzelne des Werkes oUgrheB is 
künnen, dQrfon dasselbe aber, da gerade Pompiji lange Zeit Orgts 
stand nnserer Studien war, als ein in allen BeziehuDgoa gsktt{^ 
nee, seinen Zweck vollkommen erreiobendei empfehlen. Dir iof- 
stattung verdient aU eine durchaus schtee die voUsts Aoerkensop 
man siebt, dass dieselbe ein« Ehrensache der Verla g t h a ndte g v*h 
wie dies auch der Preis bekundet, welcher, nach dem, vw du 
Werk liefert, mhssig genannt worden mnss. E* ^ 



rtUrarifdic Bunhfdiau. 



C>e»Kmge für die veracliledessen Xellem dr« HIr- 

cliri^mhre«. Nach aUhcrkümmlichen Wrisco in othf 
stimmiger Bearbeilung zum Gebrauch für Wiaatf* 
Chore herausgegrbon t. K. Könen. Ecdc». 5Hrop.Cok«- 
Subsidisrius. Mit Genehmigung der gcisllicbrn 
Köln, IH56. Druck u. Commissiuns-Verlsg >on 

In der Yorbomerktmg sagt der Herausgeber unter Amkna. .j»*' 
genwärtige Sammlung ist durch die Krfaltrung veranlasst wofd««. 
es für Mannerchöre hau^ an ]is»»end«n meUrziijninigflD 
den hatholis'eben Gottesdionst fohlt. Will nun nicht ts ^ 
bekotmten Mersen von HassUnger und Zöllner grdfeo, w . 
Ixdnalie gezwungen, seino Zuüucbt zu don Motetten von Demh-Lt® 
zu nebmon, denen freilloh ein kümtleriacher Worth keiae**rp 
sprechen lit, welche aber, wenn a(o auch ernst und nicht onlortaU» 
^Italien sind, doch für die Bedurfniaso dM kalbolisobcn tultj“ * 
den Gbarakter der Tonchiedwc« Zdte» de» KifchCJij**^*^ 
rcleben. Per IlerausgetiCf hat dalior versucht, auf die 
ton und hier und »la noch iiu Volke lebon lon Mclodieen 
gehen und sie für den vterscinnnfgen Matmergeaang zu ^***^^^ 
boflt, djsdurch den MEimerchöre», denen es wahrhaft um 
chung des ( iottosdienstes und Erbauung zu thun Ist, ln di«® ^ 
eben, aber frommen Gesängen etwa-* an di« Hand za geberu 
gen seiner leichten Ausführbarkeit woiler die Aufmcrkaanikcii 
gor zu sehr für den Ges.\ng selbst in Anspruch nimmt, ^ 

rer von dem Gebete und der gottesdienstlichen Handlung, f» 

erbaut werden soll, ablenkt Da die Meloiüccn dem 

sänge entlehnt sind, so können diesel1>eu auch einsiioiniig 
werden, wobm dann in der mobntimmigen Bearbeitung de® vT*“ 
sten dio .Andeutung zur passenden Orgelbcgloitung gegel*«® ^ 



Verantwortlicher Bcdactcur: Fr. Baudrl. — Verleger: M. DuMont-Sehauberg*sche Buchhandlung ln Köln. 
Drucker: M. DuMont-Sobauberg in Köln. 
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OeWr räi4;e oitteUlterliclie Kircken in dao Hiadar- 
landen (Hailand nnd Belgien). 

Aua einem Reiae-Tagebnebe too r. — n. 

VII. 

(Sebdt arü»ti»ch«r Boilag«.) 

Orroat. Eine der ähetlcn Slädle HoUtndt, deren 
Gescbirlite enge mil der de« deuleehen Reiches verknüpft 
Ml, «ften Wohntiti deuUefaer Ksäer, hei, wie ifie meisten 
boNendMcben Stidle, durch die Kriege der letiten Jahr* 
hunderte Virlee von den verloren, was in alter Zeit den 
Saolt der Stadt aDsmadite; indessen bt doch aech manchos 
AHa erhaben, und weaia auch die Kirchen, wegen deren 
Praclit im Mittelalter Utrecht weit and breit beriihnit war, 
ihre Bilder, Altäre, Grahmiler, ihre Gbsmalercien und 
Statuan verloren haben, wenn auch die weiase Tünche und 
die amphitheatralisch eingebouten KirchenslQirie dem Auge 
edbst den Eindräck der nackten Architeklur enttiehen, so 
ist doch für den Artbilakten, der das Fehlende «ch ergäait 
danken kamt, via! Stoff ton Studivm und seihet tum 
Ktinsigeiwes. Utrecht bt jetit noch reich an Kirchea Es 
besitat deren ST, die jetit den veraebiedenen Glaubens- 
bekennt nisaen dienen, l>«a denen db beachtcntwertheclen 
dem Mittelalter angebdren und von denen wir einige näher 
betrachten woUen. > 



Zunächst sind es die Reste des D o m e s (St. Martin); 
Chor uad Querschiff stehen noch, eben m der WesUhunn. 
Das Schiff der Kirche stürite im IT. Jahrhundert ein und 
wurde, statt wieder auigebaat lu werden, dem Erdboden 
gleich gemacht. 

Schon T20 batte der h. WiKbrord den Dom gegiüm- 
dei; 1015 war derselbe erweitert worden; doch reidiän 
db jeltigen Gebäude nicht über die Zeit drs gotbischen 
Styls hinaoa. Der ältest« Tbeil dea Bestehenden ist das 
ChorecMuss-Polygoa mit einem ab Capeiienkraoi sieb er- 
weiternden Chor-L'mgange. Wennschon dm Emaelfaeitan, 
namentlich db Ornamentik der Pfcder-Capitäle. dieses Pa* 
lygon ab gbicJneitig mit dem Dome tn Küh beieichnnn, 
ao dass es em Best des ron 1251— OT aalgeführten 
Baues sein kann, so fehlt ihm doch der adle Wuchs, and 
bt insbesondere Allee tu klem für db grosaartige Pian- 
anlagc. Im Aeuaaem stehen die Capellen in keinem V«r- 
bähnbae mit den plumpen Strebaffedem, uad än Inne rn 
haben weder die überliöblen Spitibogen ivrbcben den eng 
nuammengaelellten Pfeiiem, nach der Gilerie-Umgang 
über den Arcaden (Tribriuro), noch dm Fenster dirübar 
hübsche Verbältnbae. 

Diese Erbaaungs-Zeit gilt jedoch nur (ür das Polygon. 
Die Langtheib dea Chores sind jünger; db ArcadeopCeiler 
bähen keme • Kämpfer, db BogangKedennig (Uobikcblen 
and PläMchen) lidrt sich bb herab; doch ist dna Maamwerk 
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nocli in Zeichnungen, die an die frühere Zeit erinnern. 
Die Wölbung ist die de» cinfatdien Kreuigewölbe» mit 
eingelegten Rippen ; ^^'alldgur(e «nd nicht vorhanden, son- 
dern die Fenster-Einfassung bi» an den Gewülbrand go- 
schohen, so dass das Gewölbe (ich gegen .sic anscbliesst ; 
cs ist dies sowohl im I’ol^on, als an den I.angtbeilen der 
Fall. Im PuKgon steigt dnher nur Rin Dienst in die Höhe 
als Träger der nach der Polygon-.Mitte gehenden Gewölb- 
rippen, an den Langtbeilcn ataT deren drei, von denen die 
beiden zur Seite, die Träger der Kreuzri|>pen, c) lindrisch 
sind; der mittlere aber, der den direct nach dem gegen- 
über liegenden Pfeiler sich spannemlcoGurt trägt, ist polygon. 

Im Querschiüc steigen diese Dienste nicht vereinigt 
in die llölie, sondern sind an, einen Hachen Wandpfeiler 
angelegt, so dass auch die Oevvölbrijipen voflsländig ge» 
trennt sich entwicLeln. Die gaiuo Nord- und Sudwand 
des Qucrschilfcs wird von einem einzigen grossen Fenster 
eingenommen, zwischen dessen Massswerk ein massiver 
Mittelpfosten eingestellt ist, von welchem aus sich Hache 
Korhbogen unterhalb der Höhe des Triforiums spannen, ; 
das auf dieser Ilruckc vor dem Fenster vorüber geleitet 
wird. 

Im Aeussern des Polvgons ist, wie schon bemerkt, 
hauptiächlirh die Strebepfeiler-Anlage zu plump, indem 
d>e Zw'iscbmpreder an den Ecken der Cepvllen eben so 
stark sind, als die llaupipfeiler, von denen sich Strebebo- 
gen norh dem MitleGcbiff hinauCichwiagen. Die Strebc- 
pleiler •Aufaitze (soweit sie noch vorhanden) lind sehr 
retch, haben jadaclr keine aeböne Entwicklnng. Auch die 
über dan FeSMtenI dea Mitfolscbiffcs angeördocten Giobd 
nM<ben keim gute Wirkung, dn aie sehr flach sind und 
nicht einnat eine Giebelblumc haben; an einigen dieser 
Gieltrl am Quersebifle sind! allerdings noch sehr verwitterte 
Ansätze einer Bcibe Krappen zu bemerken, die sieb am 
Giebel lünanfzogen, .'so dass ihr FeUen an den anderen 
Tbeilen vielieicbt der faat beendeten Rcslauration eueu- 
schreiben nt, deren Hauptgrondiatz darin tu bestehen 
Mbcint, das Gebände neu erscheinen au lasoeu. Ein Haupt- 
frhtrr dioocr Hrstaurtlion ist dabei natürlich der, daas das 
alle Material nicht genug zur Geltung gebracht wird. Bei 
Erbauupg bat man auc AnsfuJhing dtr Massan, wo solche 
das Ouadersleiil-Gsüste .lausfüllte«, TulTsiein, Iheiivwetäe 
auch Backstein verwandt, der jetzt etwas mehr äerwiltart 
ist, als die Quiderkadlen, so dass man diese Tbedfe mit 
'Verputi überzogen and QuaderCiigea eiageritzt hot. ! 

Die btigegefaene Grundriss-8kiue (Fig,(l).ieigt, daaa 
dai Langhaua der Kirche eheanalä dreäcbifBg ' «mr,' mit 



einer CapeUen-Reihe zwischen den .Sirebepfeilem. Der in 
der ehemaligen Weslscite der Kirche »lebende Thurm 
(Figur 2) zeigt drei Hanplabsätze. Der untere Thcil, 
wahrscheinlich von der Höhe der Kirche, ist durch meh- 
rere Reihen liefer Nischen gegliedert, die jedoch durch 
OcH'nuiigen in den Zwischenwänden unter einander als 
Umgänge verbunden sind; in einer grösseren durchgehen- 
den NiKhe an der Westseite ist der Eingang unter einem 
Fenster angeordnet. Er zieht sich vcrhulinissmässig klein 
unter einem Tonnengewölbe mit parallelen Rippen durch 
die ganze Tiefe des TImrmes hindurch. Das auf dem erstcu 
stehende zweite .Stockwerk ist eingeiogen, so dass über 
diesen unteren Nischen oin Umgang um den zweiten Thurm- 
theil entsteht; dieses zweite Stockwerk des ThuriuLorpcrs 
ist jederseits mit drei Nischen eingelegt, von denen die 
mittlere als Fenster mit Maasswerk sich ins innere üflnel. 
Das oberste Stockwerk ist achteckig. Zvviscbcu den Pfet- 
lem, welche die Ecken einfsssen, ist jederseits ein langes 
Maassvverk- Fenster geöHnet, in der Mille unterbrochen, 

; oben mit einem sich vor die Dachgaleric legenden G'iebel 
lieknint. Ein niedriges Dach erhebt sieh an Stelle einer 
alteren S|Hlzpyramide; auch fehlen die Pfeiler- .Aufsätze M 
dem .Achteck und Fialen, welche den Ueber gang ins Acht- 
eck über dem zweiten Stork werke vermittelten. Die beiden 
unteren Stockwerke sind aus Rackslein, der obere aus 
Haustein errirhtet. Der ganae Thurmbau macht keinen 
wohllhuendcn Eindruck ; es ist nicht die einfache Ma.ssen- 
wirkung anderer Thürme der Gegend und nicht das kühne 
Spiel der süddcntschm; ea ist ein Gemisch von beiden, 
wobei das Reste von jedem fefalt. 

Die Sl.- Jakobs-Kirche ist ein im Aenssent ganz 
neu gemachter golhisclier Backsleinbau. Eine Anlage von 
drei gicicb holten Seliifleo (von denen jedoch das mittler« 
weiter ist) mit drei Pelygon-Schbiasen und einem Oner- 
schifle. Das Sdüff ist über den Thurm hinaus verlängert, 
so dass dieser jetzt in der Kirche steht (Vgl. Fig. 3.) At 
eimgen Pfeilern der Ktfche zeigen sieb Spuren einer ehe- 
maligen anderen Anordnung. Der Thurm ist einCnrh vier- 
eckig, oiiHe Spitze. > 

Sl. Nikolqni ist ein goUiiacber Baokslembau nut 
romanischen Besten. Die Pfeiler des Ijttighauscs amd ro- 
mani.sah; eben so ist die Westfacade mit zvvui, in dersd- 
bmi Flucht stehenden Thürmen von dem rämanischen Ban 
übrig. Die WestseHa hatte lein Portal; das Mittelschiff ist 
breiter, tis die Tbümie; Leeenen-Einfassungeo steige« in 
die Höbe, bald über dem Boden durch einen RnmÜMgen- 
Fries verbunden, der sich unter dem Giehei des MiUei- 
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scbiffes wwderboll. und an den oberen Tbeilen der Tbönne. 
Ein Ktindfenster öffnet sieb an der Westseite naeh dem 
MitlelschMe, die oberen Tbnrmibeile haben ein Doppel- 
fenster unter ((emeinsanKm Bogen. Der Bogeniries (Fig. 4) 
ist ron dieser Kirche. 

Andere romanische Reste sind an der St.-Johannis- 
Kirche erhalten, — einer ehemals «ngewölbten roma- 
nischen Basdica, mit ebenfalls ungewölbtem Quersebiffu 
und *wei Thürmen an der Westseite. Die Artaden des 
Langhauses (je drei) sind spitzbogig; doch sind die Mittel- 
pfeiler x (rgl. die Grandriss-Slitie, Fig. Ö) nicht mehr 
die ursprünglichen, wohl aber die bei y, ron denen sieb 
die grossen Bogen der Vierung spannten. Jedem Arcaden- 
bogrn entsprechen zwei mndbogige Fenster. Das Mittel- 
schiff bat jetzt ein Haches, beltemes Gewölbe, die Seiten- 
schiffe sind gegen das Mittelschiff anstetgend gewölbt. Im 
Aeussern hat das Mittelschiff eine Blendenreihc als Wsnd- 
gliederung, in welche die Rundbogenfenster eingesetzt sind. 
An das Querschiff ist ein weites gotbisebes Chor angebaut, 
dessen Verhältnisse gedrückter sind, als die des romani- 
schen Schiffes. Zwei kleine Polygone scbliessen sieh an 
das Quersebifi an. Die Jahreszahl 1539, wdebe ange- 
scbrieben steht, mag die Erbauungs-Zeit sein, wie die Ge- 
wölbmastcr in Fig. 5 und die Maasswerke der Chorfenster 
in den Figuren 6, 7 and 8 scbliessen lassen. 

St. Peter ist eine romanische Säufenbasilica mit 
ehemals Oacher Holzdecke. Sechs Bogen, jederseits auf 
Säulen mit einfachen Würfelcapitälen ruhend, bilden die 
Arcaden; grosse Rundbogen, gegen einfache kreusfötmige 
Pfeiler gestützt, scbliessen die Vierung und ein Chorquadrat 
ein. Die Kämpfer der Vierungsbogen setzen sich als Ge- 
simse über den Arcaden des Langhauses fort, ln der 
Wand über den Arcaden sind jederseits sieben Fenster, 
die also nicht mit der Aehsentheiinng der Arcaden öberein- 
stimmen. Im Aeussern sind diese Fenster ebenfalls in Bksi- 
den eingesetzt. Unter dem bedeutend erhöhten Chor be- 
findet sich eine dreisefaiffige, anf Säulen gewölbte Krypta 
mit eben so einfacbea Würfelcapitäfen, nie im Langbause, 
deren Säulenstänune jedoch ron gewundenen Cannelirun- 
gen umzogen sind. St. Peter ist ein Muster einer romani- 
schen Kirdte aus dem 1 1. Jahrhundert. In späterer Zeit 
traten einige Veränderungen ein. Cher und Quersebiif 
haben spHzbogige Gewölbe, eben so das Polygon des 
Cborscblusses. An dem Querschifle sind im Aeussern 
ebenfalls kleine Polygon-Apsiden angelegt, die innen 
rermauert sind. Das Mktelscbiff ist mit einem Holz-Ton- 
nengewölbe überspannt in deraelben Weise, wie sie tu 



Amsterdam sich zeigt; in den Seitenschiffen ist das Dach- 
stubl-Gcspärre offen. 

Die St.-Katharincn-Kirche ist ein Gebäude des 
1 5. Jahrhunderts, bst dreischiffiges Langhaus mit über- 
höhtem Mittelschiff, einfachem Querschiffc und Chor. An 
den Seitensebiflen sind zwischen den Strebepfeilern Capel- 
len eingebaut von gleicher Höhe mit den Seitenschiffen, 
welche, da sie nach innen geöffnet sind, das Langhaus der 
Kirche verbreitern. Die Mittelschiff-Arcaden stützen sich 
auf Rundsäolen, ron deren Capital je drei Dienste in die 
Höhe steigen und auf CapKäleben die Gewölbrippen des 
Mittelschiffes anfnehmen. Die' Hittehcfaiff-FciMter ziehen 
sich blind bis auf das Gesimse über den Arcaden herab. 
An der Vierung steigen RundpfeHer ziemlich phimp in die 
Höhe. Im Chore steigen an der Wand ebenfalls je drei 
Dienste unter den Gewölb-Aositzen bis auf dieselbe Tiefe 
herab, in der die des Langhanses auf den Säolcn-Capilälen 
beginnen; auch die schlanken Cborfenster gelten eben so 
tief. Füsse und CapKäl-Deckptatten der Arcaden-Säulen 
sind poirgon, die Cspitlle haben ttrd Blattreihcn über 
einander. 

Das Aeussere ist Backsteinbau ; auch die Fenster-Ein- 
fassungen sind Backstein mit eiögeleglen Steinbändem. 
Ein steinemes Ueberschlag^Gesimse iml horizontal gebro- 
chenen Enden umfasst <fie Fenster. Die ins Innere gerück- 
ten Strebepfeiler haben aussen sehr einfache Aufsätze, von 
denen sich Strebebogen gegen das Mittelscbiff wölben. 
Eine Thurm-Anlage ist nicht vorhanden. Der westliche 
Scblussgiebel zeigt phantastische Formen der spätesten Go- 
btik. Fig. 9 ist der Grundriss, Fig. 1 0 eine innere Abthei- 
lung des Langhauses; einige Details sind beigdvigt. 



litteUherljcke Budankitale ia Eiig;lA]id. 

Skiu«iL. 

11 . 

Suff 4«r •afUnckea ArelUt«kte» 4iM 

nUftelAlten. lalteratmr. 

(SoUqab.) 

Ich habe nur die Werke aufgelührt, welche die go- 
tbisefae Architektur in ihren Grundpnncipien und ihren 
Details zum Gegenstände des StndraiM und der Forschung 
haben, ohne das schon hundertmal Gesagte nur in etwas 
veränderter Form wiedenukaoen, wie dies in Deutschland, 
dem schreibseligen, in so manchen Dingen noch immer der 
Fall ist, und ebrafalli besügUob der Baukunst und Kunst des 
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Mitteblters im Allgemeinen wieder eine Qaal derjenigen 
zu werden droht, die sich mit dem Studium dieser Dinge 
näher befassen und daher keine literarische Eradieinung 
auf diesem Gebiete der Kunstgeschichte unbeachtet lassen 
dürfen. 

Mittelalterliche Srulplur, Bildnerci. Ornaraeotik, Para- 
roentik, Ceramik und alle in diesen Bereich gohürenden 
Arbeiten der Kunst und des Kunsthandwerks wurden in 
England mit eben so grossem Erfolge sludirt, und manche 
kostbare Weake über diese Zweige der hildcnden Kunst 
berausgegeben, wie vor Allen: , ;i 

A. Welby Pugin (Sohn von A. Pugin). Glossary 
of Eccicsiastknl Ornainent and CosUwne etc. Hit vielen 
colorirlen Tafeln. 4. London, 1^44. 

In der Kunstgeschidite Englands behauptet der Name 
Pugin vor Allen einen Ehrenplatz. Vater und Sohn wid- 
meten ihr Streben und Wirken der christlichen Eunst, und 
besonders hat dor Letzten) Gro^s geleistet zur richtigen 
Erkenntnios und Würdigung derselben. 

Co tling ha m, Gothic Ornamenls, 1^22. London. , 
Shaw, Dresses and Decorations of the middle ages. 
2 vols. London. , , 

Stothard. Uonumental EfCgies. London. 

Payne Knigbt, Speennena of aucient Sculpturc.. 
Ch. Uoutell, Tho inofuunental Brasscs of England. 
Die Namen' Uigby VVyatt und Owen JoneS: 
dürfen hier nicitt vergessen werden, da sicli diesel- 
ben um diese Zweige der seichnenden und hildpnden 
Kunst dos UiUelaltorz auaierordcntliclie Vordiensh3,:er-. 
worben liaben. Der Ente durch Kino .Specimens of 
the geometrical Mosaic of tbc middle ages wilh a brief 
historical notice of the art“ und der Zweite durch seine 
so eben in der Herausgabe begriffene ,Grammar of Orna- 
ment“, vrcicho- (las VottaiMidigsta tu wenden 'ioUpricht, 
was bisher über Ornamentik ira .Allgemeinen erschienen 
ist, da dieses kostbare W'crk eine vollständige Entwick- 
lungs-Geschichte derselben in'allcn Slvlarlen liefern soll, 
um den Ornamenthten wieder afuf die Urtjodle des Orna- 
ments, die Natur, in ihrem unendlichen Rciehthume, in 
ihrer unerschöpflichen Schönheit turückzuführen, ihm durch 
Beispiale iwicbzuwctacav dass er Früheres, durch die Kunst 
GeachaO«wes,iu«ht noohzualimtin hat, dass er, nach dem 
Vorbilde der Natur. aoUMtatändig achaflen kamt. • 
Ais kuDsthürionach wichtige Wecke sowohl in Bezog 
auf die mtUdakerlicho Baukunst im AUgemeioen, ab die 
Entwicklung uad AoshiUmig acwier Kircbenbau-Stjlc, so 
wie ewtebe Zweige. derse^en fuhr« ich noch an:. . > ■ 



CoUinghant, Grecian and Norman Arcbitecture. 

8. 1824. 

W. W h e w e 1 1 , Archilecturol noles on German Giur- 
cbes, a new edilHHi to which is now added nolez wrillen 
diiring an arehitectural tour in Picardy and Normandv. 
Cambridge, 1835. gr. 8. 

Dia erste Ausgabe erschien unter dem Titel: 
Arehitectural notes on Gennau Cburrhcs witb 
remvks on the Origin of Gothic Arcbitecture. Cambridge, 
1830. 8. 

Pugin and Lekeux, Spccimens of Arehitectural 
Anliquilies in Normamly. 

Twrncr, Arehitectural Aaticpiities of Normandy, ac- 
compnnied by b)stori«al and dcKriplive noticaa. lUusirated 
by 100 eogravings b)' CoUuan. London, 1822. Royal-FoL 
I R. Willis, Remarks on Uw Arcbitecture of the 
middla ages, especially in Italy, Cambridge, 1835. Wilh 
XV plates. gr. 8. , 

Gally Knigbt, Ecclesiastical Arcbitecture io Jlaly. 
London, 1840, , 

Gally Kniglit, Saraeeaic and Norman Bemains. 
London, 1841, i 

.■George Petri c, Tbc Ecclesiastical Arcliitcclnre ul 
Ireland, anterior lo tbe auglo-oorman invasioa, comprising 
an essay of tbe origin and utes of the rowid totvers of 
Ireiend, Dublin, 1845. 4, ■ 

J. Störer, Calbcdral» of Great Dritain. London, 
1814. gr. 8. 

, Braylay. Ancient Castles of England and Walee. 
London. 2 vols. Fol. 1824, 

P y n, History of tbe Boyol Resideoces, London. 3 vols. 

- Hall, Tho bai'tmial kloUs, picturesque «diCees and 
0Acie4)t clutrehes of England (rom drawic^s hy llarding, 
Cattermele, Prout, Hüller, Holland nnd olhor orlists. Lon- 
don, 1845. Ful. J.— II. loL 

Hunt, Exemplars ofToder architeoture, adopted to 
modero habitalions; wilh illustrative details sdccled fro« 
ancient edifices and observations ov tbe furuiture of tbe 
Tudor periud. London, 1 830,. Royzl-4. 

Zu weit u ürde es führen, weflte ich hier, alle auf die 
miUelaUerijchc Arclütektw beaügli<i>an Abbaudinogen mil- 
theilen, die in den, Transactions dor zahlreichen arcliäolo- 
giochen Vereine Englands ahgedruckt sind, wie in den 
Bericbten über die Ueeüngi ■ des Arcbäolugical Institute, 
und die hicher gehörigen Artikel aua den hkltbeiluageo 
, desRuyali Institute of British ArchitMts.ond auz der rekb- 
habigea Zeitschrift ; Tbe Buildci;f, welclw jetzt ihres 14. 
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Jahrgang begonnen hat, so wie die Menge von Honogra- 
pbieen über Werke der roiUclallerlicbeo Architektur und 
diese Kunst überhaupt von Britton, Buckler, Free- 
man, Willis, Clark, G. Scott u. s. w., um nur We- 
nige der verdienstvollsten anzurübren. 

Gross ist das Verdienst, vveldies sich die Engländer 
um das Studium der mittelalterlichen Baukunst und der 
ihr dienenden Künste erworben hoben. Man ist erst im 
Stonde, dieses Verdienst zu würdigen, vergleicht man prü- 
fend ihre Leistungen auf diesem so wichtigen Felde der 
Cultur-Geschichtemitdem, was in Frankreich und Deutsch- 
land auf demselben erst seit den letzten drei Johrzcbenden 
geleistet w'urde. Dem Verdienste seine Krone! 

111 . 

- latc HairKeis, 

Die normannischen Barone, des Landes Zwingherren, 
führten aller Orten in England Zwingburgen auf, da dies 
das einzige Mittel, in jener Zeit der rohen Gewalt ihre 
Herrschaft tu sichern. Was die Angelaachsen, der Heimat 
Sitte treu, vernacbläsaigt hotten, wodurch sie allein im 
Stande gewesen waren, ihre politische Unabhängigkeit 
zu schützen, wurde von den neuen Herren des Lan- 
des mit um so grösserem Eifer , um so grös- 
serer Beharrlichkeit ansgeführt, nach dem Vorbilde des 
Eroberers. Er baute königliche Vesten, so unter anderen 
za Dover, Windsor, Norwich und Exeter, zum Schulze 
seiner Eroberong gegen fremde Einfälle und gegen die 
dienstbar gemachten Bewohner des Landes. Seinen Bei- 
spielen folgten seine Barone zum Schutze ihrer Leben, 
ihrer Grundherrhcfakeit, deren llauptsitz ihre feste Burgen, 
von denen aus sie ihre kleine« Vasallen und Untertbanen 
knechteten. Zum Schutze ihrer Biscbofsitze führten auch 
die Bischüfe feste Bürge« auf; so baute der Bischof von 
Winchester, William Gaffiord (1 100 — 1138), allein um 
Kinen Sitz sechs feste Burgen. Was Wunder, dass schon 
gegen das Ende der stnrmvoilen Regierung König Ste- 
pben's(II30 — 1154) das Land eilfhnndert und 
fünfzehn feste Burgen zählte! Die Barone benutzten die 
inneren Kriege zur Aufführung ihrer FeLsennester an 
Flüssen und Strassen, welche unbezwinglicbe Schutzweh- 
ren des zügellosesten Faustrechts, der rohesten Willkür- 
herrsebaft, die selbst der königlichen Gewalt spottete. Auf | 
ihren Vesten schalteten und walteten die Barone als wahre 
Freiherren — jeder ein König. Daher sagt der Engländer 
noch stolz: ,Hy bouse, my costle!“ 



Heinrich II. (1 154 — 1 189) trat kühn dem Ueber- 
muthe seiner Grossen entgegen. Seines Volkes Freund, 
war er der entschiedenste Feind seiner Barone. Er brach 
viele ihrer Burgen, und untersagte allen die Wieder- 
erbauung derselben. Nur auf des Königs besondere Er- 
laubniss durfte eine Veste erbaut werden. Zum Schutze 
der eigenen Macht, seines königlichen Ansehens führte 
Heinrich selbst mehrere Vesten auf, unter welchen die Ver- 
grösserung des stattlichen Schlosses in Dover, das noch mit 
seinen drohenden Thürmen und Zinnen von seinem Fel- 
sentbrone — eine bauprächlige Königsburg — über das 
Meer hinausscliaul. 

Die meisten der mittelalterlichen Burgen und Burg- 
vesten sind jetzt gebroclien, in ihren Ruinen ein höchst 
maleriKber Schmuck des Landes. Mit der Einführung des 
Schiesspulvers und der Verfeineiuog der SitUn sank die 
Bedeutung der Burgen, deren Besitzer sich in den Ebenen 
und an Berghäagen ihre Hallen bauten und die Vesten 
dem Verfalle Preis gaben. Kurz vor Ausbruch der Bür- 
gerkriege Hess Karl I. durch eine eigene CoDsmissioo die 
noch bestehenden Burgveeten untersuchen, und viele der- 
selben wurden während dieses Krieges neu befestigt «md 
bemannt, um spater auf Befehl des Parlaments zerstört zu 
werden. Nicht wenige wurden abgebrochen, um das Bau- 
material zu den Hallen, welche sich ihre Besitzer in den 
Ebenen errichteten; zu liefern. 

Der Zweck moiiier Skizzen erlaubt ci nicht, eine aus- 
führliche Beschreibung der ekiiebeo noch bestebeoden 
Burgvesten oder der Ruinen zu geben, die in eilen 40 
Grafichaflen EngUnds an die Mächtigkeit und Herrlichkeit 
der früheren Bauten erinnern. Nur die bedeutendsten, 
historisch merkwürdigsten seien angeführt. Ich beginne 
iro Norden des Landes, und zwar mit AInwick-CastIo in 
Norlhumberland, einem früh-normannischen Bau ; Arober- 
lay-Castle, ein Werk des 14. Jahrhunderts im Spitz- 
bogen-Style; wie such Lndlow-Castle in Shropehire, 
das sich durch seine weite Herrenballe auszeichnet; dann 
Warwick-Caztie in Warwicksbire, in seinen vorzüg- 
lichsten Tbeilen im 15. Jahrirandert erbaut, und in der- 
selben Grafachaft zwkdicn W'arwick und Coventry die 
äusserst malerischen Rainen von Kenil worth-Castle. 

Die Veste wurde 1120 aufgeführt und von John ofGaunt, 
dem Bruder des schwarzen Prinzen, in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts umgebaut, — ein Lieblings-Sitz der 
Könige von England. Die Königin Elisabotb schenkte diese 
Veste ihrem Liebling Dudley, Earl of Leicester, welcher 
die königliche Freundin in ihren Hallen vom 19. Juli 
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1574 nn, nennzeiin Tage lang mehr als königlich bewir- 
tbete, 60 dass ihm jeder Tag 1000 L. kostete. Berke- 
ley-Castle in Gloncestershirc, ein normannischer Bau, 
von Hanricli 1. (1100 — 1135) gegründet und von sei- 
nem Nachfolger König Stephan vollendet, das vollendetste 
Muster normannischer Kriegs-Baukunst, liier wurde Kö- 
nig Eduard II. am 21. September 1327 von Gournay 
und Haltravers auf Befehl seiner Gemahlin Isabeila, Toch- 
ter Pbilipp's des Schönen von Frankreich, in grausamster 
Weise ennordK, nachdem er ein Jahr lang unter den er- 
niedrigendsten Misshandlungen von einer Veste lur anderen 
geschleppt worden. 

Eine der ststiliobsten Vesten des Landes ist Tatter- 
shall-Castla in Lincolnshire, ursprünglich auch ein nor- 
mannisches Bauwerk, aber später umgestaltet. Die Ruinen 
von Fotherinbay-Castle in Northamptonshire, 1408 
unter Heinrich IV. (1300 — 1413) erbaut. Hier wurde 
Englands Nero, König Richard IIL, als Hertog von Glou- 
oester (1443) geboren, in der UaUe dieser Veste starb 
auch am B. Februar 1567 die unglAcklicfae Königin Maria 
Stuart durrh Henkersbsnd. Ihr Sohn, König Jakob I., 
liess die Veste brechen. Colchester-Caslle in Essex, 
die mächtigen Ruinen von Rochester-Castle in Kent, 
auch ein Bau König Stephan's, von dem der mittlere 
Hauptthurm noch vorhanden, und die wahrhaft königliche 
Veste Windsor-Castle in Berkshire, jetxt einer der 
schönsten und herrliobsten Königs-Sitse Europa’s. Wilhelm 
der Eroberer erbaute auf diesM* reitenden Höhe eina 
Zwingburg, die Heinrich I. schon erweiterte und Eduard 
111.(1327 — 1377), der hier geboren, durchaus umge- 
stalten liess durch den ErtbiKbof Wittiom of Wykebam, 
der anch die Georgs-Capelle baute, ileiiuich VIIU Eduard 
VI. und Königin Maria verschönerten an dem Baue, dem 
Königin Elisabeth seine Terrasse gab, eine der schönsten 
der Well, welche Karl II. 1680 vollendete. Vom Jahre 
1824 bis 1828 liess Georg 111. den herrlichen Bau wie- 
der hersteUen und erweiternd versdiönem. so dass der- 
selbe in seiner jetsigen Gestalt und Disposition eia Muster- 
bau des Spitz bogen-Styles ist und in seiner Art von kei- 
nem königlichen Schlosse an Majestät und innerer Pracht 
überboten wird. Der aheste Köiiigs-Silt der normanniseben 
Linie,der White Tower, 1076 von Wilhelm dem Erobe- 
rer begonnen und von seinen Sohne Wilhelm II. (1087 
bis 1 100) dnrrh den Bischof Gundulf von Rochester und 
Robert de Montgenwry vallendet. Sommersitt der Könige 
bis zu Elisabcth's Zeitefl. 



In Hampshire anf der Insel Wight hegt Carisbrook- 
Castle, wo Karl I. gefangen sass. Ich kann noch anlüh- 
ren: Longford-Castle, Conisborough-Castle, 
Middleham-Castic, Thornbury-Castle, Castle- 
Rising-Castlc, Norwich-Castle, weiche, wenn auch 
meist Ruinen, ursprünglich im normannischen Style gebaut 
waren und später Erweiterungen im Spitzbogen-St}le er- 
hielten. Ganz im Spitzbogen-Style aufgeführt sind Socke- 
Say-Castle (1201). Boltou-Caatle (1380). so wie 
Caerharvon-Castle in Nord- Wales, zu Anfang des 14. 
Jahrhunderts erbaut Was das Nähere angcht, verweise 
ich auf Britton, Braylay und Pyn, welche diesen Gegea- 
sland mehr als erschöpfend behandelt haben ’). 

Der Zweck der Bnrgvesten bestimmte auch ihre Bau- 
art, die bei denen aus der ersten Zeit der .Normannen 
natürlich eine andere, als sie sich in der zweiten Hälfte 
des 1 3. und im 1 4. Jahrhunderte gestaltete, wo der Spitz- 
bogen-Slyl schon nielir Leicbt^kcit und ZierUebkeit in den 
Bauformen gestattete und bedingte. Möglichste Festigkeit 
in Thürmen und Mauern, gewöliulicb mit vurspringendeii, 
bis zu den Zinnen reichenden Mauerpfeilern, in der ersten 
Zeit meist Rohbau aus dem Material, das der Ort bot, wo 
die Veste aolgcfübrl wurde. Die Thürme viereckig, an den 
Kanten mit behauenen Läufern und Bindern vo'sebea 
Niedrige Thüren und spärliche kleine Rundbogen-Fenster, 
deren Bogen entweder aim rohem Steinwulsle gebildet, 
von kurzgedrungenen, aus mehreren Stückes zusammen- 
gesetzten Säulen getragen, mit rohen Dcppel-Glockes- 
Capitälen, oder, wo der Bogen geaaeisselt über den Wül- 
sten in der Hoblkebie die nonnanaische Zicksack-Veriie- 
rang (Dog teeth, Uundc-Zähne), welche dem nornaanniseben 
Style so eigenthömiieb, dass sich dksetbe aurii in seiner 
rekiislra Ausbildung, so an der Kathedrale zu Peterbo- 
rough, inuner als Hauptmotiv wiederfindet. Kleine vier- 
eckige Fenster-Luken, wie auch runde aus behauenen 
Steinen, kommen in do) unteren Geachotsco vor. Die 
Manerdicke ist mitunter 1 0, ja, 12 Fuss stark, so dass ia 
den Mauern Gange, Triforien (Thorough fares), Sduiecke»- 
oder Wendeltreppen und in den Gemächern oft Fenster- 
nischen mit Steinsitzen, in DeutsdilaBd Louben oder Liewen 
genannt, angebracht find. 



*] John Brttton, The Archttoctuml of Oreot Britto, 

«xhibitinf ft Sarloft of 278 telfttt £ftgrft«iftf»r rTfrcmiintti^ tbt 
moftp boftuUXiU euHouft ftad inttreatin^ ftAftient E<Iidccft of thi« 
couniry clc- Vol II. u«il toI. IV. 

Braylftyp Anelent Cftatl« of Enifftod Wftlo«. 2 tq). Fol. 

Pyop HUtory of th* BoyftI Seddittetft. 8 tqI. LomIoq. 4. 
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Die Burgen im Spitibogen-Style, und wo alte Vesten 
in demselben rergrössert sind, haben mächtige runde 
Tbürme aus behaucDen Wciistüchen, mit Zinnen oder 
ansgeiahnten Brüstungen, wie in Windsor Castle. Tbüi^ 
und Fensterfassungen sind tierlioher, wenn auch stets 
mächtig und stark, nach den inneren Höfen nicht selten, 
aber leicht und mrikfa in den Gewänden, und die Giebel- 
seiten unterbrochen durch Erker oder Cbörchen. 

Die Anlage dee-englischen Bur^^ gewöiudich bedingt 
durch die Oerthebkeit, wiederholt sieb in den Uauptlbeilen 
der Bauten allanthalbm nath aUgem^ee Gmndiätaen. 
Die Hattptth«k> waren: a. Dm- Wacbllburm (Berbican, 
Vorwarte), weteber kein^ bestimmten Platt batte, nach 
der Oerthebkeit angelegt war, ein Awssenwerk bildete, das 
ausserhalb des Burggrabens lag, über welchen eine Zng- 
brftcke führte, b. Der Graben (tba dkeh, moat), ent- 
weder mit Wasser gefüllt, oder trecken nach den Umstän- 
den des Plattes, and dann unter demselben verdeckte 
Gänge für die Reiter, c. Die Kingmauer das äusseroa 
Zwingera, jenseit des Grnbena, ea den Ecken mit Thür- 
men versehen, viereckig bei den normannischen Vmten, 
und häufig rund bei den Burgfaatiten im SpiUbogeta-Slyl. 
Die Mauer hatte gewöhnlich einen bedeckten Wehrgang. 
Zum Eingangslbor, von cw«i Thörmen flankirt, führte em 
Zngbrficke über den Graben. Die Thorhallc war stets noch 
durch eiu Fait|pilter (portouüi) geschüUL ln den Gnaui- 
cbem der Thorwarte und in den Thorthnranea baus*teo 
die Erieger. d. Der äussere Zwinger (onler bailium 
oder bailay.faail) enthielt die Wohnung») der Dieiislmaaneii 
und Handwerker, die Ställe, gewöhnlich den Bninnen u. s. w., 
und tnweilen e. einen anfgeworfenen Erdwall (arti- 
ficial moond), dessen Höbe die Dmgebuog rings belierrscbte. 
f. Die Mauer d^ inneren Hofes (inner balliuin oderbailay), 
der tber nur bei grösseren Vesten Vorhand« und in web 
ehern gewöbnkth die Burgrapelle erbaut war und tuwei- 
len ein kleiner Garten lag. In der Mitte des inneren Zwin- 
gers erhob sich g. die Haupt warte (keep, keep-tower, 
dungeon), auch wohl vorzugsweise der Thurm, tower, 
genannt Nicht selten bildete derselbe, wie in Roebester, 
Dover, AInwick, Tattershall-Castle u. s. w. noch eine zweite 
Veste, umgeben von einem Graben und einer mit Tbürraen 
versehenen Wehrmauer. Der Hauptthurm ist bei den nor- 
mannischen Burgen stets viereckig, hat an den Ecken die 
Zioacn überrsgeode Tbürme, io denen die Wendeltreppen 
oder auch, wie in Dower und Rocfaester-Castlc, die Zieh- 
brunnen angebracht sind. Die Hauptwarte besteht gewöhn- 
fich aus vier bis fünf Getebosseu und bat ifacen Eingang 



von der äusseren Wehrmauer über eine Zugbrücke, so 
dass, wenn diese aufgezogen, es keine Möglichkeit ist, in 
dieselbe zu gelangen. Die unteren Geschosse, als Vor- 
ratbsräume benutzt hatten enge Fensterluken, grösser 
waren dieselben in den oberen, wo der Burgherr und seine 
Familie haus'ten, und in denen bei gothischen Vesten sich 
auch meist eine geräumige Halle befand. Das Erdgeschoss 
des Thurmes bildete das Vcriiess (dungeon), der Kerker, 
selten unter der Erde in den Felsen getrieben. Es endigte 
der Thurm in eine mit Zinnen geschützte Plattform zur 
äussersten Vertheidigung, da derselbe der letzte Znlluchts- 
ort der Bewohner war. In den meisten englischen Burgen, 
selbst in Windsor und im londoner Tower, fehlten die ge- 
heimen Seblüpflhore (postem gate) nicht 

Die innere Einrichtung der Herrenwobnnng einfach, 
die Gemächer düster und enge, nur in den grösseren Bur- 
gen geräumig die Halle. Man darf die mittelalterlichen 
Borgvesten nicht mit den stattfichen Bauten vergleichen, 
welche im Laufe der Zeiten aus denselben entstanden, wie 
Warwick-Castle oder Windsor-Castle, die uns eben so 
sehr durch ihre Baupracht den Glanz ihrer Gemächer, 
ihren Comfort, als ihren Umfang überraschen. Die Barone 
des Mittelalters suchten in ihren Vesten Sicherheit und 
Schutz. Als sie des Lebens Bequemlichkeit Pracht und 
Luxus kennen und suchen lernten, verliesscn sie ihre Fel- 
sen-Sitze und ahmten seit der zweiten Hälfte des 1 5. Jahr- 
hunderts in der Anlage und der Ausführung ihrer Sitze 
ihre Könige nach und bauten die freibcrrliehen Hallen, 
baronial Halls*). 



*) Dl» Borg« DoDtMManü« 'Tom 11. Ua 14. Jahiinntet btttm 
kl ttmr Aatac* ^ giöMto AatnUeUntt mit <ln wglbcb«, 
orl« do duaoUmn Zw«ok batten. Wir find« in DeuuehUnd 
auch die Vorwuto, den Oraben mit der xur Porte ffiiuonden 
ZugbiVeke, die Wehrmauer mit Ihrem Wehrgang, Lette oder 
Wer g«ef<nt, dann die, die Hhfa, Zwinger, Zwingel- 
hof oder Zwingoir umgcb«de L'mlutungi-Mauef. So auch 
den Heuptbao unter dom Nam« Palae mit dar Hauptwarte, 
dom Borehfriet, (Bererrlt, h»ftol, barfredn, bal/ndne). Dia 
Menen halt« ihn WiehhiUet. Lu dem Hauptbau war« die 
Oademen, Oadumen, V orralhikammern und die Kemna. 
ten, Wohnetub«. Der HaupUaal mit aeinen Kamfaran (rlu* 
werran) befaml lieh tm Palat. Ki lag dann in dem iniee- 
mn oder inneren Zwinger häufig die BurgoapoUe und der Burg- 
garun. BurgetXIle nannte man kleiner» Vertheidlgimgi-Buig«; 
doeh bezeichnot Buro-ital oder .Stadel auch den Grund, wo eine 
Burg gebaut. Vergl. H. Leo, .VeberBurgen-Bau und Burgen. 
Einiichtung in Dntaohland vom 11. bU 14. Jahrhundert*, Im 
achten Johrgnge dea Hittoriach« Xaachenbuchi, tob Friedrich 
'V. Raumer. S. 16o ff. 
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Der Liborius-Teppich, 

ge«ll€k( von ■‘'rancn and «lunsTranen der K<adt 
nad liillse*e Paderborn» nebiil einleitenden kunnt- 
kUtoritrIieu ^'otlseu Uber «Ile TepplcIiMlrkerelen 
de« .^Itlelaltera von Pr. Bock. 

II. 

Jene grösseren Tcppicbwtrke zum Bekleiden der Wände 
und Fustböden, die im II. und 12. Jahrhundert meist 
aus dem Oriente bezogen oder nur an weniges Orten des 
Abendlandes angefertigt wurden, begannen bereits im 1 3. 
und 14. Jahrhundert von der kunslgeiibten Hand from- 
mer Frauen in Klöstern und adeligen Damenstiriern zum 
Schmucke der Kirchen und Altäre angefertigt zu werden. 
L'eberbaupt wurde es in der vorliegenden Periode, da die 
weiblichen Orden der Bencdictiner, Gstercienscr, Domini- 
caner und Francisconer im Occidente zahlreich und viel- 
fach begütert geworden waren, löblicher Brauch, die An- 
fertigung der Altars-Ornamente und Paramente religiöses 
Orden aniuvertraueu. Um diese Zeit war fast jedes grös- 
sere Nonnenkloster, wie wir das ausführlicher nachzuwei- 
sen bald Gelegenheit haben werden, eine Schule für 
Kunststickereien*) und Webereien, und alles, was zu 
dem heiligen Opfer, dem Altäre in Berohrung stand, 
pllegte meistens in friedlichen Klosterballen, weniger in 
Absicht auf lucrative Vorüieile, sondern vorzugsweise zur 
Ehre Gottes, von goUgeweililen Jungfrauen mit grösster 
Pietät und bcwundernswerlhcr Kunstfertigkeit angefertigt 
zu werden. Aber auch die Wohnungen der Patricicr, die 
Burgen und Schlösser des Adels und die Paläste der Für- 
sten waren in der glaubenseifrigon Zeit des 13. und 14. 
Jahrhunderts die eigentlichen Werkstätten, woher die 
Kirche ihren Bedarf an Ornamentationen der Altäre bezog. 
In Bezug aul diese Gebefreudigkeit und Kunstfertigkeit des 
Adels in der Frühzeit des Mittelalters könnten wir eine Menge 
von Belegen, älteren Schriftstellern zufolge, anführen; 
um nur Eines anzugeben, verweisen wir hier auf das Buch 
des Mönchs Ralpertus, worin er unter Anderm erzählt: 
.Der Abt Hartmot schenkte einen kostbaren Teppich, der 
heute noch in der Fastenzeit vor dem grossen Kreuze 



*) L>a» KunsUhallgkeii in Klu^tem tmü frolwoltllchen Stiften 
eine au.«-go>1«hnto imd utnfAAsende gew<^4en sein roa», die jtu- 
woUen auch das profane Gebtot berührte^ bewoi!<'t das Verbot 

etne« KnbUeUofs von Konen» Ku lei lltgaud: Inhihuimku no 
uvonUlc« operventur do eortco nUt ea quac ad orcleilam pertl- 
neant. Kegeslrum vUItationum archiep. Kolhomagcnsts ed. Th- 
Bonnin. Kouen, m>CCCl-H. pag 451. 



ausserhalb des Chores (Hungertuch) lufgekängt wird: 
dieser Teppich war von der Hand seiner Schwester Ridi- 
lin angefertigt“ *). Auch Hedwich, Tochter Heinrich's, 
Herzogs von Schwaben, machte dem Kloster von St. 
Gallen viele Geschenke an reich gestickten Paramenten nnd 
Teppichwerken, die sie mit eigener Hand angefertigt 
hatte*'). Forscht man nach, wo das alles verblieben ist, 
was der fromme Bifer von Frauen und Jungfraoen in 
Städten, Bnrgen und KInstem zur Zierde des Hauses Got- 
tes und sttm Sebmurke der Altäre böebst koustgerecht 
an kostbereit Teppichen, Vorhängen n. a. w. angefertigt 
hat, so ergibt sich als trauriges Resultat, dass die Geschmack- 
losigkeit nnd der Vandaksmus der letzten Jahrhunderte im 
Bunde mit der Unkenntniss niclit Seiten mntbwiltig diese 
edlen Zeugen einer früheren, jetzt fest angekannten und 
ungeübten Kuiistweiia zerstört oder dieselben den oft tbeu- 
ren, meistens aber geiat- und gesciunackloaen ErzeugniMeo 
der rooderoen Industrie zum Opfer gebracht bat. Die we- 
nigen Reste von Tcpf(ichsÜckereien, von gestickten Deber- 
lügen zu Knie- und Sitzbänken (scemnalia), von geaticktea 
Hissen ’**) (puhnnaris, eussini), die sich beute noch, emer 
schöneren Kunstepoefae angehörend, vor der Uogunat der 
Zeiten uad Menschen bewahrt haben, legen troU ihres 
meist ruinösen Zustandes beredtes Zeugniss ab, dass aa 
den Teppichztickereien des 1 3. und 1 4. Jahrhunderts die 
sinnig gewählte Composition meist symboliMben oder bi- 
blizehen Inhaltes mit einer kunslgerechtan Technik mad 
mit einer reichen, jedoch nicht bunten FarbenwaM Hand 
in Hand ging. Nach dem zerstreuten VorGaden aoleher 
ehrwürdigen Ueberreste eines heutzutage wenig geüb- 
ten Kunttzwdges zu urtfaeilen , müssen die Pfarr-, 
Stifts- und Abtei-Kiroben in d<m drei geiztiiehen Kurlur- 
ztentbümem am Rheine und an der Mosd, so wie die 
Klöster in Thüringen nnd Saohsen besonders reich an sol- 
eben Teppichen und Behängen gewesen sein. 



•) K»ti>«rti, Liber <lc pHgiiie tX dlvortU fjtsibus SetI G«Ui. 

e«|». X, »pad Goldjist., AUm*nn. Rer. tcript. atfquot xel. efr 
IMU« I, pag. 31, lin. 30. 

**) llkkehardi IV» cas. S. UaIU «to., eap. \\ «i>nd Oolvdaat-^ toiv 
I, pArt I, pAg. 83. 

♦••) Nicht mif find« tnxn «•js dwn MlttelallAr h wf g Ri«nd ht« 

< und wieder kunttiskh g«el|4kto PolAt«r iqm NaioA p<i«r ««■ 
Atiflofcii auf die bciUiaa bei feierlieber Mosap» »oudera tnjui 
bc'ljpute Auch hKoßg, statt des heutigen tneUt unach^ec 

Mt(Ms ron Holz (pnipitum), am da« Mis^tala daraaf m tefoi. 
kleioer Risaen t«vt Folster to« feinam 6tiainiA «md tnU ^ialfar* 
biger Seide bc»tickt, damk der koetbare Linband dei Mcv«ba“ 
cbo8 beim Oebraiiche nicht ao leicht durch Reibung be»chXdigt 
werden konnte. ■ , t ’ ■ 
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So war I. B. die Kunst der Tepfiiciiwirkereien mid 
Stirkereien eine riet ;;;eflbte in dem berühmten Kloster 
Gandersheim, besonders als durch Anregung der gelehrten 
Aebtissin Roswitha Kunst und Wisseiischad in dem ge* 
dachten Stille eine, solche ausgedehnte Pflege erhielt. Wenn 
auch ■ jetit leider in Gandersheioi dm' Ruin an heiliger 
Stätte herrscht, so konnten wir doch an den Reste« »on 
älteren kirchlichen Stickereien, die sich heule noch in der 
Umgegend dieses einst so hlühenden Instituts beflnden, 
mit Grund ermessen, wie grossartig und erfolgreich die 
Thätigkcit t auf dem Gebiete der edlen Stickkunst im 
Stille tu Gandersheim und Umgebung geweaen sm 
muas. So landeo wir in einem anderen, jetit anlgelöa'len 
Stille*), nidht weit ron dem Ictrtgenannten, in der Ifihc 
von Wollenbüttcl, twei groaiartige Allar-'Teppiche mil 
scenerirlen Bildern aua der Prolaogeschichte, an welchen 
figurative Daralellongen abwechaeln mit reichen Pflaiuen* 
Ornamente«, von Spradhbäfidern uraaohlungmi. Der eine 
Teppkb veai grosaem Umlangc halte aich noch liemlieh 
erhalten, der andere war durch den Zahn der Jahrhunderte, 
mehr aber noch durch seine langjährige Verbannung in 
einem fcucliten Gewölbe ao beaebädigt, dass an eine Re- 
stauration nichl mehr gedacht werden konnte. Beide sehr 
interessante Teppich werke, die ein Mnster-Beispiol eines 
ausgezeichnete« compositoriacben Talentes, einer grossen 
Aasdaaer und einer änsaerst geschickten manuellen Fer- 
tigkeit bieten, sind laut einer Inschrill in unregelmässigem 
Plattstich auf grobem Leinen in gezwirnter vielfarbiger 
Wolle gestickt von der Aebtissin und zwölf SlifisJivtncn 
im Jahre 14 1 0 “). Ein nicht wenige interessaiUcs Ge- 
genstück zu thesott Teppichen, M^ferligt von frommen 
Klosterffatien am Harr, bietet ein anderes Teppichwerk, 
im Erzbischöflichen Museum ***) befindlich. Dieser merk- 
würdige Teppich ist mosaikmässig aus einzelnen vielfarbigen 
Stücken eines schweren Tuchei zuaemmengeaelat. Di« 
Nähte desselben sind zur Verdeckung mit euem schmalen 
RiemclM« eines rotben Leders überstickt. Die einzelnen 



•) Per V»me d'iMCB allen Silftci Ist un» augenMieWich nicht ge* 
fOKwUrtig; dia «Ine grS^sere, sehr beftchl'ügto Te|tpie1iwerh, 
welelie» wir liar Ui 4oreh FSraeef* Sr. Onaden 

daa BUrli«fa tob UlUoehelm ■«< dm Wautch 

de« dordcan Piaftmt iB dm BUabdflioho Mniomn nmk Hildae* 
kein behttU Au(bewahruDg tiBnalociri worden. 

**) Pko Inacbrifi lautet: Ad inajorera Dol gloriam ot in honorem B. 
M. V. hoc oima complctum est )>or manu$ Abbatid>iibe . . • aoro« 
rumquo . . . (Tolgon die Namen)*Anno ab incamaflone Pmt. MPXTX. 

Vgl. unseren Katalog ttber die tm ErabUehMicliien Moaeam be> 
flndliebm mitlaUUeHMim KunetgegmatiUidd Kr. 109. KOIOf 
Idbt. Vtfldg van J. F. Baabam. c 



grösseren Compartimentc dieses Teppichs von gelbem 
Tuche sind, zusammenhängende Ringe bildend, mit kleine- 
ren Heiligenbildern oder Pflanzen-Ornamentcn theils in 
Plattstich, theils in Hosaikstii'kerei verziert. Diese interes- 
sante Kloster-Arbeit gehört dem Schlüsse des 1 5. Jahr- 
hunderts an and stimmt in Bezug auf seine selten vorkom- 
mende Technik mit einem ganz ähnlichen Teppichwerkc 
vollkommen überein, das sich im Kaiserlichen Museum 
für mittelallerliche Kunst im Ilütel Cluny zu Paris unter 
dem Aufsätze jenes kostbaren Ahares aus getriebenem 
Goldblech befindet, der von Kaiser Heinrich II. und der 
frommen Kunigunde dem Dome lu Basel als Geschenk 
verehrt wurde. 




Offprfi^UTigfn, Mltljrilungfn rtf. 



I>iM S(«n«IMld Aer Jangpfrsni, 

bestimnil filr die hier in Köln lu rrTichlcDdc Uaricuäule, die ge- 
rade vor einem Jahre. lur Erinnerung an die VerkQndigung des 
Dngim's besehlosBtn, kt in diesen Tagen hier angekoamen 
und einstweilen in der Vierung der Maria-Capital-Kirche aul- 
gcsIelK worden. Die Ütalue nt 8 '/, Fum rhein. hoch, im schön- 
sten Sendslein ausgeOUrrt und van einer solch hohen Vollendung, 
wie sie nur immer aus der Hand cinas bedeutenden KQosliers 
hervorgehm kann. Der Total-Eindruck dieses kolossalen Monn-' 
ments ist ein ergreirmder, der den Beschauer Iksseil uud durch 
die BelrachUing der Einzelhcilen unwillkOrHch in die Slinmong 
rersetzl, die der Idee entspricht, aus welcher das Kanitweii ber- 
sorgrgangen ist. Die edeisle« Vcshällniue einen sich unter einer 
settrBcn teehnisehen AusIDhrnng mil den stMnsCeO' Fomien zu 
einem mcislertvaH vollendeten tianien. In ihm sehen wir die 
hörhs'.e Kanslfcrtigkeil dennoch durch die Idee beherrseht; wir 
IQhlen in allen Mnien der stylisirten Gewandnsgt eine gewissen- 
hafte ItaeksicMnahme aui den Banstyl und die durch den decara- 
Uten Thcil des Monuments bedingte SteHang. ahne jene Schroff- 
heiten, die In der Regel den plastiscfaen Werken des Hillelaltcrs 
eigen sind, und die ihnen so hkofig die ongerechtesten Vrtheile 
luaicbrn. Dar Ausdruck das Kopfes, so wie die Hallung das gan- 
zen Körpers ist von unb es ehrelMieher Milde und Hoheit, Demulh 
und WOrda, und vor AJI^ von einer. imen Jongfräulichkeil, die 
in der mcmchlichcn Gestalt nur als ein Ausfluss der göttlichen 
Gnade crschcinL Stall hicrOber uns selbst noch weiter ausiusprc- 
chen, wollen wir rin Urtheil aus Speyer folgen lassen, das wir 
der Zeitung .Deutschland“ entnehmen : 

.Speyer, 16. April. Wir sehen eben ein Kunstwerk von uns 
scheiden, welches in vollem Meease verdient, dass ein weiterer 
Kreis von Terohrem der religiösen Kunst auf dasaelhe anfmerksain 
gamaoht wird. Ca iat diea dio S'/j FVses kobo Butne der «nheSeekt 
empfangenen Jnngfrnn, welche von dem hiesigen dIUdhanar Rena 
dt das ln Ihrem vcaohieen Blau« mahrfacb genante Maria- Eu- 
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pfäiigDisi'Monument gc«chaiTcu vrnrdc, das in Köln erriolitct 
«rerdeu soll. Der Küuatler Lat hier in aciiicr schon vielfacli rühm* 
lieh bekannten Liebe und Innigkeit für religiöse Kunstsehöjtfungen 
und mit trcfflichor Meisterschaft seines Mcissela die jiigemllich er- 
hltthondo heilige Jungfrau gegeben. Dem edel gobiitleteii Kopfe ial 
der Ausdruck kindlicher Demuth, erhabener .\timnlli, einer nur aus 
heiligster Cnsehuld entspringenden inneren Zufriedenheit und toH. 
kommener Ergebung in Gottea bOebsten Willen Tcriicbeut mit die- 
sem trdfUchen Kopfe ist .eine edle Haltung der ganxen Figur und 
eine pmnkiosc, aber durchaus würdige und vollkomiucn verstandene 
Gewandung in bester Harmonie. Die Haltuug der Hände ist von 
dem Künstler snr Erhöhung dea in der ganaen Figor aich bietnn- 
don Gosammt-Ausdruckos weise bcnntxt und vollendet das Spre- 
chende des Knnstwerkes, ohsehon gerade hier dem Künstler durch 
den architektouiseben Theil des Monuments nnd die besonders ge- 
stellte Anforderung ein erschwerender Zwang aalbrlegt war. Nach 
dem allgemeinen Urtbeilo der Beschauer zu scbliesaon, glanha ich 
behaupten zu dürfen, dass die Versendung der Statue hier vielfach 
eine gewisse Wehmuth erregt, and laauuigfach bürte man den Wunsch 
husseru, dass sie für unsere Stadt oder Diözese müchlc erhalten werden.* 

Das Uild «inl wibreuil der Mal-AudadU tu seiner jetzigen 
Slelle bleiben und gewiss nicht terfehlcn, nicht nur die Blicke 
'Jausender auf sich zu lenken, suitdcm auch die Herzen hinzuwen- 
den zur PalriwiB uniarcr Istadt. auf dass durch ihre VctniiUhmg 
auch Icrnerhin der göttliche Schulz , Uber uns walle, dessen wir 
vielleicht mehr als Je bedürfen. 

MHIm. Das Klosicr vom armen Kinde Jesu io Aachen, des- 
sen Aufgabe iDsbesoodera in der kürperlicheo und gcisligeo Pflege 
armer WaisenkiDder hestehl, hat oacb deoi Vorhdde siinlichcr 
Institute der Vergangcobeil schoo vor einigen Jahren zuerst in 
Deutschland den iühlichen k'ersucb gemacht, die so sehr gesunkene 
Kunst der Stickerei Ihr kircliliche Zwecke zu rrgenerirrn. Welche 
schöne Erfolge das eben genannte lustilul auf diesem schönen, seit 
lange unbebauten GebiHa miUelalterlicber Kunst errungen hat, be- 
zeugt eine pracblvoUe Festlags-Uilra, die der Vorstand der gedach- 
ten Anstalt Sr. Eminenz, dem hucfawiirdigsien Cardioal-Knbucbofe 
ron Köln aoi 24. Apiil o. tu Uherreichen die Ehre balle. Diese 
mit den feiuleo ttgnraliven DarsteUuogeo in Platlstich verzierte 
Inful kann unstreitig als-citie der hcrvorragenditeo Lcislungcn der 
höheren Stiekkunst nach miltelallerlicheo Principien in neuester 
Zeit betrachtet werden, indem sie zeigt, wie durch die öossersl 
dclicale Technik die Vortrefllicbkeit der Composition auf das tor- 
tfacilhaftcslc herrorgehoben wird. (Vielleicht findtn wir Gelegen- 
heit, unter BetlBgung einer Abbildung aul diesen GegensUod naher 
einzugebeo. Die Red.) 



Coneurr«nz>Baa(en. 

l’eber die iUr den Bau der Licbf rau cn-K irchc tu 
Lille cingclaufrnen Entwürfe ist am 13. April d. J. durch das 
Schicdsgerichl die Enischeidung gefalU wurden, und werden wir in 
der nächsten Nr. d. Bl., gcslUtzl auf die ofliricllc Miltheilung der 
Jurj, ausflihrlicb darüber berichten. Bis dahin möge folgende Notiz 
unseren Lesern das Wesentliche zur Kcoutniss bringen: Den 
ersten Prts^ (flOOO Fr.) erhielten die Herren Henry Clutton 
and William Barges zu London; den zweiten (4000 Fr.) 
Herr George Edmond Street tn Oiford; den dritten 



13000 Fr.) llriT Anken Lassus zu Paris. Von den hicranf 
folgenden drei gnldetieu Mrdaillco wurde eine Herrn Vinccni 
Statt tiierkannl. der bekanntlich auch im w iener Cuneursc (Voth- 
Kirche) den zwcilcn Preis davon getragen und so wied<-rhull den 
Beweis gelieren hat, dass er im niillelatirrtichrn Kirrhenbau neben 
den besten .krehilektni der Gegenwart mit Ehren auArrlen dari. 
Koch «unten vier sitherac Medaillen rcMhcilt nod zehn ebren- 
vulle Krwäiauagen ausgesprochen; uoler Letzteren treffen wir 
nieder cineii Kölner, Herrn Johann Müller, der, wie V. Staäz. 
aus der DomlMuhUlle hervorgegangen und dessen ausgrzeichoele 
Leistung um so mehr .knerkemiung verdient, als er schon längere 
Zeit durch einen anderen Wirkungskreis dem Kirrhenban entzogen 
worden ist .Ausser diesem nennen wir noch Herrn A.Essenweie 
ans Karlsruhe, unsenn sehr grsehälztrn Hitarheiler. — 

Der Gemeinderalh von Trier bat uolwn 11. Febroar c. 
cbenfslls einen Coacun ausgcscbrichcn .für den Ausbau des 
I Kaufhauses und der dazu gehörigen Räume in Ver- 
bindung mit dem Stadlhause.* Wir lassen hier das Pro- 
gramm folgen, nm jetzt schon auf einige Mängel in der .Abfässncj 
desselben hinznweisen nnd Sfdller Gelegenheit tn nehmen. Ober 
derartige Concamuen ttberhaopt im Interesse der Baahnnst. wir 
der concurritemien Archilektcn uni ausfOhrticher au«eusprtchRL 
Programm. 

,Es soll a) der grosso Saal auf dem Kaufhaazo erwnitert und 
es sollen die nothwendigen Nehenräumo gewonnen werden dzmi; 
diese LoCzlität zu grösseren 'öfTcntlicken Festen nnd Luztbarkeites 
verwendet werden könne. Belbztredend nass aaT eine zweckintzsigr 
Eintiohtaag nnd Vodiladang der einsehaen Eännn ’nnter 
geeeegt, ea nass alwc auch darauf KOekziabt gam>mmea werdm. 
dass diae* Räume mit dom anstozsendon Gebäude in sweoknlesi. 
ger Verbindung stehen; b) an die Stelle der abgobrocheaea Gebäude 
ein neues aufgeführt werden, welches die Bestimmung hz^ in sei- 
nen Ränincn die verzcliiedenen ztädtiaelicn Vcrwzltangrn zaftuneh- 
men. Dahin gehören : aa. die Oemeindc-Verwaltnng. bb. Ae Hanpt- 
Amcn-Verwnltnng, ec. die Uandelakamaer, dd. der OewerheratL 
*• C sn es nd e- F rv — If — g ul.- 1) ein crOeaarer Saal an 
SiUnngeu nnd Venommlnngw, 3) ein Uehnnt Saat au rpnlsaui 
lea, 3) zwei Zimmer flir den Ober-Büigenaeutoi, 4 ) eia Zimmer 
für den Civilstands-Beanten nnd 5) vier Zimmer fBr das Seents- 
rizf, die laufende Registratur, das Einquartlerungz- nnd Serri) 
Wesen, die Steuer- nnd Oewerbe-Angelegeaheiten, die Exi>editier 
and ein fanar-ziehorer Raum flIr dna AiwWt ; 

dis lUmyt-A rm m Ferewlmey.- eia MeUe-Zimmer. zir 
Sitsnngz-Zinmer, zwei Zimmer flir Seoreurizt und Hegistrztar ; 

,/ilr äit UaiuitUkammtr taut dta GrreröerwM.- zwei Sitznngs- 
Zimmer, zwei Zimmer lUi Sccretariat and Registrator, eia gzötsetm 
Zimmer für gewerbllobc Sammlungen netbwendig. 

»Aiiszeidcm soll ein Castellen in de« Oebände wobaen. c) Der- 
en/ Bedeeht genommen werden, dase das Ban-Capitol aiefa wenig- 
stens zum grosseren Thelle verzlnM, nnd nm dieses an ermOglichea, 
der ganze untere Theil der vorhandenen und lu erbauenden Ge- 
bäude zu gewerblichen Zwacken verwendet werden. Ohne beszerez 
Vorschlägen vorsogreifen, wird engodoutet, dazz die unteren Räomu 
unter welche ein Keller gelegt werden maze, zu einer Ftaobthallc 
nnd zu Vcrkzufiläden, wie sie sich ln aadenn Städten in den ao- 
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gcniuuitep PMMfes TOifiad«ii, eiagariclitei w<f4£n. Za den ttAdti* 
»clieQ VenreHuagwi #oUen der ontte and der iweite Stock Aber 
dem ErdgcecboM Torwendi werden; bei dem Speiehor iei dernof so 
deee er uch den oinselaon Oebtoden ewer ebgethoUt wcrdoi 
jodoch ObereU ewiechen de« Abtbeilangen eine Verbinduog beetebe, 
welche eine feneiaeeae VorwcBdang de« Geiacn geeteUet. d) Zar 
AueflUming dlc»erVot»cbUge kann der gaaseUaiun too der Schei' 
demaner xwieeben drr Witwe Hamer und der Stadt in derFlcieck> 
straaee bia sur andeneitigen Sebeidemauer swischon der Stadt and 
llorm dangen in der JwbeDtt>rbiUpputraafie verwandt woidea. 
Da* SpeiUeahana soll von der Stelle, wo e» aicb Jetat befiadvty 
weg in den hinter dem Kanfbanee gelegenen Uofraoin verlegt; ea 
muae aber ela Thorweg anf dem Oetreidemarkte angebracht wer* 
dem, tun die l^üacbgerAlbe beraue und hinein an fahren; der ganze 
eingeaebla^ene Yorbof, in welchem sich jetst daa Spritaeiüiaaa be* 
findet, aa wie der freie Zwiacbenratuu awiacben den Kaoihauae und 
dem Sudthauae können in den Entwarf luneingeaogeQ werden. 

•VDr die Auaarbeitnng dca Entwarfa. wird ein ^ Frei« tob 5 0 
Friedriebad'or aii^eaetat» welcher demjenigen Architekten oder 
üanmeiator xuerkanni we^en aoll, welcher, nach dem Urthcilc von 
fOuf Sebied»riehUm, nntor welchen eich aouer dem Ober llUrger* 
meiater awei Eauveiatladtge .von bewtlirior Tttchtigkeit and awei 
vom Oemcinderatho an w&blcndc Mhnner, welche jedoch nichf aelbat 
concairiren dftrlhn, befinden, den beeten Entwurf liefort. l>cr,Aua* 
Spruch erfolgt eTomonl durah. Stiaunon-Mohrboit vier Wochen nach 
dem Abläufe des Tenniae für die Ablieferung der Prcis*Aulgabcn, 
und die Zahlung der Prämien onmittelbar nach Klngaug der ein* 
auaesdenden Koatcnanaohlgge ans der S>udtcaare. 

•Dem Eitwurfc mfiaaen beigeifigt aein: 1) oin Grandrisa Über 
den ganten BanpUu mit dir Eintheilnng der Localititca im Erd- 
-geschoesa, 2) ein Ähnlicher fOr daa erste and einer fiU das xweito 
Slockwtfk, 8) die AnfHsse der Vorder-, Seiten* undhintcnuiFacado 
mit der nAcbaten Umgehung und 4) die nfithigim Wogen- und 
Querdnrcbachnitts*Profne für daa game GebAude in seinen cinzel- 
ncQ Thcilan (dar Maatsstab für die Grundrlise ist « 1 : 120 und 
für die AnfHise m 1 ; 60 au nehmen); 5) dne beschreibende Er* 
lAnternsg dt;« Entwurf-a und 6) eine summarische Angabe der Ka- 
aten, und awar a) für die Ahthenaug des Kaafhauscs, b) für die 
anderen Abthcilimgcn. ' i . l 

pFeiJeni^c, welchem dorPltels anerkannt wird, ihass sfoh über* 
dies Torpfllchteii, hinerbalb 14 Tage, ftaehdem ihtfi der Prdt an* 
erkannt worden, einen ToilstAndigeo speelenen Kostenamsohrag flr 
die Abthellnng a irod innorhalh dreier Monate dm speeleTlea Kn* 
atenansehlag für die Übrigen Abtlirifangm vnrtulegea. ' Dfe Preia* 
arbeiten mfis-pn vor dem 1^. Mal d. bei dem Obor-Hfirgennatileret^ 
Amte bicTsdbst clogagangeti tmd Jbte mit einer ChilTcr 

oder einem Motto verseheo sem, an welcher der versiegeU beim* 
fügende Name den Verfaasers der Arbeit «a erkemneii lst.> * f 
•Trier, den M. Pebmdr 1656.- DeV*'<#lm»IW'dbra>h. 

‘ ■ ’ ■■■ ' ‘‘ '* .rBfdlo Ao«ftrHping: 

* iber Ober-’BfirgcrmcIitcr, Bais.* 
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Doreb dicM unbestiminle und WitoriMft* Ab&»uug de* Pro- 
gramme* iit es Pmoden iminilglicir, ra (oneanriren, ohne *■ Ort 
Omi Stelle da« peUeiuie adbtt .nacliiuluiJcn ; eine Bedingung, 
die gewiss nicht in der Absicht des Gcmcindcralhet gelegen. Su 



vermissen wir bei a die Angabe der Grösse des älteren Baues, 
seiner einielncn Tbeilc, seines Baustyls u. s. w„ und eben so die 
Grösse der Räume, welche durch die Erweiterung gewonnen wer- 
den soJicD. Dasselbe gilt von aa, bb, ec und dd, da die folgen- 
des Angaben 1, 2, 3, -I, 3 ii. s. w. zu allgemein gehalten sind. 
Der Anforderung c, dass das Baucapital sich wenigstens zum grös- 
seren Tbeilc verzinsen müsse, kann nur dann annäherungsweise 
enisprocheu werden, wenn der Archkekt die örtlichen Verhältnisse, 
llicthprcise u. A w, genau kcnnL Unter d finden sich solche dc- 
lailline llioweisungcn, dass dieselbe« nur durch einen Situations- 
plau verständlich werden, der bei diesem Bauwerke um so weni- 
ger fclilcn dürllc, als auf vorhandene Thcile Rücksicht zu nehmen 
ist. Endlich vermissen wir noch die Angabe des Materials, aus 
welchem gebaut werden soll, so wie dessen Preise und die Preise 
des Arbeitslohnes u. A w„ ohne welohe kein fester Kosicnansehiag 
angefertigt werden kann. 

Wir haben uns erlaubt, auf ilicse, jede fremde Mitbewerbung 
aussehlicsscuden Mängel binzudculcn, dgmit im Interesse der Sache 
daa Fehlende nachträglich ergänzt und der Termin verlängert w er- 
den möge, falls der Kreis sur Concurrenz nicht absichtlich enge 
gezogen werden sollte. 



Ein« Mtlitame tib«r Ul« R«ist«ttra(lou d«s 
Mt.*fit«phans-TJauriu«> ln Wien. 

Eine jüagpl in . itea ZeitangsbläUam aeröffcMlichtc .Nachricht 
über die boabfiehligtc R«lauralion dei nördlieben St.-Stcphaus- 
Thwamea mit der Bemeckung: .um den Bau minder kostspielig zu 
mneben, henbsiefatigt man, sich der Biaas-Cnnalryctiaoen lu bedie- 
iMti, d. h. ein ieonlMAes Eisengrripp« berauslelleo. zwischen wel- 
chen die Stammets^rbeken etotuffigen wären, und zwar in der 
Weis», wie dies an dem restaurirten Uclme des SUdlbunucs gc- 
tebab', veranta^t uoA diesen Gegenstand etwas näher zu beleuchten. 

Die HesUuration der llelmspitae des attdlicben Su-Stcpliaus- 
ThnrineA in den Jahren IHM- IM3 auegcibbrt, cnlspricfat den 
damaligen KiMtnnscbaaangen ; wo nnr Wenige-die gothische Bau- 
kanat als rbrisUiche and oalionsle crkannlen, ist sie wohl mehr aus 
der Aiothwcndigkeit und aua banpoUceilichen Rücksichten, als aus 
einrm erst jüngst zum Vewnsstsein gelangten ticiereu Bedürfnisse 
end der eeÜMn bühcran Kunslansehauung, so wie dem Streben, 
ein su etbabenes deutsches Kunstwerk dem Verfalle tu entreissen, 
bcrvoitgegtngea. Leutlos ist die Restauration der SUd-Thurmspitze 
verhallt, und nur Wenige haben sich in der darauf folgenden und 
bis suf die letalen Jebre reichende Periode ernstlich mit den vielen 
Reslaaminan.Arbciten beschälUgt. deren der SL-Stepbaus-Dom so 
dringend bedsrC 

Der mächtige Aufscbwung, den die |>il<l‘ü>de Kunst seit der 
Rcstaurition des ilebncs des südlichen Thuimcs geoommen, die 
geläulcrtcD Brgrille. die sich sekber ilebn gebroebon haben, sind 
durch die so gediegen zur Ausltthrung gelangtcu Giebelbautcn 
Ibaisächllcb bewiesen. 

Da nunmehr die Situilkui, sialar welcher die KcsUuraliun des 
Nord-6tcphanvThannee beginnru aoll. eine ganz wcscutlicb ver- 
achiedenc ial, als cs die wer, onter der die Rcstsuraliou der ilelm- 
spilze des SOdthurmes ausgeHlhrt wurde, so muss es in Anbetracht 
der bei der IcUtangeführteu Restauration gemachten Erfahmngeu 
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|v(lcn Kimstfrcund Wfmmifn. rta«$ ni»n zum Mnir 

\enmn)Qcktrt Wvrk schafTcn «oHc, Der nur zu trüh vmturbfne 
Verfatser der ^othischen Briefe h«l, indem er den Arthilekten, 
der den ne&tauralioii9>Dau diT sUdlichrii Thunn<pilte leHcte. einen 
lhumj9|irengerisehcn WirdcrlH*rs1elfrr einer firrühmfen Thurm'|»itxe 
nennt leider nor zn wahr gesprochen : denn das ans Eisen hergi^ 
stelllc (ierippc des vonendelen Thurmes, so wie die aus Kupfer* 
blofh gelriebene gross« Kreurhhime dessellien. sehKessUch die iwi- 
schen das Eisengerippe eingetnanerten Werisnctc werden nach 
dem Au'spmehc aller compelcnlen Fachmänner nicht mh gleicher 
StärV« dem Zahne der /eit trotzen, als es der gediegene nnd ein- 
zig motiiimrntale Steinbau geihati hätte. Hufstadt sagt in seiiicfn 
.Colhisehen A, B. C", Seile 104 n. 10.^. nach einer Tangeren Ab- 
handlung über den Bau der Tbitrmhelme in l'el^rreinsiimmiing 
mit Müller ; .Nach solchen Wahrnchmongen OIkt die llelm*€on* 
stnicliuneii unserer allen Domthürmc und nach der hinlimgfrch 
anerkannlcn Griährlietikcit der Anweintung von Eisen (seiner Ov)- 
datioii wegen) scheint es v<i|lig Dnl^egreillich. wie man in Wien 
bei der Reslauratiun des Helmes des St*Stephans>Thnrmes be* 
sehliesscn könnte, ein rörmliches flclmgerippc von Eisen (nicht 
nur in die teuere, sondern sogar in die Hohe) zu errictiteii, um 
welches die cinzcliiru Steine gleichsam nur lu»c eingebaut werden 
sollen! A’lelmcbr soMte der lecdtmVhe Fortsehri« «n*-«*rer Zeit 
darin bestehen, die Anwendung son Metitll nach M«^khkcit zu 
vermeidru. woiif in einzehven 1'heiien alter Bauwerke betrits die 
Vorbilder grgetiea sind; ich meine hiermit die Striuzapfen.* 

Der eben 90 kuiistsifiiHge. als gediegene Erbauer der Giebel 
des St*Slei)hans*Doiiies. erAllU von der ahrheit dieses aoerkann* 
ten Aussprucht'S. hat dies auch schon thaUachlieh bewiesen und 
bei dem Giebelluiu Strinklammern und Stciniapfco mit dem Imstcn 
Er(<dge angewandt, und doch erbeben sicfi nodi Summni Air die 
Bestauration des iwtdien Thumtes mit einem KtM'iigeri(»pe. So 
grossartig sctiün aurh der Gedanke ist. beide Thürme unseres berr* 
liehen l>omes einst vollmdct und sehhsnk in die I.bAc rmporragm 
zu schm, so können wir ntdit umhin, lu bemerken, das« Vieles 
zur Zeit wett mehr noth thut. ah der .\ufliau des Nordümnaes. 
AVir mcinm die Bestauration im Innern des Domes. Wie traurig 
sieht es da noch am»! Die neueste Zeit erst hat ein«- Capclk des- 
selben dm einzig bestehenden gothisrhen Altar grachenkl; allcan 
vergebens suchen wir ehim. diesem Bau entsprerhendm Hauplalur, 
und eben solche SeiimaMäre. wie auch eine derartige Orgel. Ge- 
schmacklose Bmaissanee-Ahare, mit Gewalt an dir so schön profi- 
hrten Pfeiler geiwingl, bilden einen greBm Omlrdk mH der herr- 
lichen (glöcUiehiT Welse von dem Ren«»?*sanee-A ar>dalismüa ver- 
Khont gebliebenen) Kanzel und dem leider nichl gleich verschont 
gebliebenen herrlichen Grabmal Kaiser Friedrkh's III. 

Wie veninsullend wirlten nichl die im schleehien ZopCMjle 
ausgrfDhrten Balustraden ftber dm ahm. so schön und reich ge- 
sdiniUlen ChorslBhIm in hohm Chore! Wie beeintihrbtigeod 
wirkt nicht der die ganze Breite und beinah# die ganze Höhe des 
Chores emnehmmdc Rmaissanfe.Akar aaf dm CborabachlwM und 
seine Fenster. Dann die traurige Bescbairmbeit der Feost«, die 
twtscbcn ihrra Maasswerkeo kaum einig« wenige Trümmer ^eocr, 



einst lH*slamlem'n scKmen Giasgemalde fassen, welche en 
ergreihmden Zaiih« mit ihrem Fnrhm«chmeh aosObten md 
zur Nothdurfl mH nOehlemem w-etssen Glase ansgeftlh üvi 
ist. Dank den forfgcsrlirittmm Kunstanwhauiingen! «dHrb 
sn weit gekommm. dass es hoffentlich krinem Anstand oiHi 
lerlicgrn w ird, emm golhtscbm, also passenden Ahar in tk 
thisrhe Kirche statt eines ebendaselbst beslrhendeo Renm< 
•Altars anfzuslrllm, sollte iHzterrr aoeh aus eifetn Mamxir« 
stercr bloss atts Holz gefertigt sein: denn wir hoffen, dass der ia 
I8AI (also nur vier Jahre vor demConenr« tu dem Votnr-Kr 
Pniject) neu errichtete RenaLssanee-.AItar aus rothen StnriK 
an der Hauptmauer des SQibchiffes des ^.-fftephans-Boine 
Iclftc Blume der unverstandenen Kunsthcslrelwi^pn wir. 

D .1 dir wünligr .Ausschmückung im fnneni des DanK« 
gend noth lh«tt. so wäre, unserer .Ansicht nach, erst narti K 
gong der tnnerm Restauralions-Arhehm mit den .Asifhn 
Thurmes an der Nortlsctte tu begimten. und twar dtrs • 
mehr, da die Rcstaaraliuns-AriicHen im innem vletsriltger. il 
AuA)an des 1'hurmes. die bildenden Künste In An^rorb ae 
und drm geläuterten Strehim der vatrrlindischm Kamt e» 
seres Feld der ThiitigkcH eröffnen, auf wetcheoi ifirsHbe nth 
eigenm A'crvoUkommnung nicht vrrfbhieti wfrd. einen grawi 
guten Einfluss auf dm GcKhmaek de« Poblieomi tu übrtL 
Der l'mfang and die Grossartigkeil einer solchen Restw 
des Domes verlangt jeduch ein srstematisches Torgeh«*, aa 
hcilliehes Wirken, maehl daher die AufstcHung eines rifnal 
baumeislers mit cigeoen AA crkmcislem nothwendig. Ist eiMi 
Dombaumcistcr da. dann haben wir aurh lloflhung. rine Bia 
narh mehr denn hundertfShriger rnlerbrechohg Ins l.ebrt I 
zu Sehen; dann wird in unserem Valerfaode die zur vdks 
tung gebrachte erhabme germanische Kunst (deren (»ctifc 
aller anderen KansUieslrebungen so weH öhrrtrrffen) mih h 
Pau»c die ihr im voBsten Maasse gebührende SiegcspahBC fftt 
Ofen, im Mirt |t<Üd. ^ 



^%'ieM. Die GruuiisleiiileguDg zar Voti**Bif 
bal liier «ra 24 . April in nie gesehener Fei« Statt gehsod«- 
bcrrliclisU* FrühliugsncU« begünstigte diese« erhabeoe Fäk 
Ihre Kaiserlichen Majestäten, die Durchlauchtigst® (zkedtf 
AUerliudislcn Familie u. s, w„ so wie «mmlliche hi« aa*» 
liohen Würdeulrager der Kirche und eine zahllose llvn|c '' 
oller Släude beiwobntesi. Den Weibead vcrrkblclc Iw- ^ 
dcf (iartluul FUraterzbiachof von Wien. In der klgfodmÄ* 
d. BL werdm wir aibm* ItiUhciiungen (Urüber gehen. 



jTiUrorird)« HunUfibitt- 

Bei C. I-. v*n Lwngenhujrann in A»»*ard*w ^ ^ 

Ue »le<w«l*r WMrjaad«. rydschriB voor 
OudheJen cn ninuwere Kunst dt LeUcreo. 

Bcsluurd door J. .A, Albrrdingk Thy»* It*^ 
Maert cn A|ktI. . 

Mft der ItTMkdMiM CoM|*eM verfolftdim«Zal«*t* 
gahafe« und \N ürdaguitg dar aahta« e h ri i i li ch a n 



YfiuiBtwortUcbar Uedaeteur: Fr* Baodfl. “■ Aerlegar 
Dnickec: M. DnMont 



31. DwMont-SBhaubergVhe BachbaoJhaf ^ 
Sohanberf la KHr« 
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Tag«* iVi Hr>c«B 
TIM &nLAil*cJi<'k IteUftgni. 



Wr. iO. — Äöln, t>fii 15. .Älöi 1850. — VI. Joljrfl. 



.1 4. aufthiin<iet|UThtr. 

4. iS. k 

I mir. 8gr 



■ »IsAlti Bericht Über «Ue C<wiuum*iit »a IJIle. — Vrbsf flie Sj»mmlun|f von Oljwgcm'il lr-» <les Herrd Mplefi. a. ». w. | 

Milt«lalt6rlirli« nAudnnktuale In >lngl.VMl. IV. — MotJta ftd pciothos. ~ Hetprechungett «ttc.i liluHtationea Stolnl«*» xu Dieb* I 
tiingftn voD CI BrmitAno — KüIb, ErsbliNfb. lUöie^An-MiiKuto; Miiii^tcf. Wien. MftUan4 Amwo<“i*w». Hum. — Ke#tilmkunde, 

von Hcmuinn Wel»». — l«itor. Kun4«eKau. 



B « r i c b t 

fkhvr 41« €-oae«rr«it« sw Lille» 

lu der ID Lille veransUltetea ieierlichen Sitiung, io 
welcher die Aufgabe der Jury getcblosieu und das Resul- 
tat des Concurses verößcntlicht wurde, erslaltete Herr 
Lemaistre d’Aostaing folgeiKlen Bericht, den wir 
seines interessanten Inhaltes wegen hier unverkürzt fol- 
geu lassen: 

In den Zeilen des Glaubens und Enthusiasmus, als 
die Völker noch ein Leben voll christlicher Gesinnung 
führten, rerbanden sie skh mit einander, um Gott jene 
erhabenen Tempel lu errichten, die gegenwärtig unsere 
Bewunderung erregen. Bin Jeder trug nach Vermögen 
dazu bei : der Reiche durch seine Schätic, der Arme durch 
seine Arbeit, der Landesfürst durch r«che Geschenke, der 
Künstler durch sein Genie. Zum Bau selbst nahm man 
das kostbarste Material, und lu seiner Verschönerung wirk- 
ten die Künste um die Wette. So erstand durch die ver- 
einten Anstrengungen einer Gemeinde, einer Provint, einer 
Nation das Haus Gottes, das auch ein Haus seiner Kinder 
wurde; so erhob sich die katholische Kathedrale, ein Wun- 
der der Kunst und eine Ehre des Landes. 

Diese uralten Beispiele christlicher Völker htben Sie 
nachgeshrat. Ihren Standpunkt Uber den materiellen Inler- 
«ssen nehmend, in denen wir nur allin oft aufgehen. 



r fassten Sie den Vocsati, Gott einen Tempel zu bauen, der 
seiner und zugleich Ihrer reichen Stadl würdig zein sollte. 

! Die zerstörende Hand der Rerolulionen stürzte die 
Monumente des Frommsinns Ihrer Vater zu Boden, als 
fromme Söhne wollen Sie dieselben wieder aufrichten. 

Jene heiligen L'eberlicferungen, die sich an (|j|e Collegiat- 
Kirche zum h. Petrus und zu Unserer Liel^ Frau so 
innig anschmieglen, liebevoll werden sie jetzt von Ihnen 
gesammelt, und um sie zu neuem Leben anfturufen, wol- 
len Sie die Kirche Ihrer heiligen Patrone wieder auflMuen. 

Dafür zei Ehre Ihr Lohn! 

Wir wollen Sic nicht daran erinnern, wie der edle 
Gedanke während des Jubiläums von Unserer Lieben Frau 
unter Ihnen entstand und sich eolfaltet«. Ihrem Gedächt- 
nisse ist die Pracht des rührenden Festes noch gegenwär- 
tig ; Sie gedenken nodi des Enthusiasmus, womit es be- 
gangen wurde, und der Wünsche, die es hcrvorgerulien. 

DamaU geschah es, dass inmitten der hehren Versammlung 
von Bischöfen aus allen Ländern, mitten unter dem Zu- 
strömen des gleichgestimmten Volkes, mit Genehnüguog 
und Unterstützung der Behörde, die feierliche Legung des 
ersten Steines zur Kirche von Unserer Lieben Frau (de la 
Treille) und Saoet Peter Statt fand. 

Seit jenem denkwürdigen Tage bat Ihr Eifer nicht 
mehr nachgelassen. Sie beschlossen, einen europäischen 
Concurs zu eröflnen und alle Architekten der Christenheit 
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dazu einzuladrn, die wünschen möchten, ihre Namen mit m»n die jüngit noch so verLannten aften Niti 
dem grossen religiösen Unternehmen in Rerühriing rn hriii- ltia|crf' Ueberall baut man lahlreiclie Kirchen ii 
gen. Behufs Anfcrligtitig des Programms und Beurthellung •gan-äljle, nod nicht nur in grossen Städten, si 
des Concurscs waren Sie so gefällig, Ihre Augen auf uns gar in den geringsten Gemeinden, üeulschhn 

zu werfen; Sie wusaten wohl, geehrtc.slc Herren, dass Sic das Riesenwerk desDomhaues zu Köln; Englar 

auf unsere Ergebenheit zählen durften. ' ausser dem Parlaments-Palast eine Menge me 

Von Ihrer Einsicht geleitet, bestimmten wir zunächst i Kirchen nach mittelalterlichen Typen, und im I 

die Wahl des Stsls und gaben der Architektur aus der Paris seihst ist die neue Cfothilden-Kircbe in d 
ersten lläibe des 13. Jahrbunderts, als der zugleich ein- düng, die Sanct-Ludwigs-Capelle, diese Krone 
fachsten und imposantesten, den Vorzug. Wir setzten , des 1 3. Jahrhunderts, in der AusschmArkiing I 
die Dimensionen des Gebäudes nebst dessen innerer Ein- j Der Cimeurs von Lille bringt di'w Wiede 
richtung fest; die Kirche sollte gross werden, um dereinst, j des gothischen Slyls von Neuem zur Aaschauui 

wenn cs nölhig werden sollte, zur Entfaltung des hischödi- | währt ihren P'ortschrilt und ihre Allgemeinhcil. 

eben Rituals tu genügen. Sie sollte aus drei Schiiren, einem uns Entwürfe vor Augen legt, die den uns ui 
Transept, Absidal-Capellen um das Allerheiligsic herum, so verschiedenartigen Völkern angehoreo. 
einer Krypta unter dem Chor und beim Eingänge aus zwei Und diese Entwürfe — bemerken Sic d«‘ 

Capellen für die Verslorheneii und die Täiillinge bestehen. bciläung — sind nicht solcher •’krl, dass eirie ge 

Ausserdem haben wir cs für dienlich erachtet, den sie in wenigen Tagen hinzcichnen könnte; sie 

Concurrcntcn Studien Tür die innere zkusstattuiig aufzu- im Gcgeiitheil ausgedehnte und mannigfaltige 

legen. anhaltende Arbeit und bedeutende Kosten. 

Um den Eifer zu spornen, wurden drei Preise für die Mancher Entwurf umfasst 30 bis 40 Z< 

besten Plane ousgesetzt. und vergegenwärtigt eine über ein Johr forlgesi l 

Enter Preis: 0000 Francs Eine solche Ausdfhuung des Concursas war m 

Zweiter Preis: 4000 . möglich, dass religiöse.s Gefühl, die Onelle gross 

Dritter Preis: 3000 , ken, das Innerste der Gemülher durchdrungen I 

Dieses waren die Haiiptbedingungen des im Jahre Allein das uns gniigst übertragene, schon 

1854 eröljfcten Concuraes. I z.irtc Geschäft ward durch die Zahl derConcurr 

Ihr Gedanke war gut, dos können Sie jetzt mit Grund | erschwert. Zu besserer Erledigung desselben 
glaub«! : der Erfolg hat Ihrer Erwartung entsprochen 
Einundiieriig Pläne sind aus verschiedenen Ländern ein 
gelaufen ; diese hohe Zahl ist ein Beweis, wie grossen An 
klang Ihre Idee gefunden und mit wie grossem Zutrauen j sie dann mit einander, und sprach endlich vom 
man Ihre Jury beehrt hat. ' Gesichtspunkte der Kmisl und der Programms- 

Setzen wir noch hinzu, dass die Zahl der Eingaben ■ gen ihr Urllieil darüber ans. 
ein wahrer Triumph für die Spitzbogcn-Arrhitcktiir des I Wir werden in die.sem Bertditc derbddem 
1 3. Jahrhunderts ist. Freilich sind nicht .sämmtliche Plane j der Jiirv eingehaltenen Ordnung folgen: diese 



die Jury nchl Tage auf eine ins Einzelne gellend 
der Pläne, die in den weiten Sälen der Schrai: 
•viisgelegt sind. Sie ging Stück für Sliirk dorch 



lollkommen, einige darunter sind sogar mehr als iniltcl- 
mässig: allein die Gesammtheil zeogt lon einer wissen- 
srhafllich begonnenen archäologischen Regsamkeit, die, 
durch religiöse Gesinnung entfallet, in der Gesehichle die- 
ses Jahrhunderts ihren Platz behaupten wird. 

Ja, allenthalben, in Frankreich wie in England, in 
Belgien wie in Deutschland, bewnnderl, studirt, copirt 

Dar VortMSsr erhalt als Vorschnsi eine ^Bumme von 10,000 
Pranes, di« mittal« «iiiss jahrlieben Ahsng« ren 1 000 Fr. an 
j seiaeiii Honorar heinuiiaaUeji. Bollen er niatt aur AasfiUirang 
dos Bnnos fovahit vrarlo^ so evpfltnft « 0006 Francs nta 

' .ii‘- ; c mi* ' u: . : Hc r tc 'i.- ' 



war die der Ausscheidung; vom MillelmiMigfo 
zum Guten und Besacn'n über. Zuersl besoitigt* 
am wenigsten genügenden Entwfirfc, woranf wo 
tegorieen bildeten : ■' 

Die erste für die ebrenvoHen Erwähnu 
zweite für die Medaillen, die dritte für die I’ 



Beginnen wir oiisere Prüfung mH den 1 
Plänen: sic wurden beseitigt, entweder »eil s 
dingnngen des Programms nicht erfüllten ode 
nicht im vorgeschriebenen Style oder lUMlÜH 
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Dabin gehorfn die Pläne mit den 51o(Ur Omnto, 
Deus, rex. — Triajuncta. — Rrssels. — Na- 
poläonville. — Non s a t is es t pl ac u isse ocuHs, 
nisipecloratangas. — Jesuismoi, je suis toi. 

— Confido, conquiesco. — P laisc ä D ieu. — 
Vox clainabal in dcscrto. — in Uoinino con- 
fido. — Ego sum vites cl vos palinites. — IST. 

— Nisi dominus acdificaverit domiini. — Üo- 
inine, dilexi decorem dotnus luae. — Gloire ii 
Marie. — Crux mibi grata quies. — Acrende 
lumcn sensibus. — Nisi Dominus aedificavcrit 
dumum, in vanum laboraverunt. — Plan ohne 
Molto. — Gloria in Excelsis Deo. — La vie 
d'un bomme qui ae conlenle... — Toule faveur 
insigne, tont don parfait... — Domine, dilexi 
decorem... 

Nicht als ob ia diesen 22 Entwürfen nichts lu loben 
wäre, vieliucbr bieten rerscliiedenc davon enipfcbleiis- 
werlhe Tbeilc dar; andere jeigen vorlrelTliche Studien von 
glücLIicber Vorbedeutung für die Zukunft : diesen Versu- 
chen fehlt es noch an Erfalnung, und ihre Enlmuthigung 
würde uns sehr.scbmerien. 

Architekten, die vielleicht noch jung sind, erlauben 
wir uns ein ernstbaftes Studiuin der Denkmale gothischer 
Kunst aniurallien; dieses Studium wird ihr Talent starken ‘ 
und sh.' ein ander Mal der J’alnie. die sie jelal nicht zu j 
erringen vermocht, würdig machen. 

Dieselben Ualbscbläge und Uemerkungen rirhtciv wir 
an folgende neun Concurrenten, denen eine ebrcovulle | 
Erwähnung lucrkaimt wurde. | 

Es sind die Entwürfe mit den Waldsprüeken: Dum i 
Spiro, spero. Le monumeut sera l’expres- ! 
sion.d'une.graude pensüc calbolique. — I. li.S. 
— Sancta Maria sine labe concepla. — Excel- 
sior. — Soli Deo Gloria. — Nisi Dominus. — 
St parva licet coropoBore magnis. ! 

Die beiden letzten Entwürfe liaben vuis einer spedel- ' 
leren Erwähnung werlb geschienen, und wir bedauern, 
ihnen aus dem Grunde, weil sie die Progranims-Bcdiiigmi- 
geii nicht erfüllt, keine Medaille zuspreehen zu kön- 
nen. Ivs sind zwei Studien, die den Stempel des Gcschmaeks 
und ein echtes Kunatgefüid au der Stirn tragen. Wir fü- 
gen hinzu, dass der bcschr.nnkte, aber gut niisgefüllte Rah- 
men dieser Pläne, nach unserem Dafürhalten, hoch über 
den beinahe geometrischen Linien gewisser anderer Ent- 
würfe steht, die hauptsärhlich mittel.« des Lineals und Gir- 
kels ausgefuhrt sind. 



I Bei fortschreitender .Musterung liehen wir den Kreis 
I der Goncurrenten enger zusammen. Von 41 worden 22 
j beseitigt, il erbiellen eine ehrenvolle Erwähnung, und wir .sic- 
hen nunmehr den 10 Pliineii gegenüber, die für die 
be.sten erklärt wurden und eine besundere Prüfung 
i erlangen. 

Diese wegen gewisser Vorzüge sätnmllieh empfehlcns- 
vverllicri zehn Ktilwflrre sind doch nicht alle von gleichem 
Werl he, und um jedem die rcrhle Stelle onzu weisen, hat 
cs die Jiirv für dienlkli eraehlet, sie in drei Ordnungen 
zu theilen. 

Die drille Ordnung liegreifl 4 Pläne, die zvv'eilc .1, 
die erste ebenfalls ,'t. 

Für die drille Ordnung bitten wir Sie um silberne 
Medaillen, für die zweite um goldene. 

Die erste Medaille erhält der Plan : f n Domino 
confido 

Die Miilhiiing des Verfassers ist nicht gelänscht wor- 
den; seine .'\rlieil liiil wahres Verdienst durch Originalität 
und zeielinet sich durch einen pikant seltsamen C.liarnliler 
aus. worin sich seine Jlcrkiiiifl veriälli; eüi kühner Tliiirin 
I seliwingl sich vom Gcniruin des Geliäudes empor, »ährend 
zwei andere, minder hohe, die beiden Seilen der .Viiside 
eiii'ililietlsen. 

Die .'Vusfuhruiig der Uniamctitatlon ist unvollständig, 
und diese l.iicke ist um so bedauerlicher, als der Verfasser 
eine reiche Klnbildiirgskraft uiul ein echt poelisrhes GiTülil 
bew ilirl tial. 

Dem Entwurf Spes gebührt die zweite Medaille. 

Wie der vorige l'.oiii iirrenl, so Inll auch diicscr mit einer 
reizvollen Gc'samnil-Aii.sicht in die Schranken ; nichts ist 
verfiihrerLscher, als die üIkt einander laufenden Galerieen 
uni sein Portal herum und als die gleich schlanke und 
prächtige Thurmspilze (Oedic}, welche die Fafade krönt. 

Eine solche (>>roposition verrälh ülfeiibar einen mit den 
herrllclnten Krallen hegahlen Künstler, und wciui der 
Rang, den ihm die Jiirv nnweis'l, nielil höher ist, so müge 
er es bloss den gewiss von seinem Wilhii unabhängigen 
Ursacl eil ziisidirclben, die ihm die Eiiiseiidniig von nur 
einigen Zeichnungen geslallel haben. 

Heide letztere Plan« hiillon überdies die vom Pro- 
gramm den Preisen gesteckte Gränzc weit überschritten, 

— eine Gränze. deren drückende .Nulhvvendigkcit leicht 
rn ermessen. 

1 Die dl itle Medaille ward dem Entwurf mit dem .Molto: 

Ad aethera leiideiis, zuerkannt. 
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Dieser PUn stiehl gegen die beiden lorigeo ab, die 
besonders durdi ihre poetische Seile merkwürdig sind. Kr 
ist ernslvoller, umrossl siimmtliclie Theile des Programms 
und beieugt Seitens des V'erfassers ein geu issenhalles 
Studium. Der Plan des Gebäudes entwickelt sich mit einer 
Regelmässigkeit in den Linien, die dem Auge wolil Ihut, 
.sber weniger durch Originalität hervorslicht; der Millel- 
thurm und die beiden Seitenlhunne am wesllü'lien Portal 
sind von guter Wirkung, aber in einem zu jimgen Sld; 
— eine Bemerkung, die in der Zeichnung des Innern 
noch näher liegt. Die Details anlangend, so .schienen sie 
uns zwar einige üncorreclhcilen zu verrathen ; dennoch 
sicherten hohe Vorzüge dem Verfasser einen ausgezeich- 
neten Platz unter den Concurrenten zu. 

Die vierte silberne Medaille endlich wird dem Plane 
Deus adjuvet zugesproclien. 

Derselbe empfidill sich durch eine weise, wohl geord- 
nete Compoiilion. Schiff und Chor sind nicht ohne Grösse 
und Eleganz, die Details der Ausstattung aber unzurei- 
chend, und eben in solclien Details ollenhart sich des Künst- 
lers Geschicklichkeit. 

Auf die vier silbernen .Medaillen folgen die drei gol- 
denen, die wir nach der Ordnung des Verdienstes aus- 
t heilen. * 

Die erste gebührt dem Entwürfe Dieu soit en 
g a r d e. 

Beim Anblick der mit Lust sludirten Plane wird man 
sogleich von der Eleganz der Formen betroffen, worin 
sich lebendige Erinnerungen aus der Kathedrale von Rheims 
finden. 

Indem der Verfasser wahrscheinlich auf die magischen 
Effecte der gemalten Glasfenster rechnete, liess er die 
Wände gleichsam verschwinden und durchschnitt den gan- 
zen Bau in hreite Fenster mit schmalen Kreuzen. Man 
meint ein leichtes Zell aus durchsichtigem Stoffe vor sich 
zu haben. Der luftige Bau ist aber darum nicht minder 
fest, da er von geschmackvoll verzierten Strebewänden 
gestützt wird. Der Kirchenstuhl ist prachtvoll, und eine 
ohne Scheu vorgenommene vielfarbigeOrnamentation würde 
den Glanz noch erhöhen. 

Warum mussten auch hier widder die harten Vor- 
schriften der Sparsamkeit der Jury eine gewisse Strenge 
gegen eine Composition auflegen, die des errungenen Bei- 
falls so würdig ist! Man hätte auch mehr .Mannigfaltigkeit 
in der Schönheit gern gesehen, und besonders war man 
zu der Erwartung berecliligt, die Ornaroentation, diesen 



Prohiratein für die Fruchtbarkeit des Gcnie't, bet diesen 
Studien mehr berücksichtigt lu sehen. 

(Schlu»0 folgt ) 



lieber die Santniltuig; tod GlasgemAiden det Hem 
lelcbior Boisserie in Bonn, fÜUier in lllnchen *). 

Die Kunst der Glasmalerei, womit unsere Vorfahren 
so bewunderungswürdige Werke bervorgebrarht haben, 
war bekanntlich verloren gegangen, und seit Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts bat man sich fast in allen 
Ländern von Europa mit mehr oder weniger Glück bemüht, 
diese schöne Kunst wieder aufzuiktdea. Nirgend aber sind 
diese Bemühungen mit so grossem Erfolge gekrönt wor- 
den, als in Deutschland. Und zwar zeichnet sieb unter 
allem, was man in Dcutscliland in der Glasmalerei geleistet 
hat, dasjenige am meisten aus. was in Baiem und nament- 
lich in Mönchen geschehen ist. Dort beschützte König 
Ludwig Jahre lang die Forschungen und Versuche des 
Glasmalers Frank von NümbiTg; sie waren die Grundlage 
zu den grossen und glänzenden Arbeite«, welche unter der 
Mitwirkung dieses Mannes von der königlichen Porcellao- 
Fabrik in München von dem Jahre 1827 an unternommen 
worden. Der König nämlich, nachdem er gesehen, dass 
die gemachten Versucive und Entdeckungen allen Erwar- 
tungen entsprachen, hatte befohlen, im Dome zu Regens- 
hurg die Glasgemälde nicht nur herzustellen, sondern auch 
einzelne Fenster, die deren beraubt waren, mit gnnt neuen 
Glasmalereien auszustatien. Bei diesen Arbeiten nun. die 
unter der Leitung des Baumeisters Gärtner und des Ma- 
lers Heinrich Hess betrieben wurden, und wobei für die 
eigentliche Glasmairrkiinst ausser dem genannten Frank 
vorzüglich auch Ainmüllcr ibälig war, zeigte sich, dass 
man in der Verfertigung sowohl der farbigen Gläser, als 
der Farben, welche mit dem Pinsel auf das Glas aufgetra- 
gen werden, unsere Vorfahren nicht nur zu erreichen, son- 

*) AtwehriA «inm Manatfcripu tob Sulp. Boi— nrrfc. Wmn teWe 
der N«me BoUserde in der Kuuetweli d«a beeten Klenf 
hat, weil er gleichsam einen Idarkatein bildet Air die 
derkehr tu den gesunden Principien und den herrlichen Vor- 
bildern dca Mittelalter«, «o ateht derselbe au »einer Vntnntndt 
Köln fort und fort ln einer um ao innigeren Betiebung, nla 
die hier besprochenen Glaagemllde von dom Beaitaer als Oe- 
aebenk der Stadt flberwleaen wurden n»d Jetat etuen sehr 
interessanten Tbeil ihrer KmaataohAu« bilden. £a tnmt usa 
daher, dass wir Gelogeubeit finden, in dieaem Blatte durch 
ihn selbat auf diese Kunstwerke aofmerkaam machen und »ein 
Urtheil Uber dieselben hier wiedergeben au können. Die Red. 




d«rn weil xu ubertrelTen iiu Stande sei. Ja. es wurde be- 
hauptet, dass man Gemälde mit aller Kraft und zugleich 
mit den xartestcn Ahslufungen der Farbe auf eine weisse 
Glastafel anltrageii und einbrennen, also die sonst noth- 
wendige Zusammensetiuiig verschiedener farbiger Gläser 
mit Blei vermeiden und auf diese Weise alle Forderungen 
der Kunst befriedigen könne. Dies seranlussle M. Uois- 
seree und seinen Freund Bertram, einen Versuch der Art 
machen tu lassen. Sie wählten dazu das so viel bewun- 
derte, so wirkungsvolle Bild von llemling; . St. Cliristo|ih, 
der das Christkind bei Sonncn-Aufgang durch die schäu- 
menden Wellen trägt“, und Maler AiiimUller führte das- 
selbe im Jahre 1829 mit grossem Erfolg aus. Die Kraft, 
Mannigfaltigkeit und Abstufung der Farben war ganz dem 
Vorbild entsprechend; indessen blieb io Kücksiebt auf Rein- 
heit und Klarheit des Farbco-AuBrags noch Manches zu 
wünschen; auch hatte man noch nicht gewagt, das ganze 
Bild auf eine einzige Glastafel zu malen, sondern man hatte 
es aus drei Stücken zusammengesetzt, die ohne Blciver- 
büiduDg, bloss der Dicke des Glases nach, auf einander 
ruhten, so dass das Bild nur mit zwei wagerechlen Linien 
durchschnitten war. Diese Mängel und Cebelstände wur- 
den aber bald gehoben, und ein Jahr später malte und 
brannte derselbe Künstler in Verbindung mit Wchrsdorf 
auf eine einzige Scheibe, 17'/« Zoll breit und 22' j Zoll 
hoch, ein Bild nach Johann van Eyk: der Evangelist Lu- 
cas, der die h. Maria mit dem Kinde abbildel, in einer 
reich ausgestatteten Halle mit der Aussicht auf den Theil 
einer Stadt, auf einen Fluss und in blauer Ferne sich bin- 
ziehende Ufer. Dieses Glasgemälde übertraf an Kraft, 
Reichtbum und Klarheit der Farbe alle Erwartung. Die 
L’eberzeugung war gewonnen, dass man mit dieser Art 
Glasmalerei alles leisten könne, was die vollendelste Male- 
rei in Oel oder irgend sonst einem Mittel leisten kann; 
nur musste man freilich sich auch gestehen, was man vor- 
ausgesehen, dass diese neu erfundene Kunst mit 
ihren Werken auf den Raum von wenigen 
Fussen beschränkt sei, sich daher nur zu einer 
Cabinelsmalerei eigne und für alle grosse 
Flächen einnehmenden, monumentalen Bilder 
der alten Art den Vorrang lassen müsse. Der so 
glückliche Erfolg bewog Herrn Boisscruc, weitere Aufgaben 
zu stellen. Herr Ainmfiller aber war durch die Aufträge 
des Königs zu sehr in Anspruch genommen, als dass er 
daneben auch noch andere fortgesetzte Arbeileti hätte un- 
ternehmen können. Unter diesen Umständen war es eine 
sehr günstige Fügung, dass der Maler Wilhelm Voertel, 



welcher früher schon für den König von Sachsen und dann 
im Schloss zu Laxenburg für den Kaiser von Oesterreich 
Glasmalereien verfcitigt hatte, sich sehr bald in die neue 
münchener Art bineinfsnd und mehrere Jahre den Wün- 
schen des Herrn Boisseröe ausschliessend sich widmen 
Wollte. Von ihm sind zwei spilzbogige Zimmer-Fenster, 
jedes mit vier Figuren, stehend in architektonischen Ab- 
thedungen, die übrigen Räume mit Ziersthen von Laub- 
werk u. s. w. gefüllt: die Apostel Bartholomäus, Matthias 
und Simon mit dem h. Bernhard auf einem, die Apostel 
Jakob der jüngere, Matthäus und Philippus mit dem h. 
Benedict auf dem anderen Fenster, nach dem altkölnischeii 
Maler Meister Wilhelm, ausgeführt in den Jahren 1830 
und 1831. Ferner ist von ihm der auferstandene Chri- 
stus, in rolhem Mantel mit der Siegesfahne in der Hand, 
nach llemling, auf gelbem Hintergrund mit architektoni- 
scher Einfassung, als Nac.hahmung eines Goldgrundes. So- 
dann malte Voertel den h. Christoph nach llemling auf 
eine Tafel von 25 Vi Zoll Höhe und 11 Zoll Breite, wo- 
bei die Mängel des oben erwähnten ersten Versuchs ver- 
mieden wurden. Der Künstler verfertigte dieses vortrelfliche 
Bild in dein Jahre 1833; im folgenden Jahre malte er 
die h. Maria mit dem Kinde sitzend in einer Laube von 
durchbrochenem, reichem Spitzbogenwerk, welches Sich auf 
dem blauen Himmel absebneidet, nach Hugo van der Goes. 
Später vollendete er. die h. Maria mit dem Kinde unter 
einem Baldachin sitzend, ihr zur Seite die bb. Katharina 
und Dorothea, nach Johann von Meleai ; zwei Flügelbilder: 
Kaiser Heinrich und die h. Helena, nach Bartholomäus de 
Bruyn; endlich auch die Geburt des Christkindes, nach 
llemling. Das grösste und vorzüglichste Werk von Voer- 
tel ist jedoch die Anbetung der drei Könige mit den Flü- 
gelbildern: die Verkündigung und die Darbringung iin 
Tempel, nach Johann van Eyk, im Jahre 1836 vollendet. 
Von diesen drei Bildern nimmt das mittlere bei einer Breite 
von 23'/] Zoll und einer Hohe von 23% Zoll dw grösste 
Tafel ein, die bis jetzt noch zu der neuen .Art von Glas- 
malerei ist angewandt worden. Mau kann keinen grösse- 
ren Reichlhum, keine maningTalligcre Abstufung von Far- 
ben, keine genauere, zartere Ausführung und Vollendung 
sehen, als hier, wo durch die Wirkung des überall, auch 
in den dunkelsten Stellen, noch durchdringenden Tages- 
lichtes die Kraft und der Glanz der Farben erhöht und 
gesteigert ist. 

Herr Boisseröe dachte indessen, dass die Glasmalerei 
sich nicht nur für die Pracht und Herrlichkeit der Farbe 
eigne, wie sie vorzugsweise in den altniederÜndiKheu 
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Malerwerken sich zeigt, sondern dass sie aurh bei einer 
massigeren und einfacheren Beliandlung der Farbe eine 
sehr günstige Wirkung hervorbringen könne, l>esonders in 
Bildern, wo Luft und l.idit eine bedeutende Stelle eiiineh- 
men. L'iid so wurden denn Versuche nach alleren italie- 
nischen und neuen, unserer Zeit angehörigen deutschen 
Gemälden angestclii, welche sehr liefriedigend ausllelen. 
Wir führen davon an; die h. Maria mit dem Kinde in den 
Wolken skiend, aus dem Ivckannten Rdde von Kajdiael 
für Foligno gemalt, von Sanfile; eine Landschaft, die .An- 
sicht von Reggio in Calabricn mit der Meerenge von Mes- 
sina nach Ruttmann, von Voertel; ganz vorzüglich aber 
die h. Maria mit offenen Armen von Kngeln gen Himmel 
getragen, nach Guido Reni, von Scherer, Dieses Bild, im 
Jahre 1835 gemalt, mit tiefer Kmpliivdting aufgefassl und 
auf das feinste und zarteste ausgeführt, wird nicht in 
dieser Beziehung, hingegen freilich durch den Gegenstand 
übertroflen von der auf Wolken oinhcrschreitenden h. Ma- 
ria mit dem Kinde, aus dem herühmicii Gemälde der Ma- 
donna di S'Sislo von Raphael in Dresden, welches Voertel 
und Scherer im Jahre 1839 gemeinsam verfertigten. 

Seitdem wurden noch mehrere Glasgemalde in Mün- 
chen unter den .Augen des Herrn Boisseree für seine 
Sammlung ausgeführt, so die h. Maria nach Tizian, aus 
der Himmelfahrt in der Akademie zu Venedig, von Sänftle, 
und von deimciben ,das Mädchen iiM Kloster gehend' 
und das ,Avc Moria auf dom See“, beide nach Rubens, 
endlich «die beiden Kinder im Sturme auf der See“ nach 
F. Horch. Auch müssen hier erwähnt werden: vier Apo- 
stel nach dom allkölnischen Meister, den man als Mekencm 
bezeichnet hat, und Christus nach ilemling, alle fünf Figu- 
ren in architckloniscben Ablheiliingen stehend, zu einem 
dritten Zimmerfenster, ähnlich den beiden oben erwähnten, 
von Scherer und SänfHc. Und dann das Brustbild Christi 
io Lebensgrössc nach Hemling, von Sänftle. 

Ina Jahre 1841 verlor Herr Boisserüc seinen Freund 
Bertram, der die Freude über das Kntstehen dieser neuen 
Sammlung mit ihm ganz beaonders getheilt hatte; 1844 
starb der eben so fleissige und begabte, als tcchniseh er- 
fahrene Künstler Voertel. Im Jahre 1845 vcriiess sodann 
Herr Boisseree seinen W^ohnort in München und vertauschte 
ihn mit dem in der Nähe seiner Vaterstadt gelegenen Bonn. 
Diese Veränderung und die Izald darauf gefolgte ernstliche 
Störung der Gesundheit, welche der Besitzer erfuhr, brachte 
eiae Hemmung in die Arbeiten für seine Sammlung. Je- 
doch unterblieben sie nicht ganz, und der jetzt in Stuttgart 
lebende Maler Scherer führte im Jahre 1 848 die unter 



dem Namen der schönen Gärtnerin bekannte heilige Jung- 
frau mit den beiden Kindern, Christus und Johannes, nach 
Raphael, in jeder Beziehung so vortrefBirh aus, dass dieses 
Bild, der küiisllerischen Behandlung nach, den Vorzug vor 
allen übrigen der Art verdient. Eine ähnliche Sammlung 
neuerer Gla.smalercien besteht bis jetzt nirgends; einige 
wenige einzelne Gemälde sind von den hier genzuinten 
Künstlern für Oesterreich, England, Frankreich und Russ- 
land verfertigt worden. 



littelatterlidie Baadeukmale in EnglaBd. 

SkiKzen. 

IV. 

IM« fr<»lh«rrllrli«B ll«ll«n ^BAroni«! Hiftllk). 

in allen dvälisirten Ländern Europa's fand mit dem 
1 5. Jahrhundert eine völlige Umgestaltung des gcscllschall- 
hchen Lebens Statt. Dasselbe wurde in allen seinen äus- 
seren Erscheinungen reicher und üppiger; die Ilerrschafl 
des Luxus begann. Der monumentale Baustyl begnügte 
sich nicht mehr mit seinen einfachen, ernsten Formen, es 
öberbnten sich die Bauküostler in der Ornamentation, und 
so entwickelte sich die von den Engländern ,florid style“, 
von den Franzosen .style tlumboyant, lleuri* genannte 
Spitzbogen-Bauweise nach und nach zu ihrer phantastischen 
Pracht. Der Kleider-Luxus entbltete sich, sowohl in Be- 
zug der Kostbarkeit der Stofle, als der Originslilät und 
.Mannigfsitigkeit des Schnittes, zu einer bis dahin unbeknnai- 
ten Ueppigkeit, welcher der Rcichthum der kunstvoll ge- 
arliciteten Rüstungen, Waffen, des Hauiratbes bei festli- 
cben Gelegenheiten entsprsrb. Der in dem Bewusstsein 
der Sicherheit und der durch eigenen Fieiss erworbenen 
Wohlhsbciihcit l>egründete Bürgeretolz gab sich in den 
reichen Städten Italiens, in den flandrischen Handeb-Em- 
poren und in Deutschlands Reichsstädten kund in den bna- 
prächtigsten Stadthäusern und ähnlichen monnmentnlen 
Bauten. Dem Adel gingen die Burger in Pracht und Luxus 
mit verlockendem Beispiele voran, um so verführerischer, 
weil es den Stolz, die Eigenliebe der Herren kränkte, die 
mit neidischem Blicke die feinere (iesiltung der Städter 
betrachteten, deren Zwingberren sie nicht mehr vrareiL Im 
Bewusstsein des sicli täglich mehrenden Besitzes wetteifer- 
ten die Kauflierren bei ihren Festgelagen und ähnheben 
Geiegenbciten selbst mit den Hofliahungen, strebten in 
Allem nach dem Genüsse der Bequemlichkeiten und An- 
Dcfainlichkeiteo des Lebeut. Der Add, die höhere Geist- 
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lichkcit bewarben sieh um die Gunst der Sladl^emeindcn, 
scbäUten sieb glücklich, durften sie in den Ringmauern 
der Städte ihre Edelsitie und Höfe erbauen, um auchTlieil 
lu nehmen an dem verleinertaii, f;esitteteren Stadlleben, 
wie dies besonders in Deutschland der Fall war. ln den 
italienischen Städten, wie in Rom, Florent u. s. w., waren 
die Sitae der edlen Geschlechter, der Parteiungen wegen, 
dtlsterc, wohlbewahrte Vesten, so auch in Paris, wo der 
hohe Adel zu seiner Sicherheit in seinen Hütels die väter- 
lichen Rurgvesten oft in grossartigslem Maassslabc nach- 
ahmte. Der englische Adel blieb am längsten treu seiner 
Freiberrlicbkeit, wenn auch srhoo unter Hcinricli V. 
(1413 — 1422) viele Barone, rerlorkl durch die Beijiiem- 
lichkeitcn des Lebens, ihre düsteren Burgen, ihre Castelle 
verliessen, um sich geräumigere, bequemere Wohnsitic, 
die sogenannten Hallen (Halls), tu bauen. Cm diese Zeit 
erwarben sich viele edle Familien auch Wohnsitze in Lon- 
don, die den schlichten Namen Inn oder Hause führten, 
um bei festlichen Gelegenheiten, wenn sie zu Hof fuhren, 
ein Absteige-Quartier zu haben. Das prachtvollste war im 
I 3. Jahrhundert Warwick-House, wo der Earl of War- 
wick tu Eduard’sIV. (1461 — 1483) Zeiten nicht selten 
mit 600 seiner fürstlich gekleideten Dienstmannen haus’te, 
deren er auf seinen Besitzungen in Warwickshiro nicht 
weniger als 30,000 zählte, und Englands Gesammt-Bcvül- 
kerung belief sich höchstens auf zwei und eine halbe llil- 
lion. Noch hat sich diese Sitte in England erhalten. Nur 
die sogenannte Season. die gewöhnliche Zeit der Parla- 
ments-Sitzungen, sieht den hohen Adel in seinen Pal.isten 
in London; die übrige Zeit des Jahres lebt er auf seinen 
I,aiidsittcn, in seinen Hallen, der Jagd und ländlichen \'cr- 
gnügungen, oder auf ReJeen. 

Einzelne der Landsitze oder freiherrlichen Hallen rei- 
chen bis in die Zeit der Eroberung hinauf, so Old-Trafford- 
Ilall, die jetzt niedcrgerlssenellulme-llidl in der Umgegend 
von Manchester, w o König Johann (1 100 — 1216) Birch- 
Ilall baute, lleinrirh VI. (1422—1461) ßarluw-llall 
und Hewrirh Vii. (1485—1500) Hoiiglt-ilall und Clif- 
ton-Hall. Mit dem 1 5. Jahrb. vermehrten sich aber die frel- 
berrlichen Hallen in dem Verhältnisse der vielen Burgen 
als Familien-Sitzc. die man jetzt nach und nach ganz auf- 
gab, wenn auch noch Eduard IV., nach der Beendigung 
des Kampfes der weissen und rolhcn Rose um den Besitz 
des englischen Thrones, durch den Bischof von SaKsburj', 
Richard Beauebamp, die köoiglicbeo Castelle wieder ber- 
steliea liesa. 



Das Land zählt der freiherrlichen Hallen so viele — 
allein die nächste Umgebung von Manchester jetzt noch 
sechszelm — , dass die blosse namentliche AulTühruiig der- 
selben den Zweck dieser Skizzen überschreiten würde. 

Viele derselben haben prachtvollen Schlössern im Spitzbo- 
gen-Style weichen müssen, die aber noch den einfachen 
Namen .Halls* führen, wie die Paläste der Grossen des 
Beiches in London noch .Houses* heissen. Merkwürdige 
Bauten sind Oxburgh-Hall (1482), Nether-Hall-Essex 
(1400), Easl-Basham-Hall, West-Strow-Hall, Gillords- 
Hall, Hengrave-Hall, Crewe-Hall, Browsc-Hoimc-Hall, 

Laycr Marney in Berkshire und Penshurst in Kent '). 

In den nördlichen Grafschaften haben noch verschie- 
dene dieser Edelsitze ihre ursprüngliche Anlage und Ge- 
stalt bewahrt. Es sind meist malerische Holzbauten, bei 
deren Anlage der Zufall und das Bedürfniss des Augen- 
blicks das Meiste tliatcn, welches die Bauten auch im Laufe 
der Zetten vergrösserle mul ihnen eben ihre malerische 
Unregelmässigkeit verlieh. Manche Hallen im Norden tra- 
gen in ihrer Einfadiheit den Beweis ihres Alters; andere 
sind in reich geschnitzten Holzwerketi aufgeführt und 
bauen sieh mit ihren unterbrochenen Giebeln, Thürmclien, 

Erkern und schweren Spitz- oder Kap|>cndächern gar ma- 
lerisch schöa ; gewöhnlich In ihrer Lage mit der Umgebung 
ein Ganzes bildend, selten als etwas Zufälliges in Ihrer 
Unigeivung erscheinend, liegen sie nun in der Ebene, um- 
geben von einem Teiche, oder an den ßerglialdeii ; immer 
bdden sie einen malerischen Schmuck der Gegend. Beson- 
ders ist dies auch der Fall bei den oben genannten, im 
Spilzhogen-Style erbauten Hallen und einigen aus der Zeit 
Elisabelb's, wo sich der Spitxbogen-Styl in malerischer 
Weise mit dem der Renaissance paart, einen Mischslyl 
biklel, der für das Auge durchaus nicht unangenehm ist. 

Von den Ziegelbauien aus den ersten Zeiten der Stuarts 
und vorzüglich Karl's I. kann mon das nicht sagen: die 
Formen sind zu nüchtern, zu starr regelmässig. 

Den Namen .Hallen* füliren diese freiherrlichen Sitze 
der Halle wegen, welche den Haupttheil des Raues hildot. 

In derselben versammelte der Lord seine Familie, seine 
Vasallen, und noch jetzt seine Pächter, seine Bauern ; in 
der Halle brennt lustig am Weibnaclit.s-Abend der alther- 
kömmliche Log im Kamiii, um den sieb die Fanülu! und 
Angehörigen versammeln; in der Halle, mit frischem Streb- 

*) Dm AsaltthrUcb« finJet man iq: Hfttli RaroAial-Ualls, 

pictureaque ediRcen and anciene charchea of England etc.* 
und John Britton, •Architectural Aatitxnltiea of Qreet 
Briian*, roL 1 St rol. IL 
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|iulmliiiil>r, Kpheu und Mistclzweigen geschmückt, wird 
unter dem Klange der alten Cliristmas-Carrols das Fest- 
mahl der Weihnacht gefeiert, an dem alle Theil nehmen, 
die nur in irgend eincT Beziehung zu dem Herrn stehen, 
und selbst die Armen des Bezirks; in der Halle feiert das 
junge Volk seine Weihnachten mit munteren Tänzen und 
Liedern, wenn der Turkey, der Plumpudding und das 
Sirlniti unter herkömmlichen Toasten verzehrt sind; in der 
Halle werden alle Familien-Feste, alle Hauptmomente von 
der Trauung bis zur Beerdigungsfeier begangen. 

Die Halle selbst hat durchschniltlicb in den alten Frei- 
berren-Sitzen dieselbe Einrichtung, dieselbe Bauart, wie 
wir sie noch in der 270 Fuss langen und 74 Fuss brei- 
ten Westininster-Hall in London finden, die I0U7 ange- 
legt wurde, aber erst 1407, unter Itichard II., der hier 
mit 1 0,000 (iiislen sein Christmas feierte, umgebaut, ihre 
jetzige Gestalt erhielt. Die Staats-Räume in Windsor-Castle 
sind alle in Form der alten Hallen gebaut, wie auch die 
Prachlhnllc in Hamptoii-Court-Palace, bei London, die 
Cardinal Wolsey Iregaim itnd Heinrich VIII. vollendete. 
Sie hat eine Länge von 106 Fuss, ist 40 Fuss breit und 
00 Fuss hoch. Das reich in Eichenholz geschnitzte han- 
gende Deckenvverk ist praehlvull in seiner malerisdien 
Wirkung. An mittelalterlichen Teppichen. Waireii und 
Geweihen, welche die Wände schmucken, fehlt es nicht; 
in den schönsten Farben schimmern die weiten und hoben 
Fenster, in ihren Bildern und Wappen, reich an Erinne- 
rungen der Begebenheiten, deren Zeuge die Holle, lieber 
dem Eingänge Ritter Georg der Dracbentödter mit der 
Inschrift: ,Sevnt George for Mcrrie England." Eine 
Galerie nimmt die ganze Breite des Einganges ein, an den 
Seiten stehen die Tische und Sessel, dem Eingänge gegen- 
über auf cThöhler Stufe der Herrensitz (dais), den der 
König, umgeben von seinen Vasallen, bei festlichen Gele- 
genheiten einnahm. 

Ganz den mittelalterlichen Charakter hat die Halle in 
Penshurst in Kent noch bewahrt. Mit dunklem Eichenholz, 
geschwärzt durch den Rauch, ist die ganze Halle ausge- 
täfelt, wie auch das Sparrenwerk des Daches, in das man 
hineiii.sieht. Die .schmalen Spitzbugen-F'enster-Vertiefungen 
geben bis auf den geestriehten Boden. Die West- und 
üstwand bat in der Höhe ein Fenster mit reiclien Maass- 
W'erken und über dem westlichen Eingänge einen durchlau- 
fenden Balcon. Am merkwürdigsten ist hier der Feuer- 
heerd. der sich auf einer erhöhten Steinplatte mit den 
FVuerlöicken mitten in der Halle befindet, und dessen Bauch 
sich durch OelTnungen im Dache seiuen Ausweg tuchen 



muss. Ordcnlliehe Kamine kommen vor 1 300 nicht vor, 
scheinen aber 1310 schon allgemein in den Häusern der 
V^ornehmen gewesen zu sein. Einzelne Familien hieitea 
aber die uralte Sitte des Feuerlieerdes in der Mkte der 
Halle noch bei, als die Kamine schon allgemein eiagefuhit 
waren. Die Halle zu Penshurst gibt uns noch ein treues 
Bild der Bescliaflenhcit und Einrichtung der freiberrlichn 
Hallen Finglands im Mittelalter. Vor ein paar Jahren «ar 
dieselbe noch mit heiliger Scheu, mit einer Art reügiösef 
Gewissenhalligkeil, die sich in England jedem bistonscheo 
Denkmale gegenüber in olt rührender Weise kund gdK. 
in ihrer ursprünglichen Form und Ausstattung erbslln. 
und wird es wahrscheinlich auch noch sein. 



IVoiiUa ad parocho»*,. 

a. De sacro caulu. 

1) IJuiim caiiliis, qui in Mivsarum snienmiiv celerisquf nillB 
(livini fevlivItalitHK ailhilietur, nun alinin ob fiiicni itislit»liiv äi 
quam ad laiidrni omiiipotcniis Del aodilicalioiieniquc fMräea, 
umnis <rn> caiilus sulilimi huic tini cuiiveiiial «ote uamu tnä- 
siurum recluribus atniHM 0'r<^»i-winifMi, qui eliaiu planm scu 
vnratur. !Mimiuu|H*rc cuiuniciKtaimis, nt qui, al> ipva mikIi aaln 
Ecclesia nun sine Siiiritus Saiiiii adjulurlo pru|;r»ilus rl ialnd« 
duv. ad gliirincaudiim llcum acSandos ejus ev rhrndusqiie at me 
tus lidclium aicmus lullte a|ilissiinus est ac iwaesUnlUsimus ä* ®- 
si rite decenlerquc peragatur, quemeunque alium canlao denn, 
gravitalc, sulilimilate et aicanu quudain in aiiinu» impeno oduai 
quanluiii cvccdal, alquc a pils hoininibus libenlius audialur'. Qa*" 
sacrum Cuiiritiiim l'ridciilinum liunc caiituiii a clcricis edüci pta^- 
ccpil eiintqiie .Sutiimi Punlifices, qiiiiin jam ilia caiiti» pt»” 
in Eccleöam inveda essmt, diaui alque cliam cominendanmt iVl« 
summis cumularunt laudjlius •■). .\lagn«|iere igilor ejo|iUniu. *• 
iibi praeclanini hoc caiilus genus adhiic iii usu est. onmin» 
nealtir, fuvealur et pruinuveaiur, ubi vero in dfsuctudiiicia »W- 
aut prursus abulituni est, Omnibus viribus reslitualur rt dc«iu O' 
colatiir. Quem ad fineni ercbra.s puerorum ac iuvdium intornie 
liones evereitatluncsque u|H>rlebit inslitui. 

2] Qiianivis auteni canium (iregoriamim iilpotc pnifir,r <«*■ 
linsiicum tanlopere commendetnus eumque nbique et colj el rtc** 
velimus, non taincu repruliaiDUs bonuin ac moderalun «so** 
las karmuttin sivi aiiuici, quum jani diulurno leniponim spab'< * 
Kcclc-sia rcceplus sit •). Sed cantua liarmoiiicus seaqier jrs«, de 

*) Die UetHTseUung dieser ftir den KircticngesaDg wicküpe 
Verordnoug werden wir in der nächsten Nnmmer felgen lassea. 

Die Bedaeiioa. 

*) £jurnvag. Oueta. nnica. De Tita et honestnt. clerie. * C*® 
Btlt. Itcnod. XIV'., quaft incipiti «Annns qni", de di« IS- DVn 
1749. §. 'J. *) Sesa. *3. de ret cnp. 18. ’l Vid. Ceaaet. et- ** 
aed. XIV. Ibid. S et S- 5- 
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rHru$, tutifit ac /'«m« iittimctu» ct aiifiio ila cum 

candi (irren tempcrctur, iit huk primii» »cmpcr locu^t aMigtielur. 
Vnmlittmff autcm im tmiffori rttmätitie, quintum (im po 4 c 5 (. in 

luajoribus Ecdniae soInmtHaiilNM inira Suniimnn Sacrom c( \ >• 
spcr.'u nun audiaotur. scd in mitrerilMi» lanlum euUus diiini ftsti* 
%iialilms qiiutidiamMiue o(Ticii» admitUiilnr. 

3) Quuni \oru nun sinr iiitiiou animi Nu»tri duiuru larias 

cantiuucs «ul^ari idioinatc condiU» iiisi'tk (Mruchis rt iiicurkrsi!» 
pa^^im introdurlas fuisM! drprriiciiilrrimui. quai* Um modiiti» *>ui!» 
qii.im vcri>» simplirilali ac pictali cathulirac rcpiiienaiil, ul quae* 
dam rciigiofac profanonim. quin rliam harrHk'Orum aucU»nim udac 
ct carmtna: nun sulure cantiunes iala» a paruchit» iliicu ex cct lcsiis i 
rlimiiiari «uluuius, »cd eliare vcUinus et pruhibemus, ne quid uu^i | 
in in rccicsi» cantelur. quin Virarialui .Nuatro (jcncrali 

|)riii» (ui-rit pru(»u&i(um ab e(*qiic apprubaliim. 

4) tjiciaoliir [Mjrro oinnc« caiiliunes ac mo^iulatiooeii, quae 
non ad pieuient au^mtiain urdinatac sunt. se<l potiiis audienliuiii 
aiiimos a rei divinac runlm)platiune avueard, ut quac aliquid le^k 
Ulis aut lasriviac prar sc fcnint^), quae inundanae et thcalrales 
sunt et alTcctu« piciatis oluiio slnqMUj (wlius dissipant, quam fuveiil 
ct cxcilant 

ti) Intigilcnl prartcrca parochi. ul rantus dirigatur iuxta ru- 
liricas et loentem Kreicsiae; nun auicm ri'lintjuatur arbitriu Itidi 
magislri sei roagistri chori. Canlum tmiin u{N)rtet sacru anni cecle- 
siaslici tempoH, solemnitati, quae cHehraiur, olllcio, qtiod agiiur» 
et f«'5|>retivae olflrii parti coiiscnire .Nrque dcccl ad OfTerlu* 
riutn ex. gr. canlari verba. quae socrac hiiic actiuni aJicna sunt. 

ti) Quum sil lempus canUndi cl tempus iHendi, teinpus iuck 
piendi ci (empus (iniendi. ncqiie sacruaancta Missarum sotemnia ac 
divina onieia propter cantum dant, sed cantus propter haec: videant 
paruchi. ne ranltis sacnim uCficium aut praoerlal aut poslponal, 
sed ut illud quasi pari gradu cureilHur; nesc quae Mib Inlrsdlu. 
OfTcrtorio. Klevatioiie et Communione canlaiilur, sie protrahanlur, ul 
exs{»ecUndo celebrans sacriflrium interrompere cs»g8lur et diuUus 
ad nltare dislraclus haereat. iU ul noo muMca Missae, sed Miasa 
iiiu^uae fnniulrtur. .Neque ctiam Hymnus Aftgelicus, Symbulum 
aut ea. quac sub I.audibus Vesperliois canlanlur, sic prutrahanlur, 
ut Missa sine cunriimc ultra buraro, Landes Vcsperlinae ultra tres 
horac quadrantes diircni. Cunstat enire immodicam dirinorun 
oriiciurum longituüiiicm pictaü fldelium thjcere '*). 

1) Curent parochi. nc saccr textus tiolabililiT alterctur muti* 
lando, anteponendu, post|>oneitdo atque alterando verba et sensum 
illomm ac adapUivdo roudulalkmi. ila ut cantus nun vrrbis et sen> 
sui, sed haec üli iosertire vidrantur sed atlcndendum cst, ut 
verba. quae canlanlur. |^ne perlecteque intelligantur 

8) In Biipplicationihus publicis tempore Rogalionum cl io fcsto 
S. Marci Evangeltslae cantiones illae, quac Tempori Paschali desU- 



D«cret. Em. DnL Card. Archiep. Meehliu. in Congrog. Ar* 
ckiepp. J84J. a. 2. *) Caeren. Ep. Ub. I. c. 20. a. 12. "I Caerem. 
Rp. I. c. n. II. *) CoMtit. eil. §. 3 el 9. Extrarag. cit, Consiit, 
ciu i. *8. 8. R. C. 6. JuUi 1631; 1 1 . ßept. 1847. *’# 8. B. C. n. 

Febr. 1643. ad 2 Conalit. cit %- 18. Docr. dl. Bai. I>. Card. Ar- 
chiep. Mcchlin. n. 5. «) S. K. C. in Deor. cit. 21. Febr. 1648. a. 
120^. Cotutit. cit ft. 9. “) Conitit dt ft. 9. Caerem, Ep. lib, L 

cap. o. 12. 



iiatac sunt, nun aiidianlur, .«^ed e<irem loco eanlentiir eanlus pueni* 
tcnliales. quales in libru catitkmum ßioecesano bis diebus assignali 
sunt. 

b. De sacra musica. 

9) Sdant parochi, suum esse, organoedis el rousteis, qui in 
eedesiis runguiitur, invigiiare, eis(|ue seriu tnculcare »ludeanl: 

Organa sicuti i*t rdiqiia instrumenta musica in Kcctesia Dci 

mtfkibmn sutnmmviio ttd riNi ^mmtium rrrkmrmm n^jiritendmm, ut 

ma^it mmgit^ne timät<emtinm mitmiiku» tvrum ij(/(pA/ur, comwo- 

omnlarfM« fidtiimm amimi md »firiimmlium rentm n 

trgm Dtum, Uitimarum^ue rtrum ftammrtm imciltmlmr *'*}. (Juem ad 
finem opurtiTc urganonim modulus esse iuce>su gravrs. sono 
roodestus, mclodia sanctos, liarmonia castus, ab umni artilicio rt 
vana auriuni tililialione alirnus, lerepuribus ccclesiasticis et utßcio, 
quud agilur, convenieutes, ila ul urganum voces efTundal sulcinoio- 
res in majonbus Ercicsinc rolcnmitatibus, minus aulem solemncs 
in miooribus. ut inn<tcrate exuttet quum iaetalur Ecelrsia. ul sancle 
lugeat. quum Ecclesia cunlrisialur. ldo«M|ue positive urdinatum esse: 
a) \e soniis organi .sit lascivus aut iuipurus*^); b) ne quid pro- 
fanuui. uiundanum. tbcalralc. aut militarc resouet’*); cj ne orga- 
iiutn op(>riinat voces cantauliuiu et quasi st^peliat sensum verbo- 
rutn d) ne sceiiieo fere strepilu el slridore pictalero ac devo* 
lionem {hiUus prorul [lellai. quam advued el delincal^*}; e) ul de* 
nique a musira sacra amuvralur, qnitlquid ab illius scupo alienum 
cst, suUve curiositati vel oljleclaliuni audiciiliuin, aut etiam famae 
auclorum deserril'^: 0 organuiu leru{K}re Elcvalionis, quandu 
.VngcU trenicnlcs ailoranl. aut umiiinn silcal, aut fr«r«i>r« tt duieiwri 
«uHtr, CM«i owNi atrl(*dia rt ^rmtUtUt pulS4*tur ^). 

(.Nun folgcii noch c. Einige andere streng lu beob- 
achtende Vorschrillen" Uber die Ikschafleiihcit uud den Ge- 
brauch der liuslieii, der 1‘abcrnakci, der l.rjnwanJ. der heiligen 
üerissc u. s. w.} 

Treviris, die 7 Marin 1856. Guilcimus, Ep. 



drfprechuitgm, iBUt^tungm rtr. 



lirvfFdo re r re mm rmm 

CT HrrmMmmm. 

Ea Ut «ioe weit verbreitete Ansicht, dare die lfdater der kirch- 
lichen Kanat so DarstellriDgen aua dem Gebiete der Profangeschicht« 
and des gewtAnlicken Lebens durchweg keinen Beruf bitten. Jäogtt 
noch, als ea verlautete, daas Ed. Steinte von dem groasberxigen 
OrOnder des kOlncr Museama mit der malerijeben AusschmBcknng 
dea Treppenbanscs diesea Bauwerke# benuftragt werden soll«, wur- 
den Stimmen in jenem Sinne laau Man wolle, so hiess es, dtn 
Kofam SCeinle’a als Heillgen-Malcr bereitwilligst anerkcoaca; hier 



**) Cottstit. dt. ft. 12. *•') CoDC. Trid. saas. 22. in Dacr. de 

obaerv. et evit in celcbr. Misaaa. Caerem. Ep. lib. L e. 26. n. 1 1 
ct 12. ''*) CoiisL ciL g. 8 et 9. Ibid. ft. 12. '•) Ibid. Decr. 
dt. Ere. D. Card. Areh. Meoblln. n. 8. *') Caarein. Ep. lib. L cap. 
28. n, 9. ot Ub, IL oap. 0. n. 70. 
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aber handle en sich tim eine AafgAbe anderer OAltun|, für deren 
glücklich« Lösung solcher Ruhm koino oder doch keine surcichende 
OewKhr darbicte. Dsas obige Ansicht nichts weiter ul« ein Vor- 
urthell ist, ergibt schon dn Blick in die grossen Kunstperiodea, 
insbosondere in das christliche Mittelalter. Es wird nicht bestritten 
werden k&nncn» dass die horvorragendon mittelalterlichen Künstler, 
bis in das 16. Jahrhundert hinein, fast aasnahmi«los im Dienste und 
nnter dem Eiadussc der Kirche arbeiteten, dass selbst ein Tülau, 
du Raphael, ein Michel Angelo, sin Rnhens und ein van Dyk 
durch religiöse Daratcllungeu ihre weltgt^ieliiehtlieb« Dedentung tn- 
cMt gegründet haben, — und dennooti sprudelte der Humor viel- 
leicht nirgendwo frischer, ala in den Kaustler'WcrkstJittea des Mit- 
telalters •); niemals vielletcbt redete uoch die profane Kunst an 
dem Volke eine kräftigere, ausdnicksvollcre Kpracbe, als damals. 
Mit mehr Grund llUst sich allerdings nrngokehrt behanpten, dsas 
diejenigen Künstler, welche von vom herein der profanen Kunst 
•ich widmen, dadurch allnUIhlioh die Ffthigkeit citibÜHsen, das Hoi- 
lige in gebührender Weis« dartnstellen. 

W'as den Maler Ed. Htoinlc iuubcsondere anhelangt, so können 
gerade seine Leihtungen vorsugsweiae als Beleg tu Torstehend Ge- 
sagtem dienen. Es wird in dieser Hinsicht schon geuflgen, wenn 
wir auf ein« seiner neuesten A bf'ltcn, die in der Ueberschrift 
beteichncten Darstellungen, liinwrisrn. Herr Dr. Karl von Onaiia 
in Frankfurt fasste den glückliche» Gulankrn, das Andenken sei- 
nes genisicn Oheim«, Clemens Brentano, da<lurch an ehren, dass 
er eines seiner WohngcraAchcr mit lÜMcm nach Bremano'schcn 
Poesleen «nsschmOrkcii lies«, und Stcinle, welcher dem IMchfer durch 
enge Bande der Frenudachaft vcrbanilr» gewesen war. bat die Auf- 
gabe in einer W'dse in lösen gewu.S’it, d««s man vor seinen BiU 
dem fast nnachlfüaig bleibt, wessen Hehupfurkraft mehr Uewnmle- 
ning verdient, ob die des Dichters oder dir des Malers. Im Ornnde 
aber erblickt man hier die Eine und diu Aiiilcr« in so inniger 
Verbindung und Dnrchdringniig, dass man fa«| glauben möchte, 
sie bktten von UrspruHg an die Brstiinmung gehabt, sieb wochael- 
settig SU (trgftnsen. Die klArcfacn, die Wchtuüller und die Kumao- 
sen vom Rosenkranz haben den Stoff an den Bildern geliefert, 
welche, ln WasscrfArii«» mit schwarsef Zeichnung and BdiaUining 
keck aofgeiragen, den mnthwUligeu Schert, dto blühende, duAige 
Hoinantik, die Farben- und Fonnenlust. die pikanten QegensAtee, ' 
das wunderbare Geiiuscb von Schmer/, und rrvude, 'von Sj»utC und 
andlchtiger Hingebung widrrapiegrin, wi« sio so besaubernd und | 
bernuBchend Brontanu’s Mum uns bietet. W'ir niüsasn darauf ver* I 
xiehten, die BiMer in ihrer so eigestbfimiieben, so verscbiudenai tt- ^ 
gen und' doch wieder so barmouisoben Sohimbelt dem Leser vuntu- | 
führe»; es erfordert dies eine nmfassende Arbeit, die nur dann ] 
einiger MaasBcn befriedigen könnte, wenn nebst den Lrarissen tu- ' 
gleich die betreffenden Texte mitgetheilt würden. Hoffen wir, dass '' 
Herr von Gitaita dio Hand su einer solchen, den Dichter, den Ma- 
ler und ihn selbst cHronden Arbeit bietet! Nur Eines der Bilder 
möge uns gestattet sein noch besonders hervorsubebcu. Es stellt 



*) verwclsoo ln dieser Bezioii^ing .-luf einoB Artikel „Der Humor 
in der Kuo^t* in den bei T. O. Weigel in Leipzig er- 

»ch>«nenen „Vemilarbtcn Schiifti n iiln^r eliristli>-lie Knust*, von 
A- UoicUenspe gcr. s>. 471 u. ff. 



dassclbo die ßccne aus dom RbeinntAroben dar, in welcher di« Ge- 
aien der in den Oherrbein mündenden Flüsse und Blcbe in einer 
Mondschcin-Nacht am Loreley sich Rondeavuus geben. Etwas An- 
ziehenderes, Zanberiseberes können Griffel und Pinsel kaiun dar- 
stellen, als dicM Onippe der reUetidstea Midcbengcstaltco, dis, 
vom Munde beleuchtet, in der kübWn Rhoineoffut ihr »eckieciies 
Bpiel treiben; ein« jede Nixe hat ihre besondere Phj^siogsioinie und 
ihren beeunderea Keü, so da^a man nicht müde wird in verglei- 
chender Bew undcning. Und doch leckt all diese Fülle wxriblicbst 
Schönheit daa Augo durch keinerlei Mittel, wa> niohi diu strengsts 
BUtlicbkoit gulheis-cn müsste. Alles irAgt hier den Bvomp«! der 
Reinheit, der lautersten, arglosesten Unsobnid. ln den amlcrwn funt 
Bildern ist das phantastisehc Element meist durch biimorisiiscb* 
Züge gevrflrst; ss fallen Btruifllohter hinein, welche neben den 
Vorhandene» noch so Manches ahnon und erratboij laasea, ösm 
man sich in eine Traum- oder ZauberweJt vernct/t glaubt, an» de; 
man niemals wieder erwacheu möchte, — Wie erfreulich tat cs 
nicht, dass dem geistvoUen Künstler, welcher solchergestalt eise 
W'elt ans dar Boelenticfe heraaf su he^wörea versteht, seuerdü^ 
wieder ein so weiter Wirkttognkrets geboten ist, in welchem er <h« 
Kraft seines Talentes und die Fülle seines Geistes bctblUigcxi ksns‘ 

X 



HBIsa« Sek dtHTj tk Mai l$l das ««Krxbiscliifflicltc* DIö- 
ss‘sitss-.lIu««Hsu** wtrder für die Milgliedcr des rhri^tiieben 
KniisUrrcins und iiir Frcnidc |^et*ffüeL JeUl sciiuii bielcl d.'i«<«U»' 
in Nctuer praLlischcicn Einrichlusg und in der Auswahl der au>- 
gcvtclUco ftegcuslamic dciu .Viiiutulogcii und KunslfreunUe mehr 
AtiziehemU'^ dar. aU im terlkj^'^etU'U Jahre, wenngleich die .tu»- 
ilaltung tMH'h näht vullendel ist« und tiamculJicii die Paramctilik 
noch Ktui iehiU Bir weUhe eine ueuc Alälieilung eingerK'htet wer- 
den soll Der St.-Herit>rriu>-bcUrciii, der im verllo&seuen Jahre tu 
jeder Bciu-huiig ab ila» scUeiulc und wcrlbvolblc Kunstwerk galt, 
hat jetzt ein cbenbürlige» (•egciisUlck in dem Schreine de« h. 
Suitbertus aus Kaiserswerth gefunden, der fUr den ToUl- 
Eindruck den Vorzug hal. dat^ er t(tr nicht langer /eit ausgebe»- 
serl und aufgefräetd wordiit isL Dadurch zieht er gleich die Bin k*’ 
des EMilrrlendt-n auf sieb und brluTTNcht gleichsam iu küiiighrher 
Pracht srtiic ganze tingcbuug, die durchgängig die Spuren der 
Jahrhunderte und die l'iihdl der über sie zu Grabe gogangeorn 
Geschk'chter zur Scltau Iragl. Wir wrrden spater zur Besprechui.# 
der hudeuletidstcu W erke Gidegcnbeit nehnien. 

Zur Beruhigung der vieleB Verehrer des berrlirhefi ••Moiw- 
bildest*, von wrirhem in jhrig^ler /eit in önemiiehen BlallcfL 
hrhnitptel worden iM, dasf^ es säh in einem sehr gelahrt ollm Zti- 
stande Iw'lliide, können wir dt« A'ersicherung geben, «Urse- 

durchaus unlirgründei ist. Eine gcnaius sachkundige Be- 
sichligung hal im Gegmlhei! rrg hen. dass die inuerrn Bihltt 
ganz makelhts auf der vpiegelglatlen. kernfesten iltdrtafel hoffra 
uml keinerlei Spur eines nachlheiltgen Einflusses an steh iraren. 
.Nur zeigen »ich hm und wieder Parlieeii (besonders ia den lie- 
wandern;, die durch s'igeuanule Restauration gelilirn hahi-n. Die 
änssentn Bilder haben theil» hii*«lurch, tlieils durch andere Einwir- 
Lniigrn in Irliherei Zelt, tor der Au(>Urlluiig im Dome. oa-hrSiha- 
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<k-ii gfnoimnrn. nhnr jrdorh. wa<. ifirr Kc^linVo« lw*tnflTt. sivh io 
«•iiiom fifhlcfhtffi Zu'tandf »u bofmden. 

Wir hahon nochinah GHrgfnljp»!, im home H«*«barh- 
{migm mit Rück<irht auf dii) xiikOnflig(*n Sl a n <i pii n k ( 
(Ipr Ofgc! TQ machpn. da unser MUl iirprr. Herr Sonrrk. wie- 
der ißr die Matandarhl rinf kleine Orgel aul die neue Kniporbfihne 
des iiordlirhen KreufsehifTe* anfgrsli-lll I al. Indem wir hier vor- 
Unflg diese Millheilimg maehen. wrHeti wir c!:e>leii< !Uiw.»hl hier- 
auf, als auf das änsserst eompenflii^e. narli einem neuen Sysi» ni 
angcferligle Werk rahrp eingehrn. 

.^Unster, |-> gescJiichl auf Anregung unseres hoehwOrdig- 
sten livrrii l)i»ch»ts, gleichwie er das römische Kiliial \olJ>(ändig 
wieder liergrskiU hat« jeUl sehr viel für eine würdige llerslrlliing 
des Kirchengesanges weliheoi »ler hoch« ürdig^te Herr Bischuf 
sicherlichst tni! Kedil <leu Vorzug einräunU tor der ligurirlen 
Kircheimiusik. Bei iler Herstellung des römischen Biluals und der 
Kiniihung des Gregurianisehen Gesanges durch den wegen des 
Studium» der r«>tni»elii'n Idturgic iiaeö Uuiii gesandten Lhnnsicar 
lir. Gii'se hat sich fe»tge»lclll, dass lui^r uiünster'scher liliirgischiT 
f^i'sang. ans dem kluslcr Cor>e> überkummen, älter ist, als der 
Giegorianische, 



%%’l^n. nie erJiabene Feier der Grundsteinlegung zur ! 
V i> t i V- K i rc he hat am *J4. April. Vormittags, hei dem herrlieh- 
!»teii Frühlings-Wetter Statt gefunden. Hie weifen Käume des I 
Glaris vor dem Sehnttenlhore. wo der Kirehen-Ranplatz sich Iwfin- 
«leU halten sicher noch niemals einem wethevnHeren Arte rnm 
Schatiplalre gedient. l>«'f erhabene Stifter de* Baues, der durch- 
Uiichtig^tc Erzherzog Ferdinand Maximilian, halle die ganz 
lu-somlrrs festlich prachtvolle Aos-«rhnihekung seihst angf^oixlnet, 
uml diese wurde srinen Ideen und Angalsen enlsprecheiid. der 
lledeiitung und Würde des Tages gemäss, in iii)|Hmircndein Maass- . 
'‘ULic und huu»lkri»cficm Siimc auagefuhrU Schorco aua aUuiOai* | 
»rn der Bevitikerung iiu»LTcr rhrisllatholischeii Hauptstadl w.aren | 
lierbeigestrüml. u|o gemciäsain 4iiit 9)rcift' Kaiser^ Gott zu d.nikcir { 
iIj-h er »eiue schützende HanJ über Oesterreichs Gauen hall. Ihre \ 
M.iji'staten der Kaiser und die Kaiserin hallen sirh mit AllerhiVrlist- j 
ihrem Gefolge Vurmillags halb 10 I hr aus der Honnirg durch das 
Hurgthor nach dem Bauplätze hegelK'U. woselbst sie beim Kiiitrilt 
in das iiarh dem Baumiister errichtete Haiipt|>ortal von dem diirrh- 
lauchligslCD Stifter <les Baue« iimj dem leitendcii Bau-Gunite, dem 
lieim Fürst-EtzlMschtd und Cardinal v. Rauscher, den .MiiiiMer- 
Kxcellenzcn Freih. v. Bach, Gral Leo Thun« Baron v Bruck, 
ferner von »«iiniuüicheti, in Wien anwesenden Cardiiulen, Fiirst- 
i^rthischufen, BischOleu uud Prälaten feierlichst erwartet und em- 
pfangen wurde. Niemals auch hat die aliherülimle gro.ssc Kaiser- 
Stadl eine glänzendere Vcj »ammiiiiig von Geistlkheii ge.sehen, al» 
iliejcnige, wekhe beule im prachtvotUteii kirci»rnornale tkr erha- 
hc-ticn Feier der Grundsteinlegung hcigcwubnl hat. Von buhm 
k.irchcnftirsten waren anwe.send ausser Sr. KriMnenz. dem pä|ifl> 
liehen Nuncius am kaiserlichen Hofe, noch 4 Canlinale und 12 
Knbischufe der öslerTcichischcn Monarchie; ferner zählten wir 52 
Fürsthiseböfe und Bischule, und diese sämmilichrn hoben Würden- 



!0 

träger der Kirche begaben »ich mit dem crbalnmen KaiM rpa.irr. 
den Hi'trcit Erzherzogen, Fraiieii Erzherzuginiien nebst »len vor- 
g< nannten Minidern und in Begleitung eines glänzeinlcn Hofdaatr«^ 
uud Hotgefulges durch »lir aulge-.telllen Reihen der kaiMrUcln-n 
(larden nach dem griwsrn Kai<erze||. welche* in Form eines tarn;- 
lii'heti Vierecks in d»*r Mitte des ahgerterkleii Kirehenrauraes aiii- 
geslellt und mit Gnirlandm und Blumenkränzen so reich geschmückt 
war, dass man wahr fand, was man s^tch in der Stadt erzählt halte: 

I alle Besitzer von Garten. Tndli- und (•ewachsbausorn halten alle 
j ihre Düfte und Wohlgerürhc dem Anurdiier des Festes zur Ver- 
ftiguiig gestellt lind einen edlen. Iroiiimen >>'elteifcr für die N er- 
heirlichung der Feier an den lag gelegt. Vor dem KaiMTZehe 
; war ein Bahiadiin erriclitel, wohin sich die Majestäten hegahen 
^ und wo der Kaiser die Widmungs-t’rkuule der zu erbaiiendrn 
I Kirche unlerzciclmete. die alsdann nebst Bauplan und einem Exem- 
plar der heutigen W iener Zeitung in eine li^inkLapsel gclhan wurde. 

, um in den Grundstein gelegt zu werden, sobald die kirchlichen 
Fniirlioni'ii den J^egen des HimmeU für das zu heginnende \N erk 
erftcht halten. Diese Lirehliclicii Funetioiien wurden durch Se. 

F.upnenz den Cardinal Fürsl-Krzhischuf von Wien, Killer v. Rau- 
scher, mit eiruT feierlichen Rede begimncn, hierauf von ihm dir 
S«'gnung des Salzes uml Wassers vorgenummen, wahrend die An- 
lipliou und der P-aliii „Qnatn dilecta tabernaeuU liia^ ahgesungen 
wurde. Der Ptinlilicanl .sprach die Oration. segnete den Grund- 
stein, bcspreiigle Ihn tiiil Weihwasser und ritzte ihm mit dem 
; .Meisscl das heilige /eichen ile< Kreuz<>s ein, löilcr den llunder!- 
tansenden. die beiwiduittm. herrsciilc die feinliihsle Stille, und als 
der Putitificanl d.um zur Litanei nicdi'rkniete, da kniete auch 
«I. 1 S kaiserliihe Paar vmii lii ftr Andacht sichtt>arlich rrgriften. und 
die ganze versammelte (ioiiieinde Warf »ich auf die Kiiiee und hclele 
vereint mit ihren PrieMcrii die Lilanci zu allen Heiligen. Darauf 
geruhten ^e. K. K. AposloliseJie Majestät, wahrend derl'.>aiin .Nim 
iKmiimis acdificaverit duuiutn'* ei^chaJIlc, die Hap»el in dvnGrur.d- 
slein zu legen, älörtei mit cita*r Kelle auf den Bausle.|i] zu w'erfen 
und mittel» dreimaligeu llammerseldag* den crsler ii zu befestigen. 

Diese Haiinnerschiago wiederholten auch D te Maj. die K.viserm 
und die iibiigen durchlauchtigsten Pcrsoneti. Ein lür diese Feier 
coinpoQirUT Fcstgesang wurde soilaun von deiu Maiuiergesang- 
Vcrcine vurtrefTlich ausgeführL mid wahrend de>selben der liaw- 
mirschlag vun dem gevammtm hocJiwürdigskn EpLscopale verrich- 
tet. Ais der Poolificant hieraur zum Scblusse der FcsUichkeit so- 
wohl den tkrumlstein zum wiederlwiUco Male, als amdi den bc- 
zeichnelen liinkrri» der kirrhe mit M i‘i<iwa»»er bopmigt liatte. 
wurde von ihm der Hvmuus H^rni Orator' und dann das 
Detim*' intomrt, während dessen die !$alven des .Militär» und der 
Uoimrr der Kanonen ertönlen. /vmi Schlüsse erthcille der Poiiti- 
ficanl dm erihiH-hiiflidn u Segen. Tief ergreifend war die ganz** 

Feier; lief ergrilfen war jede» gläiihige Gemülh. Die Rührung, 
welche auf dem Antiittc des crhahcnen Kaiserpaares an diesem 
für riasscibe dof^lt sebunen Feste sich kund gab. zeugt von der 
Innigkeit der .Andachl, mit welcher ihr frommes Herz unter den 
erhebenden Gebeten und ilandhingcn der Kirche zu Dem sich er- 
hob, ,durch welchen die Könige hc^^5chen^ .Solch ein Beispiel 
der erhabenen ilerrscherfamilic muss von segensreichem Einflüsse 
auf da» Gedriheu des kirchlichen l.clicns, auf das Wachslhum 
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HirisUicher KrummiKkfit sein. Das geh« Gotl zu seines heiligen 
Namens Ehre? 

Die malerische Ausacbniückung des Innern der Alllerchenfd- 
der^Kirche ist io vuUem Gange. Die Gemälde der Kuppel, ausge* 
lührl von Prof. Kuppel wieser, stellen die acht Seligkeiten und 
den Sahator dar. Die Ornamente werden nach den Entwürfen 
des Prol. van der .\iill ausgeführt. Die angränzenden Räume 
nillen hi$torisch>rrligiose Gemälde von verschiedenen Meistern. (D.) 



Antweri^en. l'iiser Stadt-Archivar, Herr Verächter, hat 
in einem Gemache des Stadthauses, welches vielleicht seit einem 
Jahrhundert kein Mensch betreten hatte, einen Kmistriind gemacht. 
Er entdeckte daselbst eine 32 Contimcler buhe Statuette aus ver- 
goldetet) Eisen. Sie stellt den Salvius Brabo dar, den Besieger 
des anlwcrpener Riesen, wie die alte Tradition erzählt, dessen 
Haiid er in seiniT Rechten hält, «ährend sein Kuss >icb auf rin 
WaneiisiUck stützt, nach seiner Purm nk-hl genau tu erkennen. 
Der Sage nach haus’le auf dem linken Scheldc lTer rin furrhlbarer 
Riese, welcher jedem, der sieb auf dieses Ufer wagte, die Rechte 
abhieh und diese über den Fluss auf das rechte LTer schleuderte, 
woher der Name der dort gegründeten Stadt .llantw c^peD^ 
die auch zwei Hände in ihrem Wappen führt. Salvius Brabo 
erlegte diesen Riesen. Die fragliche Statuette Ut hinsichtlich der 
Ausflihrung ein wahres Meisterstück, so dass man geneigt ist, die- 
sHImi dem Quiutijn Messijs (14 x 50— 1.520;, dem anlwcrpeiu*rSchmied, 
zuzuschretben. oder einem seiner /eilgenosscn. 



UfailAttd. Durch die .\llerhbrliMr Gnaile des Kaix'rs wer- 
den jährlich zum Ausbau und zur F.Hialliing des iiiailänder 
Domes bei 150.000 SNberzwanziger angewiesen. 



fton. .Nach allen Richtungen schreiten die Kcsiauratiuiien 
der Baudcnkmale und Kunstwerke gedcthlichsl voran. Die l.nggim 
im Valkan, deren Stückarbeiten und Fresken arg geliiten hatten, 
simi jetzt Tollkommeu restaurirt, und man darf mit dieser verstän- 
digen Ausbesserung wohl zufrieden sein. Die weiten Portiken, 
welch« den Platz vor Sl. Pelcr’s Münster umscbltcssen, sind auch 
wieder bergesleIH, und die 102 Standbilder der Gründer geist- 
licher Orden, welcbe die BaJustraden des Daches der Portiken dem 
Platze zu schmücken, sind ebenfalls in ihrer ursprünglichen Gestalt 
erneuert. Noch grössere und umfangreichere Wicderhersiellungs- 
Baulen sollen in Aussicht stehen und nebst versdvledenen Au^ra- 
hungen binnen Kurzem in Angriff genommen werden. 

jfitrratur. 

Handbuch der Geschichte der Tracht, des 
Baues und (des) Gerälhes von den frühesten Zeilen bis auf 
die Gegenwart. Von Hermann Weiss. Stuttgart, Ver- 
lag von Ebner 6 l SouberU Zweite Lieferung. (24 Ngr.) 



Die zweit« Lieferung dieaea in jeder Beiiebnng ailea Oeickick-j- 
freiinden, Qcogrzphon und allen Kanatlem gleich enpfebleasirertbtB 
W'erkcs liegt vor uns und macht, nach ibrein durth lad äoid 
gediogenen Inhalto, den natürUchea Wonach om so ngsr, dsMcIW 
recht bald ganz vollendet zu sehen. Wir bähen »eltea griadlkbc 
WiaseaachafUichkeit und echt praktische Braachberkeit in 
solchen Maasso, wie in diesem Werke, verpaart gofoadea, and k«. 
ncD nicht umhin, nochmal auf daseelbe auteerksam ta msekn, 
da cs in den weitesten Kreisen verbreitet aa werdea verdient ui. 
wie wir schon früher, bei Bespreohang des ersten beacA- 

ten, die Bestimmung hat, Qesehiebtsfreunden and Küasikrs, vir 
Kunstfreunden ein nnontbebrlicboa Handbuch za werden. 

Die zweite Lieferang schlieast die Abhandlnng über die Aetbiv 
pier mit einem allgemein onltargeschiehtlicbeo Rflekblicke über du 
Wesen der Cultur der altafrioanbichcn Volker. Das Kostfln 4a 
alten Volker von Asien behandelt der zweite Abschaiu. la mta 
Capitel die Araber, im zweiten di« Volker des westlicbea itiru, 
im dritten die Assyrier and |Noa-, Babylonier anft ansfOhrtickfU, 
mit der Tracht beginnend nach allen ihren Ersebeinuagen, ud 
dieses alles bU sa den kleinsten Einzelheiten dnreh Zeickziifta 
erlttutert. Dann folgen die Privat-Baawerka, KOnigs-Pallste, Ttn 
p«l, Offenüicben Bauten, and den Bchlass bildet das Oerlth in w- 
testen Sinne des Wortes bis an den Jagdgcr&thachaAen, Krirg- nsi 
Upfergerlthen. 

Käize and Klarheit ist ein wesentlicher Vorzug des TextWi 
and wo dieser nicht ganz ansreieht, um die Begrifa der be•chh^ 
benen, so mannigfaltigen Eioaelbeiten tu klarsten 5*orst<ilatf w 
bringen, da helfen die saaber gezeichneten lllnelrationca sah vei- 
■tlndlgsto ans, so daas wir die mOgUehst voUsUadige AaMhsa&Bg 
des Cnltnrlebens jener Völker erhalten und der Wecheelvitkaiy«»» 
in denen dieselben in dieser Besiohong unter gtsuada 

haben. Mochten nur die folgenden Liedbrungen nicht laagv safnei 
warten laseen. An allgemeiner Theilnahme kann es eine» sokkez 
Werke nicht fehlen. Die Anaetattang ist lobcnswertk. 



VOrrariribr Hunhfdiau. 



Bei Ed. Leibrock in Braunaohweig erschient 

®A»rl BoHlller, l.ebrrblick des Entwicklung<(*Gangos dw 
chen-Archilektur. 

Aach im Horsogthum Braunschweig regt sich der Sina W? ^ 
christliche Kunst, ist man endlioh daran/ bedacht, die kirebbAes 
Altcrthflmcr au sobOlzcn und au erhalten. Dteee Absiebl 
Imsic die Heraasgabe dieser w'irklich in mancher Betiebuag 
tischen Ueberaicht. 



In Leipzig bei Ernst Fletsober eraehlen: 

Oie Tonwerke dea 1«. nmd I V. JsshrhsissdrHm 

systematisch-chronologische ZusammenslHlnng der in die« 
zwei Jahrhimderlen gednicklen Musicalien, V 4 ni 

Diese mit dt^in grössten Fleisse, der gewisaenbaftesten rBfkkt 
angelegte Sauunlnng ist in Bezug an/ di« Oeeehichte der Kircko 
masik iosserst vcrdicnstvolL 



V.rM.tw.rtlich.1 Ked«ieuri Fr. B.udrl. - Y.rl.g«-: M. DBMont-S.U..b.rg «l« BurhUi.ai.mg in Köln. 
Urucker: M. DuMont-Sohauberg ln KJlp. 
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. 1 • r i e k i . . 

Il¥er lUe C'#a^arremB «ta K4tllB. 

. . » '*' 
(SohIvM.) I 

Die tweite goy«>* tMmOt erhilt 4er VetbMcr 4 m 
F lanee: Z«lut 4onas taa« ooMedit me.' 

Wir atekcB kier emer Arbeit veo bohem Wcrtba g»- 
getiHber. « ireleber mea den aetbstdadMades KübstJer 
«rfceont, der et Tcrachmäht, tat gebabotea Wegen tbrtai» 
wandeln. Hier iat eiae FeMe voa Mew, miter dtnea ' die 
ScLöpfnng einer aiiigedebotea hohrn aohtediigaa« ini Cci» 
Irom dea GebandM erriebteien Kappei die i'eraekaste iil, 
indeaMO bttte die Jury gmnjaeeiit, der Verftisaer ntöchle 
beim Einstadirtn ariuM kubnan' Eatwarb die lo U eHOt- 
Ikbea Biirgacbafken der FeatigiHil anaabaulichcf gemaobt 
haben. Auch dai majeatätiacbe Portal weicht von der btt' 
kömedicbra Baba ab oad bckuadrt der Varftmen Gc- 
aebmach ftr greeaartige Wirkangca; aUeia daa Programm 
war beacheidene r * um die Auaiubrbarheil des Werket la 
erleioblera, und befcbräakta aich aaf den Ratb, beim eio- 
bch edlen Styl« dea iirtprünglicban Spitibogena ta bleibea 

Ferner haben wir tu bemerken, data die Krypta, die 
Tribüne und mehrere Tbeile der i n n e r e n AngMettung 
fohlen. Die AoaGlllung dieaer läuten und gröman Zurück- 
halluDg in den Neoerungeo hätten die peddtige Compeai- 
tion inm eratea Rang erhoben. 



Die dritte goldene MedaiHa wnrdeaa^na dam Plaao: 
O Ciemtnäl o Pia! zugebiHigL ' 

Hat Jiaaer wichtige Entwurf tueb nicht die oft tün- 
acbendan Rane einer gemaltan Aatfabmog for lieb, ao 
besitzt er dafür etwat Beseeres: er zeigt uns beaoaneae 
uad tnaasbmal liefe Studien über «emmtheim Tbaiie «nae- 
rea. vielumfataendea Prog r a m m». Wir erkannten darin den 
erf^reoen Künatler, eiaen •charfeiaaigea'Gcift, «inen Mann 
von GesehnMcfc, der gewnhnt iat, Attas in s e inan Werken 
au Dwtmren und auf dem Wege man Nnttiicben ngfeieb 
aneb daa Sebene tu Süden. 

Nanmefer haben wir die drei Sieger var am, deaen 
Sie Ihre Preise luerkennea woHen. Jeder in verttbiedeuer 
Rückaiebt überlegen, haben eie lange untere Blicke gefea- 
tah, wail ikre baaiglicbe Stelle je nach dem .Staadpankte 
unaeret Stmbams «ectiaell«. Nack dar «mtliiehalm Fei- 
fang d^ubäe endlich die' Jury dem Plane L'Eclectiame 
est la plaie de l’art den dritten Pieit geben zu 
totten. 

Voa den drei bditgadaebten Pliaen glänul der eine 
darefa eine teUsaaae Hiarhuag von Vemuaft uad Origiaaii- 
tat, der andere durch männliche Energie der Compoaition, 
dieMT durch Weiaheil und Geschmack. Dar gewählte Styl 
ergreift durch edle Einfeit, uad die innere Perspective be> 
eoudera impoairt durch emele Sch&nfaeil. Der gwM-Bau 
Terrilb groiae VTuceMcbaft, eaiett hohen Geist, eine fer- 
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tige Hand und jenen zarlsinnigen Gesrlimack, den das 
Sludiura grosser Vorbilder der Volllonnnenheil nähert. 
.Nur hätten wir gewünscht, der Verfasser miiehte bestän- 
dig der Eingebung gefolgt sein, die über mehrere Theile 
seiner grossen Composition w altet. Letztere war es durch- 
aus werth, Ihren Forderuagen zu entsprechen, bälteo nicht 
zwei andere, vom Himmel mehr begünstigte Streiter gleich- 
zeitig mit ihr den Kampfplatz botret»-n. 

Der «weite Preis wurde dem Plan: Quam düecta 
tabernacula, auerkount. 

Mtt gründlieber Kenutniaa der golhisehen Daukiiust 
verbindet der Verfasser eine seflene AulTassungskraft, die 
sieh im Einseincii wie im Ganten oflenbart Man erkennt 
l)eim ersten Blicke das Werk eines grossen Meisters. Wir 
müssen dem Verfasser b.-sonders ds/u GlacV wansrhen, 
dass er allen Forderungen des Programms antaprochen - 
und aicb kecker als irgendwer an die Schwierigkeiten der 
Verwendung des Ziegels tu einem Monummilalgebände 
gewagt hat. Tritt in dieser majestätischen Schöpfung auch 
durchgängig mehr Kraft als Anmuth hervor, so find<-l 
doch auch die Elegant ihren Plal» im Cihorium. worin 
sie tkli mit echtem Glaaxe ver|ieart. 

Nach längerem Studium nahmen »vir Leinen AuiUnd, 
dem fraglichen Plaue <he zweite Stelle anzuweisrn, und cs 
Iwl wenig daran gelelill, so wäre er bis zur ersten auf- 
gesliegen. 

Diese langwierige »luslei ung, meine Herren, wollen 
wir denn endlich damit beschliessen. dass wir die benei- 
dete Siegespalroc dem Plane Foederis arca überreichen. 
Wir müssen liier das Geschäft des erkmeisters und 
Verzierers. des Architekten und Archäologen unlorschoi- 
den. Sind die architeltonisclien Dispositionen nncli nicht 
überall mit dem ganzen energischen Sebw onge, der im 
vorigen Plano erscheint, entworfen, so zeigte der Künstler 
dagegim. dass er uiiawsgesetit von tid cindringtmde« 
Scharlbhck und hohem Kunstgefuhl geleitet wurde. Durch 
die Wahl eines allzu alterthümH« ben Veriabrens bei der 
Zeielmnng geriefh er in die Nothwendigkeit, auf das Ge- 
fälhge fürs Auge zu verzichten; allein wir dürfen es nicht 
UThehlen, je tiefer man in die Composition eindrang. desto 
freudiger war die Bereit wilhgkeit der mit den Baugesctzeii 
vertrauten Jurv -Mitglieder, einer höheren Gewandtheit zu 
huldigen. 

Wahrend die Comhinslioncn der Baukunst sieh durch i 
wuridersamc.Ma.issvcrhaltnisse hemerklich machten, rief die | 
OrnaracntatioD zu gleicher Zeit unser Interesse wach durch i 
die feinste üriginalilät und eine ücberfulle von Ideen, wie I . 



I wir sie sonstwo vergebens gesucht hätten. Der Verfasser 
hat in den Detads eine ausnehmende AlterlhumsLunde 
• und Handfertigkeit an Tag gelegt. 

! Prüfen Sie seine so eigenthümliche Kanzel, seinen 
■ Taufstein mit so neuer Svmbolik. den Altar und das Ci- 
boriom mit so edlen Linien, so anmutbsvollen Zierstlie^ 
und das so gründlich überdachte und reiche Pflaster: 
allentlialbcn bricht dieselbe Fruchtbarkeit de« Geistes durch, 
allenthalben waltet unerschöpfliche diebterisrhe Begabung 
Ehre dem ungenannten Künstler, der bei einem so zalü- 
rdch beschickten Wettstreite, bei einem so tapfer bestrit- 
tenen Kaiiipfprcise einen von jenen Siegen errang, die eine 
gwixe Lebensbahn mit einem Strahle ihrft Ruhmes erhellen. 

Unser scliwieriger Beruf Ut zu Ende. Es bleibt ms 
nichts mehr übrig, meine Herren, als Ihnen unsere Freude 
darüber auszudriieken. dass der Erfolg Ihren Bemühungea 
und W ünschen, w ie Ihrer gerechten Erwartung so w ürdig 
entsprochen hat. Schon die Zahl der Bewerber war eine 
merkwürdige Tbatsaebc. Ihr von ValcrUndsliebc und däo- 
biger Gesinnung eingegebenes Beginnen war grossailig. 
Man liättc es far verwegen halten können, und nun 
sehen Sie, wclelie n AnMang es allerorts bei hurbbegabtea 
christliclicn KüDsdem 

W le können .Sie jetzt noch zw cifeln, dass der Himmel, 
von dem die Eingebung lierab.slieg. Ihnen fortwährend 
seinen allmärliligen Beistand leihen wird? 

Sic hegten Vertrauen zu ihm, Vertrauen zu der För- 
sehung zu elicn dar Zeit, wo sie in ihrer Gate die Prfifung 
der Völker einstellte und ihnen eine unverboflte .\era der 
Freudigkeit in rröHhen schien; sie veHraalen Ihr, dem 
III Ilirem hauslidicn Kreise steU pepriesMier Name in der 
Stsdt einen Theil seines Kuhroes eingehas.st hatte und ihn 
jetzt criiohl wiedoründen will; sto vertraalen Such Ihre« 
Mitburgern. Dieses Vertrauen wird nicht zu Schanden wer- 
den 1 da. vvanim sollte der Glaube, der Berge verseilt, 
nicht auch die Mauern Ihres alten Heiligtbums wieder auf- 
bauen? 

Wie.' die Wunderwerke, die der rHigiöse AufseWnnt 
der früheren Goscfalechter ohne anstrengende Muhe her- 
vorgehracht hat, sie sollten dem unsrigen unmöglich sein? 
Wis brsuchfs denn noch sonst als des Wollen« in einen 
Lande, wie das Ihrige, wo alle Halfscpidlen «berfliessen, 
wo der alte Glaobe noch lebendig ist, wo der Konslge- 
schmack wieder ersteht! Diese Bewegimg in der christ- 
lichen Kunst, die täghdi an Umfang gewinnt, in Frank- 
reich schon längst die edelsten Gemathcr durehschauert, 
sie muss sich cudJich einmal an einem van jenen Werken 
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oSenb«r<3t, Se einer guten Gegend, einem lakrhundert 

lar Ehre gwekbea, '• 

' Und wai eimetM Geistüdie. nur rsn emem nube- 
liegberen Eifer uirtenlUit, tu Nantes. Boulogne, Kcnmh, 
mit eigenen Mitteln tn Stande bradtteit, das werden 
meiive Hemn, in der rekhen Sudt Liüe geirim web rer- 
megen. Uie muss deremM auf eene Hoaiimrnte stoh 
Mm, wie c» jetst'eaf seino Industrie stob iit, «ad nach 
den Liebfreueo-Kireiien so Bhmms, FarM,- Laon und Cliar- 
Irm muss auch id Zukunft dw von LiUe <nit froher Attf* 
wullnof genannt werden ' t 

1 

Miljgliedcr der Jury: ‘ ' , 

‘ ilerre«: de .CopUnciia, FqbideBt: 4« Cgssoaki 
4.idron d.Ik.: ddr,dliFW. RMerKInlin; . 
A. Keiebenipergeg: 0,enj«}j .Qfie* j 
atel; Leaaaiatr«. d'Aantniag. BuioiA' ) 
coUttw. ^ .1 . . ..1 

Obige, mit anhaftend lebhafter Tbednalune vernom- 
mene Vortetung endete mit allgemeinem lautem BeUatle. 
Aufregung und Neugier steigem aicb, als der Bericht-' 
crstatter mit famter Stünme die Wahlsprücbe in der Ord^ 
BUBg des Verdienste« wieder ablies't. Beim Abruf eince 
jeden nfbet der Präsident der Commissinn den entspreeben-' 
den versiegelten Zetld und verkündigt den Namen des 
Verlassefs. ' 

Erster Preis. Foederis arca: Herren Henri Cfut- 
ton und William Hurges aus London (England}.' 

Zweiter Preü. Quam dilecta tabemacula tua Domine 
virlutum; Herr Georges Edmund Street aus Ox- 
ford (England}, Mitglied der ecclesiotogischcn Gesellichaft, 
Verfasser mehrerer Werke über den Ziegel- (Back-] stein, 
Marmor, die Glasmalerei und die Farbe in der Baukunst. 

Dritter Preis. Lltcleclisme est la plaie de Tart: Hetr 
iean Baptiste Antoine Lassus, Architekt der Re-, 
glerung u Paris, 

. • V MmkuUtm - x 

Erste MadaiUe. Dieu «li aoit gardc: Herr. Huri 
Eugün« Leblanc aus Rheims, Herr Lnus» Awgvat« 
Reirobsut aus Rheims und Herr Einer ie Venstl- 
ina«n «US P^' • -• - • • • 

> ZvfmtaMcdadle': ZekM donms tuaecomedit me: HSrv 
de Carte, Arcbltakt sn G«Bt,'iifid tvri Mitm-brit»', did- 
ungenannt su bleiben wünschen. * ' * * 

Dritte MedaMe. O daawns, ’n pi«, o Aileis virgo 
Maria: Uerr-Vlmeenx 9Uäz «ran KBln. * ' 



Silbtrnt Medaillen; 

Erste Medsdle. In veritate confldo: Herren Isaac 
Holden de Sohn, Architekten aus Manchester (England). 

Zweite M»isdb. Spas: Herr Cwtbbert Brodrick 
aus H«dl oder Le«ds (England). 

Dritte Hedsille. Ädselhnrs teadons: Herren Geor- 
ges Evans, und Richard Popplcwell'Pullan aus 
Londo« (Engiwd). . 

. . Vwi« Hedaittc,. Deus adjuret t.JIcrr Leroy, Arcbi- 

JUllg. ,1 S ; ' 

.. Ekrmetdk IkwMmu^m tx aequo; 

Nisi Domiaus: .Hnr Georges Goldye, Mitglied 
de« kftnigL InslituU des. beitanaiseben Archivs, Mitglied des 
arebiologitcbea Instituts von Grossbritannien und , IRsod, 
aus SbefTtald io Yartuhire (England). 

St parva licet camponä'e 'ma^is: Herr Georges 
AiMm aed B« n «t aus -Cseo. , , I , , ^ , 

Ehi eHuolU Encätmunqen akl» B^gmdnung. 

Dum spiro spero: Herr James Lyndon-Pealey 
aus Rirminghnm (England). 

Ce monumeut scra i'eipresiion d'uoc grande pensde 
Mthdüfue: Harr Charles Arendt, Arcbitelit der Re- 
gbrnng. aus Greewenmacker (Grossbertogtbum Luxem- 
burg). . - >.t 

IHS: Harr Johamn Willlu. Architekt der 
KdIn*Mi»daB«r Bteeisbabn, «aielUMIm (RImia» 
preussen).' a , ’ . .i 

Ssneta Maris sine labe coneepta, m« pro «db»: Herr 
Atiguit Ofttner RssenweL« aus - Karbrafae 
(Deutsddand). 

: Extebier: Herr.Jeba Robinson aus London. 

•X SoK Deo gkwb: Herr Perdinaii4 Stadler ous 
Zürich (Schwam). - ' 

Qiwtre frUlrot Skn Ferdinand Kirecbeaer, 
fc. L ArebitHk' und Ingenbur au Wwn. 

Slremlltcbe obige .Nomen «ad ex aequo, da die Jury 
keinera derselben einen bestimmteo Rang «nweisen woÄte. 

ASea Vor^e zunmmcngeis.sst, so traten beim Con- 



(m* von liüe ‘4t Bewerber anf, aäa^fa : 

• xFnwkreiiA . . ' . > . . ' . . . . 15 • 

KnglMul .... r ... (d 

SebotHand ■ . - 1 - 

^ ' • / Rheinpreusien . ' . , 3 

• \ Grosfb. Badro^KarisnAe) 2 

Deutschland \ Oesterreich (Wien) . . 1 ' 

■ - • I Hannover . . . I 1 ' 

V Sebkriroi (Preussen) . 1 • 
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Holland 1 

GroMhenogtbyn Luxemburg . , ^ 1 

Belgien d > 

Die Milglieder der ComiwHion ; 

Herren: AWö-BmHirrf, Präsident 7 Charrtt-Bareob, 
Ehrm-Präsident ; Graf dt Melun, VIce-Präsidcnt; 
Louis Dtfontamt, Vice*Präsidenl ; Fflix Dtktm, 
Srhatzmeisler; Graf de Caulameatirt, Sekretär f 
L. Taäliar, Seerettr; GuilAeorrOefieral-Eibneb- 
mer des Norddepartements; OUmtr-Gtlantt; 
Pajot, DesroHistmx, Aga^t, 'Mit Mourmu, 
"■ De la Chaussee, Oraf de Oemmf, Scrive-Bigo, 
Henri Bemard, MHglieder; 

Litte, 13. April 1836:' “ 

1 ..i . V . . 4 

f ‘ . • -J . 

Deber «lige wtteUlteriieb« tircheii ll des IMer- 

Uaden (Hvlland ud Belg;iei). 

- » 

Aut el&em Boito-Tagcbutbe tou r. — 9. . 

• 4 «»e • 

• - 9 tmi. • * 

► ' • ^ ' -V . * i * 4 

, (N«Imi| ftrtUtIttclkar Beilaga.) * * 

•* i « t - ^ X H 4L. .4,- 

Katnertem, Die wegen ihrer groseen Orgel h»- 
riUimte Gr»oU K#rki(«he«akSL lara) biaMfim In- 
n0n «unk «» mmke, «wÜM^ Ardbteh(«r der «lielMigea 
Raume eine gewaltige Erscheinung, die nicht durch unpnor 
sende Zubentea geotort wd, sondsrn. sich, wen» num von 
der KalkiDnoh« abeiehL in gemer GroaeenigberliieigL Eg 
ist eine dreischüBge Kirche mit überhöhtem Mitteis^ff 
und Qaertohifl', Chor mit Umgang: IJie Arcadeo der Sebide 
ruhen Rundsinkn und haben uaienihch imi,anghause 
ein schönes Verhältniss. lieber den Arcadan. liegit ein Ce* 
simie-, ytm im tm ein Dienst in die Höhe slaigt, auf 
dessen Capitil das «eiche |whnanarlig»..$hMMgewäibe aei> 
nen Aidimg niranO. Die F «osier-ifji Jas« ung dea Millel- 
sebifies ist im Langhawe ala tiefe Nieche bis atiT da* Ar* 
cndea-Geamae vorlngert und mit einer Brnstuag abge- 
schlossen ; doch sind «i^ die mnneiiieti.NijEhea mittel* 
Pfciler-Dlircbgiingc unter einander verbundeft, sondern jede 
hat einoit Zugang vom Seitenschifr-Dachraum, .Die Keiten- 
schiHe haben Kreurgewölbc, die sich an dar Uoafemungs* 
wand gegen je einen diahen Dwart anseiten, um den sich 
das im Innerp unter dea Fenatem angeordnele KafTsims 
verkröpft. , . 

An der Kreuzung des Leng* und Querheuaes sind je 
vier Halbsäulen von derselben Dicke wie die Arcadensiu- 



len .gekuppelt, von denen die zwei nach der Mitte atehe*- 
den in die Hohe steigen, um die Haupthogaa wCumeb*. 
men. Das Quarachiff ist niedngar, ois da* LangbauSr' mit- 
hin «ueb die enUpcecheode Uattnäola niedngd, alt die 
betreffende de* Langhauam. • * , 

hn Chore fehlen den Arcndenaänlen die CafätiUet ein 
eihfecher Rwg umiplA die Sinhui, die auch didier aiad. 
ata im Lenghaase, und in welche die Arcaden-Prefife bin* 
ainwaebwn. Auch die WanMafen in den Ahaoitea^mid 
im Gbere hetiiehlifeb dicker, als in den Sedewc hiftwi de* 
Langhauses. An Stelle der UittelachilF'OimiMe sind im 
Chore auf gemeinschaniiclier Consoje mit einer Menschen- 
Figur je drei Birnsläbe angebracht mit einem gemeinscbalt- 
liehen WandsBolen-Capiläl. tMi FemtervEinCi^ungeD sind 
auf schwache Leibungen beschränkt, die nicht bis aufs 
Arcadengesitnse hrrabgehen. l^tHier scheint (nach den 
llntersätsen der Säulen zu addieSseii) der ganze Chor- 
Fuasboden erhöbt gewesen in sein, jAit ist ea bloss der 
östlicbe,Tbeil. . v,,;. 

. Die OugrschilT-Giebelvirsnd .wird .von^ einem gros|«n 
Fensfer emgenommes. Da im lagern des QuerKhiff n» 
driger .ist, so ist, um vgn atMsen diefelb« ifeefa- m>d Qe- 
tuasböbe^ au haben, noch ein niedriges StockvwrV aufge- 
setzt, da* an der.Gjebelseite drei, an dei^ Laggseilen je 
fvrei j^cnstpr zwischen dra Strebc]ifuilcrn.,bBt. Der cigeot* 
liehe Giebel, mit Blenden getiert, ist etwas aurückgeüelil, 
so dam eioe Qalerie davor entst^L . , 

Die Westseite des Mitleiscbilfes vair^ ,da keine .Thurm- 
anlage. vorhanden, von emem grossen Fenster eingenom- 
men, unter, dem zwei Portale ins Innere fübreq. Die äus- 
sere Architektur ist an vielen Stellen vom .Wett« uod 
vom Feuer hart mitgenommen, die Strebebogen sind ab-, 
gebrochen. 

. Wahrscheinlich hat man dessbalb da* reiche Gewölbe 
des ’HiUelscbilTcs, das ganz die Formen. des Steingewölbes 
hat, aus Holz hcrgestelll, dessen dunkle Farbe sehr von 
der weitsen Tiincbe der Wände abstiebt. ’ * 

Statt eines WeatthamM aihebt sich ein mächtiger 
«ehteifeger hilaetiier- Dachrmter über dar Väewng, dtsaen 
phanustiseba Forme», an ife» atoaersen C^Arakhurm de* 
Domen zn Mains (cioaerg. , , , 

Die Fuimen der Kirche laaaeo al* Banseit- aub 13. 
IMtflundert schUm««, -um! zwar 4ur dm Lm^hans den 
Aofegg, fiir da« CAof die Ende dmieiihm* < , 

Miegtlem. Oie beides gruaaen-Kudimi Le^da«*, St. 
Peskraliila and SC Pel.e«, habe» naler siok and mit 
der Kirabe vt ifeirfenviefe AahglicMfeiL «Beidto feUfe 
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wie dei' Kkcb« lu tbarlem. dm* «ot sprechende Tburin- 
in l>dden IrcDnen Randsdub'ii, denen zu llaerlem 
•bnltcfai lik Schilir. IHe Aehnliehked^iler Güederun^ und 
Varnenint; («gt< da« beide Airtihen «d der m Hatrie« 
WM« Krei« aagebören, der liotr dureh CMe'ReiiM vee 
Städte« brtacUt.< und ron wekbe« nodi einige Ktrehnn 
beeprochen werden «Iten. . i • - , i i ' 
Pie St.>Pencrn(iue->Kir>cb6 bet, bei iberböble« 
NilleUchift eia dccwebifligesj Langban»,, ei* draisebiffig*» 
Onerbeu», Ober mit UmgMg. Pie Arcedemäulen haben 
hohe Fuaae, Cnpitäle mit twei Reiben Laubwerk, diedareb 
einen horizontalen Hing getrennt aind. Leber der awölL 
aeitigen Capiläl*PoeLpiattt! entwickelt aicb die Olierierunf 
der Arcaden-SpitzlKigen nnd ateigt ei« Oien«t in die Höbe, 
über (leuen acblankam Capital aich . d« Gewdlbnr ent- 
.wickelt. Pie Feaster-Leibnagen gabaüab Nisclirbia atg’ 
ein boriauDtaiea Geamae über den Arcaden liernb;, ult 
Glicdcruag der Nische ud je zwei Herbbogen. aaT SauL 
eben mhaiKi. angebracht.'' Die Geweihe der Scitaotebiflfe 
aind von Stebl und settan sidfa an der Wand auf Capiial- 
«bülicban Conaolen auf, die den Gapitälrn der ArMdear 
aaulea enUprochen; die Gewölbe dw ' .\Kttel4i liiSe» aber 
sind von Hole, and zwar hn Chore und im Uoemebifie in 
Slerngewölb-Forinen. Im Langbnuse ' wölbt neb in der 
Höbe de» Arondeasimses ein Tonnengewölbe, nach Art 
derer zu AiBalerdain, über du» Mittelarbiir, ab aretafae« 
der gaaue obere Tbed feblt. Pie Pfader an der Viemag 
aiad aus je vier Halbabule»! vom Dnrebnesaer der Arcadea- 
säuTen lusammengesetit, vaa dunen die den Arcaden lur 
.geliurigea Halbafuien auch dieselbe Höbe huban, wie die 
Areadenaauleo. die beiden anderön aber in die Höhe atei- 
gen bis »um Anfang de» .Mittel »oblfiMk wölbe». Die Snd- 
und die Needwaad dw Quertchifles geben aueb hier groa- 
sen Fenetarn Raum. .,4 ' 

Die äuMere ÄrcUtektur war liandicb tekb angelegt; 
doch itt »ie aehr verwittert, mir bei . den OnerachüT-Giebelo, 
wo beaaerer Stein verwandt Morde, iai aic gat erhalten. 
Die HiaelschilT-Giebcl de» Querbanaes »ind von pbontattiaeb 
gebildeten Treppentbiimicfaen eingeraast, die pohgon, ins 
Kunde übergehend, über eine« Bogenfries-Gesimae in Py- 
ramiden endigen, von denen die am Nondgiebcl von Can- 
.nclirangen im Zkkiaek nmvranden amd. Anch die Giebel 
selb»t sind reich mit Füden und Maasswerk gciiert ' 
Die Strebebogen der Laogseite, welche bestiounl 
waren, den Seitenschnb eines steitoemen Miltehcliifr- 
Gewölbe» aufzunebmcB, fehlen jetit Ke Düefaar der Sei- 
tcnachifle »iud ao aogeordnet, dass, je einer Achscntbeihuig 



entsprechend, eia Giebel sich zur Strasse kehrt, der jedoch 
iwbt zwiseben die Strebepfeiler cingespaimt ist, sondern 
der gainer mit seiner Mitte auf. einen Strebepfeiler Irifll, 
dossmiAiAtlt. «fam (wefMd bis zum Scheitel diircbscbneidet. 
Detdi leuchtet apgleicb ein, diese Anordnung nicht 
wsprünglidt sa bgsbaiclitigt wün kountc, so wenig, als der 
flache Rackstew-Vorbao, dar «oh io Verbmdong mit dem 
latMen Ciobal an. der WaataiMte des au» Hausteinen erricb- 
Iptan Riietieukörpea anaabiiesst, «usdesseii Mitte ein klei- 
iw« vieraEkigor Thnroi eolwaclist, der i» keinem Vwbilp’ 
nisae zur Rwehe stobt. Der Vorbau verdeokt die VVeal- 
feste ao, da« von deren urspfüuglkber Aoordaung nichts 
zu teheo iA- Dia^puzc Vertoderuag mag m Eolga der 
Hdagüni^ von J 514, alse tu Endedea 1 S. Johrliumlerts, 
angeordiiat seht. 

Die St,-P«t«rs-Ikir.che bat ein Ünb^diSgwLaiig- 
bau»; dagegen bat das QuersebifT nur ein weellicbea Sä- 
temtebiß, während l>eim Chore ein einbober Umgang «a> 
gelegt ist. Die innere Architektur ist nichtbefouden schön. 
Im Chore fehlt den Säulen die Capitni-Dat^laUe; auch 
beben sie hfoss eine Kaihe Laubwerk. Ein Geainue über 
den Arcaden ist bioM im Quersebifle angaordnat, und ist 
dort ebenfalls die Feaster-Binbssuiig bis auf dasselbe hec- 
abgesogen und die Nische unter dem eigontJicben Fenster 
mit Maasswerk eingeiogt. Im Chore and Laogheuie gebt 
ein Gesunse unmittelbar unter den Fansleru vorüber, und 
es ist dio Wandtticlie zwischen Arcaden nnd Feustera 
ebeobUs mit Mawswerk-Nischea gegliedert. Eine eigeot- 
liehe Vextkal-Gliederung ist nicht yorbandeii. Bloas 
im Quersebifle steigt 'je ein Dienst vom Arcadeiwiais bis 
tum Anfänge der tonnengewölbförmigen Uoltdecke. An 
der Vierung stiegen ehemals von doo ans vier Hslbaiaien 
suaamniengesetzten Pfeilern je twei UaliMauleo .in die Höhe. 
Oie vier Halbsäulen sind jedoch nicht unmittelbar ad ein- 
ander gorückt, sondern es sind Tbeile von anderen dazwi- 
seben sichtbar. 

Die Gliederung des Innern ist roangeUiuri, so dass die 
Kirehe kabl und nackt aussiebt; doch sind ooter der weis- 
sen Tünche Wandmalereien verdeckt, von denen mir der 
Küster einige färben gedruckte Abbilduageii zeigte. Han 
hat also weuigstons Kenntniss davon und nimmt Autbeil 
daran, wenn auch die holländische «Sclmomacbungs-Sucht* 
noch nicht verstauet, sie von der Kalkdacke zu befreien. 
Das Aeussere ist sehr einbeb, tlieilweise aus Tuflsteiaea 
erbaut; die Oberwand des Cbor-Mittelachifls und.soosl 
emige Theiie iwd aus Backstem. 
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Ans Loodon. 

Die «klitige Frage buügüeb der Einfühmng vmi 
Prüfungen der Architekteo rnr Erlsngang eines Diploms 
ist noch um keinen Finger breit weiter gediehen, da das 
Royal Institute of British Ardntects sin noch nicht be«nt> 
Worten tu können glaubt, weit es erst seine Erfriirungen 
bei den Prüfungen der Districts-BaiffiieBter (diatrict sur- 
veyor), die jetst gesetxNefa eingeführt sind, und die Mei- 
nungen bewilwter Männer vom Fache sammeln wiM. 
Wahrscheinlich wird dieser Gegenstand, wie auch die Er- 
richt nng eines Architectural College, eiiier Banscbnle, nach 
und nach ins Vergessen geratben. Das Instdut bat den 
französischen Architekten Viollet-Ie-Duc lu seinem «orre- 
spondirenden Ebren-Mitgliede emannL Die ' Verliebe für 
mittelalterliche, gotbiKhe Baukunst bei den meisten, nad 
man darf sagen, bei allen jüngeren Banbeflissenen ist so 
allgemein, dass heim leisten ^cbhektor-Ctuicarae um die 
■edadle der Royel Academy sieb gar keine Bewerber neb 
detea, weil diese imr eine Aufgabe der clMsisebenArdiiteb- 
tw stdH. Die Anstiche Vernaehtässigung der antiken 
Arobitektur ist hier eben so sehr tu tadeln and tu hekia- 
gen, wie auf deutschen BauschuJen, basonders der berliner, 
die Nichtbeachtung oder die lächerliche GeringscbätioDg, 
mit welcher auf denselben (he mittelalterlicbe Baukunst 
behandelt wird. skh tadelnde Stnrnsen gegen die 

völhge VernaeUissigung des Cbssiciamus m der Architek- 
tur erhoben haben, so können wir denselben nur in so 
weit beistimmen, als sie niclit tu gleich verwerfend den Stab 
über die mltlelalterlicfae Bankunst brechen. Ein Mitglied 
des Instituts, sein Vice-Präsidenl, Architekt Tite, dem 
in diesem Jahre die grosse goldene Royal medal von dem 
InstHote of British Ardiilects luerkanirt wurde, und der 
rühmlichsl bekannte Gotbiker G. Gilbert Scott haben 
darüber einen heisaen Kampf geführt, weil ersterer, als 
Vertreter dm* antiken Baukunst, auch die Behauptung auf- 
stellte, der gothisebe Styl passe durchaus nicht lür prote- 
stantische Kireben; — eine Anaicbt, die aueb in Deutsch- 
land eine mächtige Partei Sind, als es sith im Jahre 1 844 
um den Plan der St.-Nicolai-Kircbe in Hamburg bandelte, 
und dort eine Reihe von Broseharen von Genannten, wie 
Semper, Palm, und Ungenannten ins Leben rief. Wir sind 
auch unbedingt der Ansicht) .der gotbiiche Styl pame 
nicht snm Protestaotitmas und sei auch in leinen Grand- 
formen der Disposition des Innern der Kirchen dem pro- 
testantischen Cultas nicht iweekenlsprechend. “ G. G. Scott 
ist entgegengesetzter Meinung, die er warm und klar ver- 
tritt, indem er, was die antike und die gothisebe Bauweise 



angeht, mit Recht den Ctassikern unter den Architekten 
den Vorwurf macht, dass sie iMir scrnpulös copire« und 
mit nnendlicber Mühe die Verbaltnisse ihrer ArctMteklw 
bis tu den kleinsten Decknaistellen auswendig lernen, 
während die Gotbiker weniger copuun, ihren Styl lebendig 
entwickeln. »Our skn*, heisst es^ ,a not tn eopy, but 
to develope and to render our style tbe trulbful ex- 
pr^sion «f tbe wanis and ' ciraimstancei of nur 4«y.‘ 
(Unsere An%abe ist, nicht ta eopiren, sondern in ent- 
wich ein und unseren Styl tum wahren Ausdrucke der 
Bedürhiase und Umstände unserer Zek so machen.) CJat- 
sie «nd Gotinc oder Uasric und Mediaeval stehen in oBe- 
nem Heinangs-Streite, wie sehr auch die Zrid 4er Anhän- 
ger des Ersteren gelichtet sein mag. ^ — rJ) 

Dem Engländer, der selbst im GoUesbausn sdaa 
Cemlort niebt entbehren, seine Betfnemlichkeilcn haben 
wiN, war am leicbtiBten ein Vorurtheil gegen den 
sehen Styl benubringen, sutdite man den Vorwurf so be- 
gründen, da» der gethnicfa» Styl Ar Jürdtan geradeiu 
dem Condort widerstrebe. Dies geschah. Man fühne als 
Beweis an, wie man in den ptiasen Kathedralen dca Lw- 
de*, um envger Maassen comforlable dem Gottesdienste 
beiwohnea tu können, diesen aofdas Char beschranke, so dass 
die übrigen weiten Räume der Kirchen gan« unbenntzt 
hen. AMe ^se Hktd erreiditen ihren Zweck uicht; der 
gothischG Styl gewinnt hier mit jadeia Tage meiir Freunde 
und wird h« äflentlicben Gebäuden durchweg, mit sehr 
wenigen Ausnahmen, angewandt. So idl jetet die Gram- 
raar sehoai of St. Giave’s, SwUiwark in der Oncrn-EIiu- 
betb-Streel, voliwidet; — eia stattlicher ZiegdlMu in 
engüseh-gothischeni Style, dw in dem maleriscben Wech- 
sel seinw Facadan, mit seinen Erk^st, Gkdieltti Vor^rfm- 
gen, seinen durch Ziegei-MosaJk belebten Wandfltchan 
einen gar angenehmen Etodrack ntadd, wenn auch (fe 
Reissschtenen-Bankönstler diesmi Bau schonungslos ver- 
dammen würden. Licht und Luft haben alle Räume und 
jede — einer Schule, die auf 800 Jünglinge berechnet 
ist . — notbwendige Boquemlicbkeit. Die Ardiilekten 
Allen, Snooke und Stock haben hier wMer {nrak^h 
den Beweis geiihfert, dass der gothisebe Styl den Bedurf- 
wiss^ dw Gegenwart «eb iiy jeder Weise anpassen lasst, 
seihst wenn auch von hiesigen Anti-Gothikeni, wie Petit, 
Winston u. s. w., das Gefentheil behauptet werdra 
mag. 

Mit der Vorliebe für die Gotfaik wurde auch die Wie- 
dori^lebimg der Gksmaierkunst eme NdUmtendigkrit. ln 
keinem Lande Europa's ist im Verliiltaiase so viel für die- 




>en Kuiutiweig gascbeben, wie gerade io EoglaBil. Auch 
hierin tiabeo «ich iwei Parteien gebildet. Die Anhänger 
des Mittelalters wollen streng den mitteUlterKchen Vor- 
bildern der Glasmalerei folgen, verwerlen jede Neuerung, 
sind eotscfaiedene Gegner der ansgefoildeten Appretur- 
Malerei, wie sie in der mbnchener Glasmalerei-Anstalt be- 
trieben wird, während die Neuerer dieser Richtung das 
Wort reden, die Fortschritte der Kunst und der Maler- 
Technik in Schmdirarben auch auf die Glasmalerei ange- 
wand wissen, grössere Compositionen, Gemälde mit regel- 
rechter Lull- oder Fsrben-Perspectivc haben wollen. Diese 
zwiespältige Ansicht bat schon zu mehreren öflentlichen 
Debatten V’cranlassung gegeben, angeregt durch eine Vor- 
lesung \rV i n s 1 0 n 's, der sich für die moderne Richtung er- 
klärte. Gegen denselben traten auf G. W. Street und 
Oliphant. Nach unserer Ansicht wäre ein vermittelndes 
Priocip zwischen den beiden Meinungen in der Glasmalerei 
zu befolgen, unbeschadet der St}lstrenge als organisches 
Ornament der Architektur bei freierer Künsten t Wicklung, 
wo Figuren ausgeführt werden. 

So viel in England für Glasmalerei auch geschehen 
sein mag, seine Glasmaler sind, was Erfindung, Zeichnung 
und Färbung angdit, nocti immer weit zurück. Was ihnen 
notb thut und was die Glasmalerei als monumental oma- 
mentirende Kunst eigentlich soll, findet man am klarsten 
auseinander gesetzt in Olipbant's ,Plea for Slained 
Glaas* (J. II. Parker, Oxford and London); — ein Werk, 
das jedem, welcher Interesse an diesem Kunstzweige 
nimmt, zu empfehlen ist. Ohne uns in nähere Beschrei- 
bungen oder gar Kritik einzulassen, wollen wir, als Beleg 
zu der Andeutung, dass in England den Glasmalern viele 
BescbäBigung gegeben werde, die voriüglichsten Glasge- 
mälde anführen, die vom Anfänge des Jahres 185«> an 
bis jetzt dort zur Ausführung kamen. 

Die Ilaupikirche in Bristol erhielt ein grosses Fenster, 
von Bell gemalt, die Kirche in Wcst-Lvdford eines von 
Wailes, und die Pfarrkirclie zu Preston wurde ganz mit 
gemalten Glaslieustcrn von C. B. Lamb versehen. Mün- 
chen lieferte zwei Fenster io SL-Peters-College in Cam- 
bridge, die Kirche in .Ainbleside erhielt ein grosses Fenster 
von Warrington und die Collegiatc-Kirche in Wolver- 
hampton ein ähnliches zur Erinnerung an Welüngton, 
von Wailes gemalt Die Trinity-Churdi io Cambridge 
wurde mit einem grossen, von Constable gemalten Fen- 
ster versehen, und eben so die Pfarrkirche zu Halifax, ge- 
malt von Hedgcland in London. Baillie und Mayer 
malten zwei grosse Fenster für die Pfarrkirche zuBerwick- 



upon-Tweed. Das grosse Ostfenster der Kathedrale zu 
üncoin, in Medaillons und Paoelen, die Hauptmomente des 
alten und neuen Bundes, wurde von Ward und Hughes 
gemalt, und ein Fenster im Kreuzgang der Kathedrale 
zu Gloueester von Hardman in Birmingham. Capron- 
nier aus Brüssel lielerte ein Fenster in die Pfarrkirche zu 
Doncaster. Die Pfarrkirche zu Gateifacad erhielt zwei Fen- 
ster von Wailes und die Burley. Churcli in Lced ein rei- 
ches von Barnett in Edinburgh. Der Maler ü’Connor 
führte ein reiches Fenster mit 40 Figuren für die Pfarr- 
kirche zu Harewood aus und ein ähnliches für die Pfarr- 
kirche zu Kendal, die jetzt 24 Fenster mit Glosgcmälden 
bot. Oliphant malte ein Fenster im Style des 14. Jahr- 
hunderts als Monument Lord Eldon's, und die Maler Uea- 
lon und Butler ein ähnliches in Trinity-Cburcb Covcb- 
try. Warrington malte ein Fenster für St-James- 
Pfarrkirche in Paddington, und die Gebrüder Gibs 10 
Fenster für die protestantische Pfarrkirche io Pralee in 
Irland und ein grosses für den Westllügel der Kathedrale 
St. Asapb in Wales. A. Bell malte ein Fenster für St.- 
Panls-Cburch in Brighton und eine Kreuzabnahme für das 
Haoptfenster der Lcigh-Cburch io Surrey. Die St- 
Andrcws-Church in Plymouth wurde mit zwei grossen 
Fenstern von den Gebrüdern Wailes aus Newcastle-on- 
Tyne geschmückt, und die Preston-Church in Weymouth 
durch eine Kreuzigung in einem der Hauptfensler, gemalt von 
den Gebrüdern Gibs, wie auch ein anderes in Trinity- 
Church derselben Stadt. Ein sehr reiches Fenster wird 
in der Capelle des Mngdalcnen-Collcge in Cambridge aus- 
gefühit. Zwei Fenster malte Wailes in Weeton-Church. 
Nach Clayton’s Zeichnungen wurden zwei grosse Fen- 
ster in Ilam-Church in Staflordsbire ausgeführt, und ein 
grosses von demselben Künstler in der St.-Marie-Magdalene- 
Cburch in London. Warrington führte ein grosses 
Fenster in der Trinity-Cburcb in Chelmsford aus, und 
George Austin von Canterbury, der 18 grosse Fenster 
für die Kathedrale dieser Stadt malte, lieferte auch zwei 
gemalte Fenster für die Bocking-Church in Braintree. Die 
Kathedrale in Glasgow erhält auf einmal 1 5 grosse Glas- 
fenster, wie die meisten aufgeführten, StiBungen einzelner 
Familien, Personen und Corporationen. 

Man darf aonehmen, dass in den letzten 20 Jahren 
in England mehr für Glasmalereien verausgabt wrurde, als 
sonst in allen Ländern des Continents zusammen, und nach 
Winston's L’rthcil sind unter allen modernen englischen 
Glasmalereien doch höchstens zwei, welche als solche den 
Namen von Kunstwerken verdienen. Aus den angeführten 
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Werken lernt man die Nanocn der gesuchtesten GluBiaier 
Englands der Gegenwart kennen. (Scblusi Mgt) - 

Di« RelifpüaiucbretBe d«r ek«mltg«n Akt« 
SieglMirg *}. 

Ein AnFsatr in Nr. 19, 21, S2 und 23 Ihres g»* 
schitrten Organs für christl. Kunst ront Jahre 1638 über 
die KeliquienschreinU der dhemaligAi BeneHictlner^AMd 
Siegburg veranlasst mich. Ihnen einige bistorisebh Notieeii 
Ober dieselben mitzntheilen, weil dadorch sowoW jener 
Artikel verrollStSndigt wird, ab andi andereneifs bei einer 
Repämtnr dieser Reliquienscbreine; die hoflentliti) bei der 
baldigen MTiederherstellung der Pfarrkirche' in Siegbrn^ 
ebenfalls in Anregung kommen wird, eine" gew’bse' Nomi 
für di^e' 'Arbeit ausgedrückt ist. Bei SorgliHigen fnstofb 
Sehen Untersuchungen Ober das'Leben des h: Anno'nSin* 
lieh, welche ich schon seit ifingcrer Zeit angestclit habe, 
unterlicss ich 'auch nicht, die artistisehe Seite wenigstens 
in so Weit zn bcAcksichtigcn, als sie das Leben und Wir- 
ken des Rciligcn näher betriflt. Ich werde in Folgendem 
natürlich nur das anüHiren, was entweder in'' jenem frag- 
lichen Artikel nicht enthalten ist oder doch näheren Anf- 
Schluss darüber geben kann. 

1. Her Reli«|ciiensclircln des li. Aono* 

Die Reliquien des h. Anno wurden am 29. April 
1 1 83 von den Legalen des Papstes Lucius Hl., nämlich 
Cardinal Johannes Anagniuus mit dem Titel St. Marci und 
dem Biscliore Petrus von Lucca, feierlichst erhoben. Ein 
Arm des riciligen, nebst der Casula, worin er beerdigt 
worden **), wurden in die Kirche St. Georgii zu Köln Ober- 
tragen, efu Bein und ein Kinnbacken in die Kirche St. 
.Maria ad Gradus zu Köln; noch einige andere Reliquien 
sc'liickfc der damalige Erzbischof Philipp von Heinsberg 
ii.-ich dem ' Bencdictincr-Klosler Grand-Mont in Belgien 
(Diözese Mccheln). Mit den Reliquien des h. Anno wurden 
in denselben Schrein auch mehrere Reliquien der heiligen 
Jungfrau Sabina gelegt ’"). 

4 t 

^ 6ohon ioi ««rflofiftonan Jah^ waroa \m £rBbi»ohöni«Ueik 
L) iv A cs an • M uäoum mcLrcre derbclbori uud »intl 

lins Noilzcn gorolo jetzt um so w-tUkommener, ala gegen« 

srärti^ wtMor mehrere^ uod zwar dt« >>e'leulon<leT«n, bastiount 
sind, dor AumaUanf <ia «rhuhtas lotcrvsM so McrleUjai. 

IMe Kodaction. 

D.i «lef h. Aimo U'75 üth 4. Pcc. zu Kuln stnib und a>it 12. 
P«<*. de*folhen Jbhrca ln biegbarg wurde, so arhctR, 

■dass di«*« CmuU Tor dooi gadaehten Jabre angeferüfi «urd^ 

Ci. O.g.ia f* cLi« Kumt. 1053. b* 181.'. Ajlu. 1. Nr. 7. Ld«*c 
Ci'cltrlften cctknlten olüio Zweifel die Angi^e, div-- Ift diciem 



.Am ««rzIcfewTlMile (dtatlhHpta) dtsSdirmesKi^lt 
aich' goMene fttdaisa akaa k.AaMt mmitm zwoäan 
EwfOla OorOber ataiA: < 

. Üki* Pat« fiilrti pfetMB Saaor AMm «Mf«, 

... — QtiaaqM tovu, iHmliM lii. mem ■ ai iiia. 

Asb Pmo« dw SdweiaM Itoia üe Jusgfrau zwiMhetl 
i«eim Engeln wid i« derai Fwseti «■ Aenüdüctiiier bmI 
dem Namen : Heataouk costae. Oktan -die iaegluiift.: 

Vifgo Mlnluia, q«0[| »a -«Sallfc v«mA<,. 

As»* vioo >Iacciik4 proiug«, «alfi&aJL 

>1 Zur rechten Seite folgende hedige Biicbofe vBn KöIb 
und über jedem ein Vers, in folgender Ordnung: 

AgBppIaM Masamo* aalt: aaSe^ 

Indo ScTcriau« nituit cocli qfiaai atftif. . • 

Evcrgidlui «iCQCMit - 

»upcrii iiu^rito Cunibo^B. , 



^rtyril lauro micat ast Agllulpha* ut adro. 
skla.8 per t» lit Dirf»tIeolU Hcrilierfc.' 

*-* ' • t . t ’* a aJ f 

Zur linken Soilo versdiiedcnc licitige fifortrrcr, uod 

über jedem Vfn Vers/wic •* Rt 

'* - ^ .af r —inif# c* • t * ' 

ExLme Manrici de faaco taps ioimicl» 

Noh InnoccnU virtutc tacre potenti, 

' Pro merlfis digne bös attA sanetb '^SrngtK: 

KdmiM VIAm c«plt4utrft'd«Bora«. 

Uartyr VltaUa fort titea coanoda noliU. 

En sQbU aetberaam fhudo«« Deoitfiriaa aalpm. 

. Auf dem oberen Tbeiie oder fiaebe dee Kdweaaa 
.waren die voraOghelMteB Tbaten des b. Amte torgeateUt 
in emzeimn ptn^aehen Figerenz i in deren MiUenw Lin- 
ken war des Büdoiss des h. AnnOr umgeben •von metHreraa 
Beoedidlinem; vor ibm> stand ein ASt mit dem Nemmt Ab- 
faai Gorhardiu, und mtcb ein t weder. Besediclioer mit den 
Neraen Uenrictu Custos. Zwischen Beiden vnd dam Uai- 
Jigen befanden eich die an lauteren gerichlntan Worte: 

Memcato CoBgngallNit taaa, .(oam y än aeiiti ab iokla. 

- ’ . . k. 

B. ater Mellqalentchreln des h, ■■■oceaiiu*. 

f 

Der b, ianocentiua war ein Genösse des b. Mauntins 
md erlitt md ibro tn Agauomn (St,. Manrie) den Marter- 
tod. Anno erhielt einen beträebtlioben Tbeil Seiner Bch- 
quien anf einer Reise nach haben (1070) vOn Adelheid. 
MarkgräGn von Savoyen und den cottiachan Alpen, and 
überbraehte dieselben am Chriati-Uimmeliahrts-Tage. dea 
13. Mai 1070, nach Siegburg. 

Tuohe dl» R«Uq«Saik tdar h. feabüia «athah/M liad ; so 
Bcbtinaunng iolo<Ji eine VaterBuoUunf Vcb«r dk 

, Ku^i, wie ai«x in 4er Abtei Siogburg gepflegt wurde, ‘•pStei 
einige .\ndeutunffcQ. 
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Am VoHerM Theile 4es SehremM irngt« fich 
Bild Chmti twnrben St. Innffoenz and St. Manrit mit 
bcigesetitem Natneo; unter dem Bildnisse Christi aber be- 
faadcn sich folgeode Worte : 

£a £«s joBtpnigi vU O. f «t f «mhub, 

\an Fass« dnadben Mtrie iwimImii «ftend k. Ilid i> cl 
nnd dem h. Anno, rtiit der ünlersehrifl : " ■ ' 

VlU p«r nunc regnet qaem > irgo pnerper« gMUt. 

Auf beiden Seiten die heiligen Apostel mit beigesetz- 
lea Veracn. Anf der reehtan Seit« oben: 

Ui reparsniWruM los $c prp^ert» popmtorma, 

' : / Pro PBttik«« MtU» CliHat« iM^iaat« öraati, 

VincU rclftTandi joi «t aw^er» Ugeadt • „ 

Auf <lerselben Seile tthteut • • r 

fieddit tionorificoB Domini eÖAfoftiU kmieo« 

Artrftrio quorom stent pondera jadidoniiD, 

QqI eUdiaat irgmun TcrlM reftrratqac tupenniai. 

Auf der Knken Seite oben : . 

Komen .k«k«at eianui 4e (hMtibu F<y|«i4«ni»i 
Qui Duc« IfowiS (nparanus fntte diri. 
fidei SKti*, tpra«» diMiiaiiw aortia. 

Auf derselben Seile unten : > ■ 

' ' ‘ ntf ia paea IM itota Jam altat «am tropbaat 

Altera reddetnr, qM ricA mors ktmlctnr, * 

Snbranlat mundo pfeta« faoram gemeboado. 

Auf dem oberen Tbeile'des Schreines an den schrä- 
gen Seiten bcTandea sich die heiligen Propheten mit bdge- 
sattlen Bibelsprüchen. 



Die Reliquien dieses Ikiligen erhielt der b. Anno ron 
semeaa Verwandten Remgenis, Abt det kloatera St. Vili 
ZeM SU BHvrangen, und öberbiuefate ai« am SB. Februar 
1073 naeb Siegburg. Aosaerdem befinden sieb in diesem 
Schreine noch die Reliquien des b. Wunibald*). ' 

Am rorderen Tbeile dieaes Schreines befand sich du 
Bild des b. Benigiras ' (wiseben den kh. Laosenlius and 
VisKantnu. Am Fnaae deaaeiben der b. Michael» den Ln-: 
i'der unter den Fiesen' hallend. Bur reebien Seite die hb> 
Niltotaos, Dionysius, Sebutianus, Quirinus, Geergtus, Aga- 
pitus. Zur linken Seite die bb. Anno, Erumos, Ensta- 
rhius, Servatius, Pantaleon und Pancratius. 




*) Irrig lat In «Um fraglUhm OrtllKl ilIcMr S«br«ln dar dar Kh. 
MaiiritliU und hniooentlM rrnaont wordoi. Ea lat dar ^hrdn 
daa b. Beuignaa, Lm«T von dam Sahialna daa Ic tkiuaeanz, wal- 
V ebtn «h Tacbaa baaokriaban and «alaiiac kaaibarSr ata lUatar, 
lat In Oe fa aa lb ap kaina Erwl|Muui| gatabairvn. 



4. ISer Bteliaiaairaiarlarrin alra Ia. Unaaornlua. 

Am vorderen Tlicile dieses Schreines befand sich das 
Bild und der Name dieses Heiligen zwischen den hh. Qui- 
rinus und Paiicralius, am Fusae die allerscligste Jungfrau 
Maria iwischen den bb. Balbina und Kstliarina; zu beiden 
Seiten die bedigen Apoelei, üben aber die Geheimnisse des 
Lebens Jesu Cliristi. 

Oiahlaaa folst.) 



frlB3 bn jiirltirtrWjitf« ImB *itr|iifs Mt Crier 
..... ia iün ku4iü|Rii iTnnkimsL 

Wclnü^saKem ftkn slle Pfarren. 

W Von -Kirehengasange. 

r « s -i I 

IJ Pa dn Gesaaa wakhar. bei Uoabämlam and den Obiigen 
goth^lifsrtiobasi fcacriirblieisr» aagawaadl zrird. >u keinem an- 
deren JEwechc angaonlntt ist, ak um Lobe des alhaäcbtigen Got- 
tes tuid tvf Brtmeanf der Gäubigeu. keineswegs eber jeder Ge- 
sang dHwmi «rhsbaoen Zwecke entspriefat, so empfehlen wir vor 
Allem den Kirefaes-Vontehen angekgentlirfisl den Gregoria- 
nistben ChoreJ, der auch caolns planus oder firmiis genannt 
wird, ak denjenigen Gesang, wekfaar, von anserar baiiigen.Manef, dar 
Kirche, sdbsl, nicht ohne Beistand des heibgen Geisles, eingefithrt, 
tat Verharrlichtiag GoUm imd seiner Heiligen und tut Erhebung 
der gläubigen CemlMher som Uimaml dar bei Wehem gceignet'to 
und vurtrcinicbste ist, so awsr, dsas, wenn et aal die rechte Weise 
und mit Geschick piugenhct wird, er jeden anderen Gesang an 
Schünbeil, Würde und Erfaahenbeit und durch eine gewisse ge- 
beimnnsfolle Macht Uber die GemOtfaer wunderbar ObertrilTl nnd 
von frommen Manschen lieber gehört wird. Paasbalb bat das hei- 
lige Cnncilinm voo Trient vorgeachrirben, dass dieser Gesang von 
den Geisllichcn erlernt werde, und dcsahalb baben die Päpste, 
obwohl barcils andere Gesaugm*eisen in die Kirche eingelUhrt 
waren, dennoch wieder und wieder diesen Gesang empfohlen und 
Hni mit den böchslen LobsprUches ttberhänft. Demgemäss wün- 
schen wir gar sehr, dass, wo diese herrliche Gesaogesweise noch 
in L'cbung isl,. sie dtwehsus heibebaheo, gepflegt und gelürdert 
werde, dost aber, wo sie ansicr Gewohnheit fckommcn oder gaui 
ahgeschaflt werden ist, mit alleo KräfleA wieder bergesIcUt und 
aub baue, ausgebildet werde. Damit aber dieser Zweck, 
erreicht werde, wird es nothwendig sein, häufigere 
Gesang-Lnlerrichte nnd Gesang-Debungen mit Kna- 
ben und JDnglingcn an veranstalten. 

Z) Obgkicb wir jedoch den Gregorianiacben Choral ab den 
eifaatlUb kirchlichen nacbdrUckliohit empfehlen und wOn- 
schen, dass er Überall gehegt und gepflegt werde, ao verwerfen 
wir doch den guUia und massigen Gebrauch des harmonischen 
oder musiralischen Gesanges nicht ganz und gar, da er schon 
seit langer Zeit in der Kirche Aufnahme gefunden haL Aber der 
harmoDtscha Gesang soll immer emsl, wflnieveH. andächlig-frnmnu 
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(IcuUich und Tcnlindlich >nn. und so mil dem Cinlut ünm« al>- 
irechscln, dass diesem immer die erste Stelle eintcerauml wird. 
Solche Ijesängc hingegen, welche in der I.wdess|irache \er(^ 
sind, sollen, in so weil es geschehen kann, hei grösseren lirehü- 
chen Feierlichkeiten innerhalb des Hochamtes und der ^■esper 
nicht gesungen, sondern nur M geHngeeen goltrsdienslhehen Fe^- 
lirhkeiten und bei den th|rlirhen Andarhte« lugHane« werden. 

3) Da wir aber nicht ohne unseren tiefsten Sehnieri in Krhh< 
rung gebrarbt, dass verschiedene (icsange in der Lantlrssprache 
ohne Wissen und ohne Beachtung der Pfarrer hier ui>d da ringc- 
Itihri sind, welche sowuM wegen hree Metedie, als wegen ihres 
Textes der katholischen Einbcbbeit and Frömmigkeit Eintrag Ihun, 
wie da sind gewisse Oden und Gedkhta profaner, ja, sogar baoe* 
tisrher Verfasser, so wulk'u wir nicht nur, da.ss solche Lieder lon 
den hetrelTcnden Pbrrem soforf ans den Kirrhcn vaeiiannl werden, 
soniiem wir verbieten und untersagen auch, dass atwas. Neues fori- 
an io den Kirchen gesiingeii krefde, i^ne'daas ^el 'Il^c'rst L'nserem 
(■cnrral-^'icariatc «urgolegt und von dere seihen approbirt isL 

i] Es sollen ferner alle Lieder und Gesangesweisen cntÜTiil 
werden, die uidht dkzn dNien. dih FrSnimigken m vermehren, 
sondern vielmehr die CifmOlher der Zuh*rer Von der Betrarhlung 
hinimltscher THngc ahziehen, nnd tUes sind Jene Gesänge, weMie 
,-ittch nür etvraS von Leichtsinn und Ausgelassenheit an sieh tragen, 
die v^ettlich und thratiUiscb sind und den fVommen Sinn durch 
rü vieles Geränseh eher lerstrenen, als ihn nähren und wecken. 

.Viisserdcm soltrn die Pferrer darBtier waehen, dass der 
Gesang nach den Rubriken und Im Sinne der Kirehe eingerlrhirf, 
niclll aber der Willkfir des Lehrers oder des Chor-Tlirigenlen Ober- 
lassen werde; denn der Gesang roms mit der heiligen Teil des 
Kirchenjahrei, dem Feste, wretdies gefeiert wird, dem Gnttesdimsle. 
den man clien halL und mH dom lielreftenden Theile des Gotles- 
diciistcs übercinslilninen. So Ist es i. B. kcineswpgs passend, rum 
QOertoriiim nach einem Testi lU singen, der mil dieser heftigen 
liaudluug durehäus nichts gemrfn hfl. 

11) Da cs eine Teil zum Singen gibt und eine Zeit zum Schw el- 
gen, eine Zeit zum .\iifaogen und eihe Zeit zom Anfhhren, und 
das heilige MessopHtr, so wie der nhrlge Gottesdienst nicht des 
liesanges wisgen, sondern sielmehr dieser wegen Jenes Dienstes da 
ist, io sehe derPbrrer darauf, dass der Gesang weder dem Ilienstc 
sorausrilr. noch hinter demseflscn zurnckhlrlhe, sondern dass er 
vielmehr denselben in gleichem Schrille begleitr. nnd dass die un- 
ter dem liilroitus. dem fHTstlorium, der W.vod1img nnd Commu- 
iiiou sorgelragencn GesangslDeko hirlit So Sehr in die Länge ge- 
zogen werden, dass der eelehrirendc PrievliT genölhigl hl, ilnreh 
M'arlcn das heilige Opfer zu unlerbreehen und längere Zeit in 
■leniselbrit iime zu hallen, in welchem Falle nicht itie .Musik iter 
Messe, siuidern rielmehr tlie Messe der Musik dienl. ,\ueh sfillen 
das GUuia, das Credo und diejenigen Gesänge, welche im Narh- 
mitlags-riollesdionsle Vorkommen, nirht Sn sehr in die Länge gezo- 
gen werilen, ilass das nochami ohne die Ihedigl länger als eine 
Slonde. <fie Vesper länger als drei Vierlohinndcn dauere: denn es 
sieht fest, «lass die flbermässig lange Ttauer des Gottesdienstes anf 
ilic Friiuunigkeit der Glauldgen seh.vdlieh cinwirkl. 

7 Die Pfarrer halu-n dalttr Sorge zu tragen, dass der heilige 
Pfvt der Gesänge nicht merktirh geändert werilc. durch Verstllm- 



aelung, Ver s e te uwg oder sianMöreode Aenderuag der Worte, um 
lia dadurch 4er Urlodic auzupassca. wteiei dann der Gcaaiif mdit 
sowohl den IV orten und deren Sinne, als vielmehr diese dem Ge- 
sänge zu dienen srhrinen ; es Ist s irlmrhr daran! zu achten, dass 
der Test der Gesänge vollkommen klar verstanden werden kann. 

8) Bei den MtenUtelKn Mtlglegr« an dm BMtagm und dem 
VeiM d* k. Erangolialen Marciu aiigr aM beint rate jätete Ge- 
singen. welche filr die öalcrliebe Zeit bestiiamt sind, sonsktte sUtk 
drrsrilieii nehme man Biissgesäisge, wie sie in unserem IMöanao- 
(icsangbuebc fbr jene Tage angegeben siad. 

I). Feber die Ktrchenrani'ik. 

0) Die PfaiTiT sollen wissen und beacirtrw, dass eS Ihr«' Am- 
tes ist. die Organiltea nnd älwaiker. waieba an ihira Klrtben fon- 
giren, zu Überwachen, and aia Salten aicb benähen, demciben (oi- 
geude Punkte ernsOkh e Iniiwahärfen : z 

Die Orgel, so wie die Ubriggn mustraliaehcB lailirailnli wer- 
t den in der Kin^ nur angewamb, „«n dM IfMdara des Taxirs der 
Gesdmfe Ui Mrsfilräm, demit der Sien dereetten deete tiefer dm Her- 
se« der Zuherer sieä eittfrdge und die GemütJier der Gidmtifm nur 
geiMUcher Dinge erite^it und sur Liebe gegm Geil «wd 
gvlliicke Dimge eniflamimt mrdew.^ Zll diesem Ende muss das Or- 
geispiel in sJer Bewegaug wBrdavoR, tat Ton« hesc h efden. in der 
Melodie heilig, in der HarateMiie teeMIg and rein 'setn, ran allem 
. kttaslUchen Wesen and j egliehe i zi fMen OhrmUtiel sith fern hal- 
ten. dagegen den kirchlichen Pei teei l aB and dlat jadeunligen 
Gottesdienste sich aoaciUiesieSi so d^ dia Orgel an dpn hüchale« 
Festen der Kirche ihre Stimme fucrUober erhebe, als aa den ge- 
’ ringrren. und siev wenn auch Biil Maass, jubele, wenn die Kirclie 
sieh freut, und sie in heiliges Kl^nsicbergirase, wenn die Kirche 
> trauert. 

" Demgemäss ist antdrDtkb'eh angeoidnel worden: a) dass im 
Orgelspielc nichla .Ausgelassenes oder Sinnlieliea aal; bl dasa in 
demselben nichls Profanes, Weltliches, Theatralisches oder Militä- 
. rischra erfchaina; c) dasa die ■Orgel' dimIMmmai der Bhagerv nicht 
gleichsam crdrtlcke und den Sinn des Textes der Gesänge gäni- 
lirh ersticke ; d) dass sie nicM durch efn Qbertrfebcrirs, Vast opern- 
artiges GerUaeh usU Geaöae 'dia PrBmmlgkell and AndaCkt der 
. (Räiihigze eher «läre und reraeheteahe, ala diiaalhc berbeifllhtt 
Ugd MteerbaUa; ,e) deaa endlich von fer Kircheamiulk alla ml- 
' hrnt werde, was ihrem dwecke^ fremd ist und nue dazu dient, die 
Neugierde der Zuhörer angenehm zu unlcrhaltcii oder dem Com- 
, ponisten einen Namen zu verschalTrn ; f) dass dir Org^ wMirend 
der hcfligen 'Wandlinig, wo dtä Kugrl cHtmld vmr ElirftetTht an- 
betea. äntw adte gttnalaMi vrenlanuac odar ahmr in «KrdtcaMtel and 
Sandern Tana «ui.eniate and gdragaoe Maia i üe in hären lacM. 
j . den i.,Män ISöd, ^ Vilbeln. Ep. - 

X' - l # ly.- * • t # V :■ 

i i9rrprrii)uimm, JHttt^lttngtn: eU. 

j 

' Die neue Oryel liti' Dome za Kttla. 

Bei Erriehtoiig des ErzbäschiNiMhea Diiiiettn-Maaeama war 
es auch wesentlich darettf ahgetehen, aHoi Beilen ’ Werken der 
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chri^icfa«nKuiislGclcerali«t<nr;AiiM lu bkicn, und würde 
uDler diesen die Kirchenorgel keine unliedeulende Stellung einge- 
nwHnen -heben. -Wem^mteb «M «» 'ftMl EnMetnwg. iW sie dodi 
das jüngste der Kunstwerke in ihrer Kolwickhing, und desshalb 
der Aufineiisamkrit und PlUgc hesuoders wrrdi und betliirflig. 
Wir lünneii nklil, wie bei den W erke« der bildmden kdeslc. .mf 
die Sclnipfungen des kUlli lalters hinwelsen. aa sie nts VurbiMer 
gdien SU lassen t die KortscliriUe, «ddi« unsere Zeit in »len prak- 
tischen W issenschaften, m der Mechanik u. s. «. geteacht bat imd 
Ikglicb macht, kenmsen inshetondere diesem Kunsuneige lu tjule, 
und «kre cs desahalb whr su wttnsrhen. die k'erhcsseruiigco des 
Uigelbaucs sun Zen lu Zeit in einigen hierau grscbalTi’nen Wi rken 
dm ('re«Hidi-ii chrisUirfai'r Kunst sorfUbren au köuueu. Leider ge- 
siallcu die provisoriscbeii uoakustiscbeii Raume des Museums we- 
der die Anfttellung und nudi weniger die Prüfung einer Orgel, 
lind SS war es schon iiu serüossenra Jahre io s ietcr ituaiehuiig vun 
WiehligkeH. dass Herr Orgelbauer S o n rc k ein ueuas W erk walireud 
der UabAndacliL im itom aulslelllr. in diesem grussivn, akusliacbeu 
Kaiiine, den je eine Kirche bieten wird, kann ilaa Lrllieil über 
KlangfarlH- und Tuukralt einer Orgei von keinerlei suratligeu tm- 
sijiideti abhangeii. und biolel ausserdem die Uomorgrl, welelsc im 
Jahr* l ilä nach dem alleren Systeme erlsaut und iu den Jahren 
ISIg-lhil durch «ciiv Reparaliir in einen sortivinichFii Zustand 
vrTselit wurilr, einen sehr erwünachlen Vergleich dar. Zur rieh- 
ligni. vergleichenden Itcurtlieiluiig ist jedoch au Lssachlni. dass die 
liüinorgel :t Claviere in -1’ j üelasen. ein freies Pedat von 2 Oc- 
laven. 4i klingende äliramen und 4 Nebcnilige bat. OiovonUenn 
•Simri k auch in diesem Jahre im Oome errichlele. comtirnsirle Or- 
gel bat Ikkliiigende Stimmen, ä abgeteilcle .Slimmen und B.Neben- 
jiige. I>as Oelwuse, in welcheni sieh auch das tieldase beAndel, 
lieansprucht nur einen Raum von It» Ke» Breite, oKois Tidc und Ib 
Kuss H.die und ist iiu golbischen .Style ornamenlirt. Die Uis|wii- 
Ikin der Kegisirr bietet keine br-sooderen heneruMgon, und bemer- 
ken wir nur die sorgesehrineiie leelmik in .Vurerlignng der Znn- 
giii llegiMi r Was aber die oberraschrnde Wirkung der Register 
im Kinielneii, -.o wie iai Oiinien rr/eugl, ist. nächst der enl»i>re- 
I hi'iidcii Intüii.ilkiii, die Anwendung des neuen Systems der Kiigel- 
l.adeii iin<l der rnlspreeliendm W indveiibeitung, wetelie es lull- 
liimmen mi.glieh niachl. die Kl.vnglr.s» jeder ciiifclnen Pfeife liciin 
vollen WiTke /II eilialten. Perner grwiihrt itiese P'.iiiriehliuig auch 
.lie .\iilage von einer gnisseii Ansnhl sogeniinnfer OispusiiMins- 
o.TO<:ollec1ivtflge. welche das Regislrircn so bedeutend erleiehiem. 
Hell Ib'lilrihliiiisen gegenalierjyob diese neu« Melbwie in ihrer 
lechiiik auch rfien so hallbar wie die alle -ei, muss beracrkl wer- 
den. dass seil den Irtite« Jahren die renmurairlesien Orgelboiier 
des In- iinil .kiislandes dieses SyiUem angcslrcW uuü zu vcrvoll- 
k'immiien gosiiehl lialic-n. Es bedarf wohl nur liir Wenige der 
H.-inerknng. d.iss neben der wohlherechnclcn meehaniveben Zmam- 
niciiseuung die Wahl der Stimmen und deren Inloiiatinn den 
grössten Antlu-ii .in der beabsichtigten Wirkung einet Orgel lial. 
Indem wir glauben, hiermit genug aiigedeutct au lialieii, um im 
Interesse der Saefre die Aufmerksanileit auf dieses, dem Raume 
u,ich kleine, in seiner W'irkniii: .vlrer ftberraselicnd kriflige Orgel- 
werk liiimili Iiken. das dem -Meister lu »oblvenlieiiler Ehre ge- 
reicht, wollen wir nur iwch in wenigen Wunen die locale BeJeu- 



Uiug desselben, für den Dom nämlich, hervorheben. Der Ort lur 
Aubiellung der Orgel nach Vollendung des Domes hat schon 
manche MmnuBgeu und üiscussionen bervorgerufen, die aber alle 
ahne pnhliicbes Resultat bleiben würden, tgeon nicht praktische 
VarsudK lur Entacbeidwig fOlirten. Wir haben jelit einen solchen 
Varsueh vor Augen, «ud die Wirkuagi welche schon dieses fUr 
den Dom sehr kiciao Werk hervotliriiigl, überzeugt uns, dass im 
vollendeten Dom» an der KMw des Ckmus eine Orgel so au%e- 
rhthlel vrarden kann, dass ihre Bdudlvirkong lUc Räume des wei- 
ten Baues mit gleicber lalcnsilät ernilll. nr« 



Mini. «men Aet der Pietät dss Kaisers von Russland 

ist die .^saabiung einer Swane htJubieo «ardea sw Rcslaurstioo 
der Kknb« lu Rordeltholm, desgleichen ein jährlicher Beitrag 
mm KrhaBung dersMKmi beatiniwt. Bosdctsbolm, ehemals Kloftcr, 
liegl an -de Eisenbahn iwöcheu Kid und Neumünalrr. Dort liegt 
in nagescfaiubcktrr KrypSe weih- Henog Karl Fiä|dcMb )'«fi Sd- 
sleia, (ioamhl d«r lirasdBraiiB Amna HalMMtwg dt«^ Tochter 
BelcrV des iteossen. . 



* Mtw^rpeis. Am 4. Md c. Bind mH dem herkBorallir^en 
CcfemunicI die Vevtheiinng der Preise an die Bugliiige unsertt 
Akademie Stau. In def etsten Malerdasse, futter der LdtiAig des 
Dircefors DeKcvser seih», waren nur reMgHse Vorwürfe «na 
ConcoTse efngesindt, nämlich; .Des h. Petras Teinugmiug", .Die 
Ehebräcberin tu de« Füssen des Hteilandes*; .Dfe Parabel vom 
Droschen der Witwe*, .Csin'f ' Veravredlimg «ach scincsn Vetbre- 
cben*, .Stabat Mater* und .Christus äm Oetberge*. Es gibt dies 
lUr die hubere-RicMei^ uMerer Akadrane «ia stnbl m bcMhten- 
des Zes^isa, indem- WmvbiHVl, seit DeKsyser an der %iiiae der- 
selbco steht, «He ALadenri« «tat «nsteres Knnststreben enfwiahall. 
Kl der ArcbHäMr wmde euch mmt Goo^liien -im -Spitabege«- 
Biyle ein Prets loerksnut i — eia Zdefamsr dass 4dar nicht idefii 
dem clamisehm Zopfe gehsiMigt sried, Wgoalt’s bänlen-Ordnuimeii 
die Cebninstian aller A r chiSihten- Weisheit nieht isMshr and. Dnler 
-Professor Durlet's spraMfer Aabicbt warde äs den Gfeisas, die 
Ihudnerli »nd -Knast vermitteln MHca tDeseia apptiqa* -auä ots 
-sadtadrMS), auch mit besonderer Voriiebe der OotbA Recbnuag 
gstragcD. DiehesehränliendeBinssiliglisil der Antiken-JigMei wird 
mit jedem läbrt. srie -es den Anschein hat, mit grüaserem Elfelge 
aas da itikbiMSäleo unterer Akademie -veabaam; man hoawst tu 
der l'cbcracugung, dass auch das Mittelalter .da« selbsMhidige 
Kunst bat, die sich aus den Grundwuraclu aller Kunst und der 
Religion, d. h. dein Christeolhunie und der .Nationalität, selbstslän- 
dig frei entwickelte. Die Erkennttiiss der wahren Ootfask in 'ihrer 
Reinheit wird hier, wie auch an anderen Orten Belgiens, unter 
den Knnststrvbcnden immer lebendigtr und IMgt schon an, in 
ihren Werken lebensfähige Fracht lu treiben. Für KirriieBgerälbe, 
Omamentation der Kirchen ist in dtesar Betielning in den letzten 
zwei Jihren schon manches .Anerkennenswerthe gesebeben. Der 
bessere Geschmack, die Erkenntniss dessen, was »r katbolische 
Kkcben im Einklänge mit dem Cultus allein passt, tritt soft ent- 
schiedenste der Yersehrobäihcit des Roeoco-Styles, de» kalten, 
todleo HaidenIhuoK entgegen, und wird, da auch die GeisUichkeit 
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zur «ilirrn Einsichl griangl, iwrirdsuhnc drn Sirg davnii tragrn, 
so dass »ir in wenigen Jahren unsere Kirehen von d i aeni 
Arterwesen, das gerade in Belgien, wo troU alkr SMImae lod 
Drangsale die Gulleshäuser nie viTnarhrasaigt. miiiinler iMdeuteade 
äummen aul ihre innere AusstaUnng verwandt wurden, sehr wu- 
cherte, befreil sehen «erden. — Rer allgemeine Wimseh, die Iwi- 
den grossen Bilder von Rnbent in nnseter Kathedrale wieder aa^ 
gestellt, dieselben nicht mehr als tiehhitiell« iMomcl an sehen, isZ 
bis dahin noch nieht verwirfclichl worden. Warn wird es fw- 
schehen? i 

l*wrla. Die Vorbereitungen zur TauOeier des haiserlicben 
Prinzen haben unserer altehrwUrdiga) Nehe-DiiM Kirehe hfi In- 
nern ein neues Ansehen gegeben. Man ist iMitigst damit heaehM. 
tigt. die weiten Uallen polychrolbatMCh aaaamlainreu. Die tiessälbfr- 
Gräle und die Übrigen Glieder ahnt weGs, Mau, grtln and erange 
ataffift mit goldenen Linien, die (iewOlbe-F cMee sind hin« ange- 
maR nnd mit goMenen Glamc« hesM. Der ahe Hoehailar hg vom 
Gbare weggerinmt, um eiaar taaswsl reiehen TaulrapeMb im Sgils- 
bogen-Slyle Platz za machen. Vor dem Baaplpatsdlc wird ttti 
prachtvoller Baldachin erriehlel, and soll die ganze Parade au6 
rciehite austeachmilckt wegdan. wie an es noch nhlgcgiiSfll. .selbst 
nicht hei der 'i'auSaicc des Uenogs von Bonh^aax. wo der^.Archh 
teht WUurff a» iUifai die l.«ihuig der gcsauimian Docoratiun tkber- 
j a uai m a n hatte, wattsreh sich der KaoaUer das Kreuz |ler Ehren- 
legioo Tcrdieotm DiaArcbitdilcu Viulet-ie-Duc und Anioine Laasus, 
Leide mit dem Style der .Kiiflta.t^'itaiU, haben; jetil «he Anord- 
Dung des Ganaen, maii als csgiig in aeiuct Art bezctchnan darf. 



rmrla. ha tarigen Jahrt bat dar faeds«. Btsobuf so« P ny 
den Kaisar am eioe» Tbeil: den t«i der frinaBsiwhen Annee m 
Bebauagal eroherlen Materials Ittr -dk btatae der hetligen JungAwu, 
srekbe lisaser Prälat auf dem CanMiiit-i''elaeB aafslellen idsst. Dir 
Bitte ansade ga w Mut , «4a aaa nacblulgradar Mdlhritang des Jonr- 
nals «an Pay ezsichiBch iiL Am Fteiiag den 22. Agrd rirf Xbgr. 
V. Morlhan die Mitglieder der Commimlua ihr KrTtefahmg der 
Statue sueammen and saMe sie von einem SchreifaeD das Miaialtrs 
des Inieiridda in Keimtnisa, nach wekhem der Biiier den Ksiaga- 
Hinisler e r mich ligt. ijtUKW Kilogramine des aus dar Krim käm- 
menden Ebene Mr dk koksaak Stahm des CncndUa-Peliesa sar 
VcrlOgiuig dat Biscbals tu steikn. üieic gllkklicbe Naohrkhl «cr- 
breitatc rfch schnsU durch dk gaaie Stadt and cssegte überall dk 
lehhattttle Frsude. 



Hon. Di« im vorigen Jahre sichen UigUcn aueser Bum an 
der nomeoUiiischtn Strasse cnldacktco, so merkwürdigen Katakom- 
ben, wo Pa|ut .VIcxaoder I. mit den römischen Diakonen Eveutius 
und Iheodorus, seinen Gelahrten im Marttribuiuc. üs Jahre 119 
u. Cbr. beslattrl wtirde, erhallen nun durch die Muniheuna Seiner 
Ueiligkeit eine sehr würdige Lmbegung, uambeb ein Kloster, weh 
rbes den Trappislcn Uir imBer bestimml sein soll. Die einmnic, 
last öde l'mgegcad der Campagna ist ganz für eine solche Auhtv 
stall« der Seelen gescbalTcii. . 



■ H . . a .. 

rämaatatsihsMgs smma AadMmRaae, räamsamatosalrä a s , HWa» 
riaamrmRom m.s.’w> mu deas MbSeMkr. ' HrsSer Band 
dtr'Kluiala des Mdktnürfs. - Redigkt aaa ■LMoHiag. 
ikmso.tUk. Verlag «ao'Albcrl Mats, tV.^Vd. lactb- 
raiig. Fai. |i<Kia • Tbk.) -a o 

Via <bgaa hat'dla erräan LikSeaagea Aeaee ompnib leaewetih«« 
Werkea beiaMa b i miise kn, wad tUma wtt na fle atae a« g aa« h» t 
PIKelit, noehautt dia Aa üac r h aa nih att aancnr Laser mmt daaaalb« 
btaialaakea, waebdea da rat« Baad dtoSaauataag g iilil laio 
Die riaela' Uaräraag eoräSk Mals- aal BUSahoat-dabfdtaarsrk«, 
Psraaaaaa n M ad f a, .Waggao aad eia Mttt taitlala« in Farbaa* aad 
tMddräak. Dia tIaAalkfwwag briags cM ükttlokiafaa, Kksbaa- 
getlaM, die li i ai b saiaar Xait taab da* Osga» ab Bettaf« Btdarta, 
glataaets-AHalaiis Oaaabn mrä CagMUa, ParaateateB-dSogS, 'ab 
hfsaatbiaahm Knau and »ah nil i H earäaHao. in dea acchasea Hafte 
■adaa wb ata Bbtl g a ohai i a ir OnaaiusMacba, Kkchaagaräaae, 
aneh sbaBweba uhao ihueh doa Oegm« -bnhanm gaautia, wie 
lUchas MaatbSanahao, L ana h be n. t KbaahaacliUg«, TbaftSaiaa, 
KIrManalilhb «nd ab hyaaasbaaha KaaUa. 

Bia ihi ml aa B Gagaa atlw da akd sbl B aid ah t gaarählt. ehaiak- 
Miiatbab tia g aseb h nat 'tand radbt matt wna dao Partbadraek 
angafas, -wa ab sdar awai <lba m Aawaadaag fcoanaea, nab 
ttabaig mal taabar auagaMbrtt ' waaigar tat Aas dar TaB bai das 
aSrärfaibttao BlhZarB, - i • . 

‘Wb luräSa dm «da B aig ab a aaa aaehMaaLiabraiig Taaspraah». 
am Tmt nbbt gnra «anabat, & au ^aielbe Tarmlmanng hltb 
gebaa ifiaaaa, das aiaa adaa aodars ftbzi, s db Shtigeaa jdk b 
ban alMst s ti aa b ia » a d « «t au g aabt iaaataamnt tiada obhar -aü beaga«- 
ebaa. MH dem Uoagubak! »Bastaa Baad dar Ktaata dm MiBabhan“, 
Msiaan Wb aaa niräs ahmrttaaibB arälRiaa, da dasielh« an aad 
Ar ridb ala hi ia a ge n d aad dniahaBa nbbt dm kkab dai Rammluag 
baasiahaat. 

Was räa A aml a nnag dm Waihes im ABgaauiDen bataUR, t 
bt-disselha labaaawettti, aad dnPnas, eaa dKg*. daaBistS witk- 
Beh Mlüg. Baba Btadaa das Uaaaaa kana man db aiasaiaaa BUK- 
str naah dan . fle graarä ai bn and Kaastaweigao saaawnHaiatalka 
Iftlehu dm Uaiaraalinna am db b jadtr Hbtkbt Tssdieau Aal- 
aahma dadaa, dam dar Hama^ba« Hödiag aad Aa Ysrlw‘banil 
laag Vamabasaag hAttaa, db Faruatauig baldigat folgen la lasaca. 



Be Perthe«-Be«Bor ft Miialtc !h H»mf>urf ereeftlen « 

lialaheM «uf <«niiNl dM i.nprm- 

•<- 9 » der Ti«r Von Ür. F. W. Forchbtm- 

mer. »rd» Probttw dtr FliÜalosic u 4«r Lid'miiät kiel 
Mit neoeii Bikkafcia. ^ (Prob M 

Blicbloin onUuili Auf id ddtea eiuo DAretoIlun^ tier £itt- 
'wlcVlungi-Oosi-liichie «ler Ha upt-S klärten der ArchHeHnr ta Ihren 
OrundferteOB, orlivtelrt 4to«h OMftiNIdMMns uoA b eto h tl ««• fo fe* 
drü^P0tr kilrxe übm eMeo Oefomeini, Uber, den ia der ienUcn ZeU 
XIcIq diciUcibige £<indc gc^ebrioheo wordeQ aiad. 
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IntijnHt Zur GesdUicht« der GUsm»lofel in Europ«. (Fort») — Aus London. (Schloss.) Ile BeH<)ulensehrelDe der cUomsligen 
Abtei Siegburg. — Wo ^od di« «nleti Anf2nge des .Spitzbogcn-StyU tu sueben? — Bespreehungon etc.: K91 b. OieUdorf Si>e 7 «r. 
Kegensburg. AU^Otsot». Brüssel. Rom. Engl*nd. *** Literstar: ZelucbrUt für ArehSologla und Kunst, \on F. Quast und II. Otte. 
— Liter. Rundsekao. — - BelUge: Zweiter Jabresbcftoht das obrlstiichcn Kuastverelns filr dai KrtbUihum Köln. 



Zur Geschieht« der Glasmalerei in Enropa. 

(FortseUung.) 

Eia ipAAP Ware« ll^r das 4 >l»s tat AlkerlliaBke« 

.... loh ging unbedenklich selbst nach ShonS' 
bad, wo kb i»it kiehi begreiüieher Freude 
di« erste Offenbarung einer neuen Welt von 
AlterthOmem empfing. 

• Botta, aldonainenU de NIniTe*, Paris, 

1SI9. lap.-FoL p. 6. 

fSlttdien iibtr das Glas in Assyrien, Babylonien, I’ertien, 
Indien, nöniden, Aegyplen, Etrurien. Griechenland, 
Rom und tm Abendlande. ) 

Schon vor ihrer Entwicklung, und bevor sie den Zweck, 
wozu sic geschaflen scheint, erreichte, war die Glasmalerei 
im Alterthume im Keime vorhanden. Vielfarbigei Glas 
und seinen wesentlichen ficslandtheil, die Emaillen, kannte 
man von Anbeginn der Welt an. Das Mittelalter laamelte 
die zerstreuten Elemente, um daraus ein herrliches Ganzes 
zusammen zo setzen, woraus Meisterwerke hervorgingen, 
würdig des Christenthums und der gläubigen Zeit, die 
dazu begeisterte. Einige Worte über die Gcsclüchte des 
Glases und der Emaillen hei den Völkern des Altertbums 
werden demnach hier recht an ihrer Stelle sein. 

Die glasigen Körper boten sich dem Menschen vem 
selbst dar. ln den uranTaoglichen Schmelzöfen niimlich. 



wo die Metalle geschmiedet wurden, standen die zwei Be- 
standlheile des Glases einander gegenüber: der Mauersand 
und die Asche de.s Heerdes. Diese Materien, verbunden, 
combinirten sich unter der Einwirkung eines glühenden 
Feuers und breiteten in ihrer nenen Gestalt zu den Füssen 
des Menschen eine durchsichtige Fläche aus. 

Nun verstanden aber schon Adam's Kinder das Schmie- 
den der Metalle, sie konnten folglich auch schon die Kunst 
der Glasverfertigung kennen *). Die Emaillcnteige kamen 
gleichfalls unvorgesehen and ginz natürlich heim Backen 
der Ziegel zum Vorscheine, deren Oberfläche sich vergla- 
set, \tenn das Feuer zu stark genährt wird; manchmal 
geräth dadurch das Glas sogar in Fluss und löset sich ab. 
Diese Erscheinung kam gewiss schon früh vor; batten 
doch die Menschenstämme schon vor ihrer Zerstreuung 
angefangen, den Thurm zu Babel in Ziegeln aufzuführen, 
die im Feuer gehärtet waren”). 

Wir müssen daher annehmen, dass Glas und Emaille 
der natürlichen Ordnung der Dinge gemäss von Uralters 
her bekannt waren, und darin stimmen wir mit Benneton 
de Perrin, Chrislius, Lojsel, Pierre Levieil, Batissier und 



*) Seil* quo(}tt« geauit Tubeleak, qui fuit mellaetor et feber tn 
cufiett «per* «ecli et ferri Gen., oep. IV., t. 22. 

BiAiique *lter ed proxinuin euum, Tenite, fucuuaaa leterei. et 
cequikDiae eo» ignl. lUbaeruntque leteree pro UKii«, ti 
bitumen pro ceemento? U«a . eep. XL, t. 3. 
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den meisten AUerthumsforschern überein. Diese Hypothese 
ist überdies mit den Texten der Bibel einig. 

Dürfen wir nicht denken, Job habe vom Gisse reden 
wollen, wenn er sagt: Weisheit sei köstlicher, denn Gold 
und Zedukit (ein hebräisches Wort, dss der h. Hierony- 
mus mit ritruiti [oder Glas] fihersetzt*)? Dürfen wir 
nicht Gleiches voraussetsen, wenn Salomo dem Weisen 
anempbehlt, die rothe Farbe des Weines nicht durch die 
Trinkschale tu bciugeln und so seine Lüsternheit xu 
reizen ”)? 

Einige andere Bibelstellen **‘) erklären sich leicht 
dnreh die Annahme, dass das Glas in jenen Urzeiten be- 
kannt war; dies veranlasste auch den Grafen Alexander 
de Laborde zu der Aeusserung f) : der Gebrauch der Mu- 
sivarheit, die thalweise aus Glasstückchen bestehe, reiche 
bis zum Ursprünge der Völker hinauf. 

Die ersten Geschlechter verstanden sich ebenmässig 
darauf, die Glasteige zu coloriren, zu formen und Sachen 
von beträchtlicher Grösse daraus zu verfertigen. Jene Sta- 
tuen und Säulen aus einem einzigen Smaragd, jene Fuss- 
bödcD von Saphir, jene mit Edelsteinen incrustirten Mauern, 
sie warmi aämraüich nur das Resultat der geschickten 
Arbeit des Glaskünstlers. So entschleiern sich alle diese 
Geheimnisse des Alterthums. Wir glauben ferner, dass in 
den meisten Gegenden die Glasbereitung unmittelbar auf 



•) Job, c*p. xxvm., T. 17. 

••) PrOT.| c»p. XXllI., T. Sl. 

Un(«r Aiidereo folgend«: 

Ireotuli quoque Mmi ei ergeot«, tuper (MiTiineDtiim «me* 
regdino «t perio ilretum Upide, dupo»(ü ereat: quod min 
TsrieUt« pietura dtcorabet. (Auoh eUnden da goldene und »U' 
b«ne Ruhebetiflii auf dem mi( Smaragd und pari»chera 
Marreor autgolegtao Boden, und d»iaelbea •chmttckt« Malerei 
mit bdwaadern«wertb«rMannlg(altigkeitO cap. I., t. 6. 

£oc« «go etemaa per ordloem lapldea tuo«, et fundabo le 
ln Sapbirl*. (Siebe, ich will deine Steioo relbenwelto aublo- 
gen und dieh auf Saphire gründen.) l«aiaa, oap.LlV., t. 11. 

Et ln cooepectu aedU tanqaan mare TÜreum simile ory> 
«tallo. (Und dem Siu (Thron) gegenüber war wie ein Glas> 
me er, Mbnlieb dem Krystall.) S- Job-, Apoc., cap. IV., v. 6. 

l|)sa T«ro dritae aurum mundum, simile Tltro mundo. 
(Dia Stadt solbat aber war rdnes Gold, khnltob dem retnen 
Glase.) Idem, cap- XXL, r. 18. 

£t platoa civitatis aurMm mundum, taoquam vltrum per- 
lueidutn. (tlnd die Strasse dar Stadt [wa«] reines Gold, durob- 
ilcbtig wie Glas.) Idem, oap XXI., v. 21. 

t) Peser. de uo pavimento en loosayco deacub. en la ant. Ital. } 
par Don Alax. da I^aborde. In Kol. TarU, 1606. (<t I. Bo« 

schrelbuBg dnas Im alten Itdlen entdeckten nraslviscbcn Fuat- 
bodens. von Don Alex, de Laborde, a. s. w.) 



die Ziegelbrennerei folgte, die, nach dem Herzog de Luy- 
nes, unter allen Künsten die älteste ist. 

Bis zur Milte dos vorigen Jahrhunderts waren die 
Altcrthumsforscher auf die Erörterung der Texte beschränkt; 
allein die zu Hcrculanum und Pompeji, später in den Städ- 
ten des alten Etruriens und ganz neulich im Orient ge- 
machten Entdeckungen haben acheinbar sehr kühnen Be- 
hauptungen Recht gegeben und den Gegenstand neben 
den Text zu stellen erlaubt. 

iVittäre. — jrn*irtoM. — JV*.«c#»oW«. 

Sollten sic das Glas nicht gekannt haben, jene uralten, 
blühenden Städte des Orients, wovon einige so völlig ver- 
schwunden sind, dass, wie der Prophet vorhergesagt, der 
Wanderer sich bücken muss, um ihre Spur wahrzuneh- 
men, und die andern jene Ruinen zurückliessen, die Voloev, 
Chaicaubriand und Lamartine poetisch beschrieben haben? 
Lange blieb die.«e Frage unentschieden; eifervolle und ge- 
lehrte Forscher haben sic jedoch in jüngster Zeit auf eine 
unerwartet gHickliche Weise gelös't. 

Schon im Jahre 1811 hatte Herr Rieh, an die Ar- 
beiten Chardin’s, Niebuhr’s, Morier’s, Kerporter's und des 
Majors Renelle anknüpfend, in seiner Reise nach Babvion 
und Persepolis die Aufmerksamkeit wach gerufen. Er 
drückt sich folgender Maassen aus: 

There tee find fragmenls of alabatier vtiuU, fine earthen- 
viare marble, and great quanlities cf varnitked titlet, the 
glaxing and eolowring of tchich are surprizingly fresh. 

Später veröffentlichte der französische Consul zu Mos- 
sul, Herr Botta, in seinem Prachtwerke über die Monu- 
mente von Ninive die Abzeichnung verschiedener Hausge- 
räthe, die zu Ninive und Khorsabad gefunden wurden und 
wovon ein Theil von Glas ist 

Herr Layard, der gelehrte Mitbewerber des Herrn 
Botts, schreibt seinerseits: ,Sie (die Niniviter) verstanden 
auch diö Kunst, das Glas zu bearbeiten. Wir fanden zu 
Nimrod und Kiqundjek kleine Flaschen und zierliche Ge- 
lasse aus dieser Materie; auf einigen stand der Name des 
Königs Khorsabad, und es ist gewiss erlaubt, mehreren 
dieser Geräthschalten ein höheres Alter als die Zeit jenes 
Fürsten beizulegen.* 

Und an einem anderen Orte: , Die Rosenkranz-Körner 
bestanden aus farbigem (colorirtera) Glastcige, Car- 
neol und Amethyst* 

Man darf nicht glauben, dass uralte Glasiacben im 
Oriente selten seien. Herr Fresnel, zu der von Frankreich 
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an die Ufer des Euphrats und nach Persien entsandten 
wissenschaftlichen Missioii gehörig, sagt in dieser Beiiehung: 

„Da sieh nun doch bei jedem Schrille in unsem lYHm- 
mem und Ruinen Glas findet, so sdie ich nicht ein, warum 
die ungeheuren Cirkel, welche die Augen unserer Personen 
bedecken, nicht Glasscheiben sein sollten." 

Diese Bemerkung bezog sich auf eine Gruppe von 
Statuen, welche in den Ruinen des von Nabuchodonosor 
an den Ufern des Euphrats zu Babylon erbauten Palastes 
gefunden worden. Die Ziegelsteine waren mit dem Namen 
des Königs Nebokhadnesar (Nabuchodonosor) bezeichnet 
und lassen keinen Zweifel über den GrOnder des Monu- 
ments zu. Die Herren Fresnel und Oppert sammelten 
auch eine grosse Zahl emaillirter Ziegelsteine und etwa 
15 Fragmente, die gleichförmige Charaktere in weissem 
Schmelz auf blauem Grunde zeigten. 

Und nicht allein war das Glas im Oriente, wie wir 
Sehen, nicht selten, sondern auch noch sehr geschickt ver- 
arbeitet und colorirt. Herr Place, der würdige Nachfolger 
des Herrn Botta im französischen Consulate zu Mossul, 
gibt hierüber in seinen Briefen an den Minister des Innern 
interessante Details: 

„Es {ein neu entdecktes Zimmer) enthielt verschiedene 
MerkwUrdigkeilen, unter andern eine sehr zierlidi geformte 
kleine Flasche ton tcetisem Glase, welche inwendig mit 
einem leichten Anwurf mü Silber-Reflexen überxogen und 
nu( stoet Handhaben von rothem Glase verziert war; da- 
neben stand eine kleine Trinkschale vom nämlichen Glau, 
die unmittelbar unter ihrer Randöffnung mit einer kräs- 
förmigen Reihe kleiner, roth und blau colorirler Zeichnun- 
gm ausgeschmäckt war.“ 

So war denn Glas und Emaille in Assyrien, Babylo- 
nien und Persien bekannt; die Beweise davon sind gegen- 
wärtig in den Antiqaitäten-Sammlungen niedergelegL Das 
Museum zu Paris war früher nicht so reich, wie das lon- 
doaer. Die von französischen Agenten vwgenoromenen 
Nachgrabungen batten anfänglich nicht so glückliche Re- 
sultate erzielt, wie die der Engländer; später aber ward 
dieser Unterschied ausgeglichen, und die französische Samm- 
lung ist durch zahlreiche Gegenstände von hohem Interesse 
ergänzt worden. 

Die alten ScbrifUteller batten uns in Ansehung Per- 
siens hinterbraeht, was jene glücklichen Entdeckungen uns 
so klar bewiesen haben, ln einer Stelle des Aristopbanes 
ersäblt ein BotKbafler, er sei unter dem Archontat des 
Euthiem (im zweiten Jahre der 85. Olympiade) zum gros- 
sen König nach Echatana entsandt worden: .Allerorts*, 



sagt er, .nöthigte man uns, unvermischten 
starken Wein aus goldenen und gläsernen 
Schalen zu trinken.* 

Fügen wir schliesslich hinzu, dass die berühmten 
murrhinischen Gefässe, die zweifelsohne aus einem dem 
Opal ziemlich ähnlichen und mit Schimmerfarben schattir- 
ten Glasteige verfertigt wurden, nach des Plinius Angabe 
aus verschiedenen Landstrichen des Orients kamen; die 
wertbvollsten schickte Persien. 

teeäUeee. 

Wir haben wenig Aufschluss über Indien. Wir wis- 
sen, dass dort das Glas aus Stückchen zerschlagenen Kry- 
stalls bereitet wurde, dass es feiner und schöner als jenes 
anderer Länder war. Man hat die Bewohner Indiens häufig 
beschuldigt, falsche Edelsteine und falsche Perlen zu ver- 
kaufen, woraus dann wohl bervorginge, dass sie es in der 
Glasbereitung ziemlich weit gebracht hatten. Uebrigens 
wird diese Angabe von keinem überzeugenden Beweise un- 
terstützt, vielmehr widerspricht ihr Plinius, der behauptet, 
in Indien ahme man verschiedene Edelsteine durch Fär- 
bung des Krystalls nach. 

Wie hätte man nun aber Krystall färben können, 
ohne für die meisten Farben bis zur Schmelzung zu kom- 
men und folglich die Verglasung zu Hülfe zu rufen? Die 
in unseren Tagen in den Topen Kubulistans und in den 
Dagoben der Insel Ceylon aufgefundenen Gegenstände ha- 
ben den Beweis geliefert, dass die Hindus gleich den übri- 
gen Völkern Asiens das Glas und seine Bereitung kann- 
ten. Man bann hierüber die Schriften verschiedener Rei- 
send«:, eines Valentia, Burnes, Ritter, Chape- ^ 
man, Harington u. s. w., befngen. 

Ftki e et a tree- 

Die Glasbereitung bildete einen von den Haupt-Han- 
deluweigen Pböniziens. 

Wir übergeben die Anekdote von der Entdeckung 
des Glases bei den Phöniziern, die Plinius erzählt und 
Bemard de Palissy wieder aufgefrischt bat, wollen aber 
den Briefen eines französischen Gelehrten an einen däni- 
schen die Stelle entlehnen, worin es beisst, dass die Kin- 
der vom Stamme Zabulon, als sie sich am Gestade des 
Heeres niederlassen sollten, io ihren Verhaltungsregeln 
den Rath bekamen, sich auf die Bereitung des Glases zu 
legen. 

Als Moses die Kinder Zabnion's segnete, sprach 

er zu ihnen: , ,Qui (sdticet Zabulonitae) inundationem 
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maris qiiaai lac sugeni, et ihcsauros absconditos arena- 
niiD. * * (Sic [nämlich die ZabulonilenJ werden die Ueber- 
schwcmmung des Meeres wie ein Sec einsaugen nebst 
den verborgenen Schätzen des Sandes.) Man muss solche 
Segnungen eben so sehr iur Belehrungen über die Besebaf- 
fenbcil der Länder, wohin der Stamm xog, wie (ur eigent- 
liche Segnungen ansehen. 

, Later den verborgensten Schätzen des Sandes ver- 
stehen alle jüdischen Ausleger, alte sowohl als neuere, I 
das Glas; sie betrachten dessen Bereitung als eine von 
den drei Segnungen, die Moses den Zabuloniten verhiess. 
Diese allgemeine Tradition der Juden lässt sich schwerlich 
anders erklären, als durch den Eindruck, den die Wich- 
tigkeit der ihnen gewordenen Verheissungen auf die Be- 
wohner jenes Landes machte, und durch die Glashütten, 
die vor undenklicher Zeit daselbst bestanden.* 

Der Sand des Flusses Belus, der durch das Land Za- 
bulon Ooss, war zu diesem Fabrieat am geeignetsten. Glas 
und Krystall aus gedachter Gegend waren ausnehmend 
schön und behaupteten ihren Ruf bis zu den römischen 
Kaisern herab. (Tacitus, B. V., Cap. 7 ; Plinius, B. V., Cap. 
19; Josephus, B. II., de bello Judaieo.) 

Durch Lebcrliererung wissen wir, dass die Phönizier 
das Glas schmelzten und gossen, um Gegenstände von 
grossem Umfange daraus zu formen. Hcrodot und Theo- 
phrast haben das Andenken an eine Säule aus dem Tem- 
pel des Hercules zu 1'yrus weiter überliefert, welche aus 
einem einzigen Smaragd bestand und einen ausserordent- 
lichen Glanz ausstrahlte; sic war ofTcnbar bloss von ge- 
färbtem Glase. 

Die Sidonier verstanden, nach dem Berichte des Pli- 
nius. unter Allen zuerst, das Glas zu blasen, zu drechseln 
und seiner Fläche allerlei pl.iltc oder hervortretende Fi- 
guren einzugraben, wie dies namentlich an goldenen und 
silbernen Gefässen geschah; ferner ahmten sie mit seltener 
Vollkommenheit den Jaspis nach, woraus sie die Platten ; 
verierligten, die von den Römern zur Ausschmückung ihrer ' 
Zimmer gebraucht w urden. Der h. Clemens berichtet uns, | 
dass die Einwohner der Insel Arad(us) den h. Petrus zu | 
sich cinluden, um die ungeheuren Glassäulen, die ihren | 
Tempel zierten, in Augenschein zu nehmen, und dass der j 
Fürst der Apostel über deren kolossale Proportionen in 
Erstaunen und Bewunderung gerathen sei. 

Schliesslich kann man zur Erläuterung der Texte, auf 
welche sich die Schrifistcllcr stützen, um darzuthun, dass 
die Hebräer, wie die Phönizier sich des Glases bedienten, 
die Arbeiten eines Christoph llamberger und eines Job. 



David Michaelis nachschlagen, die sich in den Memoiien 
der königlichen Akademie zu Göttingen (ad onnum 1 7 54) 
befinden. 



Aib Lasdon. 

(Scblaas.) 

Bedeutende Kircheobauten sind nicht in AngrilT ge- 
nommen, wenn auch aller Orten kleinere Kirchen und 
Capellen gebaut werden, wie es sich von selbst versteht, 
alle in dem gedrückten Spitzbogen-Style. ln London selbst 
werden im Laufe dieser Bausaison für öOentliche Gebäude 
und königliche Paläste 105,141 L. verausgabt, für den 
Parlaments-Palast 09,383 L„ von denen 0500 L. zur 
Vollendung des Victoria-Tburmes und 7600 L. für den 
L'hrthurm verwandt werden. Für die Decoration des 
Innern sind 4000 L. ausgesetzt, welche nicht Gibson's 
Standbild der Königin, llerbert's Fresken in dem 
Robing-Room der Pairs: ,Die Gerechtigkeit auf Erden 
und ihre Entwicklung im Gesetz und Recht*, und die 
Marmor-Stnluen der berühmtesten Mitglieder des Parla- 
ments in St.-Steplians-Halle orofassen. Gibson hat sein 
Werk bfild vollendet, Herbert mit dem Malen seiner Fres- 
ken begonnen. Die Standbilder sind zu zehn in Auftrag 
gegeben, drei zu 1 '200 L. das Stück, und sieben zu 1000 
L jedes. Der Architekt des Parlamentshauaes, Barrv, 
ist noch immer mit dem Staatsschätze in Hader, weil man 
ihm nur drei Procent als Honorar zukorameu lassen wdl, 
statt der herkömmlichen fünf. Man glaubt, der Procentsatz 
für ölTcntliche Bauten werde gesetzlich auf drei festgestdit 
werden. Mit Schrecken sehen unsere Architekten eiiicro 
solchen Beschlüsse entgegen, indem sich die Privat-Dan- 
unternehmer nach demselben auch richten werden. 

Das Royal Institute of British Architects hat als 
neueste Preisaufgabe die Aufnahme und Beschreibung von 
alten Baudenkmalen Schottlands und Irlands, die noch niebt 
durch Stich oder Zeichnungen bekannt gemacht wurde«, 
festgestellt. Nicht leicht konnte eine paasendero und zu- 
gleich ichnendere Aufgabe gestellt werden. Auch das 
Architectural Museum hat für das laufende Jahr wieder 
zwei Preise, jeden zu 10 L., für die beste Holzscfanitz- und 
Stanmetzarbeit aosgeselzt Bebarrlicbst seine« schönen 
Zweck verfolgend, hat es bis Ende Juni folgende Vor- 
lesungen angekündigt: Aitchison las über Ziegdbau, 
G. Scharf jun. wird über Decorations-Maler« des 13., 
1 4. und der ersten Hälfte dea 1 5. Jafarbunderts lesen. 
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C. H. Smith über die verschiedcium, tu architektonischer 
Bildnerei verwandten Steinarton, W. Bürge. s über Or- 
namente in Blei und J. K. Colling über die Anwendung 
des natürlichen Laubwerkes zur ardiiteklonischeii Orna- 
mentatioii. Man ersidit aus diesen Gegenständen, wie ge- 
schickt der Vorstand das rein Praktische mit dem Wissen- 
schaniichen zu paaren weiss, indem diese Vorlesungen 
nicht allein auf den wisscnscliaftlich Gebildeten, sondern 
auf den strebenden Bnuhandwerker berechnet sind. Uulcr 
dem Namen ,Scriptural-Muscum* soll hier eine 
Sammlung von .Mterthümern und Kunsigegenstuiiden an- 
gelegt werden, deren Zweck die Exegese, das Verstand- 
niss der heiligen Schrift ist. Der lobenswcrlhc Gedanke 
geht von der Palestiiie Archäological Assookition aus. Das 
Museum soll [.andschaften aus ganz Palästina, Modelle von 
Jerusalem und der anderen berühmten Städte des heiligen 
Landes enthalten, religiöse und häusliclie Antiquit.-iten 
der Israeliten, Assyrer. Aegvpter u. s. w. ''Mit dem Mu- 
seum selbst soll zur Erklärung der Gegenstände eine 
Keihc von Vorlesungen verbunden werden. 

Der Vorschlag des Earl Slanbope, eine .National 
Portrait Gallcrv * zu gründen, welche die Bildnisse oller 
Personen, die sich in irgend einer Weise io der britischen 
Geschichte als Krieger, Staatsmänner, in Kunst, Wissen- 
schaft und Literatur ausgezeichnet haben, enthalten soll, 
ist beifällig von der Königin aufgenommen und an eine 
Commission überwiesen worden, die das Nöthige zur Ver- 
wirklichung der Idee in Vorschlag bringen .soll. Man kann 
leicht denken, dass eine Idee, welche dom Nationalstolxe 
so sehr schmeichelt, bier in allen Kreisen den lebendigsten 
Anklang gefunden hat, so dass der Ausführung derselben 
in grossartigstein .Maassslabe niclits im Wege steht. 

•Nach den bisher erfolgten Anmeldungen wird die 
Ausstellung von Werken lebender Maler aller Nationen, 
die im Laufe des Mai im sydenhamor Krystallpalaste evölT- 
net werden soll, eine grossartige werden. Sebniiehst zu 
wünschen wäre cs, auch Deutschland seiner und seiner 
Kunst würdig in derselben vertreten zu sehen, um gewis- 
sen Vorurtheilen gegen deutsche Malerei, wie sie hier 
noch bestehen, zu begegnen. Für die Künstler wird diese 
Ausstellung ein ergiebiger .Markt werden; denn was hier 
nicht theucr, ist auch nicht gut. 

Die Society of British Arlists hat seit Anfang März 
hier eine Kunstausstellung eröffnet, die nicht weniger als 
843 Gemälde und dreiSculpturwerkc enthält, unter denen 
aber nur weniges, was über die mittelmässige Alltäglich- 
keit hervorragl. Die Mehrzahl der Bilder sind, wie in allen 



Ausstellungen, nur Landschaften. Das Beste haben die 
Aquarellisten geliefert. Es wurde indess schon für weit 
über 2000 L. von Privaten angekauft. 

Von Owen Jones' .Grammar of Ornament", die 
wir hn Organ für christliche Kunst schon zur Anzeige 
brachten, sind bis jetzt acht Lieferungen erschienen, jede 
zu vier Tafeln Imp.-Folio, 10 Sh. Diese Litboebromieen 
sind zo den schönsten zu zählen, die bis jetzt irgendwo 
erschienen; sie werden in den Ateliers von Day and Son 
nach Zeichnungen von Bedford gedruckt. Das ganze Werk 
erscheint in 25 Lieferungen und 20 Capiteln, von denen 
das erste in 3 Tafeln die Ornamente der wilden Stämme 
bringt, in 8 Tafeln die Ornamente derAegypter, in 3 der 
Grieclien, in 8 Pompeji's, in 4 Roms; die Byzantiner, 

Araber, Türken haben jeder 3 Tafeln, die Mauren 5 und 
die Perser, die Hindostaner und andere ostindisebe 
SUmne 1 0 Tafeln, die Ghinesen 4, die ccitischen Stamme 
3, das Mittelaller 7 und die Zeit der Renaissance 10; die 
sogenannte Elisabeth- Periode 3, die Italiener 5, und 10 
Tafeln geben Blätter, nach der Natur gezeichnet, ala .Mo- 
delle für Ornamente. Ein erläuternder Text in Royal-8. 
wird dem Ganzen beigegeben. Nach dem bereits Erschie- 
nenen lös't der Herausgeber seine Aufgabe, den Ursprung 
und die Entwicklung eines jeden Ornament-Styles darzu- 
thun, aufs gelungenste. Ein ähnliches Werk, sowohl in 
Bezug auf die Kunstgediegenlieit seines Inhaltes, als seines 
Reicbthiims, ist bisher noch nirgend erschienen; — eine 
unerschöpfliche Quelle für den Ornamentisten, welchen 
der Herausgeber, nachdem er mit ihm alle Perioden durch- 
vvandelt, wieder zu der Natur zurückfülirt, als zur eigent- 
lichen Urquelle der Ornamentik, damit er frei bilden lerne 
nach ihren ewigen Mustern, statt blind den Vorbildern der 
Vergangenheit zu folgen. Das Werk findet hier die beste 
Aufnahme, und sind 10 L. im Verhältnisse zu dem, was 
dasselbe bietet, ein mässiger Preis. — Ausserordentliches 
Aufsehen hat hier die Correspondenz zwischen dem Aka- 
demiker und Vorsitzer der Akademie, Charles Eastlake, 
dem Herzoge von Cambridge und dem deutschen Maler 
W. Kau Ibach gemacht, weil die Akademie einem Portrait 
des Herzogs, von Kaulbacli gemalt, die Aufnahme in ihrer 
Ausstellung versagte. Wieder ein Pröbchen des leidigsten 
Zunftneides, der gerade in unseren gelehrten Corporationen 
nicht zu den Sullenlieiten gehört. Dass die Sache einmal 
zur Sprache kam, ist allen wahren Kunstfreunden erwünscht 
sewesen; denn Kaulhach ist es nicht allein, der sich der 
Royal Academy gegenüber zu beklagen hat, auch manche 
unserer Künstler haben barte Kämpfe mit dem hiesigen 
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akodemüchen Zuoflzopfe gehabt. Die Presse wird sich der 
gerechten Sache Kaulbach's schon annebmen, da seine 
Sache die aller fremdeii Künstler, seien es Haler oder 
Bildhauer, die uns ihre Werke zur Anschauung bringen 
wollen. Wenn sich Kunstheroen, wie Kaalbecb, de» kei- 
ner unserer Akademiker die Schuhrienaen zu lösen würdig 
ist, ouf eine solche znrücksetzende Weise von dem akade- 
mischen Kastengeiste behandelt sehen, was werden sich 
dann erst die Dii roinorura gentium gefallen kssen müssen, 
haben sie das R. A. nicht hinter ihren Namen I Die öffent- 
liche Meinung in der Kunstwelt bat sich entschieden für 
Kaulbach ausgesprochen. Alles freut sich, dass der alte 
abgestandene akademische Sauerteig ein wenig anfgeriittelt, 
geiöltet, der Kasten-Anmaassung der Royal Academy doch 
endlich einmal mit männlicher Entachiedenbeit, wie es 
Kaulbach gethan bat, begegnet wird. Dieser Stranss wird 
seine guten Folgen haben, dem Prnilegiam und dem Mo- 
nopole in den freien Künsten, das bei uns noch nicht aus- 
gestorben ist, hoflentlich den Gnadenstoss beibringen. 
Und das wolle Gott! 



Die Reliqoieiuchreine der ehemaligeD Abtei 
Siegburg. 

(Schtuu.) 

S. Der Rellqalemclirrlm der lila. Apollln*rU 
und Al eHiuH. 

Am Torderen Theile befand sicii rechts das Bild des 
h. Alexius (als Pilger) und links des h. Apollinaris. Am 
Fasse war Christus der Herr, welcher der allerseligsten 
Jungfrau Maria den Segen gibt, zu den Füssen beider aber 
das Bild des Abtes Pelegrin von Drachcnfels mit einem 
Zettel in der Hand, auf dem die Worte; .Miserere mei 
Deus.“ Zu beiden Seiten die heiligen Apostel, in deren 
Mitte zur Rechten der h. Anno, zur Linken der h. Benedict. 

•. Ber TnsawKitr de* h. ManrUlns. 

Derselbe ist 1 '/] Fuss lang und 1 Fuss breit, oben 
mit einer röthlichen Platte belegt mit der Inschrift: ,IIoc 
vere Altäre est St. Maurilii Martyris et gloriosi Ducis. * 
Rings herum sind mit allen goldenen Buchstaben die darin 
befindlichen Reliquien bezeichnet. 

9* Der dei h» ftire^orluM 

ist in Form einer Area und trägt auf grünlicher Platte die 
Inschrill: .Altäre porlalile S. Gregorii Papae Urbis Ro- 
manae et Ecclesise Doctoris eximii. ‘ 



Ausser den genannten Rehquien-Behältem Gnde ich 
noch geschichtlich als dem Heiligenschatze der Abtei Sieg- 
burg angebörig reneiebnet; 

1) Den biiehöflicbeD Stab des b. Anno, oben 
mt Elfenbein besetzt, welcher in Form einer Schlange 
gebogen ist und welcher aal einigem Messing die Inschrift 
trägt: 

Tytir« Mf« pecoi, oo€«at ne doclto eooco«» 

Aloribac Mio gTArU, rector fort diioo snoTis» 

At(n Serpestio toIqoHi togo oimpU geucotU. 

2) Ein schwarzes Horn, an den Enden mit 
Silber beschlagen, welches der b. Anno als TrinkgcBchiir 
gebrauchte. 

•3} Seinen Kamm. 

4) In einem sübemen und vergoldeten Arme eine 
Reliquie des b. Agapitus. 

5) In zwei hölzernen, in Form einer Area gefertigten 
Reliquiarien zwei Häupter von den heiligen Maaren. 

6) In einem erbabeneii Glaae eine Reliquie von St. 
Gereon. 

7) In einem aus Erz gegossenen, vergoldeten Haupte 
das Haupt des h. Vitalis. 

8) Ein eben solches, mit rolfaem Soromt und vielen 
Perlen besetzt, enthaltend verschiedene Reliquien. 

0) Ein eben solches, mit blauem Samrat und vielen 
Perlen besetzt, von der h. Sabina. 

10) In einem vergoldeten, mit Edelsteinen besetzten 
Kelche, dessen oberer Theil mit Krystall umgeben, mehrere 
Reliquien. 

1 1) In einer viereckigen Arcula verschiedene Reliquica 

12) Eine eben solche mit der Inschrift: .Scrinium 
Beatae et gloriosac semper Virginia Mariae Malris Dei.* 

1 3) In einer dessgicicben, auf deren vorderer Seile 
ein CruciGx zwischen Maria und Johannes, verschiedene 
Reliquien. 

1 4) Eine Arcula und zwei silberne Monstranzen mit 
Reliquien. 

15) Das Pallium des h. Heribert (canonisirl 1075). 

1 6) Ein grosses silbernes, vergoldetes Kreuz mit vielen 
Reliquien und ausserdem noch eine Menge versebiedeo- 
artige Reliquien-Behältcr, welche nicht namentlich aufge- 
xeichnet sind. 

So weil die alte Beschreibung der Reliquienschrdoc. 
welche der P. Minoril Sebaslianus 1750 aufgenom- 
men hat und welche ich hier, wie sie vorlag, mitgethcill, 
ohne jedoch die Reliquien selbst genau anzugeben. Es 
erübrigt noch, die Zrit der Anfertigung besagter Reliquien- 
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scfareine in antenucben ood dann über den Verfertiger 
selbst dnige Andeutungen mitiutbeilcn. 

Der Reli<]aienKbrein des b. Anno ward gefertigt unter 
dem Abte Gerhard, welcher die Canonisation des Heiligen 
in Rom betrieben; also in der zweiten lliilOe des I'2. 
Jabrbundtrts. Dieses darf um so weniger bezweifelt wer- 
den, als das Bild des Abtes mit der Bezeichnung seines 
NamcM anf diesem Schreine sich befand. — Der Relirpiien- 
schrein der bb. Apollinaris und Alexius ward im Jahre 
1304 gefertigt; so sagen es verschiedene Urkunden, 
welche sich im Archive der Abtei befanden. Die übrigen 
Schreine, auf denen sich das Bild des h. Anno mit der 
Inschrift , St. Anno* befand, sind offenbar nachdem Jahre 
1183 gefertigt; weil sie aber mit dem des h. Anno so 
grosse Verwandtschaft haben, so stehen sic dieser Zeit 
ohne Zweifel nahe. 

ln der Abtei Siegburg worden im Mittelalter Wissen- 
sebaften und Künste gepflegt; denn das beweisen uns die 
Vita S. Annonis, so wie das Anno-Lied, welche von Mön- 
chen dieses Klosters verfasst sind; so zeigen es uns meh- 
rere Andeutungen, weiche wir in verschiedenen Geschichts- 
werken der damaligen Zeit finden. Bei dem Schreine des 
h. Anno aber erscheint es als fast bestimmt, dass der Ver- 
fertiger desselben der Benedictiner Ilenricus war, dessen 
Bild zweimal auf besagtem Schreine, wie oben bemerkt, 
wioderkehrte. Wie wenn es sich bei einiger näheren 
historischen Untersuchung der zweiten Hälfte des 1 2. und 
der ersten Hälfte des 1 3. Jahrhunderts herausstelltc, dass 
die Abtei Siegburg wie in der Wissenschaft, so auch in 
der Kunst damals grosse Minner in ihren Hauern barg? 
Jedoch dieser Zeitraum ist in der kölnischen Geschichte 
noch zu wenig untersucht, als dass sich vor der Hand ge- 
gründete Aufstellungen darüber machen liessen. 

Bei Gelegenheit dieser Zuschrift erlaube ich mir, ihnen 
auch einige Andeutungen zu gebeiy über einige Kirchen 
Kölns, welche von Anno gebaut worden sind. Zwar habe 
ich in dieser Beziehung Tür die betrcflcnde Biographie nur 
das Material gesammelt, ohne an die Bc.'rheilung desselben 
bisberan denken zu können. Ich habe die Stiftungen von 
vielen Kirchen zur Zeit Anno's gefunden, welche, also in 
ein Ganzes vereint, geeignet sein werden, über jene Kunst- 
periode genauen Aufschluss zu gehen. Boisserec [dessen 
Verdiensten um die christliche Kunst hier keineswegs Ein- 
trag geschehen soll) und n.ach ihm Lersch nehmen die 
Kirche St. Georg zu Köln als Grundtvpus jener Zeit und 
wollen von ihr aus alle anderen Kirchen Kölns bcurthcilen, 
ob sic nämlich aus jener Zeit berstammen oder nicht. So 



setzen sie den Rundbau von Sl Gereon in eine spätere 
Zeit. Wenn sich aber nun geschichtlich naehweisen lässt, 
dass der Rundbau zur Zeit Anno's schon bestand? Und 
dieses ist eben nicht schwer, wenn man nur die geschicht- 
lichen Quellen näher ins Auge fasst. Die .Vita S. Anno- 
nis* wurde, das steht unzweifeibalt fest, im 29. Jahre 
nach dem Tode des Heiligen, d. h. im Jahre 1 103, ver- 
fasst; darin heisst es: .Collectis ergo viris industriis et 
ingeniosis, ad candem rotundi schematis basili- 
cam, ab orientali parle rupto muro veteri, novum conti- 
nuavit aedificium, quod disposilis in longum parietibus, per 
ascensus adspectu decentissimos in cborum spcctabilcm, 
turresque geminas operose superius consurgens, crjptara 
in inferioribus magnae capacitatis explicabat. Addens prae- 
terea hunc vcl illum ex coloribus sive raelallis ornatum, 
egregiae laudis titulum, in eisdem picturis versibus apposi- 
tis, ita promeruit: 

Ex Domini monito eompnnclat Epucopos Anno, 

Quiequid hAb«re potest, dirini5 enUibuR oflbrt. 

JuMit et adiUntcs «pplngl ex ordine patres 

Urbis Agripptnae, lanclae virtQUs amlcae. 

Pro qnibos in ooelis lactabitor ipso fidelia. 

His Omnibus, ut bodic cernitur,'pulchre perfeclis etc. 
Herr Lersch fühlte wohl, dass diese Nachricht des Biogra- 
phen seiner Ansicht schnurstracks entgegen wäre, und was 
tbat er ? Er sagte, dies sei ein Märchen, welches der Bio- 
graph aultischen wollte. Aber wie hätte denn, wenn die 
Rotunde erst später gebaut wurde, der Biograph schon 
1103 dies wissen können? Dann müsste er ein Prophet 
gewesen sein und verdiente desshalb um so mehr Glau- 
ben. — Hiermit will ich aber keineswegs behaupten, dass 
die Rotunde nach dem 1 1 . Jahrhundert in mancher Be- 
ziehung sei verändert wurden; — dies zu beurtheilen, ist 
die Sache der Kunstrichter. Nur darauf mache ich auf- 
merksam, dass cs geschichtlich aus den oben angeführten 
und noch mehreren anderen Gründen feststeht, dass im 
1 1, Jahrhundert die Kirche St. Gereon aus einer Rotunde 
bestand und Anno Krvpta, Clior und Tbürme anbaucn 
liess und diese mit Frescomalercien schmückte. Dass die 
Kirche St. Georg nicht durchaus die Norm und das Schema 
der Kunst jener Zeit- sein kann, wird noch mehr erhärtet 
durch andere Kirchen des h. Anno. Schade, dass die 
Abteikirche in Siegburg ira 1 7. Jahrhundert zu Grunde 
ging; aber die prachtvolle fünfschiffige Krypta mit ihren 
nun übertünebten Frescomalercien gibt dodi einen Anhalt 
für den Dan. Schade auch, dass die Kirche SL Maria ad 
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gradus *erslört wurde, — man würde schon leichter sein 
Urlheil (allen können. 

Am 30. Orlo'uer 1001 weihte Anno die Kirche zu 
lirauweilcr ein, und die Kirche St. Aposteln in Köln ist 
noch älter, rom h. Heribert, dessen Canonisalion Anno 
betrieb. Man muss bei Beurtheilung der Zeitperioden Ihr 
die christliche Kunst nicht von Einem Gebäude ausgehen, 
und noch weniger von einem solchen, welches eine niedere 
Rangstore unter denen der damaligen Zeit ausübt, sondern 
vielmehr einen gewissen Complex von Kirchen nehmen, 
diese in ihrer Eebereinstimmung und Verschiedenheit be- 
urtlieilcn, zusammenfassen und dann sein Urtheil bilden. 
Zu jeder Zeit baute man prachtvolle und ein(achc Kirchen; 
die einrachen Kirchen geben uns zwar den Charakter der 
Periode zu erkennen, nicht aber die Höhe der Kunst, 
welche in derselben ausgeübt wurde. SL Georg war eine 
solche einfache Kirche; dessbalb stimmt sie im Charakter 
mit Chor und Krypta von St. Gereon, der Abteikirche zu 
Siegburg, der Kirche zu Saafeld, zu GrafschaO in West- 
falen, zu Krahnenburg an der holländischen Gränzc u. s. w. 
überein; sie war eine einfache Kirche, dessbalb einfach in 
ihren Formen, einfache kubische Capitäler u. s. w'. Die 
Abteikirchc zu Siegburg war eine herrliche Kirche jener 
Zeit, dessbalb sprechen die damaligen Geschichtschreiber 
so viel von ihrer Pracht, und gibt uns die Krypta einige 
leise Andeutungen derselben. 

Sic scheu, mein gcehrtester Herr, dass dieses einige 
Andeutungen sind, welche mich bei den kunstgeschicht- 
lichcn Untersuchungen über das Lcl>en des h. Anno leiten 
werden, nachdem ich die historisch-kritischen Untersuchun- 
gen seines sonstigen Lebens und Wirkens werde beendigt 
haben. Nach der geschichtlichen Feststellung der Daten 
über die einzcinen Kirchen, welche von .\nno entweder 
selbst gebaut oder doch cingeweiht sind, werde ich diese 
Kirchen selbst bis in ihre einzelnen Theile zu vergleichen 
haben, daraus einen Complex bilden müssen und so das 
Urtheil über den Zustand der Kunsiperiode des h. Anno 
— denn so verdient sie wegen seiner vielen Bauten ge- 
nannt zu werden — fallen. A. il. S. J. 



Wo sind die ersten Anfänge des Spitzbogen-Styls 
zn suchen? 

Eine Beantwortung dieser Frage, welche unsere Ar- 
chäologen schon so lange beschäftigt, so viele Hypothesen 
zu Tage gehlrdert hat. beabsichtigen folgende Zeilen nicht; 



sie sollen einzig die Aufmerksamkeit unserer Kunstforscher 
auf eine Erscheinung hinlenken, die in Bezug auf die An- 
fänge des Spitzbogen-Styls nicht ohne Bedeutung ist Im 
Britischen Museum ist wieder eine neue Serie assyrischer 
Alterlhümer aufgestellt, die einer jüngeren Periode ange- 
hören, als die Ueberbleibsel der verschiedenen am Tigris 
und Euphrat von Botta und Layard früher ausgegrabenen 
Paläste, deren Erbauung in den Zeitraum von 7 00 bis .lOO 
V. Chr. gesetzt wird. Die Erbauung des Palastes zu Khor- 
sabad wird dem Sargon, dem Nachfolger Salmanassars zu- 
gcschrieben, der Palast zu Koyunjik dem Senacherib und 
der von Nimrnud dem Esarchaddon. Auch die Ruinen der 
Paläste des Nebuchadnezzar zu Babylon und des Darius 
und Xerxes zu Susa sind zum grössten Theile ausgegraben. 

Die jetzt neuerdings im British Museum aufgcstcUten 
Alterlhümer aus jenen Nachgrabungen tragen sowohl in 
figürlichen Darstellungen, als im Ornament das Gepräge 
einer freieren Kunstentwicklung, eines bedeutenden Fort- 
schrittes im Vergleiche zu den früher gefundenen Alter- 
thümern. Ausserordentlich schön sind verschiedene Thier- 
ge.stalten behandelt, zierlich, neu in den Motiven die archi- 
tektonischen Ornamente. Das Merkwürdigste ist aber für 
den Archäologen, dass sich unter den architektonischen 
Details einige fein gezeichnete, sogenannte lanzelför- 
mige Spitzbogen beGndcn und andere Motive, die an 
den gothischen Styl erinnern. Rohe Spitzbogen hatte man 
übrigens schon früher in den Ruinen uralter Wasserbauten 
an den Ufern des Euphrats entdeckt. Die in den Ruinen 
As.syriens gefundenen Spitzbogen-Formen sind aber genau 
construirt, ,well defined“, wie der Engländer sagt Wir 
geben die Thatsachc, ohne uns auf weitere Folgerungen 
oder Aufstellung von Hypothesen einzulassen, licmerken 
nur, dass dieser Fund für die Annahme, im südwestlichen 
Theile Asiens die Anfänge des Spitzbogen-Stvies suchen 
zu müssen, ein gewichtiges W'orl redet, und dass die ersten 
Anwendungim des Spitzbogens ira .sogenannten Uebergangs- 
Stylc des europäischen Abendlandes allenthalben die Lan- 
zetformen des Spitzbogens zeigen. 

I3rrprnt)un(tcn, -ffiitttjcUungm rtc. 



■4m«. Kaum find drei Jahre verHossen. seit dunh die rr* 
gen Beraülnin^tm oinrf Mannes das „Germanische Museum“ in 
N'Unibcr^ als Central- und SammtHpunki fDr d^itsche Kunst und 
Wifspn^rhali hepründet worden ist, und heule sclion hat das An- 
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an«chetnb«re rntrmchmen ein« solche Aiisdehniuig 1 

n«n, dies ihm mit Sich«rh«it ein« sehön« Zukunft in Aussicht gc- 
stHlt werden kann. Es ist dieses «in erfreulicher Beweis dafür, 
dass das Inlerease für naltonaif milteiallerliche Kunst io allen 
Schichten des deutschen Volkes ein lebendiges geworden, zugleich 
ein mahnendes Zeirhea der Zeit für das täglich lichter werdende 
HäuQein derjenigen, di« in Alt*ltalien und ttriecbcnland sich bis> 
her den unverslandeoen leeren Formenland frl>orgt haben. Bei 
diesem jugendlich friKhen Aufschwünge eines v^sthUmlichen L'n* 
ternchmens, dem die Sympathicen der Besseren lugeihan sind, ver- 
dient cs die grösste Anerkennung, dass bst sämmlliche Regierun- 
gen Deutschlands durch freiwillige Jahres-Beiiräge ein Institut hc- 
rcHwilligsl unlerslQUcn. das mit lobensw crüicm Eifer die Pflege 
altdeutscher Kunst und Wissenschaft sich zur Aufgabe gestellt hat. 
Ilh Grund steht zu erwartro, dass auch der hohe Bundestag das- 
selbe in seinen besonderen SchuU nehmen wird. 

Mit Bezug auf dio weitere Entwicklung des Germanischen 
Museums in naclistcr Zukunft wird deo Krviindrn deutscher Kunst 
weise die Mibheilung nicht ohne Interesse »ein, dass die königlich 
baierische Staaisregierung. die der jungen Anstalt schon maodv« 
Beweise wohlwollcrMlcr, Üiatiger Flirsurge gegeben hat, neuerdings, 
wie uns aus zuverlässiger Quelle mitgetheilt wurde, den Beschluss 
gcCud hat, den reichen Kunstsammlungen des gedachten Museums 
die schöne golhisebe Carihäuser-Kirclte mit Zubehör zu überwei- 
sen. die seither als Magazin benutzt wurde. 

Wir wUuschen vom Rheioe ber dem l'oteroebmen, das mit 
so opferwilliger Hingal« und Ausdauer gegründet wurde, den be- 
sten, gedeihlichsten Fortgang und hofTcn, dass in nicht zu ferner 
Zeit das Germanische Museum zu Nürnberg ein Cculralpunkt für 
alle jene kimslhistoriscben Vereine sein wird, die sich des Anbau 
deutscher Kunst und WisacoicliaR zur Aulgabe gestellt haben. B. 



IVIederlmliaaleln. Endlich scheint es doch ernst zu wer- 
deo, der Ruine SL-Johamiis-Kirche liier die nötbigon Ausbcsscruo- 
gen zu geben, uro sie vor dem gänzlichen Verfalle zu retten. Man 
ist beschädigt, den nördlichen Tbeil des SchifTes der Kirche abzu- 
brechen und das Fundament zu untersuchen, ob dieses noch gut 
erlialten, um darauf weiter zu bauen. Bei dieser l'iUersuchung 
wurden mehrere grosse Bruchsteine von Grabplatten, so wie ein 
steinerner Sarg mit Schriden gefunden. Der Sarg enthielt noch 
Knochenreste. Allem Anscheine nach enthalt die Kirche, so wie 
deren tmgebung reiche Beute dir die Altcrthumsfurscher. 

PrmnkfmH« Erzherzog Maiimilian ron Oesterreich 
(welcher hier bei der Rehe nach Paris einen Tag sich aulhiclt) 
hat. bei Gelegenheit seines Besuehes des hiesigen Domes, deo Bau- 
fonds mit hundert Ducaten beschenkt. 

Zu fli^leiwAwrC, unweit Bonn, sind in einer Capelle alte 
Wandmalereien entdeckt worden, angeblich dem 15. Jahrhundert 
aogehurend. Dieselben enthalten das Leiden Christi und das llar- 
tertbem der h. Margaretha und des b. Jakobus und sollen theti* 
weise durch meisterbslte Composition und edle Zeichnung grosses 
Inleressc Ihr ihre Erbsltung und Wiederberstellung cinflössen. 



8|»eyer» Die Restaurations-Arbeiten am hiesigen Dome 
werden eifrigst gefördert. Der nördliche Thurm ist bis zum Dschc 
vollendet, der sfidliche der Vollendung nahe, und such die Kuppel 
wird sich bald Uber das Dach erheben. Eben so rüstig wird au 
der neuen äusseren Bekleidung der Frontseite gearbeilcL Die 
prunklt»se Schönheit und Majestät des Domes führt bereits riete 
Fremden hierher, di« alle ihre grosse Befriedigung mit dem statt- 
lichen Bau aussprechen. 



ln R«(eaabMr|f wird mm ernstlich au dein Plane gear- 
beitet, um den .Ausbau der Domlhürme zu verwirklichen, und An- 
det denurJbe sowohl Seitens der weltlichen, als geistlichen Behörde 
lebbade InlerstUlzung. Dass die ganze Bevölkerung denselbeu 
willkommen heisst, ist leicht wabrzunrhmcii, und dürfte cs auch 
an opferwilligen llamicii nicht fehlen, wenn das Werk, nacli dem 
Bri>pi(lc anderer Städte der Art in .Angriff genummeu werden 
sollte. Das heilig« l'iiwettcr am 31. Mai hätte beinahe über un- 
seren altehrwürdigen Dom grosses Unglück gebracht. Ausser dem 
nicht unbeträchtlichen Schaden an den Dachungen — welche über- 
haupt an sämmtlichen Gebäuden mehr oder weniger beschädigt 
wurden wurden auch die allen Glasgemaldc auf der Südseite 
gegen das Postamts-Gebäude und die übrigen Fenster in der Höhe 
des Uauptschiffes bedeutend verletzt. Glücklicher Wci»c blieben 
jedoch die älteren (ilasgcmäide im Chore und jene, welche Sc. 
Maj. König Ludwig diT Kathedrale zum CcKhenk gemacht bat, 
durch die Drahtgiiler geschützt. — Der Scerelär des historischen 
Vereins, Ober-Lirutenant J. tt. Schnegraf, welcher sich bereits 
durch seine Dumgeschichtc einen guten Ruf erworben, hat uns 
wieder mit einem interessanten Werke erfreut. Es ist dies ,Di« 
Doinbau-Rechnung von Regenshurg, vom Jahre I45Ü", 
das dem .Sammclfleisse und der unermüdlichen Forschung des Ver- 
fassers alle Ehre macht. 



.ttl*Orwova« An dem mrUeh Alkrhöchslcr Enlschliesswig 
angeordnclen Baue eines Denkinaks an der Stelle, wo di« ongari- 
sehen Reichs-Insignien aufgefunden wurden, wird bereits thitig * 
grarbeilct. Das Denkmal wird «in üctogon bilden und io golhi- 
schem Krrctensiyle ausgeführt. Di« Kosten werden aus der kai- 
serlichrn Privatrasse brsfritlcn und soll die CapHI« noch iffl I^aof« 
dieses Jahres vollendot werden. 

In Brilawrt ist seit einiger Zeit, wie auch das Organ bereits 
meldete, ein in Elfenbein gesciiDiUtcs CbrUtusbild aur Ansicbl aus- 
gestcUi. wekbes wegen seiner hohen KumlvollenUung in der Aus- 
führnng eben so merkwürdig, als seines .Allertbums wegeo; dabei 
ist das 83 Centuncler, also Uber zwei Fuss hohe Bild aus Einem 
ElfenbeiiUdocke geschnilxL Was Ausdruck. Verslindniss der For- 
men, Bewegung und Muskdspiel angehl, su ist dieses Bild eines Gio- 
vanni Pisano (I340(?J-1320>. selbst eines Micbel Aogelo Buona- 
roui (1414-1364) nicht unwürdig, und doch ist das KunUwerk 
bysaatiaiseb, gehört entweder dem Ende des II. oder deaAniiDgc 
des 12. JabrbanderU an. Wir haben hier den schlagenden Beweis, 

•uf welcher Stufe der Vollkommcobeit die Plastik u jener Periode 
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stand; denn der Ausdruck des Roples, wie der ganzen Figur ist 
lebendig ergrcirend, ist in seiner kindlichen Niirelät lebenswahr, 
dabei ist die Stylisirung schön, kühn, und die Ausf&hrung der 
Details TollendcL die besonders in dem feinen GefUhle, mit welchem 
der nackte Körper behandelt ist, wirklich Qberraschend sind und den 
Beweis liefern, dass der Künstler den menschlichen Körper in sei- 
nen Muskel-Bewegungen und seinen Verhältnissen aufs genaueste 
studirt und verstanden bat. In dieser Beziehung kann dies mittel- 
alterliche Schnitzwerk neben die vollendeUtc Antike gestellt wer- 
den. Hier paart sich das genaueste Verständniss der Formen mit 
dem lebendigsten Glauben, der innigsten Frömmigkeit in der Auf- 
fassung der I.eidensgcslalt des gekreuzigten Heilandes. L'm den 
Ausdruck möglichst zu erhöhen, ist das Cbristusbild in einzelnen 
Theilcn heroalt gewesen. So sieht man noch Spuren der Farbe 
in den Haaren, im Barte, an den Augen, am Hunde, und die 
Blutstropfen der Wundmale von der Dornenkrone. Ausserordentlich 
ergreifend ist die Wirkung dies« Kunstwerkes nnd doch mild 
sühnend im Gefühle der durch den kmdlichslen Glauben veredel- 
ten Ascetik, welche in der Ekstase ihrer begeisterh n Andacht diese 
Gestalt des Gottmenschen schuf. Unbekannt ist der Heister, aus 
dessen Seele dieses in seiner Art vollendete und einzige Kunstwerk, 
ein Meisterstück der Technik, hervorging. Wahrscheinlich entstand 
es in der einsamen Zelle eines goltbegeisterten Mönches, ein Mei- 
sterwerk der kindlichsten Andacht und der überraschendsten Kunst- 
vollendung. 



■k«M. Die neulich erwähnten Ausgrabungen, welche auf 
Kosten der päpstlichen Regierung unter Din-rtion des Herrn P. D. 
Visconti, Commissars der AltcTlhUmer, in Ostia betrieben werden, 
haben, wie man der A. A. Ztg. schreibt, in den letzten Tagen ein 
grosses Gebäude erreicht, welches bedeutende Resultate liefern zu 
wollen scheint. Bereits sind mehrere farbige Mosaik-Fussböden zu 
Tage gefördert von grosser Feinheit und ZierUchkeit, die wahr- 
srhcinlicfa in die Privalgcmächcr Sr. Heiligkeit werden versetzt 
werden, zumal sie nur Ornamente, nicht etwa Götlergestallcn und 
sonstige heidnuche Darstellungen zeigen, die fUr jene Räume we- 
niger geesgoet sein würden. Zugleich hat man mehrere monolithe 
Granitsäuleo von ansehnlichen Dimensionen (20 Palm hoch, 3 Palm 
dick) aulgefunden, welche einem Porticus desselben Gebäudes an- 
gehört haben müssen, für dessen prachtvolle Einrichtung Capitäle 
aus dem kostbaren gelben Marmor, den mau hier Giallo anlico 
nennt, genügendes Zeugniss ahlrgen. Auch wurden fünf Sarko- 
phage ansgegraben. Ein merkwürdiger Fund sind, abgesehen von 
einem trefilirh grarlveitelen goldenen Halsbande, ausserdem eine 
Anzahl kleiner Teiracolta-Fignren. die Hygiea darstellend, durch 
die der gelehrte Entdecker zu der Hypothese veranlasst wurde: es 
möge das au^cfnndrnc Gebäude rin Serapeuro sein. Wettere Aus- 
grabung wird bald darüber klareres l.icht verbreiten. So viel in- 
dess steht nach dem oben gesagten bereits hinBnglich fest, dass 
rin wichtiges Gebäude au^ehinden und zugleich die Richtigkeit 
des Planes nachgewiaen ist. (km zufolge man, der Strasse naeh- 
gehend. in der Nähe der Stadt und schliessiich » Innern dersel- 
ben immer bedeutendere Resultate zu erreichen bofli. 



Die vor einiger Zeit neben deaa Kloster Santa Sabina auf dem 
Aventin entdeckten grossartigen Ueberbleibael der römischen Stadt- 
mauer des Servius Tullius haben die Mönche des anliegenden Do- 
minicaner- Klotters zu weiteren Ausgrabungen veranlasst. Sie fan- 
den vor wenigen Tagen in ihrem Garten andere, sehr merkwürdige 
Ban-Ruinen aus der Kaiserzeit, die einem Landbause anzugehören 
scheinen. Han siebt viele Wasserleitungen, wie in Bädern, und 
namentlich eine Menge kolossaler bronzener Schraubhäbne tum 
Einlassen des Wassers. 

Die Grossmutfa der Verehrer Maria's möchte den Glanz des 
zur Verherrlichung ihrer Mutter aufgeriebteten Denkmals noch 
erhöhen. Gleichzeitig wetteifern die vom heiligen Vater mit der 
Hodellirung der Statue und der BasreKels beauftragten Künstler, 
ihren schönen Auftrag auf würdige Weise tu erfüllen, und Pius 
IX. bezeugt ihnen auf alle Weise seine huldvolle Theilnabme. Er 
bat der Reihe nach die Statuen der vier Propheten in Augenschein 
genommen, die das Piedeslal schmücken sollen. Diese Statue, oder 
vielmehr deren Model die Menge in die Ateliers des Bildhauers 
Obici lockt, ist 22 Fuss hoch. Sie toll hier in Bronze gegossen 
werden. Das Giornalc di Roma knüpft an die Mittbeilung dieses 
Besuches des heiligen Vaters folgende Beschreibung der Statue: 
Die von Obici modcHirte Statue ruht auf einem von den Embte- 
men der vier Evangelisten getragenen Globus, die so vcrtbeilt sind 
dass sie eine Art Blume bilden. Ihr Fuss zertritt die Sehlange. 
ihr sanfter Blick ist gegen den Himmel gerichtet, die rechte Hand 
etwas erhoben, die Linke zur Erde gesenkt. Sie scheint sagen tu 
wollen: «Herr, ich danke dir, dass du mich so verherrlicht hast; 
aber ich empfehle die Well deiner Barmherzigkeit.* Weit und 
majestälisch ist der älantcl, von dem sie umhüllt ist; die Fallen 
sind reich und sehr g(-schickt vcrtheilL Der Ausdruck der Glück- 
seligkeit ist erhaben, das Antlitz heiler und anziehend. Die Sla- 
tueu der Propheten bestehen aus weissem Marmor; das Ganze ver- 
spricht ein des grossen und glorreichen Geheimnisses, dessen Ver- 
kündigung es verewigen soll, würdiges Denkmal. 



■<<awA*au Unter den vielen Sammlungen von Kunslseltrn- 
heilen, welche England besitzt, ist die des Lord Londesborough 
eine der merkwürdigsten und reichsten ; denn sie enthält eine Reilie 
der schönsten Kunstgegenstände und Curiositälen aus den ersten 
Zeilen des Hittelallers, selbst aus der Periode der Merowinger bis 
cur BlUtheceil der Renaissance. Wir sehen hier eine Menge der 
kostbarsten und in Bezug auf Form und Ausführung seltensten 
mittelalterlichen AÜargrrälhe. Monstranzen, Kelche, Kreuze. Leoch- 
ter u. s. w.; Glocken, EUenbein- nnd Holzschnitzereien. Trinkgc- 
fässe, Bronzen, Juwelier- und Goldarbeiten, Schmciigemilde, Sticke- 
reien, Waflen, Kriegt- und HausgenUbe u. s. w. aus aHeo Jahr- 
hundin-ten des 'Millclaliers. Unter den mannigfaltigsten und kost- 
barsten Seltenheiten enthält die Sammlung aneb die Glocke von 
St. Hora, die, nach irischer Sage, läutend vom Himmel M, in der 
Abtei zu Faban bei Innish oven, Grafschaft Doiuaegal. jedodi nicht 
als Glocke, sondern alt mcdicinisches TrtnkgtTäsa, anfbewahrt 
wurde. Die Glocke ist von Bronze und gleuSi vielen irischea 
Glocken oder Allarscfaelien aus don 7. Jahrhundert von vier- 
eckiger Form. Das Aeusaere ist mit reicher Arbeit in GoM 
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und Silber, so);ca*Dii(en Ruanen-Koel» ia Broue aus dam 9. 
Jahrhundert reniert Eine Sehe bat in der Hille einen greesen 
KrTStall, die goMeaen Einlassungen von anderen, ausgebroebenen 
Gemmen sind noch vorhanden. Die Melallarbeit ist gediegen schon. 
Um nnn die f&r die Kunstgeschichte so wkblige Sammlung den 
Kunslftcunden inglnglich au macben, bat F. W. Pairholt die 
Herausgabe derselben in lilbogrspbiscbem Farbendruck unternom- 
men. Unter dem Titel: .Hisoellanea Graphics: a Collectioo of 
AncienI, Mediaeval and Renaiaaaoce Reaains in Ihe posaesaion of 
Lord Lendesborottgb“, sind Khon verschiedene Lieferungen in 
Qoarl mit erklirendem Teile bei Cbapman and Hall in London 
erschienen. Die Ausfltbrung der Zeichnungen, wie des Druckes 
lässt nichts lu wltnschen, ist eben so correct, als sauber. Schade 
nur, dass sokbe Arbeiten, um gemeinntttiig. auf dem Conlioenle, 
und namentlich in Deutschland, verbreitet au werden, au Ibeuer sind. 



Die Vraideat-KSelae sind im .Norden und Shdwesten 
Englands noch die einxlgen Ueberbleibsel, weiche an den vor- 
christlichen CuHus des Landes erinnern, und mithin von hoher 
ärcbäulogiscber Bedeulung. Eines der groaaartigtten Denkmale 
dieser .Art isl der Hojness-Tempel inUorayshire in Schott- 
land. Bekanntlich biiden Steinrioge aus rohen Blöcken diese 
Dniiden-Opfcrsleine. Der äusserslc Kreis des Hoyness-Tempels 
war in einem Umfange von 300 bis 300 Fuss aus iwölf grossen, 
in bestimmter Enliernung von eirsander liegcitdeo Steinen gebildet, 
der innere aus 10 grösseren und 41 kleineren Steinen. An der 
Sadseite dieses Slesnringes lagen twei mächtige Blöcke, derCrom- 
lech oder Altarstein und der Logen oder Schwebesicin 
in rhomboidischer Form, oben breit und unten spitx rulaufend, und 
wenigstens 0 bis 10 Tonnen schwer. Er lag schwebend auf einem 
anderen Felsstlicke, so dass er bei der mindesten Berührung sich bis 
XU sechs Zoll nach einer Seite neigte und 35 bis 28 Hai aeine 
Sehweltungen wiederholte. Die Hehraahl dieser Sleinblöcke ist 
schon seil den letiten sehn Jahren cu Baumaterial benutxt wor- 
den, und dasselbe Sehidisal droht jelsl dem Schwebesteine, so dass 
dieses Baudenkmal einer altersgrauen Vorteil bald gara vernichtet 
sein wird. Zwischen Eigin und Nairr, in demselben Shire, bestan- 
den vor einigen Jahren noch tefan solcher Druidcn-Allärc, die jctxt 
auch gänilich von der Erde verschwunden sind. Hit eben solcher 
Barbarei bat man in der letzten Zeit verschiedene sogenannte an- 
gelsächsbcbc Stein- oder Runenkreuze, die ällcslcn Denkmale des 
Cbristantbnaia im Kurden Knglands, auf der Insel |lan vernichte«. 
Sie bezeidmelen der Ueberliefemng nach die Stätten, wo der erste 
ebrisliiehe Gottesdienst begangen wurde, als das l.and noch keine 
christlichen Kirchen betass, und kommen euch in Skandinavien 
vor, wo sie bis ins 10. Jahrhnndett hinaufgehen sollen, namentlich 
in Norwegen, da sie io. Schwöen nicht Dber 1100 hinaus nach- 
gewiesen werden kuooen. 



Englische Blätter theflen mH. dass der Archiolog Rawlinson 
währesd seiner Ictilcn Nachgrabungen in Assyrien die Mumie 
Nebukadnezai^ geftmden bitte. Die Hunrie zelbtt zerHeitwar 
bei der Berührung mit der Lud; doch fand sieb glQeklicber Weise 



eine goldene Todtenmaske darauf wie deren bereits in meiircren 
Gräbern gefunden wurden. Diese Haske zeigt ein edles Gesicht, 
hohe brcilc Stirn und griechisches Profil, und ist zur Zeit im Hn- 
seum der Ostindisebeo Compagnie zu London beflndlieh. — Die 
assyrischen A Iterihttmer, welche bei ihrem Transporte auf 
dem Euphrat in der Nähe ton Basrah unlergegangen und im 
Schlamme des Flusses versunken waren, sind wieder daraus zu 
Tage gelördei« und in das zur Uebcriahrt nach Frankreich he- 
slimmle Schiff glücklich verladen worden. Der damit beauHragtc 
Genic-OfOcicr Messoud-Bey, ein Belgier, der als Obersl-Lieutenant 
in törkischen Diensleo sIchL hat sich durch Ausflihrung dieser 
Arbeit unläugbar grosses Verdienst erworben. Um dasselbe voll- 
ständig würdigen zu können, muss man erwägen, dass der grösste 
der von ihm geborgenen Kolosse 38,000 Kil. wiegt, und dass in 
jenen uncivilisirtcn Ländern es sehr schwierig isl, sich das zur 
Hebung so grosser Massen nöthige Malerial an Holt, Stricken 
u. s. w. zu beschaffen. Jetzt erübrigt noch, auch die Ladung eines 
Schiffes zu reiten, welches bei Kumab, am Zusammenflüsse des 
Euphrats und Tigris, gesunken isL Auf der Feldmark von Sayda, 
dem alten Sidon, wo man im vernossenen Jahre einen für die 
Kennlniss der phümcischen Geschichle so wichtigen Fund machte, 
hal man die Ausgrabungen mH Eifer forlgcsclrt und vor ungefähr 
14 Tagen von Neuem zwei wertbvolle Sarkophage ausgegraben. 
Diese Sarkophage enihallcn zwar nicht IcschrifleB. wie der im vo- 
rigen Jahre aufgefundene, sie sind aber von schöner Arbeit und 
von weissem Alabaster. Der Deckel eines jeden dieser Sarkophage 
ist in Sculplur mH dem Bildnisse des Verstorbenen gezierL Die 
Zahl von Thränenschalen und Sarkophagen aus gebrannlem Thon, 
welche man seil vergangenem Jahre in den dort cröffhelen Grab- 
kammern gefunden hat, ist sehr gross. Sie lielern hinreichende 
Belege, dass die Kunst, Gefässe aus Thon zu fertigen,' bei den 
Pböuuiera schon einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht 
hatte. Münzen und Kostbarkeiten aus edlen Metallen und Steinen 
hat man dagegen nicht angetroffen; — ein Beweis dass die Grab- 
stätten schon in den ältesten Zeiten durchsucht und ausgepIDndcrt 
worden sein mögen. 



i^iteratur. 

Hcriasgegeben tob F. t. Qoast und H. Otto. 

Leipxig. bei T. 0. Weigel. 

Mit wahrer Freude habeo wir di« AnkÜadignog dieaer Zeit» 
sebrift willkonunen gehoiaMD| denn Je mehr die Erkenntaiae aod 
WQrdigang chriftlicher Knnat den Gebildeten nnaeror Zelt ein Be- 
dfirfiÜM wird» daa tieb auch in Dentacbland in den maonigfeUIg« 
fften Bemnbnngen kund gibt, daa Weaen deraetben an klarem Ver- 
atlodniaa in bringen, ibro Werke an orforaeboa, aie dem Vergeaaea 
n entreiaeeo, n erkalten, bbs ae wUlkoauanaex aanaate uaa ein 
UateraekiaeB eete, welche« dieaca ichSaen, lobenfwerthea Zweck 
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ebeofftll« tn Terfolgen gedenkt, den da* ^rgan für obriatliebe 
Knnat jeUt bereit* *eit seeh« Jahren anstrebt. Vereiitte* Streben 
kann die Errelcbang dieses Zwecke* nur ernüglicfaen. Auch die 
gcnogfQgigste, die Krkenntnia* und die Würdignng der cbriallicken 
Kunst in ihren Werken fbrdernde Eracbeinnng haben wir daher 
stets freodigat begrdsst, uud um »o mehr eine ZeitsebrLft, die unter 
der Leilong von Männern erscheint, welche sieb dnreh ihre Lei-> 
■tuugen auf dem Gebiete der christlichen Kunst und Archäologie 
gchon manche Verdienate erworben haben. 

Wenn es aber In der AtikUndiguug der neuen Zeitaehrlft heiast: 
»Von Allen ist bisher sebmerzUeb empfunden worden, dsss unser 
Vaterland, obwohl dem Aimlandc weder an Zahl, »och fin Wich* 
tigkeit seiner mittelalterlichen Kunstdenk ruitler nachstehend, eines 
laichen Organs entbehrt, welebc», fthnliehen bereiis lange bestehen- 
den auilhndischcD UntemebmuDgeo würdig an dlo Seite tretend, 
ausschliesslich dem Studium der christlichen Kunst und ArchAolo- 
gie gewidmet wirc, titn alleu Forschem und Freunden derselben 
als Mittelpunkt lu dienen;* nod weiter nntcu, nachdem die Auf- 
gabe, welche sich die Zeitschrift stellt, näher au» einander gesetzt 
ist; »Obige Darlegung wird zeigen, wie verschieden unser Unter- 
nehmen von denjenigeu ist, welche bisher in Deutschland ertebia* 
nen sind, ln Ihnen bildete dlo moderne Kunst meist den grösseren 
l*heil des Inhaltes, oder sie widmeten ihn glcichmttisig den ver- 
schiedensten Künsten, oder aber es sind nur einzelne Gebiete des 
grossen Vaterlandes, deren Monnnentc herangezogen wurden,* — 
so ist dies, gelinde gesagt, eine Unwahrheit, indem das Organ für 
christlicbo Kunst einzig zur Forderung detselben Zweckes, den sich 
die neue Zeitschrift vorstcckt, gegründet wurde, denselben be- 
reits seit sechs Jahren unermüdlich verfolgt und, wir dürfen cs 
kühn sagen, nicht ohne Erfolg, wie es die Aufbahnie. und Aner- 
kennung, deren sich das Organ im ln- und Auslande bisher tu cr- 
ftenen hatte und in sieta zieigendem Maasze erfreut, am besten 
darthut. Wir würden daa absichtliche Ignorlri-u dea Organs für 
christlicbo Kunst von fteiten der Herausgeber der Zcitaabrift für 
christliche Archäologie und Kunst unberücksichtigt gelassen haben, 
ginge es nicht von MiDoem aus, denen wir mehr Unpartenich 
keit und Wahrheitsliebe zugetraut hatten, bei denen wir voraus* 
setaon mussten, dass ea ihnen um die heilige Sache der christlichen 
Kunst wirklich ernst gemeint und daher auch eine Pfliebt 
war. Allem, was ln Deutschland für die ErkonntuUs und Würdi- 
gung derselben goscheben, aoerkentieode Gereehtigkeit widerfahren 
zu lassen. 

Fa«t will ea uns aber bedOnken, als habe hier daa Ign e rirea 
dea Organs für christlicbe Kuaat seiaen Grtiad ia aMfteioncllcr 
Befangenheit; hebt doch Otte ia der Einleitung au seinem Haod- 
buehe der kirchlichen Kunstarcbiologie besonders hervor, dass das 
Organ für chriatliebe Kunst von apecifisch-katboli* 
schem Standpunkte auagnha. Kine aolohe Bemerkung bedarf kei- 
nes weiteren Commentars. Wr möchten uur fragen, ob christliche 
Archäologie und Kunst ohne KalhoHciamus denkbar? In dem Katho- 
licismua ist daa innerste Wesen christlicher Kunst begründet, sie 
ging aus demselben hervor. Daa Erkcasen der chriatlicben Kunst 



io ihrer ganasa Weaenbeit, ihr klares, Ubcadigss Versiaadaiss ist 
bedingt in dem Icbendigsn Brkeaaea des KatbsKeteaius ia saiaer 
Idee. Ohne Katholiciamos ist die chriidiehe Kunst ebni so weai| 
denkbar, als ohne Sonne der Tag. 

Wir kkltcn uns au dieser rügenden Bemerkung ia Vertretanf 
des Organs für christlloho Kunst verpflichtet; dsaa Wahrheit vor 
.\llem und in allen Dingen! Wie aneh immerhin dis Ueraaaftber 
der Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst alle aknllclMs 
Bestrebungen aufTassen mögen, so werden sie dem Organ für Christ- 
liehe Knnst doch da« Verdienst zuerkenaen müssen, das* es ia 
Dontschland das eratm Organ war, weichst sich dia AafgaU 
tlollte, specicl die christliche Kuaat in allen ihren Erscheiaangaa 
XU vertreten, uud dies auch bereits seit sveha Jahren mit dsia red- 
Uchsten Eifer in der enuclüedenslen Weiae that. Jeder Uobrfu- 
gene wird darin, dass daa Oigan für cbriaüicfae Kunst Aaerkea- 
uuug diese« Verdieustes bcatutprucht, gewisa keine Anmaasseof 
ünden, aber auch das Iguorircn desaolhen von Seiten der Herau- 
geber der neuen Zeitschrift für cbriatliche Arcbiologic und Kaait, 
der wir von iieraco den besten Erfolg wünschen, an wOrdigss 
wissen. \V. 



i’itcrorifd;; Kuntifdiau. 



Bei C. L. Tta Langenhuvien in Amsterdam ist emhieaeet 
De DIetUielie Wmrmnde« Tydschrift voor Nederiandsdir 
Oudhedea en nietiwere Kunst dt Letteren. Tweede Jaarg. 
' ßc.stuiird door J. A. .^Iberditigk Thym. 185fi. ». X 
Md en Juni. 



Bei T. O. Weigel io l.eipzig erscheint: 

Der hersofllclie Piilmst tom VrBImss« GemesMU. ge 
rdchnel nnd herausgrgeben von Friedrich Arnold. 
Lehrer na der kuDiglicben Akndesie der bildmideB KünsK 
in Drrsdcti. , 

IHoso* «cböoo Werk, auf welches das Organ noek aflher surück- 
ko turnen wird, erscheint in sechs Lisfsrungen au 9 und 6 Dläuet^el-t 
jode« lieft zu 6V* Tbir. Die erste UeferuDg lat srschtonen und vtT' 
dient in jeder lllu&ieht die loben<bte Anerkennung. 



Ee erschien im Verlage der Fr. Llntz'ecben Buchhandlung is 
Trier: 

Hlttlicrllmnvem «na dlrua DnMete te» lslrrläu«l>»« 
Archäologie and Geschichte der Diütese Trier vsfi de« bi* 
•toriacb-srcbäologiscbcD Verein. Eriles liefL I8dü. gr. t 
Das Organ wird dieae höchst evfreuUohs ErKbelnung näher be- 
sprechen. Für Köln ist die Abhandlung des Herrn Baron t. Roi- 
siu; »Die sogenaunteo röQiiscbca Bäder zu Trier als Vorlüld drr 
Chor- und Kreuzanlagc in der Kirche St Marlen im Capitol zuKidn*. 
von ganz lieaonderem Interesse- 

NB. Alle sw Aoselge koaaenden Werke tlsi li 4«r S 
DaaeBt-SoksBberg’sohen Btokksaaiaitt tmtUIII 
doch la kBnester Frist dirok dieselbe ib bosleken. 



VetMitwortliclMr I.'olKimr: >’r. B.udri. — V.rl«sM: M. DuMont-S.h.abers'aelie Buekluitdlwf ta Kflln. 
Druckee: H. D. Uost-äoh.uberg iQ Köln. 
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Wie iiD X weiten Vercinsjabre die Ausstellung 
mittelalterlicher Gemälde eine Hauptaufgabe des 
Vorstandes gebildet, so galt es im dritten Jahre der Aus- 
führung eines bedeutendem Unternehmens, das schon 
vorbereitet und im letzten Jahresberichte näher bezeichnet 
war, nämlich der Rrriehtung eines Erzbischöf- 
lichen Diözesan-Museums. Der gute Erfolg der 
Gemälde-Ausstellung und die Beiträge der Vereins-Mitglie- 
der setzten den Vorstand in die Lage, das HariTsche Local 
zu diesem Zwecke umgestalten und die nicht unbedeuten- 
den Kosten gemäss dem mit Herrn Harif abgeschlossenen 
Vertrage bestreiten zu können. Schwieriger und wichtiger 
war dagegen die Ausstattung des Museums, da die als 
Eigenthum der Sammlung erworbenen Gegenstände in 
keiner Weise genügten, um dem Zwecke einer ölTentlicheii 
Ausstellung zu entsprechen. Insbesondere mussten werth- 
vollere Kunstgegenstände, die geeipet waren, einen zahl- 
reichen Besuch, namentlich fremder Kunstfreunde, herbei- 
zulubrm, und selbst Einheimische zu wiederholten Besu- 
chen etnzuladen, zeitweise erworben werden. Sowohl diese 
Ansammlung, als auch die Barichtung und Ueberwachung 
des Museums liess es nolbwendig erscheinen, aus den Mit- 
gliedern des Vorstandes eine .Verwaltung des Museums* 
zu erwählen und für dieselbe ein besonderes Statut zu 
entwerfen. Der Vorstand setzte dieses Statut fest und 



erwählte die Herren J. Müller, Stephan, Bock und 
Fr. Baudri zu Mitgliedern der Museums- Verwaltung. 

Der Herr Präsident ernannte den Herrn Justizrath H a a s s 
tu seinem Stellvertreter bei derselben. 

Der grosse Reichthuro an mittelalterlichen Kunstwer- 
ken in Kirchen und Privat-Samminngen der Erzdiözese 
begtknstigte die Ausststtung der ansehnlichen Bäumiiefa- 
keiten der Art, dass bis zum 1 8. Juni die feierliche Er- 
öflhung des Museums Statt finden konnte. 

Leider waren Se. Eminenz, der Herr Cardinal Erz- 
bischof Johannes von Geissei, durch Unwohlsein ver- 
hindert, diesen Act vorsunehmen, den desshaib der hoch- 
würdigste Herr WeUibiscbof, Dr. Baudri, in Höchstseioem 
Namen volliog. Der Vorstand und die Mitglieder des 
Vereins waren zu dieser Feier eiogeladen, und wurde 
dieselbe durch die unerwartete Anwesenheit des hoeb- 
wUrdigslen Herrn Fürstbischofii von Salzburg, des hoch- 
würdigsten Herrn Bifcbofs von Regensburg und des 
hochwürdigen Herrn Abtes von Metten in ausgezeichneter 
Weise erhöht. 

Wenn auch dem Musenm noch Vieles fehlte, um sei- 
nem Zwecke vollkommen in entsprechen, so enthieit das- 
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selbe doch schon «ne nambsAe Anzahl höchst interessan* 
ter Kunstgcgcnsliindc des Mittelalters, onter denen vor- 
züglich die Emaille- und Goldschmiede-Arbeiten reich ver- 
treten waren. Viele Kirchen lieferten dazu ihren Beitrag, 
so wie auch viele Privat-Besitzcr, von denen wir nur der 
werthvollen Gemälde und Emaillen u. s. w. Seiner Hoheit 
des Herrn Fürsten von Sigmaringen und des 
Herrn Grafen von Fürstenberg-Stammheim, so 
wie der chronologisch geordneten Gemälde-Sammlung 
der kölnischen Schule des Herrn Stadtl>aumeisters Weyer 
erwähnen, während sich der Vorstand Allen zum wärm- 
sten Danke verpUichtet fühlt. 

Der Katalog zählte 3 1 7 Nummern, ohne die abwech- 
selnd aufgestcliten neueren Werke, die zum Thcil einen 
erfreuliehen Beweis des Fortschrittes in den verschiedenen 
Kunstzweigen mittelalterlicher Richtung lieferten. 

< ’ ' 

Gage» Mitte November w urde das Museum geschlos- 
sen q^d bis dabin von etwa 6000 Fremden besucht, ohne 
die Mitglieder, welche alle jederzeit freien Eiutritt hatten. 
Wir dürfen das Resultat dieses ersten Sommer-Cursus 
als eia bafriedigendca bezciclmen, ohne zu verkennen, dass 
cs nur ein schwacher Anfang gewesen, der noch Vieles 
zu. wünschen übrig gelassen. Diese Wünsche beziehen 
sioh . sowohl auf die innere Einrichtung , diu Zahl und 
die Bedeutung der Gegenstände, als auch .luf den Besuch, 
und mag es hier am Orte sein, sie in einigen Worten an- 
ludculan. 

ln Besag auf die innere Einrichtung war der Vorstand 
luniohst durch die Mittel bcscbränkl, die er für diesen 
Zweck Bufwenden konnte und die zu einer entsprechenden 
decorativen Ausstattung bei Weitem nicitt genügten. Aus- 
serdem fehlte es an Zeit und an Kräften, um die Gegen- 
stände chronologisch und künstlerisch so zu ordnen, dass 
»ie sowohl für den Arrbiologen, wie für den Handwerker 
und Kimstfer sich hn Einselnen prakhscher und im Gan- 
zen übersichtlicher gezeigt hätten. Erschwert wurde eine 
solche Ordnung noch ausserdem durch die Menge der 
nur zeitweise aufgestellten Gegenstände, deren Wechsel 
emc durchgreifende sjaUoMtische Eintheilung fast unaus- 



führbar machte. Allein ungeachtet dieser Ecbelstände und 
Schwierigkeiten wird es doch eine erreichbare Aufgabe 
für den Vorstand bleiben, durch das Museum neben 
der Schaustellung interessanter Kun.stwcrke des Mittel- 
alters den Hauptzweck geltend zu machen, dass es den 
Handwerkern und Künstlern eine Srliule der Fortbil- 
dung werde und dadurch die Aufgabe übernehme, Kunst 
und Handwerk des Mittelalters in unseren Zeitgenossen 
wieder neu audeben zu lassen. Zu diesem Ende dürAc 
auch der Aufstellung neuer Arbeiten eine grössere Wich- 
tigkeit beigelegt und die Einsendung dersell>on mehr 
gefordert werden. Am meisten fanden sicli die l’ara- 
mentik, die Guldscbmiedekunsl, die Bildhauerkunst und 
die Glasmalerei vertreten, und zwar in einzelnen Wer- 
ken mit dem günstigsten Erfolge. Wir wollen holTcn. 
dass dieses fernerhin mehr noch der Fall sein möge 
und dass jene Kunstzwetge, die noch wenig oder nichts 
geliefert, nicht Zurückbleiben werden. 

Was den Dcsurli des Museums belrilA, so war 
derselbe, wie bemerkt, ein befriedigender, jedoch mehr 
Seitens der Fremden, als der Mitglieder. Mag auch 
immerhin die Neuheit des Unternehmens und setne 
Unvollkommenheit wesentlich dazu b«gc(ragen liahcsi, 
so ist doch die Ursoebe auch noch vIeUacb darin zu 
suchen, dass die Bestrebungen des Vereins noch zu 
wenig prakliseb bervorgetreten sind und noch nicht 
jene Syropathieen sich erworben haben, deren der Ver- 
ein bedarf, uro grosse Erfolge zu erzielen. Ohne be- 
deutende Mittel kann der Verein diesen Weg nicht 
betreten, und diese Mittel müssen ihm zunächst die 
Mitglieder, mittelbar oder unmittelbar, vcrscliallen. Des.s- 
halb wird derselbe sich, setneu Ordnungen gemäss, 
nech dem V'organge anderer Diözesan-Vereine, in wei- 
tere Kreise zu verbreiten und iuibesondcre die im 
ErzbisthuiDc zerstreuten KräAc zu einem maehtigen 
Ganzen zu vereinen haben. Bisher batte sich der 
Verein, mit wenigen Ausnahmen, auf die Metropole 
Kola beschränkt und hier den Grund zu einem Bau 
gelegt, auf dessen Fundamente sich die Pfeiler des Tem- 
pels der cbristlichen Kunst für das ganze Erzbisthum 
erbeben sollten. Der Sprengelverein bst die ersten 
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Schwierigkeiten übenminden und zum Weilerbau alles 
das geboten, was in seinen Kräften sieht. Mit Vertrauen 
ibrf er sich nun an sämmilicbe Freunde der christlichen 
Kunst in der Erzdiözese wenden und in der Bildung von 
Zweigrereinen diejenige Unterstützung erwarten, deren er 
bedarf, um die christliche Kunst wieder sllwärts zu be- 
leben und ihren Schöpfungen die möglichste Verbreitung 
zu verschaflen, selbst bis zum ärmsten Dorfkirchlein hin, 
das der Feier des heiligen Opfers, der Andacht und Er- 
bauung dient. Der Verein ist nicht gegründet worden auf 
reiche Geld-Zuflüsae, sondern auf die Vereinigung der 
schwachen Krölle Tausender, die guten Willens sind und 
die ihr Scherflein der Verherrlichung Gottes durch die 
Kunst freudig darbriiigen. Auf diesem Wege gewinnt er 
nicht nur Mittel zur Ausführung seiner vielseitigen Auf- 
gaben, sondern er verbreitet dadurch am sichersten und 
erlblgreichsten den Sinn für die Schöpfungen der christ- 
lichen Kunst, die Kenntniss ihrer herrlichen Vorzüge und 
Eigenihümlichkeilen und eine Liebe zu solchen Werken, 
die auf den Ursprung alles Schönen und Erhabenen 
hindeuten, wie dasselbe in der Kirche den vollendetsten 
Ausdruck gefunden. 

Die Errichtung des Erzbischöflichen Diozesan-Museuras 
nahm alle Kräfte und Mittel des Vorstandes in Anspruch; 
desshalb gelang es ihm nicht, andere praktische Unterneh- 
mungen durchtuführen, zu denen es keineswegs an Gele- 
genheiten fehlte. Insbesondere wäre es der Zustand alter 
monumentaler Kunstwerke, die der Pflege und Wieder- 
herstellung vielfach dringend bedürften und eine der loh- 
nendsten Aufgaben des Vereins zu bilden bestimmt sind. 

Dass hier fürs Erste von arcbitekloniscben Werken, 
io so fern der Verein ihre Wiederherstellung in die Hand 
nehmen sollte, nicht die Rede sein kann, hat seine nahe 
liegenden Gründe; allein es gibt Werke der Malerei, der 
Bildhauerkunst, der Goldschmiedekunst u. s. w., die durch 
Vernachlässigung und oft mehr noch durch Pfuscherhände 
dem Verderben Preis gegeben sind und die im Bereiche 
des Vereins von ibm nicht unbeachtet bleiben dürften. 
Es freut uns, hier zwei äusserst schätzbare Werke anfüh- 
reo zu können, welche in dieser Hinsicht die Aufmerksam- 



keit des Vorstandes auf sich gezogen haben; Den 
Schrein des h. Heribert ns aus der Pfarrkirche 
zu Deutz (siehe die artistische .Anlage) und die Wand- 
malereien in der Taufcapelle von St. Gereon 
zu Köln. Beide sind der Wiederherstellung eben so werth 
als bedürftig, und steht zu hoffen, dass dicsclhc ganz im 
Geiste und in der Technik der Zeit, aus der .sie herrühren, 
aiisgeführt werde. Auf die sehr anerkennenswerthe Vor- 
sorge des Kirchen-Vorslandes von St. Gereon hat, durch 
Vermittlung des hochwürdigen General-Vicariats unter 
Zuziehung des zweiten Ausschusses des Kunstvercins- 
Vorstandes, bereits die Wiederherstellung der ornamenta- 
len Decoralion der Taufcapelle begonnen, und wäre es 
dringend zu wünschen, dass der Kunstvereins-Vorstand 
die Opfer und Bemühungen des Kirchen-Vorslandes in 
Rath und That kräftig unterstützte, damit diese aus der 
Tünche hervorgeholten kostbaren Malereien des 1 4. Jahr- 
hunderts wieder in ursprünglicher Schönheit henortreteii. 
Eben so dringend fordert der prachtvolle Schrein des b. 
Ileribertus, ein Werk des 1 2. Jahrhunderts, zur Wieder- 
herstellung auf; — eine Aufgabe, an welcher die Lei- 
stungen der Goldschmiede und Emaille-Arbeiter unserer 
Zeit sich erproben und erstarken können. 

Seitdem das Erzbischöfliche Diözesan-Musctim eröll- 
net worden, ist es für die Zwecke des Vereins doppelt 
wichtig, diese Sammlung sowohl durch alle Werke christ- 
licher Kunst, als durch getreue Abbildungen derselben zu 
vermehren. 

indem der V'orsland den edeln Geschenkgebem, die 
bisher den Stamm zum Museum bilden halfen, seinen 
wärmsten Dank ahslattel, wird derselbe ehestens das Ver- 
zeichniss der eigenthümlich erworbenen Gegenstände, so 
wie die Namen der Geschenkgeber den V'ereins-.AIitglicdcrn 
mitlheilen. 

Wir dürfen wohl an alle Diözesanen die Bitte richten, 
besonders alte verwahrlos'le Werke ans dem Mittelalter 
der Verwaltung einzusenden oder zum Abbolen anzumel- 
den. Mögen es Schmiedearbeiten, Schnitzeleien, Stickereien, 
Gewebe, Gemälde oder Holzschnitte u. s. w. sein; nichts 
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dürlle für zu unbedeutend erachtet werden, um mindestens 
dem Vorstände Kenntniss davon zu geben, oder es an ihn 
einzusenden, falls es dem Museum überwiesen werden 
sollte. Lfm den mancherlei Täuschungen möglichst zu be- 
gegnen, deren man sich oftmals bedient hat, solche alte 
Gegenstände in speculative Hände oder in Privat-Samm- 
lungen zu bringen, mag hier die Bemerkung angebracht 
sein, dass ausser den vorstehend angeführten Mitgliedern 
der Museums-Vcrwaltung ISicmand mit der Annahme von 
Beiträgen fürs Museum betraut worden ist, und dass die- I 
selben auch jeden Aufschluss gern crtbeilen, der darüber 
von iluicn verlangt werden sollte. Sodann machen wir 
ferner noch darauf aufmerksam, dass cs sehr erwünscht 
wäre, zeitw eise auch solche mittelalterliche Kunstsacbeu 
zur Aufstellung ins Museum zu erhalten, die in archäolo- 
gischer oder künstlerischer Hinsicht von Interesse sind, 
oder die gleichcrzcit der Wiederherstellung bedürfen; der 
Vorstand wird alsdann Sorge tragen, damit sie kundigen 
und geschickten Händen anvertraut werden. Ein Revers 
Seitens cler Museums-Vcrwaltang sichert das Eigenthums- 
recht und die rechtzeitige Zurückgabe. 

Die Zahl der Vereins-Mitglieder betrug am Schlüsse des 
Jahres 1855 3 US, der Verein gewann mithin einen Zuwachs 
von 77 Mitgliedern. Aus dem Vorstände schied der Herr 
Baumeister Nagelschmied aus; Herr CaplanBock wurde in 
denselben gewählt und diese Wahl durch Seine Eminenz 
den hochwürdigslcn Herrn Erzbischof Protector bestätigt. 

Köln, im April 185(1. 



Die Jabres-Rechnung ist für die Vereins-Hitglieder 
bis zum fünfzehnten Juni c. im Vereins-Locale zur belie- 
bigen Einsiclit offen gelegt. 

Während der Vorstand zur Erzielung emer segens- 
reichen Wirksamkeit die entsprechenden Einrichtungen 
theils getroffen, theils in Aussicht genommen hat, glaubte 
er ganz im Interesse des Vereins nnd seines Zweckes zu 
handeln, wenn er zu einer General-Versammlung der Vor- 
I stände der bis jetzt ins Leben getretenen christlichen 
Kuostvoreine, so wie aller Freunde mitteialteriicber Kunst 
im Laufe dieses Sommers Gelegenheit bieten würde. Es 
fehlt nicht an wichtigen Fragen, die hier erörtert und er- 
ledigt werden könnten, abgesehen davon, dass die orga- 
nische Ausbildung des Gesammtvereins eine solche Ver- 
sammlung als dringend nothwendig erscheinen lässt Köln 
mit seinen kostbaren Kirchen des Mittelalters, so wie vie- 
len Kunstschätzen aus damaliger Zeit, würde nun in einer 
reicheren Ausstattung des ErzbiscböOicben Museums, ver- 
bunden mit einer Ausstellung neuer W'erku im mittelalter- 
lichen Style, gewiss in würdiger Weise den Anfang zu 
Versammlungen machen, die, von Jahr zu Jahr in anderen 
Städten des Vaterlandes wiederkehrend, von unberechen- 
barem Einflüsse auf die Entwicklung der christlichen Kunst- 
th.ätigkcit sein müssten. Hoffen wir, dass dieser Erfolg im 
nächsten Vereinsjabre erzielt und mit ihm auch dem köl- 
ner Vereine ein Aufschwung gegeben werde, dessen er 
eben so bedürllig, als befähigt Ist. 



Der Vorstand des christlichen Kunstvereins für die Erzdiözese Köln: 

Ur. J. Bandri, Wcihbi.schof, Priwident. 

öoek. ^oof». Ärruftr. ifl. fltnrn. Rambour. .Sdyraib. 5djnrpprr. Jürbolb. .Slolj. 5ltin. 
<£. ,Strp|)an. Rofrn. .^ÜUzr, Schatzmeister. £v. tdaubri, Scluiitiiihrer. 
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Zur Gescbiclite der Glasmalerei in Europa. 

(t'ertaeklunf;) » 

• I r 

Uälten uns auch die alten GeKbichUchreibw, wie 
llerodot, Diodor aus Sicilien. Plinius, Strabo, Pauaatiias 
u. s. keifte Nad:rkhlea tod dof Glasbnreitnng in 
Actbiopien und Aegsplen überliefert, m Hürden acbon die 
sielen, seit den ruhmvellen FcUUügen des, Generals Itona. 
partc gensacblea Entdeckun^n und die so Hicbtigen Ar* 
beiten, wonit sich die vom grossen Fekllterrn eingesetite 
wisseonchaiUiche Commissioo if den Uspogeen der Tbe- 
bais oder in den Pvramiden und Todtenslidten (Nekro|>o> 
lenj der Heptoiiomis und des Delta bescbariigtc, nsehr als 
binreirheu, um uns rc belehrest, dass die Bennboer der 
Niluler in der Kunst der Glasverfertigpng sehr gascbiclU 
waren. Heutiutage gibt ca Lei« Museum, keine Prtval- 
SammluDg, die nicht einige von dort berrübrende Gegen- 
stände besessen, sei cs nun ein Gefäss,. eine Statuette, ein 
Ainiilet oder Skarabfius. Die ton den Scbrillstelicrn des 
Allertbums vorgebraebten Tbalsaehen sind durch dia.F'or- 
schuDgen der neueren Zeiten inunpr. bestätigt ndkr erklärt 
worden. . ; • 

Die Aetbiopier konnten, nach H. de Pauw,. früber als 
.Andere die Entwicklung der Verglasung bf obachten, < weil 
io ihrem Lande dia brennbuen Stoie mit Sand verguKlU 



aiud, und weil dm dürren Pflansen, die man dort io Er- 
mangelung dei seltenen Uolzte brennt, eine liemlich grosse 
Menge alkaliaclies SaU ent kalten. Ea iat möglicb, dass sieb 
bei« Backen der Gefäaee die Phänomene der Verglasung 
unter dem Einflüsse der genannten Stolle xeigten. 

llerodot, Klesias und Oiodor ton Sicilien berichten 
uns. dass die Einwohner Aetliiopieaa die Särge aus Clan 
verrertigtan. Tiwnjdides weicbl etw« ven dieser Angabe 
ab und behauptet, sie hätten ihre Todten bloss «it omt 
G lasrinde überiogcn. i 

Der Gebrnuch, wovon gedachte Autoren reden, wird 
anch von Suetonin» und Strabo beteugt, wekbe enlblMi, 
Ai^iat bah« lich Alesander's Leichnam teigen l«sen, der 
io einem giäaemen Serge lag, welchen Selenkus Eubio«L- 
tes aui.Geu an die Stelle des goldenen Behälters gebracht 
batte. 

Aagyplcn, dessen Bildung ao gliaiewi war, ka« tnbr 
weit in der Knnat der Glaabereitnng; et war iiberdiet 
hierin «an der Natur beg&natigt, denn man findet dort die 
bcaU bekannte Soda. Die Venetianer beiiehen nach jetM 
ihren Bed«T datoa aus Alenndrin. , . , 

, . Es wird allgemein aogenosmen, da« die ersten Glas- 
Tabriken in Ober-Aegypten angelegt wurden. Die in den 
Auinen des Tempels ton Kamac (in Theben) entdeckten 
Glasgelässe tragen den Beweis ihres kahtn Alters und ihres 
Ursprumes an sieb. Lange suvor, wo die rourrhiaiachen 
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liefässe zu Rom in Gchrauch kamen, sagen die Herren 
lioudet und Jomard, wor die Stadl Theben kIioii berühmt 
wegen ihrer Arlieilcti in gefärbtem Gloae, die ou« ihren 
T'.ibrikrn bervorgingen und weithin ausgeOihrl wurden. 
Schon in den frühesten Zeiten war das ein »irhligw llan- 
ilelszweig, der über das rollic Meer lictrteben wurde, mid 
als Beleg führen gcnannle SchrifUlcIlw folgende Stelle ans I 
dem Werke des Herrn Ingenieurs Uatifrfc über die mur- i 
rhinischen Gefasse an: | 

,./r/i fand häufy »H den Htryvctrkm der ehemaligen 
Städte der Thebaii tmter Fragmenten van gefärbtem Glau, 
irofo« sie Feberßuu haben, einige Sttieke, die mehrfarbig 
tcareu. Ettcelche ron diesen, die theiltceiie die tdnmsten 
Purpur-Schattirvngen darboten, lind- meines Erachtens 
TrOinmer von jenem kiinstliek nachgemäehten Murrhin feine 
Kunst, teorauf sieh die deggpter so gut versumdenj.“ 

Daraus erhellt, dMS nicbl allein die ältesten Glasfabri- 
ken in Ober-.Aegs-pten bestanden, sondern dass man auch 
schon colorirtcs Glas daselbst anfertigte. 

Die Tradition hat uns die Erinnerung an das Zepter 
des Sesoslris überliefert, das mehrere Ellen lang und aus 
e«u-m einzigen Smaragd gemacht war. Befand sieh nicht 
auch in der grossen Brramide des Cheops eine ongeheore 
smaragdene Tafel, worauf Hermes sein 'grosses Geheimniss 
(rom Stein der Weisen) gesehrieben, und welche die Hab- 
gier der Perser und Araber, dieser Entweiher des kolos- 
salen Grabes, so sehr gereizt hatte? Der gesunde Verstand 
weis’t darauf bin, dass diese Gegenstlndc, Zepter nnd 
Säule, von gefärbtem Glase waren, wedurrh man Edelsteine 
naehahmte. i 

Es ist überdies kein Zweifel, dass die Aegyptier unter 
Anleitung ihrer Priester, die eine so gründliche Wissen- 
tchaA besassen, in der Behandlung des Glases sehr geschickt 
waren, hknchmal begnügten sie sich mit dem Kneten des- 
selben nnd gebrauchten es alt Zierath an ihren Gebäuden, 
t. B. die am Fussgestell des Pharus von Alexandria ange- 
brachten vier riesigen Krebse; bisweilen gaben sie ihm 
eine Reinheit and Durcksidiligkeit, wie sie der Kryslall 
hat, oder durchzogen es mit den lehho besten Farben. 

Die Aegyptier behaupteten ihre Ueberlegenheit in der 
Kunst der Glasbereitung selbst noch unter der römischen 
Herrschaft. Die erklärenden Texte darüber aind sehr zahl- 
reich; wir wollen nur einige der vornehmsten davon an- 
führen: 

Theophrast sagt uns, dass ein ägyptischer König 
dem Könige von Babylon einen vier Ellen langen nnd drei 
EMen breiten Smaragd zum Geschenke gemaeht bähe. 



Vopiseus berichtet uns, dass die Römer aus jenem 
I.ande ihre Khönslen Vasen bezogen, und dast Kaiser 
AareKan die Aegyplcr nülhigie, jährlich eine bestimmte 
Oiiantitüt davon eiiuuliefern. Derselbe Autor führt, asch 
Phlegon, einen Brief des genannten Fürsten an svioen 
Schwager, den ContuI Senianus, an, worin er ihm di« 
Uebrrseiidung tielfarlMgcr Trinkgläser raddet, die der 
Priester eines ägyptischen Tempds ihm verehrt halte, ubä 
ihn ersucht, sich derselben nur bei den grössten Gistmä- 
lern und an den gefeiertsten Festtagen zu betlicnen. 

Athenäus, in seinem .Gasimahl der Gelehrten*, 
spricht von vergoldeten Glas- und KrystaUgeTässen, die aas 
Aegypten kamen, so wie von denen, die man m der Stadl 
Koptoa verfertige und deren mit Kräutern durchkneteter 
"feig wohlriechend sei. 

Ein jeder, der die glänzenden Phasen der Glasberei- 
tungs-Kunst im alten Aegypten mit Theilnabmc verfolgt, 
den feinen Verstand und die Fertigkeit der Arbeiter dieses 
Landes, das die gante Wek mit seinen Produclen über- 
schwemmte, bewundert hat, wird sich fragen, wie ci an- 
jetzo mit diesem Fobricat dort ausschen möge. Leider ist 
dieser Zweig des Kunstllcisscs mit dem ganzen Baume ver- 
welkt, und um dem Leaer eia L’rtbeil darüber zu ermög- 
lichen, wollen wir den Herren Boudet und Jomard 
eine Stelle aus ihrer gelehrten Abhandlung über den «- 
duslriellen Zustand Aegyptens in den neueren Zeilen enl- 
lehnen ; ' 

.Die Kunst der Glasbereitung, worin Aegypten es » 
vreil gebracht hatte, ist jetzt daselbst fast ganz vernichte. 
Es scheint, dass die Aegypter das Glas nicht mehr rerfer- 
tigen, sondern btosz umsebroehen. Das Material, wonul 
sie ihre Schmelzöfen’ illi Gange halten, ist ein Gebäck roa 
gemeinem Glaso, das aus Venedig bezogen wird. Sie mz- 
eben daraus platte, leicht gewölbte Gläser, welche die 
Kuppeln der Bäder erleuchten, Flaschen von der Gestzit 
der onserigen, gläserne MörscT, Dcsliffirkolben; kleme 
Stösser, die zum Poliren von Lederzeug, Papier, Pappen- 
deckel, und dann noch Pocale mit nmgebogenen Rändera, 
die ihnen als Lampen dienen. Um letztere zu diesem G^ 
brauch geeignet zu machen, bringen sie auf dem Boden 
einen Tubus an, der einen banmwonencn Docht aufniaunt; 
das Oel schwimmt auf einer bestimmten Quantität Was- 
ser, die den Rand des Tubus nicht übersteigt. 

.Kronleuchter, Krystalle und Porcellan-Sacben, die 
man bei ihnen rieht, verschallen sie sich auf dem Wege 
des Handels. Unter anderen enropiisch«n Fabricaten be- 
ziehen sie aus Venedig Spiegel, geschliffene Cliser aoi 

Diyi : 



forbige Femtcraobeibeo, die «b» bäiifig. in Imera ihrer 
Uemecber •afariogeik uwi aus Ja^ pruakende PowelUw. 

, Wem die Kuut der GIa««erferU||ueg ^seewärtig 
in Aegypten in so enge Sebrankeo eingeacblonea iet, m 
nuM VW diep den Veriwte der rrüberaa Verfahrajigswei- 
fCB, der jetiigen Seilcabed de» Breomaterwis und der 
Furcht «or der Abgaheidajit uuiebreiben, die der Febrieaiit 
bei einen beinren Aedschwtng der Induatri« au gewirti» 
gen' bitte. ' 

«Ala Brennnatcriel dient daf Stroh von Dourab oder 
Mais oder anoh Sobntoigeb Man verfertigt bloss Fla$ehm 
«Ui juemiich grobem Glase und von der Gesteh der bei 
umiiblicheai.* . ^ - ...i 

-d6S»e(»l#«.- ■- ‘I - 

. Etrurien teigt uns Spuren ehtgr piuheimiscbeB Snmt« 
die zwar bald ägyptischen,,, baldr aaiatiscbea EiottuM regr 
rälfa, aber dorch ihren Cbaraktgr agf eme (btr griei^scben 
und römischen Bilduog vorbergebfnde 2Mpiedud« bistdesr- 
tet. i)iesea vom tyriiumiicheB und ndtialischtn üsfmJhnr 
gränzte Land erh^ Coioneen aus Asegyptan. AsWk und 
G nochenland. Oie aus so verschiedenen Gegenden beruherr 
g eko m menen Ansiedler brachten den Einwobnero alinwdt' 
Uch einige Bildung bei« debntan itirea Wyekungskrew immer 
mehr aus, nikerten sich diesen mehr und mebe, und 
schmolzen zuletzt mit ihnen zu Einem Volke zusammen. 
Daraus entstand jene Hervorbringung von Kunstgegen- 
ständen gemischten Charfklers, wodpfch die Gelehrt)» i^ 
lange Streitfragen geriethen.,'’ ’ - ^ - 

So waren Caylus, Gori, Fischbeiii. lÄillin, Winckel- 
maan, Lanai, GiifE, Casma,Visce«li«Micab, Bnoul Röchelte 
oft uneinig. Unter allen dig;^ ausgezeichneten Archäolo- 
gen ist vielleicht, wir müssen cs anerkennen, Raool Rö- 
chelte derjenige, welcher die aus “den verschiedenen Civili- 
satiooen henvhrcnden orkanabaren lialcrsckied« «nit der 
grdsstmv Feiaboit und ScbarfeMbligkeit featgestollt und ke- 
zaiebnot Uat . • > t < r 

.2a unserem Zweoke gcfll^<m.:uas, i« hemm-kmi. 
das» mm bei all«« Naefagrtbunpn io Etniriftn, zu Valmtü, 
Vsyi, Ceve, Tar^inium, . Yideia, VoWaHim u. ». w. zaid- 
reiehe Glaafrsgmeate gMuaden bat-.« Dm Musern t« Born 
und Neapel enthalten w'ertlweBa Probe« davon. Die Ba- 
«achar/ können dort vielfarbige Opfenwbalen. Umon, Krüge 
ued araaillirte Teige bewoadem. < i,.' * ■ / 

Mal. vom Gaiwral Gahmi und vom Erzpriester Baga- 
hm üi der uralte« etruskischen St*it£ei!e entdeckte grosse 
Drah biatet ei«e KigenthüadicIdMil dar, di« Halt Bnoal 
BAcheOe. «ik falgandeu Wortan sehddart; : „ . t : i i i 



.Die in diesem Zimmer begrabenen Leichen waren 
mit einem netzartigen Gewände bekleidet gewesen, das aus 
bläulich grünen Emaille-Körnern bestand, die in Rücksicht 
auf Teig und Farlio den in ägyptischen Graherii gesani- 
mclte.'i durebnus älmlicli waren und mit dickcn'ii koralle- 
nen Körnern «bwediseltcn, welche letztere zur Ilervor- 
Itebung der Gesammlarbeit dienten, und dies ist ein öher- 
aus merkwürdiger Beitrag zur Kennlniss der früheren Be- 
cieJiungeu der etruskischen Bildung zu Acgy|)tcii, die sieh 
nur aus dem Handel der Tbyrrbener und der Erinnerung 
an iTrodiliuncu, die sie bei ihrer Auswanderung aus Asien 
roitgcoomnKn batten, erklären lassen." 
a , Die ganze Uiilbiiisel gewährt uns schöne Entdeckun- 
gen. Wir werden desn Laser dio zahlreichen Gegenstände 
vorfulireu, die Se. K. IL der Graf von Syrakus zu Kumii, 
der ältesten aller grieeliisehcn Städte in Italien und Sich 
tien, gesammelt, so wh- auch die im Königreich .\ea|iel 
vom; Marcitese Campaiy« angelegten Sammlungen, nebst 
den im bourltuniscben Museum und in den versdiiedenen 
römischen -Museen bcCndlicbcn. : 

1 , Der Werke, worin tiie Altertiiümer, welche ton den 
seil 1 1 1 d in Etrurien und Grossgriecliunland gesciiebeucu 
Nachgrabungen herrüliren, besebrieben, zerghedert und 
erläutert werden, gibt cs ungeheuer viele; die roidsten da- 
von sind im Journal des Savants {in den Aufsälzeo 
des Herrn Riotd Rochette] ongefübrl und ausfübrlicli l>c- 
urtbeilt. , 

‘ «irtecllenlawd.' 

La«^ bat ma» skh die Frsfe geteilt, «b dioiGrie- 
(km dps . Gloa, gekappt! ai« häMoböebsUm auf dessen 
VtirfertigH«g.8flb«a kiiime». bt «« wedd möglich, dass 
Grieihealaad, . yrclgbes $emp Pdiws übe« alle Länder 
brachte und dagegen die Ideen anderer Völkar eiaGioscbte, 
aal einer ^aeba^ dar man «usaetbalb Griech*mlämb l>ei 
jedem Schritlo bc^egoate, beb« mbdtaimt bietbrn knoBanr? 
Schon zu Alexander's Zeilen war die Verschm^znog des 
Oria«hs niit dem Qcckbsite msoh voUandot worden. ; 

^ JGa war deoi««!^ niebt aozunehmon, dass die ^ogben 
dla Bferdtnug des Gb«« mefat gekannt baban sollten. 
Uahardies vtmen di« Texte derwf bin- Z«r Bezekiwuag 
.von (aelämen, däa niobk in« Feum- ftmm, toaucht Hoomr 
darebgäogig das Wort d^rjipog (w^ dasFeaar]- Atbe- 
näns, der otw« dg Jalutausend nach dem unstarblicben 
Sänger, dw Iliade schriob und der uns ein fo nathwürdi- 
gas Wetk über die Tischgshränche bei den Griacbea hin- 
I tarlasae« hak- dio^ Glmgofasae mit :dem näm- 
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liehen Ausdruck. Diese Uebereinslimmung ist wichtig und 
bedeutsam. 

Aristophanos' bedient sich in den .Akamaniern“ 
und .Wolken* des Wortes dem sersrhiedene 

.Autoren einen lu weiten Begriff beilegen. Seine Btymo- 
logic (es kommt ron hal, das im Hebräischen Sand be- 
deutet) weis't zur Genüge awf ein Product aus Sand hin, 
d. i. Glas. 

Athenäns, der sein .GaatmaM der Gelehrten* mit 
Hülfe alter .Vanuseripte rerfcsst ru haben erklärt, sagt 
uns, auf den Tafeln sähe man eine Menge weisser und far- 
biger Glasgcfässe, unter andern den ßeukatii (/tevxnXtcli 
den ’Lcsbion (yfeoß$or}; aoeh spricht er *oi» gHaernen 
Schüsseln in Silbemetzen, nnd lügt hinan, die Einwohner 
der Insel Rhodas rerferflgten aus GewOrzpHinzen Wohl- 
riechende Glasteige. ' •• •• i 

Neuere Entdeckungen haben <fie Frage aufgehellt und 
alle Zweifel zerstreut. Die in Etrurien getammellen Alfcr- 
thümer rühren grossenlheils aus griechlseben Fabriken her 
oder wenigstens von griedmchen Arbekem.' AnfiingKcb 
war man in einer gewrisien Etmakomanie beflmgeit, ver- 
möge welcher man das Verdienst einer jeden Pabricalion 
für Etrurien ansprach; bald aber kam nun von diesem 
Irrthnme zurtick nnd gab den Griechen, was ihnen gC'^ 
bührte. Dämm sagt auch Mdrmgen; .Thii Elmscomtnia 
so long preralent, ia, Imwever, now completriy ezploded, 
and it is uaiversally acknowledged, Ihat Ihe vases in qnestion 
arc greek, or of thoses coujilriea where greek manners 
and institutions prevailcd.* 

Die Gelehrten erkannten in vielen dSeter Gefäsae die 
geschickte Manier der berühmten Fabriken von Korinth, 
Sicyon and Aegino, und spätere Nacbgrabnngen in den 
Gräbern des CeramikDS, des Pfräeus und zu Aegma haben 
ihre Meinung bestätigt. 

Die Glasgefässe, die man durchgängig findet, aind 
Krateren, Lecythns, Pteretoa und Oxybapbona oder kleine 
SchSsaeln. * ^ 

Die Griechen srandlen das Ghw tu sehr mtnnigfalii- 
gem Gebrauche an. Thenphrast weia’t uns klar darauf bin, 
dass sie mitlels eines Gtaateigct Edelsteine nadituahmen 
verstanden. Die Tradition erzählt uns, dass die Griechen 
xncTst den Boden ihrer Tempel und PaMate mit Ablbei- 
lungen nnd Gemälden schmöcklen, die der Nator nachge- 
bildet waren; bieran nahmen aie auch farbiges Glas, ent- 
weder seiner Härte nnd seines Glanies wegen, oder wegen 
der l.eichtigieit, womit es aflorlei Scbaltimngen annahaa, 
— eine Leichtigkeit, die sich beim Marmor oder bei an- 



dern natürlichen Steinen nicht vorfand. Sic ^iflegten, nach 
einer Angabe des Philoslratus, gebackene Erdplattcn mit 
einer Art Schmelz zu überziehen, sie dann von Neuem zu 
backen and sogar allerlei Figuren daraus zn bilden. 

,AHetn sie nahmen bald wehr,* sagt Pierre Levieil, 
.dass diese EmaiNeinalerei keine Dauer hatte. Die in der 
Lnft schwebenden Safte bängten sich daran, verzehrten die 
Farben und verwandelten die Oberfläche in Stanb. Jetzt 
nahm man ausgelüllte Glaswürfel mit Metallfarben nnd c^ 
hielt eine vollkommene Festigkeit.“ Endlich wissen wir 
auch, dass aus den Glasfabriken Griechenlands Gegenslinde 
von verschiedenen Formen bervorgmgen. Archimedes soll 
für die Bibliothek zu Athen eine durchaus glisemt Hirn- 
melskugel haben verfertigen Innen. Bündelweise zusam- 
mengelötbete Röhren wurden in Scheiben geschnitten und 
bl Fenstern angebracht n. s. w. 

" ' Ala Beweia für die Geschicklichkeit der griechischrn 
Werkleulc föhrwi wir das prachtvolle Dolium oder gB- 
serne Pass an, dns jüngst in der CampMgna von Neapel 
auf der StePe von Kumä gcfbnden vrorden. Dieser s^lenr 
und werthvelle Gegenstand, den die englische Illu- 
stration nachgebildet, scheint uns aus einer schon ziem- 
lich vorgerückten Epoche der griechischen Bilthing henu- 
rühren. • ' ‘ * (Forts, folgt) 

üeber einige BÜtteklterHcbe Kirchen in den lieder- 
kaden (Holland nnd Belgien). 

' An dw«m BriM-Tsgobavh« TOB' r. — K. 

IX. 

* . .4 • • 

f sr^Uhclatr BDÜAge.) 

MMft. Dieao in der Geaebichte HoNands viel ge- 
nannt« ^adt enthält zwei grössere mitte lält erliche K irches, 
die oude Kerk (früher St. Ilypolit) und die nieuwr 
Kerk. Die oudo Kerk t«U tebon im '7. oder B. Jahrbuo- 
dert gegründet worden sam; doch gelnkt der jetsige Bau 
der Periode der gothiacben Slyles an. Ea ist eine drei- 
tchiffige Kirche mit überhöhtem Mittelschiff, eine« Qoer- 
schtff auf der Nordseite und iwei Chorpolygmien tla Sclikiis 
des Mit lei Schiffes und nördlichen Seitenschiffes. Vor der 
Westseite des MilteiachiSlBs steht ein mächtiger Tbarm. 
Sdvon die ÜBn^lmäfsigkeit der Anlagn, vrie rie die Grund- 
riss-Skizz« (Pig. B) zeigt, lässt vermntben, dass der Bau 
nidit Einer Zeit angehört; aber die Formen nnd das Ma- 
terial teigen bei Betrachtong der Rirche-dentlieh, dan s«m 
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Hau|>tbauieilcn für die gegcnwirtlgc Gestalt der Kirche 
auMchmen iind. 

Die Srhifle sind durch Kondaaulen getrennt ron denen, 
die im Langhatise und an der Südseite des Chores niedri- 
ger sind und Copllale mit einer Reihe Laubwerk haben; 
darüber wülben sich einfach gegliederte, wahrscheinlich aus 
Backstein gemauerte Arcadenbogen. Ein liorizontalgesimsc 
über den Arcaden ist nicht vorhanden; dagegen geben die 
Fenster des Mittelsrhiffes tief gegen die Arcaden herab, 
welche Anordnung ohne Vermauerung des unteren Theiles 
der Fenster geschehen konnte, da aucli die Seitenschilfe 
Satteldächer haben, die parallel mit dem Langhaus-Dache 
gehen, so dass im Aensseren dos HittelschilT in diesen 
SeitenschilT-Dächern verschwindet. Fig. 6 der Beilage wird 
diese Anlage verdeutlichen. Das Acnssere dieses Theiles 
leigt eine einfache Backstein-Architektur ohne allen 
Schmuck; das Haasswerk ist sehr einfach aus Backstein 
gemauert. 

Die Nordseko des Chores und das Querschilf teigen 
spätere Formen, im Innern zwar ebenfalls eiiifach und ge- 
messen, im Acusseren jedoch in den decorativen Formen 
der Strebepfeiler und Giebel das Ende des 1 5 . Jahrhun- 
derts rerrathend. Die Säulen des Innern sind schlanker 
ols im Schillc und haben Copitäle mit zwei Reihen Laub- 
werk, die durch einen Ring getrennt sind; der Charakter 
des Laubwerks ist fast derselbe, wie zu Haarlem und Ley- 
den. Da dio Breite der Seitenschiffe bedeutend ist im V'er- 
gleicbe zn der Achsonweite der Langbaus-Arcaden, so ist 
auch der in dos Querscbilf sich öffnende Bogen und damit 
die für das Querschiff angenommene Achsen weite so bedeu- 
tend, dass jedem der zwei Arcadenbogen des Querschiifes 
zwei Gewölbe entsprechen, deren Ansatz je ein Dienst 
vermittelt, von denen der mittlere, an die Säule sich leh- 
nend, von unten aufsteigt, dio anderen jedoch über der 
Scheitel des Bogens auf Consolen aufsitzen. Ein horizon- 
tales Gesimse ist im Querschiffc angeordnet, und einige 
Glieder dcsselhen verkröpfen sich um die Dienste. Figur 4 
der Beilage gibt eine Skizze dieser Querschiff-.Architektur. 

Das Mittelschiff war ursprünglich schon für eine IIolz- 
decke bestimmt, wie der im Innern als Wandgesimse über 
den Fenstern stehende Spitzbogenfries beweis'L Auch in 
den Seitenschiffen sind einige horizontale Gesimsreste sicht- 
bar, so dass nur das Querschiff ursprünglich für Steinwöl- 
bung bestimmt gewesen sein mag, wie auch im Langhause 
keine Strebepfeiler angelegt sind, somit das Widerlager 
für die Wölbung fehlt. In Folge eines 1574 Statt ge- 
habten befUgeu Brandes haben alle Tbeile Uolzgewölbe 



erhalten, die im Querschiffe/in Kreuzgewölbe-Form, in den 
übrigen Theilcn aber in der bei den vorhergehenden Kir- 
chen beschriebenen Tonnonform. 

Nicht bloss der Brand, auch das Nachgeben der Fun- 
damente hat der Kirche bedeutenden Schaden zugefügl, 
so dass Vieles aus dem Senkel ist, und namentlich der 
Thurm an der Westseite ganz schräg steht. 

Dieser Thurm hat einen etwas anderen Charakter, als 
die übrigen bolländischen Thürme, obgleich dieses früher 
weniger der Fall gewesen sein mag, als die anderen 
Thürme noch die ursprünglichen Formen zeigten. 

Der Thurm besteht aus einigen Stockwerken auf qua- 
dratischem Grundrisse. Strebepfeiler bilden eine Eckglic- 
derung, sind jedoch so gestellt, dass zwischen iluien die 
Ecken noch sichtbar bleiben. Die Gesimse verkröpfen sich 
um die Strebepfeiler. Zu oberst steht eine steile, achtseitige 
Pyramide, deren unterer Thcil aus farbigen Backsteinen nach 
einem musivischen Muster gemauert Ist. Von der Galerie 
an jedoch ist die Spitze aus IJaustcin construirl. Auf die 
Strebepfeiler-Aufsätze hat man wahrscheinlich zur selben 
Zeit mit der oberen Spitze und dem Querschilf-Raue, der 
ebenfalls aus Haustein errichtet ist, kleinere achteckige 
Thürmchen aufgesetzt, die verputzt sind, deren Pyramiden 
jedoch ebenfalls aus Haustein bestehen. Figur 3 gibt eine 
Ansicht dieses Thtirmcs, so weit er sich über den Körper 
der Kirche und der benachbarten Häuser erhebt. 

Die neue Kirche zeigt ebenfalls durch die verschie- 
dene Hohe der Bautheile, dass sie nicht Einem Plane und 
Einer Zeit angebört. Die Kirche hat ein dreischilliges Lang- 
haus, einfaches Querschiff, Chor mit Seiten.schilfen, die sieb 
als Umgang um das Polygon fortsetzen. (Fig. 2.) 

Das Langhaus hat Säulcn-Arcaden, darüber als An- 
deutung eines Triforiums Reihen tiefer Nischen, tu oberst 
einfache Fenster, die auf einem Gesimse aufstehen, das 
über jeder Säule von einem Dienste durchsebnitten wird, 
der als Gewölbe-Ansatz vom Capital der Säule ohne Puss 
aufstcig;t. Die Capitäle der Säulen haben zvkei Blattreihen, 
den seither beschriebenen ähnlich. Ein Holzgewölbe be- 
deckt jetzt das Langhaus, war jedoch ursprünglich jeden- 
falls anders angeordnet, da jetzt die Fenster-Einfassungen 
in das Gewölbe einschnciden. An die Pfeiler der Vierung 
sind dicke Dienste angelegt, die von unten an in die Höhe 
steigen. Figur 7 zeigt die Langhaus-Architektur. Das Chor 
ist höher, als das Langhaus. Die Achsen sind enger; auch 
sind die Abseiten gewölbt, bloss das Mittelschiff mit einer 
Holzdecke versehen. Die Capitäle der Säulen haben einen 
Ring zwischen den zwei Blattrcihen. Die Arcaden-Profile 
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sind reicher. Die Fenster des Mittelschincs sind als Nischen 
auf das Arcadengesimse berabgezogen und mit einer Brü- 
stung abgeschlossen. Die Pfeiler haben Durchgänge von 
einer Nische zur anderen. In Figur 8, welche die Chor- 
mitlelschilT-Architektur zeigt, sind an den Einfassungen der 
Fensternischen die Stellen mit b bezeichnet, an denen An- 
sätze einer weiteren Architektur-Gliederung sichtbar sind, 
die sich kaum anders denken lässt, als jene, in welcher die 
zweite Abiheilung derselben Figur gezeichnet ist. In den 
Abseiten des Chores sind an der Umfassungswand je drei 
Dienste als Gewölbe-Ansätze angelegt. 

Das Acnssere ist ein ziemlicli einfacher Backsteinbau. 
Die Seitenschiffe des Langhauses sind durch I.esencn ge- 
gliedert, um welche sich das Kaffsimse verkröpft. Ueber 
den Spitzbogen-Fenstern .sind flache Bogen von Lesenen 
zu Lesenen gespannt. Die Abseiten des Chores haben 
Strebepfeiler mit Durchgängen. Heber die Fenster spannen 
sich ebenfalls flache Bogen. Die Fenster-Einfassungen ha- 
ben Steinbinder, auch die Strebepfeiler sind mit Steinbin- 
dem eingefasst. Das Mauerwerk des Chorinittelschiffes ist 
gestreift; stark vorlrctende Lesenen sind angeordnet, um 
welche sich das Gesimse verkröpft. Der an der Westseite 
stehende Thurm ist von ziemlicher Grösse. Auf (|uadrati- 
seber Grundlage beginnend, mit kreuzenden Strebepfeilern 
an der Ecke gegliedert, geht er in der Höbe ins 
Achteck über; die Strebepfeiler des unteren viereckigen 
Theiles haben als Bekrönung hohe viereckige Fialen mit 
Pvramiden, die von einer blinden Galerie umgeben sind. 
L’m diese hohen Fialen zu halten, sind sie durch Steinbo- 
gen mit dem Viereck verbunden, und ebenfalls durchbro- 
chene Brüstungen auf die horizontale Oberkante gestellt, 
so dass diese Verbindungen vvie Brücken aussehen, welche 
die Thürmchen (als solche stellen sich die Fialen dar) mit 
dem Hauptthurme verbinden ; — eine kleine Spielerei mit 
grossen Formen. Das Achteck besteht, wie audi das un- 
tere Viereck, aus zwei Stockwerken, von denen das obere 
etwas eingezogen und von einer L’mgangs-Galerie umgeben 
ist. Die Ecken sind mit Strebepfeilern umfasst. Acht 
Giebel umgeben die verhältnissmässig kleine steinerne 
Thurmspitze, die in der Mitte noch einmal mit einem Ge- 
simse umgürtet ist, auf dem acht Gaubfenster mit Giebeln 
aufsitzen. Das Thurmviereck ist aus Backstein gemauert 
mit steinerner Strebepfeiler-Gliederung, das Aehteck ist 
von Haustein. Figur I gibt eine Ansicht der Thurmseite, 
die auch die demThurme vorgebautc niedrige Vorhalle und 
die kleine Polygon-Capelle zeigt 



Oer Liborins-Teppich, 

von Franen und Jnnnfmnen <ier 
und INtfseMO Haderkornp neb»l einleitenden knn«t* 
lilstorlselien ^'otiaen über die Tc|i|iicltM'irkerelen 
dr« .tlltlrlaltera von Bock 

111 . 

Mit dem 1 5. Jahrhundert wird der Import von orien- 
talischen Teppichwerken seltener, je mehr im Occidente 
die Manufacluren zur Anfertigung vielfarbiger Teppiche 
sich häufen. So waren bereits gegen Mitte des 1 .5. Jahr- 
hunderts die Teppiche von Tours, Arras, Rheims und Me- 
cheln sehr berühmt; die gewirkten „tapisserie“ von Arras 
und Rheims wurden sogar den kostbaren derartigen 
Wirkereien von Smyrna gleichgestellt Der Reichthum 
an kostbaren gewirkten Teppichen, thcils mit reich scenc- 
rirten Darstellungen aus dem alten Testamente, tbeils 
auch aus der Mythologie, muss namentlich an dem pracht- 
liebenden Hofe zu Burgund ein beträchtlicher gewesen 
sein. In den Rechnungen des Hufes von Burgund finden 
wir unter anderen reichen Teppichwerken ebenfalls ange- 
führt: „sechs Teppiche, gearbeitet in Weise der haute-lice, 
die Schlacht bei Lüttich vorstcliend, und ein anderes Tep- 
piclnverk mit Darstellungen der Thaten Bertram’s von Gues- 
clin"). ‘ Von diesen älteren farbenreichen Teppichen, die 
nicht nur im Mittelalter die Schlö.sser und Burgen der Fürsten 
schmückten, sondern die auch alsFuss- und Wandteppiche 
nicht wenig dazu beitrugen, den Glanz und die Würde des 
Gottesdienstes an hohen Feiertagen zu heben, sind noch 
einige von der Ungunst der Zeiten verschont geblieben, die 
zum Beleg dienen können, welche Höhe in technischer und 
ästhetischer Hinsicht die Teppichwirkerei zu kirchlichen 
Zwecken beim Ausgange des Mittelalters eingenommen 
hatte, ln erster Reihe nennen wir hier die prachtvollen 
hautc-licen in der Kirche SL Remy zu Rheims, Scenen 



•) DIo FabricAlion CltT Tcfplcho von Smjrm» ilürfl« ein »ohr hohe« 
Alusr bem^pmeben; zuweilen werden diese Wirkereien in jüien 
5cbAU'VerzoiciiZ)U«eti atljectiviscb nftoh der eben geilacbten StAdt 
honftnnt, zuwoHen ßgurirt aueh dafUr eine allgemeinere Benen- 
nung So hoi^Kt e» in einem aueserst intoroosAnten .Inventariam 
joeniluni et renqulanim theMuri Eeelealae (TreTtren»{«)'^ aas 
dom IS. JAhrhumlod, desieo Absohrift wir der GeflUligkeit de» 
Herrn BompTopstes Holzer in Trier verdanken: .Upeta tmif- 
rnnrinA VIII et tria nlbil vAlentla-'^ Nach Analogicen anderer 
Inventanon rtohrnen wir kolnoD Anstand, diese tapeta transma- 
rina mit den oft vorkommenden tafolea Stnymonte« idontisek 
zu kalten, 

••) wLcs ducs de Bourgogno*, II. partie, Tora. T, pag. 6 Kr. 27; 

I ;>ag. 9 Kr- 41; Tora. II, pag. 270, Kr. 4274, ibid. Kr. 4273. 
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■US dem Leben des Heilandes cnthallend ; auch ein grosses 
Teppicbwerk mit vielen Hgurativen Darstellungen, jetzt in 
der mittelalterlichen Kunstsammlung Sr. Hoheit des Für- 
sten Karl Anton von Hnhenzollern-Sigmaringen befindlich, 
verdient Erwähnung, nicht nur wegen seiner trcfTlichcn 
Zeichnungen im Sttle der Qanderischen Schule aus der 
letzten Hilhe des 15. Jahrh., sondern auch in Hinsicht der 
delicaten techniseben Ausführung. Was den Reichihura 
an noch vorhandenen alten und kunstreichen Teppichen 
betrifll, so möchten wir kühn behaupten, dass keine Stadt 
heute noch eine solche .Menge aufttiweisen hat, alsltheims, 
die frühere Krönungsstadt der Könige von Frankreich. 
Im Jahre 1854 hatten wir narb Beendigung der feier- 
lichen Frohnleichnams-Procession Gelegenheit, die Ge- 
schichte der Teppichwirkereien des Mittelalters und der 
Renaissance in den Strassen von Rheims mit Müsse durchlau- 
fen zu können. Es hatte nämlich jeder Hausbewohner bei 
dieser feierlichen V'eranlassung als Decoration der äussezeh 
Hausfafade das alles aufgebängt, was das Haus schon seit 
langen Jahren an teintures, tapisseries Scliönes und Kost- 
bares bcsass. In Wahrheit, man konnte hier sehen, was 
seit den Tagen des früheren Mittelalters bis zur Renais- 
sance das reiche und gewerbOeissige Flandern Sinnreiches 
und Schönes an Teppichwerken theils gestickt, theils ge- 
webt angefertigt batte. Mit dem Beginne des 1 0. Jahr- 
hunderts fangen jene kleineren Stickereien auf Stramin an, 
sich zu mehren, die für verschiedene kirchliche Zwecke 
angefertigt zu werden pflegten. Die Dessins sind reich in 
Farbe gehalten, ohne jedoch ins Bunte auszuartcii. Mei- 
stens bilden diese Muster einfache Quadraturen, Zickzack- 
Bildungen, über Eck gestellte hundertfach variirendc Kreuze; 
oR aber erscheinen in diesen Stramin-Stickereien auch Nach- 
klänge von classischcn antiken Formen, wie man sic das 
ganze Mittelalter hindurch bei diesem Kunstzweige verfol- 
gen kann; so z. B. trifR man mit allen ModiGcationen den 
bekannten Maiander und alle geradlinigen Formbildungen, 
wie sic an römischen und griechischen Friesen und Simsen 
Vorkommen. 

Diese Stramin-Stickereien in Wolle wurden nie an 
pricsterlichen Gewändern *) angewandt, sondern man findet 



'*) Bektfmüich dUrfen dar «tren^aran liturgischen Vorsehiift za- 
folge nur „Paima bolotarie« et subaoriee non o«t lana 
d. h. nur aeldaoe oder helbeoiilcDe, nicht aus Wolle ugoreriigto 
(«ewXnder toiu Prioatar am Alure getragen werden. Nur war 
es dem Fraaeiaomer-Ordea mb besonderer Indulgenz gestattet, 
hei der Feier des heiligen Opfers auch Gewdnder aus \N>lIe zu 
trogen. 



dieselben mir an Fuss- und Wandteppichen, an Dursef- 
Behängen, als Ueberzüge von Kissen und Bänken. 

Mit dem I 7. Jahrhundert werden Handarbeiten zu 
Vorhängen, Teppiche für kirchliche Zwecke immer seltener, 
je mehr dio Erzeugnisse des Webstuhles für ähnliche 
Zwecke in den Handel kommen. Auch die artistische Be- 
fähigung zur Composition und Ausführung grösserer Tep- 
pichwerke von Seilen der Klöster und anderer religiöser 
Institute scheint um diese Zeit sich allmählich verloren zu 
haben. Es ist uns aus dieser Epoche keine bemerkens- 
werthe Leistung trotz allseitigen Nachsuchens zu Gesicht 
gekommen; auch findet sich bei keinem Schriftsteller da- 
maliger Zell eine Erwähnung, dass man im Dienste der 
Kirche mit künstlerischen Mitteln irgend eine grössere Ar- 
beit auf dem Gebiete der Teppichwirkereien zu Stande 
gebracht habe. Ueberhaupt wurde es mit dem Aufkommen 
der von vielen so sehr gepriesenen Renaissance immer 
unheimlicher, geistloser und kälter auf dem Gebiete der 
cliristlichen Kunst. 

Es war der Geist, der historisch-traditionelle Typus, 
der den allen volksthümlichen Kunstforroen Schwung und 
Leben verlieh, gewichen, und es blieb den neuen wälschen 
Bildungen, die uns über die Rcrge gekommen waren, bloss 
der Reiz der Neuheit und das selbstzufriedene zierliche 
Machen von überschwänglichen Formen, die dem .Auge 
schmeichelten, ohne dem Herzen Nahrung zu gehen. Das 
freie, sclbststundigc Schaffen für höhere kirchliche Zwecke 
wurde unterbunden, und man ward von jetzt ab eifrig 
darauf bedacht, durch künstliche mechanische Vorrichtun- 
gen das massenweise und billig zu erzielen, was früher die 
deissige und kunstgeOble Hand mit aller Hingabe zur Elvre 
des Höchsten nngefertigt hatte. Und gleichwie der Minia- 
turmaler und Büchersebreiber durch die Drucker-Presse 
ausser Cours kam, so wurde der Goldschmied durch die 
Metallpresse und Stampe und der Sticker und Teppich- 
wirker durch den Webstuhl bei Seite geschoben. Bei dem 
immer weiteren Umsichgreifen der gewinnsüchtigen Fabri- 
calion verlor sich nun nach und nach erklärlicher Weise 
bei den einzelnen Kunslgewerkcn das technische Können, 
und die früheren Meister der Kunst sahen durch die Om- 
nipotenz der Fabrik nur klägliche Stümper hcranwachsen. 

So war es denn im 18. und vollends auch in den 
ersten Decennien des IB. Jahrhunderts so weit gekom- 
men, dass die hentigen Nachkommen der früheren Kunst- 
und Zunif genossen das als eine .ungekannte nnd unter- 
gegangene Kunst* anstaunten, was 300 Jahre früher der 
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schliclitcsle und einfachste Meister des Gcwcritcs mit Leich- 
tigkeit geübt hatte. 

Mit dem Aufschwünge der kirchlichen Wissenschaft 
und des kirchlichen Lebens ermannte sich auch in neuester 
Zeit die kirchliche traditionelle Kunst, und" Formen ge- 
langten wieder zum Bewusstsein und zu lebensvoller Ent- 
wicklung. die von gewissen Leuten noch bis in die letzten 
Zeiten als abgelhan, ja, als unzeilgemäss und unschön vor- 
nehm ignorirt worden. ISachdem in unseren Tagen, den 
strengen Principien der mittelalterlichen Kunst gemäss, die 
Architektur und in nothwendiger Consequenz auch in etwa 
die Sculptur, die Malerei, die Goldschmiedekunst iin Dienste 
der Kirche rehabilitirt worden ist, durfte auch eine Kunst- 
Übung nicht unbeachtet übergangen werden, die sich von 
jeher die würdevolle Ausstattung des Altars und seiner 
Diener zur Aufgabe stellte. 

Wie von Köln die geistige Wiedergeburt des ka- 
tholischen Deutschlands ausging und von seinem Riesen- 
dome her sich auch die Kogenerirung der altdeutschen 
Architektur und Sculptur üatirt, so sollte von Köln aus 
auch die Slickkunst für kirchliche Zwecke ihre Wiederbe- 
lebung und Wiederherstellung erfahren. 

Einem Manne gebührt das Verdienst, der Stickerei, 
resp. der Teppich Wirkerei ein grossarliges Feld für ihre 
Leistungen auf kirchlichem Boden eröffnet und die Idee 
zur Ausführung eines umfangreichen Cyklus gestickter 
Wandmalereien angeregt zu haben *}. Dieser Gedanke, die 
Wandllächen des inneren Chores im kölner Dome mit 
reich gestickten mosaikartigen Wandteppichen als Dors.al- 
Bekleidungrn zu schmücken, fand in den geeigneten Krei- 
sen vor ,5 Jahren sofort freudigen AnLIang, und wird cs be- 
reits dieses Jahr den lleissigcu und kunsigeübten Händen 
der Damen Kölns gelingen, ein tadelloses Werk zu vollen- 
den, das jetzt schon zahlreiche, wenn auch nicht so glück- 
liche und kunstfertige, Nachahmer gefunden hat und das noch 
nach Jahrhunderten als rin hoffnungsvoller Wendepunkt 
in der Geschichte der höheren Stickkunst betrachtet wer- 
den wird. Aber dem Eifer des eben gedachten Vereins 
genügte es nicht, seine Kräfte auf Ausführung des eben 
so schwierigen, als langwierigen Kunstwerkes zu concen- 
triren, sondern man nahm auch mit der grössten Bereit- 
willigkeit die Anfertigung dreier, reich sccncrirten, vicifar- 



*) Herr Conserrator UambouXi von <!em djcao Anrog>mg auf' 
ging, Heforteauch cb«n fo une{g«*utiflt7.1g ruvorkornmend dio 
gro>i»cn go:n«lton Carton*. dio «inzclnon Sütfe dee apostoliäcbon 
bTtuholumi anogorifroh darstcUeoil, dio jetzt Im vonioren Saalo 
doA Erzti^ckCfUclien MuBeuni« aufge.'telU find. 



Ligen Fussteppiche in Angriff, die jetzt -schon einige Jahre 
an hohen Festen dem Hochaltäre und dem engeren Pres- 
byterium des kölner Domes zur grossen Zierde gereichen '). 

Diese drei prachtvollen, auf Stramin und in Wolle 
gestickten Altar-Teppiche wurden die Vorbilder und Vor- 
gänger vieler anderen ähnlichen Teppichwerke im altdeat- 
schen Style, die von Damen-Vereinen in Städten und Dör- 
fern, durch den rühmlichen Vorgang der kölner Frauen 
und Jungfrauen angeregt, in Ansführung gebracht wur- 
den. So entstanden nach und nach, um nur einige an- 
zuftihren, in Münster, Crcfeld, St. Andreas zu Köln, Hüls, 
St. Hubert u. s. w. durch ähnliche Vereine Altar-Teppiche, 
die sowohl hinsichtlich der sinnrcicJicn Wahl der Muster 
und Farbeninne, als auch in Rücksicht auf dio solide 
tcriinischc Ausführung sich eng an die oben erwähnten 
mittelnllerlichen Teppichwi'rkereien anschlosscn "'). 

Auf der vorigjährigen General- Versammlung des christ- 
lichen Knnstvereins der Diözese Paderborn bedurfte es nur 
einer leisen Anregung von Seiten eines in der christlichen 
Kunst und Symbolik vielkundigen Mannes, und beule scbmi 
ist ein grossarliges Teppichwerk seiner Vollendung nabe 
gebracht, das, streng nach den Gesetzen des reich roma- 
nischen Styles ausgeführt, der allchrwürdigen Kathedrale 
des h. Liborius zu Paderborn bei Gelegenheit der feier- 
lichen Consecration des horhwiirdigsten Eicctus tum ersten 
Male zur grossen Zierde gereichen wird. 

jUefprcd)unj}fn, Äitll}rilungen rtf. 



Mtflü. Der hiesige Gürzenich isi in Tollcni Vcrjüogungf' 
Prfjccs&e hfgrinen. Oh der»dbe zu scincni Vorthcilc au&frrhlzgcn 
wird? Pas plumpe Dach ist Lein gulr» Vorzeichen. Die so zier- 
lich gfsfhnllleiiei» bleiernen nalJacblnc Über den Wappen hallen- 
den Slaluen an der Vorderseite hat man mit Recht «ibgerKMnmen 
(bofrenllich doch, um sie ganz genau zu reprodudreu !). Wartim 
nicht auch diese Statuen, welche allen Unbilden Preb gegeben 
sind ? 



*) Wir wfrden noch (JologcnhaU haben, die oben gedachten 

kunstreichen Wandbckleidungfln, so wie auch dio«e Puavteppicbe, 
unter HlnzurUßung von Abhildunfen, nilhor zu befchrriben. 

*•) Auch fdr den Dom in Limborg a- d. L., so wie für dio Lieb- 
fraucn-Kirche zu Trier sollen von geschickten liändon, wie ver- 
lautet. grüseero Tepplcbworke angefertigt worden ; ebenfalls wini 
auch d!« PfArrklroho zu Dülken beld einen neuen Sohuuek er- 
halten, in'lem yrmien und Jungfrauen der Stadt und Voigegend 
nach einer meitstorhaflen Zeichnung die Anfertigung cisoe gros- 
sen Alur-TeppieliS beabsichtigen. 
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In dfr r.omMinHtrajM h( ab«miil> ein i^hitche» Hm< unter 
Dach g » - liB i n n»f (Rigmihnm 4er Herren Gebrüder l>eiinple), 
an weMieni imn mit Krenden einen Pmaehritl >um Rechten und 
Echten liinsiehllieh des Sljrls •nwnW, alt der Amflihrunf wahr- 
niminl. 

El Mehl die Rrt>aan«g rinea neuen Gymnasialitcbäudel 
in hiesiger Stadl in Aussicht. Wirhoiren, dass in der Melrapoie dar 
Golhik der Plan daiu in gulbiachen Sirle entworfen wird, und 
iwar um so mehr, als schon durch so manches in diesem Style er- 
richtete Prisathaus das PraLlisdie und Passende desselben darge- 
than ist. Jiureb den siegreichen ConeurTeni-Eiitwurf ftlr das trie* 
rer Rathhaus hat Qbrigcna {Jer Herr Stadlbaumeisler Raschdurf 
Itereils eine Art son aslhctisehem Glaul>eashekeiinlniss abgelegt, 
welchem er gewiss nicht wrird untreu wenlen wollen. Wir wer- 
den seiner Zeit auf dieses Bauwerk tiirüeklommen. Nichts ist ser- 
derblicher fUr die Kunsilibung, als der leidige Eklekticismns. 



VrawkrHrt. In dem in Riwlaoralion ItegrilTcnea hiesigen 
Dome (Kenner Süssem die Besorgnis!, dass ricl lu viel TOnebe 
dabei aufgewendet werde) befand sieh Im nördlichen (^uerschifTe 
eines jener grussarligen Chrwerke. wie sie vordem viele Kalhe- 
drairn schBüekleu. Es darf wohl angenommen werden, da.ss die- 
ses zur Zeit nicht mehr im Home beßndlicbe Meisterstück nur zum 
Zwecke der Restauration herausgebracht worden ist und bald wie- 
der au seiner urs()rUngliehen Stelle zu sebcu sein wird? 

ihre Uajaalälea der Kaiser Ferdinand und die Kaiserin 
Maria Anna habe« für die ReaUuration uoserea Kaiserdomes 
aOOO FL C-M. gespemkcL • 



Ams Weatrmlea. Es wird viellach nnscrer Zeit das Epi- 
Ihetoo der ,>rilischen‘ beigelegU Auf dem Gebiete der Acsihe- 
lik miichle dassdhe wob) icfawcrlkh gcr^tfertigt befunden wer- 
den künaen. Wenn bm manche Productiuneit auf diesem Ge- 
biete, kÜDsUo’ische sowohl, als kuizsililerariiche, die Reslaora- 
(iooen, welche «osere allcfarwürdigen Monumenle, und die .Neubau- 
ten, welche uesrre Städl« veraaziprcji, ins Auge fasst, so dOrRc 
man gegenüber den Lobpreisnogen, die alles das an begrOssen 
pflegen, eher der YcnnuUiuog Raum geben, da» eine auf Gegen- 
seitigkeit gegründete Lobhudel-Assecurana den Areopag der Ge- 
genwart bilde. Wie wenig wir geocigl sind, der Hyperkritik des 
Wort an reden, so glauben wir doch, dasi jene enIgegengeseUle 
Richtung noch weil bedenklicber isl, i^^em dadtarefa die Halbwis- 
serei auf Kosten der echten Wissenschalllicbkeit. auf welche man 
in «Bserem Vsterlande sich a« «ad i« frile (huk gehe(t und ge- 
pflegt «inl. Ea «üre tn wümchen, dMk wenigstesH bei den knnst- 
litcrarschea Entemehgusogen von grosser ca Ealange, digjenigew, 
«eiche aa der Sgitae dersdbea stehen, die beacichiide Klippe 
stets im Auge behidlen, inaheseodere dann, wenn ea aich um mit- 
telaiterliche Beuwerke handelt, bei welchen bekanntlicfa nach das 
Kleine ond Kleinste einen wesetitlschen Beatandlbejil des Gaaxen 
bildet, rm uns nIeW aRao sehr In ARgendnlieiteii iw «eHienm, 
woRen wir auf ein paar Beispiele hinweiseo, wdche ah Beleg Mr 
vorslebetidc Reflexionen dienen mögen. 



Vor uns hrfmüel sich das crsic Heft der .Mittelal- 
terlichen Raudcnkmäler N icücrsachscns*, 
herausgegeben von dem Architekten- und Ingenieur- 
Verein für das Kunigrjeich Hannover. Wie viel .In- 
erkcsmung der diesem L'nicrnehmen zu Grunde liegende 
Geitanke verdienl. so Vietas lasst, unseres Erachtens, die .\iisftih- 
rung n wünszhm übrig. Wir aebeo hier nur flüchtige oder viel- 
mehr oberlMchliebe hlnsacn, welche das Gepräge der ünzuvcrläs- 
aiglte«l aa der Stirn Iragan. Kain Detail, worauf es doch so w e- 
senllicb ankummi, tritt scharf und charakicnrisliseb hervor; dem 
praktischen Architekten isl es geradezu unmöglich, mit dem Zirkel 
das Einzelne au fassen und etwa in grösserem Maassslabe auszu- 
fblircn; der Arrhäolog rcrmissl alle .Vnhallspunkte, auf welche er 
feile Schlüsse und zuverlässige Analogieen bauen könnte. Unil es 
ist ein »rein von ,\ rcliileklcu und Ingenieuren, von welchen 
das Entemebmen ansgehtV ,Wir glauben um so mehr auf das 
klaugclliafle deuelbeu hioweisrn zu müssen, als das .Deutsche 
KuoslbUU' •!) <^'uer eingehenden Kritik nur I.ob und 
.\ncrkettnuiig gebracht hat. Es heisst das in Rede stehende YV'erk 
als eine Ergänzung der Arbeiten I.Qhke's und Pullrich's Uber 
die westfälischen nnd sächsischen Monumenle «illkamnien. Wir 
UBsarerseils swid der Aaakfat, dass es ia VerhäMaiss an dwBelben 
eher rinea RAckschriO, als einen FartscbrUl bekundet, s« Vieles 
auch die taäxlgeslachles Aiiwilen noch ziz vOnschen übrig lassen, 
l'm in dieser Beziehung nur Ein Beispiel »nzItthrcD, heben wir 
aus dem Werke l.übke's den Dom zu Osnabrück herror, wel- 
ehea wir jüngst mit den van ihm gegebenen Abbddungea m ver- 
gleiehen Gatagenbeit ballan. Lübka gibt auf Blau J semes Atta»- 
aes de« Umgea-DiirchiehniU und daa finiadnu dieaa Bauwerk». 
Wie auviwttaiig diese Abbüdaugcfl sind, mögen fbigroda Bezacr- 
Irangen seigan: I) Ea fehlt die Brofliirung des Hanpiportafs, ao 
srie das über demselben bahodbeha grosse Fauler; i) i. leigt 
WM die Scheidbogen daa UauptgawöRies kraisCiogig statt «aUcn- 
(ürnrig entiwirt; >) dia BtaadungabagsD dar Mutdaiaucr au 
Ijwgschifb sind bei L. M, a der WirUaahkaR aber ZU Faisa von 
der ObrrkaMe das bodieta aoUeral; 4) <ha CagtkUa der Uaaptpfei- 
Itw des IdUtebdiiaas tafaten bei L. ; 4) ia Aufriss tahlen bei L. 
dw Gart- and Grstbogen dar WoUning des (^oersebiffes ; 6) der 
Emgang wn dia sXMda Etage das Chonebiusses lahll bei L.; 
7> a tat laaOgtich, aas der Z nk h onn g «ow U die Gatalt «ad 
den Chsrakäer dar PfaUar ia Chors i« eoUiehneB: 8) aut dtr 
linken SeRa dar Varhalta iebät ia Grundriss* die Andealung des 
Gavaülbaa. bl a «oU awglich, aus so mangeUia&eo Zeietiiumgeii 
die Technik nnd die khaMtwiachnn Intentionen der ursprünglichen 
Erbauer na eataehaeg? Da der Doa la Osnabrück eines der 
bedewendstan Bsudeakmälrr dss AUaaaat bildal, ae kann man aus 
d ea aeb Refaandhiag aal den Rest achm anigenBasasm tchliesaen, 
«ia denn auch der Aüg enic ba ii z aolbrt ar|^ dass tt nicht Arbei- 
ten cioes erprobten Techniken sind. Als Diletlantan-.krbril bleibt 
■ndesa LDbke's Werk iamerhin recht verdienstlich, da er dadurch 
dis Airfroerksamkeit aal bisher Unbekanntes hiolenkta und vieles 
Material mit Fleiss zusammengetragen hat. Dstth das unbe- 
dingte Lob aber, welches bisher derallcrm L. «oo Seilen seiner 
kueillileiaritcbcn CoUegen gespendet ward, ist nicht Uoss der Sache, 
sondern aach iba aeibtl .Nachlbcil iiigelUgt «otden, und zwar 
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LcUterrs in so frni. als n ihm rin Dbcrmässigrs >'crtraucn in sein 
Wissen und seine Krall einflüssle, wie dies u. A. seine ,(>rsclrichlr 
der Archiirktiir“ bewcis'l, die nur allzu sehr den Charakter einer 
iibereillen CompiUlion an sich trägl. Pie Abbildungen, welehen 
man liier begegnet, miigen sich allenralls Ibr das l’uUiciua der 
,llluslrirten Zeitungen' eignen, gau gewiss alicr dioarn sie nichC 
xur Kürderung «isscnschidUieber KrkMinlnisa. SnlKe vorsMiosidea 
I rtheil etwa zu herbe ersebeintn, so ist dwoH! doch )ac|«i{alls Buch 
lange nicht ausgegiieben, was bubaswn ateb der «ntgagcasgcaatiUa 
Richtung hin tu viel geschehen ist'). 

Pie so Überaus interessante Rartholumü ns- Capelle In 
der Nahe des |iadrrbnrncr Domes (siebe Ciefcr's »Drei merkwür- 
dige CapeHcn Westfalens') harrt noch immer aiil ihre F.rreltung, 
obgleich augenscheinNeb die grösste (jefahr im Veringc ist. — 
In letztgenanntem Dome soll, dem Vernehmen nach, eine neue 
Beplattung vorgenoramen werden, und zwar mit gewröhnUchcn 
Ilaustcln-Platten! Warum diese Arbeit zuerst, die doch am (U^- 
liclisleu w.zrten köitntc? HolTenllicb wird wenigstens 1m Clibre 
die -Ausriihriing fine angemessene und stylgercchic w'erdeb. '' 

> ' . .f . t 

Wlum. Mr den ARar der heihgew Uraboakirche su 
Jerumlem hat Enh«nag‘ Ferdinand Ma« SiCmsitcr. 6 
AHaTiciidiler md-d Altars asrn von BHlMr anhadigaa lameo. 

' • -1 . • .> I. I 

’ * I ■ » »» J I. I. 

■»ejww b sir g « Unser nMehrwAnliger Dom ilabl «smmdir 
dem Ausbau seiner ThUrma mtgegan. Schon vorigeu h sann er 
urardm, auf Veranla ssu ng des hiesigen bieeboIMchon Oomesgilela, 
darch den BeuiuspecMr Heurer d e sh l Mge ilntiasuehnngns und 
Brreetmnngen gepflngen and dtraafliW die t sohkomaeue Veilcn- 
dongsAhigkelt de» Beslehenden ensgrsgmeheu and der Auahau 
hegniachlet. Zwei -allnhöelMl ebgeordnelc UMgL OknKliaaräthe. 
(Re Hetre n v. Voh und v. ZieMawd. ' hahen nun jhugit dii'Se» Un- 
lersaeheiigs-RpsnllM ekler gfAndUehen FtMUiMig an (ht'nnd Siele 
nnirriogeii und, wie vcrieulel, dasseihe rMdig bef u n d e n . Wir rar- 
liehmen hmer noch lolgeades Nlhere dkrtber: (Me Vnrarheika 
zum Ausbaue der DoBMbhnne hiersetbst bähen iii ea wM ikcpaa- 
nen, als die ZeMinung der nhoe uidcr l>eltnng de* Baaiagenacurs 
IMminger in Angriff gntonmeu’ 'wurde. IMe eeehilektoniichen 
(biterauchnngen- haben ergeben, dasr die l.,egung das (fnndamcnls 
bei beide« ThBmie« von Bmem Meteler herrdhre, wihread der 
Ansban des nü r d Be b t n Thunn« in lobnr ganeen .(dsrühraag aiac 
rwoMf Hand ausser Zweifei seM Bieter dirdHrbe Thaaat ist auch 
io seiner dberen Hlllle weniger sitrir gebanh •* desa ; ein Tbeil 
desselticn abgetragen werden mnn. ehe der Aalban gesahaben 
Inm. Dirr sMütke- Thum dagegen erwias ticb raa lOohtigtlfr 
SoHdiHl, die den Webeihre unbedingt gaeutlat. - .• . , « 

• ‘ I • • ■ ,( j ; 

' ■ • ' - • . ‘ ^ ■ . I . . ( 

i. J..i ] - . . f , 

*) Han recgieiclia nur eioaMl lUo vor zwanzig und mehr Jahien 
schon erschienenen- Werke eines Möller, Boisseree, MQl- 
1 er [die Katharinen-KIrobe za Ot-penheim) u. a. ib. udt den 
o>>eiig<MlaeKte>t PuMieallonon, und man wird »chwwiWi h ieiz- 
teven Irgend vrelchai FonsebrM verepdfen. •' • •'* ■- 



AaewerpM. Unsrre Kathedrale atagAagl jetet endlich 
den iangentbehrten Kaastaebmnak der baidea UeielwUldcr v«a 
Hubens wieder. Man iet mh der Aafstedung dersdhen beidüiligL 
Sie erhallen ihre alle StaHc, koaameu uw etwae tiefer zu haiigee 
und sind mit hölzernen Ilinlcrwänden in gotbischem Style vene- 
hcn. um gegen die Feuchligkait der Pfeiler» an daaeu sic hmgen. 
gaiddUit tu still. 

I.ondwia. Brilon, Ilall, Viulet-Ie-Duc, Gaillizbaud. Essea- 
wein IL 5. w. hahen in ihren sehälicnswcrthen Wrrken auch d« 
millelaltcrlichcn bürgerlichen Baukunst Rcchensehaft getrz- 
gen und sich dadurch nicht geringe Verdienste um das Sludiun 
der mitlelalterlielicn .Vrchileklur erworben. Der hiesige .kithitckt 
Francis T. Dollman bat jetzt den ersten Tbril eines Werk» 
»Examplcs of Aucient Domestick ,\rchilcclurc'^ bei Bell and Pildy 
hcrausgegelien, dessen Zweck die Desehreibung der Ilospiäln. 
Armenhäuser, Schulen ist u. s. w„ weiche England noch aus den 
MlUelallin' aufzuweisen hat Der erste Band bringt Ansichtee dn 
St. -John's- Hospital in ^'ort baropton und des 
Grcy-Friars-Uaspilals, Coventry, eines der ncvl' 
würdigsten miUelallerlichcn Holzbaalen Englands. — Der Vorsili« 
unserer Akademie der seliünen KUnsle. Charles F.astlakr. bU 
den ersten Band einer l eliersclzimg der Geschichte der llalnri 
von Kugicr unter dem Titel: .Randbook of Painllng. The Ililna 
Schools. From the German of Kugler', herausgegehen, und dk 
Uebersclzgiig von Dr. Waagcn's »Kunst und KOnsller in F<V' 
lanif, ist auch jetzt in drei' Bänden/ bei John Murray valendel 
erschienen.’ Dr. Waagen geniessl hier den Hof einer AulaciMI b 
Sachen der Kunst, {.obenswerth ist die IHeraritthe' Tbltigkril ke- 
züglich der bildenden und aaiebnanden Kttoste im Allgenriara 
und der mijielalleriiehen msbesondere. So gab George Bockicr 
bei Bell and DalJv unter dem Titel: „Ule 'Ottfebe? Of tasef. 
den ersten Tbeil der BcsehrCiliung der Kirdim dieser Prwini 
hcrau,s. Das „.krchilectti fal Mus cum** in Canon-Boom wr- 
folgt unablässig sein Ziel, die lebendige Ausbildung der niMcIilbr- 
iieben bildenden Knuste, vermittelnd zwischen Ffsndwrrk mä 
Kunst Immer licsiichter sind die hier uiicnigeltlilih gthdtnm 
Vorlesungen und die Lebrslunden für Zeichner, ModeRirer. BM- 
Schnitzer, Steinmelzcn u. $. w. Die Samnhmg milletallirliHi*' 
Vorbilder in allen Küiislzweigen rermehrt sidi mit jedem Tip. 

w , - -. .. ■/ . I ■ 




" , ‘ Tilfrulur. ' 

K atwfifm a a i b t aomRu Mfe« i Mer r t i’ 
<>fe(««>Ara* MMdM'rwBMumn«. Ifua u kg egeten ** 

_ Pt. Gusla'r' Hcider. Prof. R nd. Wv BiKlbergcr lasl 
‘ Artbfiekt J. Riewer.' BMe Uielorow g. gr. 4. StiHgad- 
■ ' Ebner n. Sedbcit. Wien, C. W. SeMei. 

' ■ . ; ....m . 

r Jleinnr US ainahfe da* Ois*a auf das £zs«bipion dieaeg lä> 
idte nl ltem oi n a K wu t g Mob i r b**- Hzta y bianbe n Mittolamn lo äai- 
acmt^oMIgnn.Warltaa attfgurkjim lugl fepot sigk» >dxt Mkaa i* 
erste Liefening deaielbcn agher be^tzfoben an V»n weblwr 
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dle»M Wcik «ein kAiiü «cd, Mok den wi «ttboUeo, «tm 
cs sa liefern rcrsprlckt, Aoeh edn wird, m«ts Jeden einleuehten, 
^enn er tmr erwAft, deu dio llaapt^Eleincntc der enropliscbcn 
R^v5lkeruo^, des gcrmeoiselie, romAnische, sUwieche und megyA' 
rieebo im üitcrreicbiechen KeisArslsAte rercinigt nnd nülhln Auch 
die Klcneatc der oAticnAlea Gceittung und Bildung dieser 8timmC| 
wie sidi dieselben OAOicittUfh }o ihren monumeatAlon Kunstwerken 
de« MiCtelaltcrs kund geben. Und wie riele derartige Kunstwerke 
AUS Allen Epochen und Phasen der iniUclaltcrKchen (’ultur-7!ustAndc 
bewAhrt der üstcrreicbUchc KAiseratAAt, welche mir denKui^stfreun- 
den der oinselnen Qcbiele, denai sie AUg^bren, bekAnnt, den Ar* 
chtologen nnd Kanstfreunden im Allgemeinen aber bisher noch gans 
fremd waren? Wie mlchttg ist in einscincn TYicilcn de« so riele 
YolkasUlmme umfosscuden StAOte« der Eioduse der Wechselwirkung 
rersehiedener RULinpie unter sieh in ihtoii monumei^tAleB Kunst« 
erneuguissen gewesen? Welche elgeothfimliche KBiiiteatwiukiAng 
ging gerade aus dieser Wecbsclwirkang für einielno Lttnder des 
Staates hervor? 

Mit den wichtigsten Rnnsidenkmalen sowohl der Bankuiist, als 
der Pfestik der TA W oh i edaweft Kuasftnadwmke dw MHdililiids ta 
bsterrelAUsAbe» Kai— sUme ■oll Uns du« Werk reettAsit nmebeo, 
dlcselbeu uns sowcM su histofieehci» als fermeUer AuBehAnnDg 
aas die Weobselwkkniig der KwAstmenheiioag d« rer- 
sekiedtteu NeMooAistAfeii d«e geserfekkisehen StAUte« unte r efnoa- 
der» wio dieeelbe In Ihren Werken eft fn dumbnui elgenthftmlleher 
Knastentwieklong in die Erscheinung tritt» klar machen. Und ein 
Werk von solcher kunsthistorieehen Wichtigkeit» welches den Kunst« 
hislorikcm» wie den Kunstfreunden eia Ungst gofSblies BedOrfnise 
in ihrea Studien hefrkdigt, manche grosse LAok^ ia ihrcu For> 
ethuageu uad Aasiebtsa Aber dea ouro^iadMa KatwiaklaafegAOf 
der monMaeotAMu Baakmei md der ihr diewendea Ktaste oasfU- 
len wird! wer solfre sich dessen nicht freuen» wer dsesefbe nicht 
frendigst begrOssen ? 

Was wir roii dem Werke su erwarten bähen» besagt der Pro« 
spectus und dos Vorwort su dam erstem uns rorliogendoo Uefte» 
aoU Aug'^^ Monaoksute» dis ia dsa Afston HeCtea beickrisbea 
wssAca soUen and meist in dieseeirigftn Ihsndsn aseb nicht bekannt 
sind, MoDehe nicht einmal dsas MAmna aook. Und wie gvocs ist 
die Zehl der nicht rerselHmoteit Kunstwerke In dea KmnllBdem» 
wie roannlgfkUlg die BtylhUdungen, ln denen dieselben ousgeftthrt 
cind, mit denen uns dos Werk nAah und noch bokoDnt mecheu soll? 
Muge demselben nur von olleu Belten die gewünschte Unterstützung 
werden» müge es nur AUsotbAlbea reoht rislc Prenods finden» wie 
übrigens nicht ladesi na erwortaai da dos Hefr sa 20 Seilen Text 
mit 4 TafrdB and meaaig&cbeB Holaashaittaa im Teata bei über- 
AUS tobOner AaMtAttang mrr I Thlr. lOSgf. (PraebtausgAbe 2 Tbir.) 
kostet und jAhrfrch sechs Liefemngen oder Defte ertcheinen sollett. 

Was nun den IhhAlt selbst, die Behandlong des so reichen Stoflbs 
betiiA» der nicht nsab einselncn LAndem oder Nstionen geordnet 
werden soll, so dass wir in den ersten Heften schon Monumente 
Atts dem SMsfA «ad Olten» rea mi isihs tmd ^msgyarfisbe, Mbrdea 
amd W s stsa i genaaiitieba und MawlfAa besebrieben erbekua» mm 
ans ein leboadSgee BUd tob dem sa geben, wes die KrsalAader 
Oesterreichs aus jsnon Konstperiodsa Au&aweisea haben i was ier« 
ncr Fotsehoog aad Darstellang aogcht» so bargea uns dis oaei«^ 



kAiinten Leistungen der Minner» dio an der Spxtse des 1‘Dtemeb« 
mens stehen, für Qrflndlicfakeit und Gediegenheit» wie dies der In- 
halt der ersten Lieferung zur Genüge dorthut. 

Eine calturgcsohlcbtliohe Abluuidlang von Joseph Feil über 
die Bigenthfimlichkeiten der Setzungen des Cisterclenser«Ordcns ln 
Besag auf Baa aad Ekiriobtung der Kloster und Kirchen dieses 
Ordens führt ans glslcbsam ia das Werk ein. Dieec Allgemein fase« 
Heb gehallcnc Arbeit gibt uns ein Bild von dem Wesen dee O- 
geerc i ea e er Grdtme nnd eeiasv kiiahlicbra Booteu» und sucht aus 
>eacm diesg el^loitcn and sa erkUsea. Wir kobeo aus derselben 
Manches golemt bnd wteeehea nur» dass dem Geiste der roligid- 
•en Ofdeo» wie er Aas dem OeMte der ketboH sebe a Kirche bervor- 
gegangsa» mehr Keehniing fet rngea wäre» eis dem Buehstabea der 
Ü e m iiaf uai well nar oaf diesem Bcandpvakte eaob die Werke der 
Kanut des Mittclahei« ia Ihrer Tollea und wahren Bedeutaag ge- 
würdigt werde« kOmioB. 

- Dim flWIg«« MklUnBnnHka, lalMtocIch* ikUMndlaig 
•h Einlaltwi» in •tan’ Uooklabts da« Uattwa Halllgeakraaa 
lai KnhanwfthaB Owtocralab, Viertal aater im Wi e a erw a H e. Da« 
Haft bringt ab Beilagt daa (hrairiilat dar Kacha aad dee Klaater*, 
te a k er gaerbaite»; daaa aiae perepaat i v b ebe Aaelaht dar Wea tft i »au 
aad tm Braoagaagea, bei dam daa allgaaieiaa Pabli. 

aaai aiabr, alt kWaatr Ten Meba aad «irkUaba Kaaatftanda ba- 
ibakaiahtigt war J aa. Ba aiad aiilarbehe Bilder, bei dcaea aaleti- 
aeher EAiet aratrtbt wardea, ebaa den aaehiMbtaabahea Ohataktef^ 
daa Oetaib Baahaoag ta t i agea. HedbatBeh vird dbi tat Taxta 
der Fall tain durah aiagadiaokta Detail-Zatahaaagaa, raa deaea 
dar Proapeat rrabea gibt. Merkwlirdlg aiad die tarUgaa Oiaafaa. 
•ter aat d«ai Bruaaeahanaa ia tppofrapUiefaeai Faiheadcacke ; ia 
dtaeer VuUendaag eine aene Brfadaag der TjrpogiapUe, dann wir 
acboo mehrere der k. k. Hat- aad Btta ta d t aekerei Terdankea. Dia 
AiiNstattuag iat flberhaupt, wio aobon hemerbl, in jeder Beiiehnag 
tchdn nad elegant. 



Der Iteraogllche Deletat im Vrblae. GemetMn, genteb- 
nct und hemasgegrbea voi Friedrich Arnald, Idhrer 
an der käaigl. Akadetaia der büdeadoi KOiut» tB-Urrtdase. 
Mil eriiiilemdrB Teile. Dai Omu enebeiot i* teebt Ue- 
f^ngen tu ]e 8 und 9 Otters gr. Kol. im Fictae von 6 
TUr. 30 Sgr. Leipeig, hn Verlage von T. O. Weigel. 

Du Organ hlH et Mr tetat Wioht, die VnOBnatllebnag ciaea 
Werbet tor Anieig« th hrlagea, du aetoeia Het aa egtb e r eben ao 
aehr nr ■hre garatabt, vria du taawiM wtebtbirigea Tulagaband- 
Img daiob dta Anateattaag aad AoalKfataiig du Woihu aalbtb 
T. 0. Weigel ta Lelpalg ba« du Verdieaal, alabt ebae graaaa 
Opfer mit dabin goetrebt an 'haben, dau ancb Deataebtaad kantthl- 
atonteb« Prachtwerko aaftuweitea bat, die wir bitberaa nur in Eng- 
land nnd Frnnkreieh au tneben gewohnt waren. Zn wfinachea Ut 
u, der tbJUige Verleger mSge aaob von Dentacbland, dueea Ehre 
u u «neber vortritt, aicb u rege nntentfitrt finden, due er aeine 
Bamlbangen naah belohat tiabt. 

Der Pnlul ni Urblno, den win eratcr, vou Volke gawbbitu 
Hersog Fiiedrioh di Montafcluo (1444—1491) im KraftgefUblo tei- 
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»er Macht und ««ince Anschena RCbon )40^ su haiicu begann darch 
Ituciami di l^urano, und den die Architekten Baccto Bintelll und 
Frauceaeo di Giorgiu ToUendeten« iat in seiner Art eiuxtg, ein Mu-* 
sterhau der FrührcitaJasancc, die steh hier in der gausen Fülle ihrer 
Jugendfriache, was Ornament and Detail angebt, entfaltet, eintJi 
Keichtlium bietet, wie er «cbwcrlich an eiaom ttbiillchcn Bauwerk« 
der RcnaisaaiicC'Zcit oder einer ap&ter«'U Fecitkle gerundcu wind. 
Frofvasor Arnold hat sich die iVrchHcklcB, Wie die eigentlicken 
Freunde der Architektur dureb die Henoagake einer Aufunbrno d«a 
raUstca in allen aeinon Einzelbelton, »eiiien eben aU gn* 

nlaleii ornamentalen Sobwubeiteu, vcrpdiebtwt, und <IR» «Ueeoraddcnl* 
lieb, denn der Falaet ro« Urbino fobücte, «b« FroC Ameld aeM 
Werk ankündigte, su den W’uadeedangcn, von denen olle Welk 
•prirkt, von denen aber nur Wenige, die dieteJUm au« eigener An> 
»chaouBg kennen, ein« richtig« Veretelteng haben. Nteht weniger 
aU bO Tafeln wird das Werk umfaBsen, une di« Dispoakiau, die 
UaapUbeii« 4«e Bieeenpeleetos and die hier in den ilbeiroiebea !>«' 
taüe entwickelte Ifcisterbaftigkcit sor Anaebattang bringend. Vud 
wie? ln flsögUobat voUkoMiener Welae, wie «• die ernte, ««• netm 
Blattem beelcbcndo, bereite erschiaoeoc Li^erong dartbut. Sie ant« 
bAlt eine malenacke Ansiekt dea PaUsica in Farboodmok, e ine n 
TUcil doa OruodriaeeB, bnatfisrbige Decke dea Btodie, elnselAB nr* 
obilektemaabe Umamcate, eelbai einen Friec, in der natttrlicke« Urveee 
auagefiüirt, eo das« dina« Bliitat auak noch den eebünen Zweeb, 
als Zeicbeu-VaHage an dienen, besten« cefftUen. Dt« Zelobnnng int 
durokweg eben so wohlveratnndan sebbn, als di« Aoefftbrung anf 
Bteia, sowobl radirte Biättur, wie Kreida^Zeiebnang und Farbendruck, 
die alle dea Lciaiungcn der Utbographi«eh«n Anstalt von L. Kraals 
in Berlin das achbtiate Zengmaa geben, diese Anstalt bestens enipfck« 
fen. Auf die folgenden LicfeniDgen und den orliotemden Test 
frcrdv'Q wir seiner Zeit surftoLkomnen« 



ütcrarifd^ Hunbfd)au. 



Uei T. O. Weigel ln I.el{Milg cfseblcn: 

ülr Sasulcnsiet iB* Ma !•. J«hrMii«4lerta und die 
dav(« «bhiuigigen ICQnsle: Uiklbeucm. Wandntalcrei. Glat' 
ouilcRU Mosaik, Arbeit m Bisen u.s. w. tuler Milwirkung 
der bcdeutendsleii Arcbiickleu Fraukccidis und anderer Lau* 
der herausgegebcii von Julius Gailhabaud. Krslc Lie* 
ternng: Falaal oder hcmohalUit^MS I hüisncbeii su Paris, 
1 clum^blbur su Burgoa. 4 BiaUer Text 

' Bakaniit ht Os{lhnMn<ra umfassende« Prnebtwerk, das vir hier 
in deutseber Uebetsetaung mit den Kui>fiMD der Ocigioal-Ausgabe or* 
hallen in tüO Llefcnutge» in -k, jede Va bii i Bogen Text und 2 
Tafeln, xa 16 Ngr. die Liot'eniog. Die AuMtnltong Is^st nlcbts zu 
vUftschcii, trdTilcb Bl die deutsche Bearbeitung des fran^Osisehen 
Testes. Den Inhalt de« scbuuwi W^erkes kündigt der PtoBpectus In 
folgenden Worten an: 

.Mies, was in Uffonlllchcn GohSu^len oder PrirathSusem ein wlA*^ 
Trhes Interesse gewähren kann, soll hlef ln dieser Sammlung wieder* 
gegtd>cn werden, von der pmnkrollen Pomkitebe bis zu dem sartes 



BUdvs-o.ke, das sich unter dem Gi«fbel der einfaekstew W&Uaiag 
stookt, von dem ln da» reSohstan Fnuben |Maugouddn ti]a,i'cns(«r b« 
XU dein hüDernea GeriUlM odor dom Oiuament in a isgevr^ieitcim 
HUcn. Fine un crschup fl i c be Quelle kostbarer I>oca- 
mente eröffnet dadurch der Verfasser dem Geschieht* 
scltrel\)er, dom nttdbAuer und jedem Architekten. 



mm die Barlll^e Priesters« eilt«. 

lu lithngraphiscliem Farbendruck ausgelührt und berausgrgr- 
ben ^oa D. Levy Elken, gr. Fol. Preis I Thir. 25 Sgr. 

Die erste Ausgabe dieses Jn jeder Uinsicbl des hohen Oegemun- I 
da* wünligoa Ocdcnkblatte« fand «ine solch. zaUlrclcb« .kbnalune, Um 
der Herauttgeber di« Platten einer durohgreifcndon Veberarbeltung I 
umcrfog und dio»o zweite AuHago veranstaltete. Dieselbe zeichnet fick * 
durch corrccto Zeichnung und krSfilge, harmonische Fiibung aus uod * 
verietht dadurch der reichen, streng atylhfrten Oompodiion einen um . 
•0 höheren W'ertb. « ! 



Bei Goupn 10 Paris erscheint: 

Die MreiaambmmlaMh« too Paul DeUrache, geslocbea vu 
Uenriquel Duponl, 19 Zoll breit uod • Zoll heck. 

'Paul PeUroch« bat den Moment in indirMueller \S‘e(*« lof 
gefasst, aber poetiseb sebOa, Inoig-fremm. I>as Work der KriSsoag 
ist vollbraebt. Der beUige Lotobaam. ist berabgemammeo vom Marto- 
boUe und liegt i« Vordorgnind« auf den Bahrtuebe. Dar b. Johm- 
Des und Joseph von Atimaikle stUueo das Haupt «los Hmlaadcs, z« 
«leisen Füssen «in Dnitoc kniet. Aufgdö«'t io Sebmerx lehnt *kh kn 
Uintergrunde Maria Magtileita nn den Stamm rie« Kreuzes, uni itu 
Mktdplaiio kniet di« heiügo Oottee-Muttar, betond das schmerzvolle 
.kntlU« Zum Htmmel eriioben, hinter Ihr eine (huppe trauemlcrFrauca 
Von c4n«r au•s«ro^lel■»tUeb«ll Wirkung Ist dl« Beleuchtan^’, dh B 
nildem Uebergaaga eieb auf dem uueessptaebUab »okiln gezaichoette 
KUrper des Heilande« samaaoU. Gaas «igeatkütuBeb ist die Bohzoti- 
lang des SUcImm; der ku}>ferslcchor hat glckbaam mit dem Sticbei 
gciuall, so welch und zart ist die Behandlung, ao fromm-err.4( 
Haltung de« Ganzen, so reizend schon dl« ^^lrkulJg der Bc]cB<:biuBf 
«0 edel Ist die Zeichnung ln allen DetAlls. so lebenswahr der Ad*- 
dniok der Küpfo, — w Ist der Stich Henrlquel Ihipoot’s, mk Einer’ 
Wart«, ein ÜclMarwerk. Als Kmntwerk darf man das aehfine 
«in wabriiaft rehglöses naBoms, voll sübnandor Milde, andaebtif itia- 
me n d oa und erbebenUeu jbswtos uad iunigster Frvmmigkeiu Fromax« 
Scaion Hku«B daaselW eiu« hüohst erfrouliobe Kuastga1>o sein, alUa 
Kun»iflre«indcn eine VeUerra»chung, ilenn etwa« Vollendeteres ln Mi 
ner An bat die Kupforstcchorkunsi in den letzten Jahren nIrgco<l 
liefert. 

Pa* lehSn'e Blatt Ist zu bexleb^ durch den bieafgea KutMthSn^I 
1er Sebcstiati Avanse auf dar Hee(*«lniee«, durvb de>^ 
Vorreittlanf alle im Ovfim« mir Anzeifa komiamatlaa Knpferttichc k 
kurzer 7eU au erkalten «lad, bat er djeselban aiobt auf Lager. Dw 
Preis <le« Blattes ist 20 FrorJten auf weiseem Pafi«r, 40 Fr- aa 
cldneJrcUem Papier, 60 Fr. avant lettre, auf chine*. Papier 80, ssl 
die Kpreuves d'arti*te« 160 Frartkon. 



NB. SU« mt Aosalg« ki— enil«« Werk« lia* ti Ar Z 
DiU«at.S«k«*k«r(’Mk«a Bockk«adlaa( TarritU* •*« 
d««k ta kincsttr FrUt *v«k dUsalbe nt b«sUk«ii. 



VwiM-iworlücbcr UnUcieur: Fr. ll.udri. — Verleger: M. DuMont-Seh.aberj'whe Buchhurlliin, in KOtn. 
ürucker: M. Dakl oot- Scb.uberg in Küln. 
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T.t. 1',. Boffea »urk 
mll vtl«tlacii«A 5«ikac««. 



tlr. 14. — Äöln, iifii 15. Juli 1850. — VI. Jaljrji. 



d. d. nBcbh*od«l iViTblr. 
d. d. k W«Mf«P«Bl-AMUlt 
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■ nhiklt« t>er Liborluft'TkpfMoh iti P*<]erbom. IV« — Xur Gotclrfehte dft# OlMOiAlerei in E«ro|>ft> (Fortk.y ChrWtI<<*hdr Kuntt- I 
Verein: Verordnung de« bo«iiw« Herrn Üi»cbof» Ton Ucg«i>biirg. — l>le Heillunnl-Kirobe »u KoD«t4iQtloo|keL BeipreeUungen Me«: i 

Korn. — Zum Scblu»»CA{4tel von I.flbke'e Oe«cbichto der Arcbiiektur. — Liveratur: ZciUobrth fUt cbri»U!che ArcbZologla * 
uni Kun4t, v^n T. t. Quan ttnd M. Oite. Liter. Kandsehau. — Art. Beilage. 



Oer Liborins-Teppicli, 



irmtlrkt irmwk W'rmmen Mad gmm^rrmm^ d«r Ütaclt 
MMd Wllnete l*Aderkora, elaleltrade>a h«aa<- 

Nialoriarliea IVoilsea llkev dir VepplHiwIrlcerelen 
dea ÜIHIelalter« von MTr. Bork. 

IV. 

(Nabst Mtlalisehar Beilage.) 

Tag« vor der Gencral-Vcrsamnlung de» dirUllichen 
Kunstvereini der Uiözese Paderborn wtea näinlicli Schrei- 
ber dieses Herrn Professor Kreuser, dar auch als Gela- 
dener der Versammlung anwolinte, darauf hin, wie unwür- 
dig der alte, über den Stufen des Ilauptaltars beGndliche 
Teppich sei und wie sehr er mit den aebüneo arebitekto- 
niseben Bauforroen des paderbomer Domes in Missklang 
stehe. Die.s war binrcicbend, dass der Ebengeoannte in 
gewohnter genialer Weis« am ScbluMe »eiMa längeren 
Vortrages über akrhristliche Symbolik darauf hiniuwcisen 
Veranlassung nahm, wie in der Vorzeit die Kunst des 
Stickens eine hochgeehrte und von Füratentöchleru und 
Königinnen geübte, und wie vorzugsweise in besseren 
Zeiten die stoinicbe AuaslaUung der Altäre dem frommen 
Frauengeacblecbte alt Ehrenancbe logewiesen war. Diese 
anregenden Worte erweckten begeisterten Wiederhall, 
und so fand sieb schon an demselben NKlimittage, der 



zuvorkommenden Einladnng des hochwürdigsten Geoeral- 
Vicars zufolge, ein auserwählter Kreis von Damen ein, 
die aus ihrer Mitt»eine Präaidentin und einen Vorstand 
erwählten, der sich der Förderung des schönen Unterneh- 
mens seither mit seltener Hingebe unterzogen hat. 

Schreiber dieses übemahn es, die Idee, wie sie in 
allegorischer .Auffassung dem Teppich nach Analogie älte- 
rer Vorbilder zu Grunde gelegt werden soll, festzuatellen, 
und beute schon, naclidem kaum neun Monate seit dar 
ersten Anregung verflossen sind, ist durch vereialet, auf- 
opltfndes Zusammenwirken der Frauen und Jungfrauen 
Paderborns ein Kunstwerk au Stande gefordert worden, 
das bei seiner, wie wir hoffen wollen, baldigen Ausstellung 
im Enbisthöflirhen Museum au Köln die gerechte Aner- 
kennung und den Beiftil der Verehrer cbrisllicher Kunst 
einärnten wird. 

Die Gmndidcn, die in ilem Teppteh sowohl iro Thier-, 
als Pflanzen-Ornamant sieb geltend macht, lässt aicb in 
Kürae, wie felgt, formiAiren: Die gante aichthere Schö- 
pfong toH das Lob des Herrn verkünden (confideantur tibi 
omnia opera Ina). Dieter Gruadton findet aicb im Centrua 
auerat «faureh Daratelluog dea gealirnten Himroela autge- 
•prachtn, unter Beifügung dea Spruches: .BenedicUs es 
Domlne in' Gmamento coeli* oder auch «Coeli eaarrant 
gloritm Dei* u. s. w. Auf vorliegender Skizte fehlen 
noch bei der Darstellung der Gestirne die zwölf Thienei- 
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chen, die der Componist des beschränkten Raumes wegen 
nicht rüglich zur Darstellung bringen konnte. In den sly- 
lisirten Wolken, dio den gestirnten Himmel umgeben, sind 
ferner zur Darstellung gebracht die vier Winde, zugleich 
repräsentirend die vier Zeitalter, die vier Lebensalter. Der 
Hauch des .Zephirs* geht aas dam Munde des Kindes, 
der stürmische .Auster* vrird versinnbildet durch das 
Gesicht des Jünglings, der .Eurus* wird dargeslellt durch 
die .Facies viri* und endlich der ,Ai|uih>‘ durch die 
.Elligies senis*. 

Aber nicht nur das Firmament und -die Winde ver- 
künden die Herrlichkeit Gottes, sondern auch die Erde 
und alles, was da lebet, ballt wieder vom Lobe des Schö- 
pfers. Dieser Gedanke findet sich verkörpert durch die 
figürliche Darstellung der vier Elemente in den Ecken des 
Teppichs. Und zwar repräsentirt der Elephant das Land, 
unter Hioiufügung des Textes :*.Benedicat terra Domino * , 
der Adler die Luft: „Benedicite nubes Domino“, der Fisch- 
reiher das Wasser: „Benedicite maria et Dumina Domino“, 
und endlich der Drache das Feuer: „Benedicite ignis et 
aestus Domino“. Wenn durch die eben benannten Reprä- 
sentanten die vier Elemente als Materie aufgefordert wer- 
den, das Lob des Herrn zu verkünden, so sollen durch 
die übrigen . Bestiarien * , von reichen Laub-Ornameirten 
umgeben, jene Geschöpfe Gott Lob singend dargestelll 
werden, wie sie da leben auf dem Lande, im Wasser u. s. w. 

So ist der Hirsch der Chorführer für die Landthierc, 
mit beifolgendem Texte: .Benedicite bestiae et pecora 
Domino*. Der sagenhafte Salamander symbolisirt die 
Kräfte und Gewalten des Feuers, mit dem Sprache : , Ltu- 
date Dominum dracones et omnes abyssL* Ferner reprä- 
senlirt die Bewohner der Wellen der Fisch, und der dabei 
kefindhclie Text lautet: .Benedicite et omnia qnae moven- 
tur in aquis Domino.* Endlich sind bei den Worten: 
.Benedicite omnes rducres eoeh Domino*, Vögel znr 
Darstellung gebracht, wie sie, repräsentirend die Bewohner 
der Luft, in das tausendfache Lob des Herrn einstünmen. 

. Als Randeinfassung des Teppichs wurde ein Pilonzen- 
Ornament gewählt, durch des sich ein Spruchband achlängeit 
mit folgendem Legendarium: ,Ad laudero et gleriam ter 
sanclae et individuae Tridtsäis et in honorem B. Mariae V„ 
sine labe eonreptae, et in honorem diri Libtnii patroni hnjus 
dioeeesis opus liac finilum et complatwn tat per manus virgi- 
nura foeminarnmqu« hnjuaalmae eiaiUlis, qusnrai nomina in- 
seribantur in llbro vitaeanno t reparataMlatnMOCCCLVI*).* 

_ — — t 

*) S&om Lobo nad Kur VerhcrrUchun; d<‘r «lUrhciU^tca aud unge- 

tbtOkBa Dreieinigkeit and lar Ekn der alterieligften JniiffVed 



Die«e Idee fund im Bilde durch eine gelungene Far- 
ben-Skixze von der Meisterfkand des Herrn Malert Weller 
I in Köln ihre Verkörperung, und wurde von demselben 
Künstler snf Stramin in den nöllitgen Farbentönen in einer 
Weise übertragen, so dass bei der späteren Ausführung 
du in farbiger Wolle auszuftillen war, was in strengen 
Umrissen und entsprechenden Farben auf Stramin deutlich 
vorgezeichoet worden'). 

W'os DUO dl D Charakter der Ornamente und figura- 
tiven Darstellungen betrüTI, so überzeugt ein Blick auf bei- 
liegende litbograpliirte Copie des in Rede stehenden Tep- 
pichs, dass es dem Künstler vollständig gelungen ist, 
die Spruchbänder auf eine so geniale Weise mit den Pro- 
ducten der Thier- und POaozenwelt zu durchwehen, dass 
dadurch nicht nur eine ftir das Auge wohlthuende Form 
erzielt, sondern dass auch den Anforderungen in 
Bezug auf stylistische Strenge Geuüge geleistet worden 
ist. Selbstredend musste der Teppich beim Entwürfe sei- 
ner Ornamentationeo sich dem Grundcharakter der Archi- 
tektur des paderborncr Domes fügen, d. h. in dem Tep- 
pich soll sich, um mit der Architektur harmonisch zusam- 
menzuwirken, in verjüngtem Maasse und unter steter Be- 
rücksichtigung des Materials jener Formen-Reichtbum wie- 
derspiegcln, der an den reichen Capitälen, den Wülsten 
und Simsen der romanischen Kathedrale Paderborns seine 
Vertretung findet. Was nun die Wahl der Farben betrifil, 
so bat der Künstler sic in einer Weise zu ordnen und 
abzustimmen gewusst, dass dieselben, dem ausgcbildelcn 
Farbensinne der romanisciicn Kunslcpochc gemäss, reich 
erscheinen, ohne jedoch ins Bunte auszuarten ; mit anderen 
Worten; eine zarte Harmonie der Farben zieht sich durch 
den Teppich hindurdi, die wohllhucnd wirkt, ohne dass der 
Reiehlhum der Farben tu sehr ins Ange fällt *'). Durch 

Murtft, ohne Sünde empfiuigen, and anr Ebre des lu LiboriiUy 
des ratroos dieser DlOacso, haben Frsnen und Jongfrauon dieter 
Stadt vsrttsgsud n Woik deren lla»cn geschmbsn 

werden mOgeu tm Doch« desLobena. Im Jahre des Heils 1S56. 

*) Zu bedauern üt mt, dass die Oertlichkeit des Chorea im Dome 
au I*ad«rbom das eben beschriebene Sujet ln seiner ganaen 
Ananibmag^ nialit aar EiitAdtusf koniioen liess; es tnosate 
daher, dem gegebeoen lUuan« anyassend, eine nicht uiiboden* 
tondc Modidcation in Auordnnng derOeaslns und der Spruch* 
bftnder cintrvten» wodurch die eben entwickelte Idee eine 
Aeodenuif srÜct. 

**) Sollten auch Anfangs die gewilhUen Farben noch etwaa an 
frisch erscheineni so bedeuke man wohl, dass man auch dem 
•Tfauehe der Ecft^ tind der Farbenwlrknng auf die Feme in 
einem frsmen Ea«au Baelwaig ingia mMia ln niaigen Jab* 
I rca wird die unaosblciblicbe »Aentgo nnbiUf* die Farben in 
einer Weise dämpfen, dass alsdann diese gewünschte IfarmO“ 
nie ToThtlndig bergeatent sein wttd. ' ’’ * ' 
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die Kunslllerligkeil und die Aosduier der Demen Peder* 
borns wäre nun nnt An(erti§ung de« oben betprochenen 
polvclironatMcben Teppiebwerkes im Style dm 1 2. Jehr- 
bunderts der ernte (einladende und aaeporaende) Anfang 
gemacht lur decoraliren 'VViedcreinrichtung and Wieder- 
herstclhmg des Inner* der oft genannten altehrwärdigen 
Kathedrale. 

Da« rege Interesse für die Wiederetnrühnmg der Christ* 
lieben Kunst in ihre unretjäbrbarai Rechte, das in wenigen 
Diäresen Deutschlands — Dank den adrigen Bestrebongen 
des thitigen Vorstandes des Diösesan'KunstvereiBS — 
einen solchen Umfang, wie za Paderborn, gewonnen hat, 
lasst mit Sicherheit erwarten, dass aoaa auch ror den Cea* 
Bequemen auf dem begenneoen Wege nicht tusüch- 
schreeken wird. An dem Tage nämlich, wo bei der feier- 
lichen Consecrirang des bochwürdigsteo Electus der gross- 
artige Teppich «um ersten Male enlbltet werden seil, wird 
auch das ungeübtere Auge emseben, dass ru der pracht- 
Tollen sttlstrengen Ausschmückung der Altar-Stufen am 
allerwenigsten der unschöne, weil unkirchliche, Altar-Aul- 
sati im ausgeprägtesten Zopfslyle des 18. Jahrhunderts 
im Einklänge stehen will. Sicherlich wird dann bei Vielen 
der gerechte Wunsch laut werden, dass jener merkwürdige, 
von in- und ausländischen Archäologen gerühmte Altar in 
Stein von seioor jetzigen unwürdigen prorisorneben Stelle 
(im linken Flügel desKreuiscbifles) entfernt und als llaupt- 
und Reliqufen-Altar in neuer, kunstgerechter Illuminirung 
seine primitive, benorragende Stellung wieder einnebmen 
möge. 

Schliesslich möchlen wir jenen Frauen und Jungfrauen 
Paderborns, die zur Ehre Gottes und zur Zierde ihrer 
Kathedral-Kirche das eben besproebeoe, erste und grössere 
Teppiebwerk so tadellos und kunstgerecht zu Ende geführt 
haben, zurufen, auf halbem Wege nicht stoben zu bleiben, 
sondern einmälhig und mit vereinten Kräften dahin zu 
wirken, dass das Hochchor anch in seinen übrigen Theilen 
durch dieselben kuiisigeübten Hände den sonstigen, noch 
fehlenden Teppirhachmock wbalte. Noch erübrigt nämlich 
die Anfertigung zweier kleineren Teppiche zur Ausbreitung 
über die Stufen des bischöllichen Thrones und zur Be- 
deckung für den erhöhten Platz, wo sich gegenüberstehend 
die Sedilien der Ministranten bei feierlicher PontiGcal- 
Messe befinden. Auch zur Ausschmückung und figürlichen 
smnreichen BefeLung dieser kleineren Bcdockungen würden 
die Psalmen sehr geeignete Anhaltspunkte bieten. Wir 
glauben im Voraus annebmen zu können, dass es bloss 
einer leisen Anregung von Seilen jener Ebrenminner be- 



dürfe, die euch das jetzt vollendete grössere Kunstwerk 
lordemd' und leitend in die Hand genommen haben, damit 
man bei der bevorstehenden schönen und seltenen Festes- 
Feier in Wahrheit von den frommen Frauen und Jung- 
frawMi Paderborns sagen könne : , Et omnia bene fecerunt. “ 
Köhl, im Juni 1856. 



Zur GescUckte der Glasnalerei ia Eirojia. 

(Fortaetaun;.) 

B • m. 

Rom entstand mitten ia eiaem Luide, wo schon 
längst Glasfabriken angeieft waren, und gfeicb nach seiner 
Gründung gebrauchte es schon Glas. Uabrigeas verhiek 
es sieb mit dieser Konst wie mit allen anderen: der rö- 
mische Genius eignete sie sieb mit wundersamer Leicbtig- 
keil an. 

Die Glasbereiter zu Rom baus'len in abgesonderten 
Viertelii. Durch Uartial erfahren wir, dass z« seiner Zeit 
eine Glasfabrik im Circus Flaminianus war, und Martianus 
setzt mehrere derselben in die Nähe des Berges Cölius 
neben den Zimmerleuten. 

Die Kunst der Gissbereitung machte reissende Fort- 
schritte, und schon io Sulla's Zeit war die Fabrientiou be- 
deutend genug, um in wenigen Tagen alle Glasplatten lie- 
fern SU können, die man sur vollständigen Decoration des 
ersten Stocks in dem von Marcus Scaurus erbauten Thea- 
ter nöthig hatte, und wovon uns Plinius ans Fabdhafle 
gränzendc EinseUieilen aufbewahrt hat. Die Erieugniasa 
der römischen Werkstätten waren nicht bloss zablreicb, 
sie waren aoeh, wir müssen es anerkennen, in mehr denn 
Einer Hinsicht den uosrigen überlegen. Wir übergeben 
das angeblich bimmerbare Giaa, das dem Tiber überreiebt 
wurde und seinem Erfinder das Leben kostete, als eine 
für die Zeit Ricbelieu's wiuler hervorgesnebte Febd mit 
Stillscbwetgen, wollen aber von einer Glasart reden, wekhe 
verschiedenfarbig in mebrereu Schiebt ea auf emander lag 
und durch Mittel, die nicht bis lu uns berabgeinngt söid, 
nuf der Drehbank dsehrt war. 

Die Römer scheinen aBe Arten der Beubeilnng des 
Glas- und Emaille-Teigea gekannl zu haben. Sin ahmten 
Edclslenie und Perlen nach. Petrenäis sprkdit von falieben 
Perlen von der Dicke und Gestnft einer Bohne, und Tre- 
bellius Pollio erzählt in dieser Beziebmig, die Gemahlin 
des Kaisers GsUieaus sa von einem Juwelier Untergängen 
worden, der ihr Glasperlen Kir ecke, feine Steine verküift 
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habe. Diese bäuGg vorgckominenen Gaunereien veranlass- 
ten Tcrtullian so der Aeusserung: ,Tanli vrtreum 
quanti margarilum“ (Glasperlen stehen den echten 
im Preise gleich). 

Han begreift, dass jene in der Nachahmung der Natur 
so geschickten Künstler sich nicht schlechter darauf verstan- 
den, den Emaille-Teig dergestallt zu comhiniren, dass dar- 
aus auf Gefiissen sowohl, als Glasplatten Zeichnungen und 
Gemälde gebildet wurden. Die Städte Herculanom und 
Pompeji, die man nach 1 7 Jahrhunderten aus der Asche, 
worunter sie verschüttet lagen, herausgegraben, die alten 
heidnischen Gräber und die von der Frömmigkeit der Gläu- 
bigen aasgcschmückten heiligen Ruhestätten der Märtyrer 
haben uns eine Menge sehr werthvoller Gegenstände sol- 
cher Art geliefert. 

Wir wollen sie rasch durchmustern und nur bei denen 
verweilen, die uns votn Standpunkte unserer Studien aus 
einiges Interesse darbicten. 

In erster Reihe steben di« Glasgefässe mH Relief- 
Figuren als Vertierung, bald von hellem Tone, bald ver- 
schiedenfarbig, auf feinem Grunde und von so vollendeter 
.\osfuhrang, dass sie den schönen sardonischen Gefässen 
kaum nachstanden. Eines der merkwürdigsten ist unstrei- 
tig die ohne Grund so genannte Urne des Alexander Se- 
verus. Das Medaillen-Cabinet zu Paris enthält eine zahl- 
reiche Sammlung von Gefässen, die auf opalfarbigem Grunde 
mit weissen und gelben Zacken und Querbalken verziert 
sind. 

Wr erwähnen hier ferner noch eines Ge- 
fässes von römischer Arbeit, weiches Anfangs 1844 zu 
Köln in einem Grabe gefunden und im bonner Museum 
niedergelegt wurde. Eine Abzeiehnung und Beschreibung 
von diesem hübschen Glasstücke Bndet sich in der deutschen 
Zeitschrift: .Jahrbücher des Vereins von Altertbumsfrenn- 
den im Rheinlsnde.* 

Diese Trinkschale aus opalfarbigem Glasteige ist von 
so feiner ArbcH, dass die geschicktesten Arbeiter unserer 
Zeit sie schwerlich erreichen würden. Dia bervorspringen- 
den Thede, die Buchstaben, die einige Linien von der 
Schale abstvhen und nur dnrcii einige dünne Nctifäde« 
damit zussinni«iibaagen, /sind ganz auf der Drehacheibe 
ausgeMhnitten.-. Sie hat eine von jenen Inschriften, die man 
bauGg auf römischen TrinkgerasseD antriift. Es fehlen die 
zwei ersten B«<hsliban daran, ergänzt aber lautet sie so : 
711* aijOaig xahig. i 

Eiae andere Trinkachale von ähnlicher Arbeit und 
Eintheiluog lag ui demadben Grabe; sic ist von etwas 



grösserer Dimension, und ihre Inschrift, die an die v orber- 
gehende erinnert, hat diese Fassung: Bibe multis annis. 

Wir geben hier unten in einer Note die dem Werke des 
gelehrten Winckelniann entlehnte, interessante BeKbreibung 
eines gleichartigen Trinkgesebirres wodurch es uns mög- 
lich wird, zwei ähniiehe, in einem Abstande von 100 
Jahren nach einander aufgefundene Gegenstände zusam- 
men zu stellen *). 

Wir woUen uns niebt bei der Beschreibung der ver- 
sefaiedeoen Arten von GiasgeMssen aufbsiten, z. B. den 
Alassoaten, deren Schittiningen wechselten, oder den 
Tbränen* und sonstigen manaigbltigen Urnen, oder jenen 
kleinen, sebr tbeuren GdasMO, die den KrystaU naebabm- 
len und so leicht waren, dass sie Flügel zu haben schie- 
nen und daher auch pterotoi (geOügelt) oder Nimbi 
vitrei (Giasgewölk) genannt wurden. Gleicher Maasten 
wollen wir nur andeutend verbliren in Betreff der Formen 
von hohl oder erhaben gravirtett Steinen, welche (Formen) 



*} .Von der Go«»<la»ck!tcbkcH der W'oikTiMito m Bearbeitung Je« 
Ulade« kenn mnn aldi eine Yor«teltang madten «n der 
Tollen Mitlken TrinkMltalo oder Tn»<*er die, gegen 1727 lent* 
(leckt, »iok noamebr iiu CAbinei doe Horm kterdieee TrictUai 
beiniec. 

«lUo Taaao tat äu»erUeb von einer ,\rt Kete umwunden, 
dft» etw* die! JJnicn von der Behale eb«(elit, womit es mittels 
selir leloor GlMfidon oder SeUftfte, dio In gleicboi) Knifciiiua* 
geu von einander augebraelil »Ind, xuaammesihiirigr. Vmeriukib 
des ICandos der Sduie findet sieb in Ivervorragcit lcn und ln 
gleiettee Wciso vrie da« Neu dureh zwei Linien oder etwasdar^ 
über lange ScbNkfto oder Stifte an da* Gefks« b^featigten Bueb* 
rmcluleUc&de insclitift um daaaeP>e berui»: LUbe, vb 
Ta» multis annl», «In bei GiuUukbloin gebräuclilioher Zuruf, 
den dio Alten auf Ihr Glasgcecblrr zn »cucn i*Heg1en. 

T,1>le»e SekaU kat, wie es antiken Scbalun xlaodich aU> 
gomcin der Fall, voiar k'üs*«, noch Basis', dergestalt, dass man 
sic nur mittels &nes olYenen, rohefurmigen Untersatzes, engy* 
tUeca e ler angyilieca genannt, zum Steben bringen konnte- 
•Ule Oaobauben der IriMskfflft tiad grün nnd das Neu blau', 
bel-le Farben alud ziouiHck IcbUaft. Bio ScUaW selbst l«t o^tal- 
färben, ein Ttscil dcr«elbon rotU, weis«, gelb und blau «cUattlrt, 
wie das dom 01a«e, das latige unter der Ktdo lag. eigen ist. 

^NValer Nett neck Buekatabeoi ^4 an 4b fragUeke Taa«a 
augclüübcl, »ondorn das Gaiuo wurde aus einer feiten Masre 
kalten UlaoOi ge-Ucebsch, gemle so, wie man Camecn Terfer* 
tlgt. Bio Wirkung der Brebscheibe Ist mit dem Auge an den 
Ntifteu beaterU>ar, die mebr oder mliMlor eakig ilad, je aack- 
^ dojA da« Iu*truuk«Qt eingegri/ten. > ► ^ 

„liluius a{>riclit ton lUeser Art Arbeit (I.. XXXYf, c, 2ö) 
und bc*cbrtihl (las nuintugfahlgo Verfahren, wodirrek man za 
r* »«inar Zeit dem au» rkm Ofen kooMnandan Olase eime OeMalt 
I .*/ sabiüolita es von Neuem und beatrieb es udt einer 

Farbe; ball gab man Ihm durch Blasen jede beliebige Form, 
bald ward (*♦ auf der Drolkbaiik bearhwtet, bald a*ich wie Stl- 
( bar tatf dam Crabaticbol gravlri.*^ «. c 
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aus demselben durchsichtigen oder angefärbten Glasteige 
bestanden, so wie auch in Betug auf Spielsachen, i. B. 
Bälle (pilae vilreae lusoriae), Wiirfel (tesscrae cris(allinae) 
und SchacliGguren (latrunculi lalroncs >i(rei). Dagegen 
wollen wir nschweisen, wie man an den Ufern der Tiber 
die Glasmalerei verstand und lu welchem Gebrauche sie 
bestimmt war. 

Die Römer wussten Gold und Silber auf Glas anzu- 
bringen und damit Zeichnungen zu bilden. Der gelehrte 
de Caylus hat das Verfahren dabei nach Huthmaassongen 
angegeben. Gold wurde vorzugsweise auf blaue Gläser 
angelegt (incrustrirt), ans denen man Gefässe oder Medail- 
lons verfertigte. 

Mittels Auflegung einfacher rerglasbarer Farben oder 
durch mehrere über einender gelegte und auf der Dreh- 
scheibe zugi'schnittenc Glasschichten setzten sie Gemälde 
oder Basreliefs zur Ausschmückung der Zimmer zusam- 
men. Anfangs waren es blosse Platten aus schwarzem 
Glase, worin man nur den Schatten der Gegenstände wahr- 
nehmen konnte, und die Personen, die sich darin zum 
ersten Male sahen, geriethen in Erstaunen; aber bald nach- 
her verzierte man den Marmor, womit die Wände beklei- 
det waren, mit Glas-Basreliefs, Arabesken und Gewinden 
(Festons] aus derselben Materie und gemalt und colorirt. 
ln dem Schutte römischer Villen hat man mehrere Bruch- 
stücke von Glasgemälden aufgelesen. „Ich ae/hst", sagt 
Herr Batissier, „soA in der Sammlung des xtertiorheaen 
H. Barlholdg eines von diesen Gemälde-Fragmenten mit 
dem noch daran klebatden Stück Wand, und dies allein 
würde genügen, um zu zeigen, wozu im AUerthume der- 
gleichen bemaltes oder sugdumenes Glas «erwasidt wurde.“ 

Verschiedene Basreliefs sind bis auf uns gekommen. 
Buonarotti und Winckelmann veröflentlichten und beschrie- 
ben jenes aus dem vaticaniseben Museum, welches auf 
azurnem Grande eine Bacchisebe Scene so kunstvoll dar- 
atellt, dass man an die schönsten antiken Cameen erinnert 
wird. Passeri und Olivieri hoben deren mehrere ölTeotlich 
bekannt gemacht, wovoit das bedeutendste unstreitig ein 
Tauroboliam ist, welches mit allen Einzelheiten, Zubehör 
und Inschrift über drei Fuss in der Länge bat. 

Die Römer thaten sich besonders in der Musivmslerei 
(musivum opus) hervor. Diese Arbeiten wurden bald aus 
Glaswürfeln gebildet, deren Verbindung mittels eines feinea 
Kittes geschah und deren Corobinalionen grosse Gemälde 
darstellten, die zur Verzierung der Fussböden, Wände 
und selbst der gewölbten Decken der Zimmer bestimmt 
waren; manchmal erKbeinen sie auch in Gestalt tragboro' 



Platten. Julius Cäsar führte auf seinen fernen Kriegszügen 
stets dergleichen .Musivplatten zur Ausschmückung seines 
Zeltes bei sich. Zuweilen schmolzen sie zu mikroskopi- 
chen Haassverhältnisscn zusammen und waren dann Ju- 
welen von hohem Werthe. In letzterem Falle wurden die 
Teig- und Emaille- Würfel durch lange Glasfäden ersetzt, 
die, dicht an einander gerückt, durch Wärme zusammen- 
gelötltet wurden. Nunmehr wird man leicht begreifen, dass 
sich die Zeichnung nicht bloss auf der Oberfläche befand, 
sondern durch die ganze Masse liindurcbging, um auch 
auf der hinteren Seite sichtbar zu werden. Die Glaskünst- 
ler, deren Geschicklichkeit im Glasschneiden sehr gross 
war, bildeten auf solche Weise ziemlich dicke Massen, die 
sie dann in dünne Scheiben zertheüten und so mehrere 
ganz ähnliche Abdrücke derselben Zeichnung erhielten. 
H. Hamilton besass zu Neapel ein solches Glasstückchen 
in Husivarbeit, dessen Aeusseres blau war und dessen In- 
neres eine Art von verschiedenfarbigem Rad vorstellte. 

(FortBatumg folft ) 



C^rifUu^fr jfttmntin'rin für Irutfi^land. 

5cAon seit stcei Jahren besieht für die Diözese Regens- 
burg ein christlicher Kunstcerein unter dem hohen Protee- 
torate des hochwurdigslen Herrn Bischofs und des hoch- 
würdigsten Herrn Ables von Metten, der aber während 
dieser Zeit nur vorbereitend für die öffenlHche Wirktam- 
heit im engeren, abgeschlossenen Kreise seine Thäligkeit 
entfaltete. Sein Bmfluts auf die Kunst-Büdnng und -Rich- 
tung erwies sich dennoch schon als ein sehr wohUh&tiger, 
so dass der hechwürdigste Oberhirt es mm an der Zeit 
erachtete, ihn öffentlich für die ganze Diözese einsssführen. 

Wir lassen hier das beirrende Btrlentchreiben toöriUeh 
folgen, als ein neues hochachtbares Zeugniss für die Ueber- 
emstimmung der mtUelaUerUchen Kunst mit dem Geiste und 
den Anforderungen der heiligen Kirche, alt eine neue IBn- 
teriage der festen Grundsätze und Lehren sur Pflege christ- 
licher Kunst und als etne hohe Anregung >md Ermuthigwtg 
für aUe, die dahin wirken könaen, dass das Heidenthuas 
und die Verweltlichusig aus den Kirchen wieder entfernt 
und die heilige Kunst in jeder Beziehung dem Dienste der 
Kirche wieder gewonnen werde. 

Wir YaleDtiB. durch göttliche Erbarmung 
und des heiligen apostolischen Stahles Gnade 
BLachof Vota Refl^ennbiarc, entbieten dem ge- 
samroten Cletus des Bisthums Regensburg Unseren Gnus 
und Segen m dem Herrn. 

14 * 
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Unter dem 20. November 1846 wurde ein obcrhirt- 
liches Ausscbreibcn erlassen, welches auf dem Grunde all- 
gemeiner Vorschriften der Kirche *) mehrere Bestimmun- 
gen festsclitc, die auf die kirchliche Kunst Bezug haben. 
Da aber diese Bcslimmungen einerseits in vielen Fallen ! 
bisher zu wenig beachtet wurden, und andererseits der 
immer mehr erwachende Eifer fiir kirchliches Leben und , 
kirchliche Kunst das genaueste und gewi.ssenbafteste Ein- 
gehen in dieselben in grösserem Umfange als je wünschen 
lässt, so sehen Wir Uns veranlasst. Unserem geliebten 
Bisthums-Clerus ausführlicher an das Herz zu legen, was 
ihm hinsichtlich der kirchlichen Kunst obliegt. 

1. Zuvörderst kann und darf es keinem Priester ent- 
gehen, von welch hoher Bedeutung die wahre kirch- 
liche Kunst sowohl für die Kirche selbst, ols auch für die 
einzelnen Gläubigen sei. 

Die Kirche bedient sich der verschiedenen Zweige 
der Kunst zunächst bei ihrem heiligsten und erhabensten 
Werke, bei der Feier der Liturgie, und bedient sich ihrer 
dazu, diese in ihrer ganzen Göttlichkeit und Ueberwell- 
licbkeit, in ihrem ganzen Keichthume für Erkcnnlniss und 
Liebe, auch den Sinnen in würdiger W'eise erkennbar zu 
machen. V'on den Schöpfungen der Kunst umgehen, er- 
scheint sic als die Tochter des Königs “), deren Schönheit 
von innen, und die des Bräutigams .Macht und Liebe auch 
nach aussen geziert hat zur bräutlichen Feier mit man- 
nigfscheni, himmlischem, unvergängliehem Schmucke. Dar- 
um weiset alles Acusscre in der Kirche auf ein Inneres; 
darum ist das Einzelne und Kleinste, wie das Grosse und 
Ganze, das wahrhaft cliristlicbe Kunst leistet, nur das Spie- 
gelbild für ein glansvollee, umfangreiches Urbild, die schöne 
Form für ein unendlich schöneres Wesen, die mannigfaltige 
Erscheinung des unerschöpflichen Keiebihums und Geistes 
der Kirche. 

Und so ist dos, was die Kirche dmch die Pflege der 
Kunst zur Verherrlichung Christi, ihres Bräutigams, die 
da ihre eigene Verherrlichung ist, scliaflet, auch ein Mit- 
tel reichster Belehrung und Erbauung für die Gläubigen, 
gerade wie Im Falle einer verkehrten, willkOrlichen und 
weltlichen Kunslühung in der Kirche die Würde der Kirche 
selber leidet, verkehrt, geschmacklos und sinnlich seihst 
das Heilige erscheinet, und die Gläubigen irre werden und 
Am kirchlichen Geiste abnehmen, und .statt Erbauung nur 
blendenden .Schein und Nalirung der Sinnlichkeit finden. 

Es hat aber diese* Geltung 'von affen Z weigen’der 
Kunst, von der Arcbltektur wie tön der Bildnerei, von der j 
•) Trid. «c*». S.X.V. •!« Invocat. ••) Ps. 41, I'). 11. IT». 



' Poesie wie von der Musik in der Kirche. Während Poesie 
und Musik im unmittelbaren Dienste der Liturgie stehen, 
indem sic bei der Feier derselben zur Anwendung kom- 
men, bildet sich in der Baukunst und Bildnerei f.iturgie 
I und kirchliches Leben gleichsam einen Körper, durch wel- 
chen der Geist der Kirche stets zu dem Verstände und 
Herzen der Gläubigen spricht. 

2. Aus dieser Bedeutung und Aufgabe der kirchlichen 
Kunst gellt wie von selbst henor, dass die Kirche keine 
Kunst anerkenne, welche sich selbst zum Zwecke setzt, 
und dass sic nicht nach den Regeln einer im Sinne der 
W eit conslruirten Aesthetik urlheile. Sie kann nur jener 
Kunst das Hciligtlium öfliien, die bereit ist, heilig dem 
Heiligen zu dienen, und zwar nach jenen Kegeln und 
Bestimmungen, welche der Geist der Kirche 
gegeben. 

Diese Regeln nnd Bestimmungen, begründet in den 
Anschauungen des Chrislenlhums von dem wahrhaft Schö- 
nen und in der Aufgabe der Kunst für den heiligen Dienst, 
wurden von der Kirche durch alle Jahrhunderte fcstge- 
Ivallen und auf Svnoden wie in Verordnungen der Bischöfe 
fort und fort ausgesprochen; es bildete sich, beginnend in 
der Kirche der Katakomben, eine Tradition der hei- 
ligen Kunst. Der Clerus war von jeher der Wächter 
dieser Tradition. Auf dem Grunde nnd durch den Geist 
der kirchlichen Tradition wurde jede Kunst zur wahren 
Kunst, wurde frei von der Willkür des Einzelnen und der 
herrschenden Mode der Well, wurde eine unter. schei- 
dend christliche, kirchlvcho Kunst. 

Als in Jahrhunderten, -welcho das kirchliche Leben 
überhaupt verfallen sahen, auch die Anschauungen und 
Bestimmungen der Kirche über die heilige Kunst im Gan- 
zen und Einzelnen immer mehr missacirfet, hliurig niclit 
mehr gekannt wurden, gab sieh die Kunst seihst für den 
Dienst der Kirche den Bcgriflen und Regeln einer unchrist- 
lichen Aesthetik und einer unkirchlichen und geistlosen 
Willkür Preis; man brach mit der Yrodilion, raun 
verachtete, ja. zerstörte ihre Ueheirestc. 

Nun aber, da die grössere Achtung der Kirrbe and 
alles dessen, was sie hat nnd wos sic bervorgcbracht, zu 
dim tröstlicheren Zeichen der Zeit gerechnet werden Imiss, 
da der fromme Eifer der Priester und Gläubigen neuer- 
dings mit Liebe auf würdige Zier des Hauses Gottes den- 
ket, gibt sich bereits allenthalben das Gefühl 
kund, dass es an wahrem Verständnisse sofeber Zier 
vielfach gebreche, dass'nten die Sorge dafür toldiea Künst- 
lern, welche vod der kirchlichen Tniditioh über die bodige 
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Kunst nicbU wissen o<ler nidiU wissen wollen, nicht über- 
lessen könne, und dass auch die Gläubigen durch eitlen 
Schein und gehegte Sinnlichkeit verwöhnt worden. 

3. Dieses GcfOhl ist schon der Anfang lum Besseren. 
Vor Allen nauss es der Priester wieder erkennen, dass er 
berufen sei, darüber tu wachen, dass nicht fernerhin eine 
unwürdige Kunst des Ueiiigthum entwürdige. Dazu ober 
ist Versländniss, tiefes u nd wahres Verständ- 
niss not h wendig; solches Verständniss fordert von 
dem Priester sein heiliges Amt, das Beispiel früherer Zei- 
ten, die Meinung und der Wille der Kirche, so wie das 
Interesse des Gegemtandes selbst. 

Es muss sich der Priester vertraut machen mit 
jenen Bestimmungen, weiche die Kirche erlassen, 
hinsichtiieh des Haoses Gottes und seiner Eiunchtung, 
hinsichtlich der heiligen Kleider und Gerätlic, hinsichtlich 
des Kirchen- und Altarschmuckcs u. s. w., muss erkennen 
den erhabenen Geist, welcher in diesen Bestimmungen 
spricht, muss erfassen die licTc, man mochte sagen; wun- 
derbare, Svmbolik, welche zufolge dieser Bestimmungen 
das Haus des Herrn erfüllet im Grossen wie im Kleinsten*). 

Dann soll der Priester nach den festen Bestimmungen 
der Kirche und mit kirchlichem Geiste das selbst wieder 
in die Hand nehmen, was bisher dem Geschmackc des 
Nächsten, Besten überlassen worden; er soll für kirch- 
liche Kunst w ieder der Führer des Künstlers 
w erden, und Norm und Form bestimmen, so lange die 
Ursachen furtbestelien, aus welchen cs unthunlieh erscheint, 
dem freien SchalTen dei Künstlers für die Kirche zu ver- 
trauen. 

Nicht minder soll der Priester auch nach dieser 
Seite kirchlichen Lebens wieder Lehrer und 
Erzieher des Volkes werden, und Geist und Ge- 
schmack desselben durch Belehrung und Herstellung von 
wahrhaft Besserem zu hiiden sich bestreben. 

4. Demnach sehen Wir cs als eine der Uns obliegen- 
den oberliirtlichen Pflichten an, nach dem Beispiele so vic- 



*) In kurier Zu&.itnmenfaAfiung i!n>l ÜIo «{cUtlgcrtn 4to«or BeiUm- 
mungen, ihr GeUt aml iiire Symbolik, angeführt bi Dr. Amber* 
ger*8 „Pa-itotal-Theologlo", Bd. II, Ca|>. I, Abaehn. IV, lOS 
0f. Aoeh die tyokrifk: ,,Oniatu8 occleeiaeticu», bo« est compon* 
diuiu praocipuaiaia retuai, qaibue <)uiievU rite decaatertiue 
poeitac ceclc»iae exomari debent”, a JacoboMüUer cem>cri|>tU)M| 
welchem im Jahie 1591 dem DiOx.e»aii>Clonjs mitgetlieilt wurde 
(Yerordnui>gcQ*Samunlung S. 43), und welrhee vioUweht noch in 
manchem rfarrarcbiv lieh vorfindot, verdient in iUe»er Beiioiiung 
Empfehlung, wenn auch JIo darin rorfcotnrnenden Zetclmungeu 
nle>tt mehr at« Muster benatxt wenlea dBrfeo. 



ler Bischöfe in vcrscliiedcnen Ländern, für Hebung und 
Verbesserung der kircidicheu Kunst nach Kräften zu w irken. 

Da ■Hin auch hier nichts nothwendiger ist, als verei- 
nigtes Wirken Vieler von gleicher Gesinnung, so haben 
Wir die Gründung eines Vereins für kirchliche 
Kunst in Unserer Diözese veranlssst, und sehen in 
ihm (weicher übrigens ein Glied des allgemei- 
iien Vereins für chrisllicbc Kunst in Deutsch- 
land acin soll], wenn Gott dos Gedeihen gibt, ein Mit- 
tel, zum grossen Theile den Bedürlnisaen entgegen zu 
kommen, welche Wir oben angodeulet haben. Die Satzun- 
gen diesea Vereins, welcher lur Zeit in Metten seinen Sitz 
und Mittelpunkt bot, sind unten abgedruckt. 

5. Da die Aufgabe det Vereins in den Statuten hin- 
länglich ausgesprochen ist, so bleibt Uns nur noch übrig. 
Unseren gesammten Bislhums-Clerus dringend zn ermoh- 
nen, die Zwecke des Vereine nach Kräften zu 
fördern. i " •> 

Dieses kann vor Allem dadurch geschehen, dass die 
Priester Unserer Diözese an dem Vereine sich recht 
zahlreich als Mitglieder belhciligen. Solche zahl- 
reiche und haidmögliche Betheiligung dürfen Wir um so 
mehr erwartcn7 da die Bedingungen, welche der Verein 
den Aufzunehmenden stellt, wahrlich gering sind, und da 
die Zwecke aller solcher Vereine um so gedeihlicher erfüllt 
werden können, je eifriger und lebendiger die Theilnahmc 
für dieselben sich kund gibt. 

Weil es ferner im lulcrcssc des \fereins liegen muss, 
dass aurh Laien, besonders Handwerker und 
Künstler, dann vorzüglich Lehrer und Andere, welche 
in näherer Beziehung zur Uebung irgend eines Zweiges 
kirchlicher Kunst stehen, an dem Vereioc sich betbeüigen, 
so wird es zur Förderung und Verbesserung kirchlicher 
Kunst viel beilragen können, wenn auch diese zum Bei- 
tritte und zum Eingehen in die Grundsätze und Bestrebun- 
gen des Vereins gewonnen worden. 

Für 'besonders notbweitdig halten Wir es, daaa die 
Mitglieder des Vereins dieMiUel desselben, so viel es ihnen 
die anderweitigen PQichlen ihrea Amtes gestatten, zum 
Selbstunterrichte benutzen, ala das Leaen und Stu- 
dium von hieher gcliörigen SchriAen, die Betrachtung gu- 
ter Bau- und Bildwerke n. ^ f. Denn eine durchgreifende 
Wirkasmkuit dei Vereins wird nur möglieh aeio, wenn 
immer melircre Mitglieder jene KeMitniase sich zu erwer- 
ben trachten, die • nolhwcndig sind, theila um aclbst zu 
wahren und riefaligen Anachauungen und Uebeneugungca 
zu gdangen, tfaede um Andere wieder zu belehren. Als 
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sehr nQUiich können Wir tu diesemZwecke empfehlen 
das in Köln erscheinende und von Baudri 
redigirte Organ für christliche Kunst, welches 
die Interessen kirchlicher Kunst in würdigster Weise ver- 
tritt. Wenn sich dieses Organ Mehrere gemeinschaftlich 
zum Lesen und Studium hallen, so erwachsen daraus dem 
Einzelnen nur unbedeutende Kosten. 

6. Vor Allem ist es Unser Wunsch, dass die Kirchen- 
Vorstände sowohl bei Neoherstellung, als Restauration von 
kirchlichen Gegenständen, als Kreuzweg-Stationen, Altären, 
Bildwerken und sonstiger Kireben-Einriebtung, von heiligen 
Gewändern und Gerälhen, von Ahar- und Kirchenschmock 
u. s. f., dann auch bei dem Neubau oder der Restauration 
von Kirchen und Capellen überhaupt .an den kirchli- 
chen Kuiistverein io Metten* sich wenden, um 
denselben zu Rathe zu ziehen, sich geeignete Meister 
bezeichnen, entsprechende Muster und Zeichnungen durch 
ihn sich besorgen zu lassen u. s. w. Nur so wird manches 
Ungeeignete von den Kirchen fern bleiben und nach und 
nach auch in die Heister der verschiedenen Zweige kirch- 
licher Kunst gediegenes Verständniss des wahrhaft Kirch- 
lichen kommen. — Uebrigens . bleibt immer Vorbehal- 
ten, dass zu allen Veränderungen, Ansebaflungen und 
Restaurationen kirchlicher Gegenstände die o b e r- 
hirtliche Genehmigung in der durch das 
allgemeine Auaschreiben vom 20. November 1840 vor- 
gezeichiictcn Weise erholt werde. Auch bedarf es wohl, 
um Missverständnissen vorzubeugen, kaum der Bemerkung, 
dass bei kirchlichen Bauten und Keparaturen die bestehen- 
den staatspoliceilicben Verordnungen einzufaalteii, und wenn 
bei diesen oder bei AnsrhafTung kirchlicher Gegenstände 
das Kirchenvermögen in Anspruch genommen werden soll, 
die Curatd-Genebmigung in der gewöhnlichen Weise nach- 
zusuebeo sei. 

7. Im Falle grosser und eifriger Belbeiligung an dem 
Vereine für kirchliche Kunst, woran Wir nicht zweifeln, 
gedenken Wir seiner Zeit demselben eine umfassendere 
Gestalt zu geben, seinen Sitz nach Regensbnrg zu ver- 
legen und Sorge tu tragen, data in der Diözese Zweigver- 
eine sich bilden, oder wenigstens, dass wo möglich in jedem 
Dekanate ein kunstverständiger Mann aufgeslellt werde, 
an den man sich in Sachen der kirchlichen Kunst wenden, 
und der ein Mittelpunkt für die Bestrebungen des Kunst- 
vereins in einem gewissen Sprengel sein kann. 

8. Schliesslich sehen Wir Uns im Interesse der Kunst 
und der ciDzcIncn Kirchen veranlasst, hiermit aoadrOck- 
iieh zu untersagen, dan Kirefaen-Vorstände kircUebe 



Kunatgegenstäode, namentlich wenn sie der älteren Zeit 
angehören, ohne oberhirtlicbe Erlaubnias verkaufen oder 
sonst veräussern oder wohl gar verwerfen lassen. Wenn 
solche Gegenstände bereits der Art sind, dass sie zum 
kirchlichen Gebrauche nicht mehr dienen könneo, so mögen 
sie dem Konstvereine übersendet werden, damit derselbe 
ihre Realaurirung besorgen lasse, wenn diese möglich ist 
und gewünscht wird, oder sie in dem Museum für 
kirchliche Kunst, welches bereits begründet und des- 
sen Waebathum und Erweiterung zur Förderung der 
Zwecke des Vereins dringend noth wendig ist, für einige 
Zeit oder, falls sie Tür die Kirche, welcher sie gehören, 
weder historische noch sonstige Bedeutung haben, für 
immer hinterlege. Wir beziehen Uns aber hier nicht bloss 
auf jene kirchlichen Gegenstände, deren Bedeutsamkeit 
augcnhlllig ist, sondern auch auf solche, die oR gering er- 
scheinen, für die kirchliche Kunst jedoch nicht selten von 
erheblicher Bedeutung sind, t. B. Leuchter, Beschläge, dn- 
zelne Pergamentblätter mit MiniaUireo u. s. f. 

Indem Wir nun diese Unsere oberhirtlicbe Ansprache 
achliessen, sprechen Wir das zuversichtliche Vertrauen 
aus, dass Unser geliebter Bisthuros-Clems Unseren Wor- 
ten, wie immer, freudig und mit Liebe entgegenkonnnen 
und mit Uns vereint auch auf dem Wege der kirchlichen 
Kunst mit Begeisterung wirken werde für die Ehre Gottes, 
für die Zier seines Hauses und für die Verherrlicbnng der 
heiligen Kirche. 

Regensburg, am 10. März 1850. 

f Valentin, Bischof. 



Amhaiig. 

.Sahnngm für bm kirt^lid^nt finnstorrrin 

lunächst in der Diözese Regeosburg. 

I. V • r ■ I « ■ 4. 

1. Der chriBtUcho KuastTcreio der DiOtese £ogea«burg steht 
unter der Obhut dee bovbwQrdigstcn Herrn Rlscbofi von Begeos* 
bürg und des hochwdrdlg«tcn Herrn Abtes Ton Metten. 

8. An der Bpiuo dos Vereins steht ein leileoder Vorstand rou 
mindosteBS Tier Mitgliedern. 

t. Der Vofsiuende wird dnzeh den hochwfirdigsteib Herrn Bi- 
schof ernennt. IMo Mitgiiedex des Vorstsadee naterliegen tcinec 
Bestitigung. 

4. Der Vorstand wEhlt den SchriftAbrer und den SickelneUter 
und entscheidet über den Eintsitt neuer Mitglieder. 

Der Vorstand stellt j&hrlick Rechnung ln dnen üffsntlicben 
Blatte «nd erstattet Berioht über die WirknaoikeU des VeteiBS. 
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II. M I t f I I e • r. 

6. Mitglieder des Kunstvereios sind &lls Gcistliohen und LeleiH 
welche lar Errciehsof der Vcreüwswecke Beiträgen und einen Gul- 
den EinthttsgeM, s« wie einen aonntlioben fieitmg ron Ü Kr. enl- 
rlcfaten. Jedes Mitglied Tefbindct nek dnrek »eiaen Beiurilt «mf eia 
volles Jalir, und kenn den Beitrag euch Tiertcljkbrig oder gens 
vorettsbceehlen. 

7. Btudirrnde ktonen statt des Bbitrittsgeldee, so Wie statt des 
jthrltehen Beitrages fQr die Samualongen des V-erehts «ine «ntspre* 
chende Zeichnung oder ein Modell liefern. 

8. Ehren-MUgHeder können alle Freunde der ehrlilUeh«« Kunst 
werden, welche durch Leistung ausserordentlicher Beitrlge in Geld, 
Zeichnungen, Modellen oder anderen kirchlichen Knnstgegenstkeden 
die Zwecke des Vereins fDrdem. 

9. S&mmtUcbe Mitglieder werden vom Vorstände aufgenommen 

und haben su den Samtnlungcn des Vereins freien Zutritt und freie 
Benutsung der YefstM«Sehflften. , ^ ^ 

III. Wlrksamkeil. 

10. Der Verein bat vor Allein anf POnleruiig und Verbreitung 
godtegoner Kenntnisse auf dem kircbliehon Knnstgeblctc und Bele- 
bung eines gclkutertcn Kunstgesebniackes kinsuwirken. Zn diesem 
Zwecke sollen aus den Vereins-Beitrlgcn einschlRgigo literarische 
Werke, Zoiebnangen, Modelle und andere kirchliche Kunstgegen- 
stäode angesebaflY, iut Kloster Metten geHammelt, sum Unterricht« 
und cur Bildung der ZOglingo des bischöflichen Bmilnars daselbst 
benutst uud jährlich bei den ExercUien fllr dio vcrsammoltcu Prie- 
ster ausgeslelll werden. 

11. Kerner wird der Verein nach Möglichkeit die Kirohen-Vof* 
Ntände durch Rath und Thal bei Neubauten, AnftchalTuugcn und 
Kestaurationen unterstatson, er wird s. B. auf Ansuchen Gutachten 
crtbeilcu, an Ort und Stelle untersuchen, jeno KQnstlor namhaft 
machen, die anf Grund ihrer I^elstungen voraugsweisc cmpfcblens- 
werth ersohcijien. Die Kanstg«genstände, Zeschnnngeu, Modollo 
u. 9, w.f welche im Mosenin doa Vereins vorhanden sind, wird der- 
selbe tun Zwecke der prakliaohen AuafUhrung auf Ansuchen und 
gegen gehörige Caution für eine bestimmte Zeit lucntgvhlich an 
YcreinS'Mitglieder überlassen. Damit aber der Verein dicae HQUs- 
mittel in koner Zeit zu Tcrmcbren im Stande ist, werden sich dio 
Vereins-Mitgliodrr angelegen sein lassen, Zeichnungen, Modelle und 
ander« KuastgegensUada echt kv^hkohaa Styles so Gopsteu 
Vereins Su erwerben oder dem Vereine, zur Verfügung su stellen. 



Die nachfolgend« BehtuuUmachung bietet uTuere* Er- 
achten» em gan» betonäere» Intereue dar. Wo* werden 
diejenigen, welche »elbtt ßr da» girmani»eh» Enrt^ 
die Wiederaußahme de» golhiichen Styl» al» dem Gei»te 
der Gegenwart Mwidertanfend dartlellen, datu tagen, da»» 
»ogar in Konitantinopel eine gothüche Kirche, und 
»war noch überdiet ßr den proletianlitchen Cultui, er- 
richtet werdat »oU?l — Zweifeltohne erklären darauf hin 
untere A k ademiker die Engländer ßr da» unpraklitchtie 
Volk der Welt, weichet noch kein» Ahnung davon in tick 



trägt, welche Stande geschlagen hat, das sich nicht »u der 
lichten Höhe der sogenannten modernen yVellantckauung 
Ml erheben vermag. Allein aller Dedamationen und alle» 
Achselzuckens unserer Gräcomanen, Bysantiniker und 
Eklektiker zum Trotz gehen nun einmal die Thatsachen 
ihren Weg, und das Seukeidenihum wird sich wohl be- 
scheiden müssen. 

» 

Otr Onil;mal-;ßiri^r öonftanttiioprl *). 

Aa die Herren BmuneUler. 

Dir Cuomilssian, welcher die Aufgabe Übertragen wurde, die 
Entschllkue der in Ixndon an äS. April Iddd. unterm YorsiUc 
Seiner Kuiiigl. Hoheit des Heraagi von Cambridge gehaltenen 
öffenUicben Y'erumwlnng auaauitthren, wird durch den glücklichen 
Erlolg ihrer Beilrag^'Auflbrderung emuUiigt, die Herren Baumei- 
tter riniuladeu, dau aie zu der laut der ICntichliejSUUg der uben- 
geuannlen Versammlung in Kunataulinopel tu errichtenden Denk- 
roal-Kirohe EntwUrte einsendeo mögen. 

Dz die eniacheidende Auswahl eines Enlwurfs erst nach meh* 
reien Uonzlcn geschehen uimI der thatige Kirchenbau erst nach 
einem noch längeren Zeiträume beginnen kann, so ist die Com- 
missiou Überzeugt, dass sie diese Einladung nicht zu irbli ergehen 
lasst. Sie hält cs vielmehr fUr gewiss, dass sie der bcreils erhal- 
tenen L'nterstützung am besten erwiedere und für ihren Eifer in 
der AusfUbrung des >Ycrkes aufs sicherste bürge, wenn sie, um 
die arcbilektouischcn Einrklitungcn tu belrcibcu, unmittelbare 
Maassrcgcln niniml. 

Alle Baumeister, ohne Ausnahme, können ihre Baupläne ein- 
schicken, jedoch müssen dieselben ohne llnterschrilt sein. 

Die Entwürfe müssen nach der im westlichen Europa als 
kirchlich aiierkaniilcii Bauart, der golliischc oder Spilzbogen-Sl) I 
genannt, entworfen sein; aber mit den Abänderungen, welche das 
Klima crfurdcri. Wenn irgend ein Baumcisler diese Bedingung 
nicht beachlcl, so wird ihm die Hitbewerbung gäntlkh «crschloasesL 

Durch die vielen uud sehöaen in Süd-Europa Torbandeaeu 
Vorbilder dieser Phase der golhischen Baukunst wird der dersel- 
ben gcsialtelc ^'ortug vüUigit gcrcchtferUgt. Jede Annäherung zu 
den eigenen Zügen der byzanliwscfaea Baukunst wird verboten, 
weil sie vielen EinwUrlen ausgeseUt ist, Noch mehr ist es den 
hlilbewerbem erforderlich, sich der .Nachahmung jeder mit der 
religiösen Bauart der Mohammedaner verbundenen Form zu cnl- 
ballcn: einer Bzuart, welcitc tu Eonsianlinopel förwahr auf byzan- 
tinischen Vorbildern gegründet ist. 

Es muss die Kirche einen solchen Emlaug haben, dass sic 
ohne Galcriccn eine Gemeinde von nicht weniger als 700 Personen 
in sich zu halten vermag, wälirend die Kosten des Baues die Summe 
von 30,000 Pfund Sterling nicht überslrigcn dürfen; eine Summe, 
welche in den Händen, eines Ittchligrn Baumeisters hinreichend 



*) Dt. Dwkiinnlinaelmng erMhian In an|liMiuT, framiitiwijar unJ 
deulMhet Spiaoha. Wir thMlan den doutscheu Test unveeXa- 
dert mit, obgleich gewlsM ttylistucbo EigemhündJehkeueu etwas 
stark doo Ausländfic vecralhea. 
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i$(« dem Geliiude den gehörigen Charakter als Denkmal zn geben. 
Der naupttheil dieser Summe soll auf das eigeniliche (jrbäude ver- 
wendet werden, da die Gerllhe elien so einfach und wenig kosibar 
sein sollen, als es sich nur mit der Würde des Gebaudt-S vertrügt 
Die Ersetzung oder Hinzusetzung kostbarerer Gcrälhc wird der 
Freigebigkeit Einzelner Überlassen« welche solche Gegenstände als 
besondere Denkmäler schenken mögen. Es wird nicht erlaubt, 
irgend eine Abbildung der menschlichen Gestalt« oder des tbieri- 
sehen Wesens, weder ausserlich noch innerlich, ciozufUhren; die 
Baumeister sind aber berathen, sich der schönen Baumalerialien 
zu bedienen, welche zu KoiDStantinopel so leicht und so wohlfeil 
zu venebafTen sind, besonders des Marmors aus der Insel, welche 
ihren Namen davon trügt. 

Die Aufmerksamkeit der Mitbewerber wird auf die Gefahr der 
Erdbeben gerichtet, welche in Konstantinope) zu bcfUrthten sind. 

Es wird von den Mitbewerbern erfordert dass sie die tokgeo- 
den geometrischen Zeichnongeo auf einen Maasistab von %oa ein- 
sniikn, näalich: I) Gnindms, 8) Aufriss d« Wcsiendes. 3) Auf- 
riss des Ostend«, 4 ) Aufriss der Nordseite, 5) Aufriss der SQdseile, 
6) Länge nach gehenden Durcfaschnill, 7) und 8) Breite nach ge- 
hende, nach Westen und Osten anssehendc Dorchscbnittc. 

Es wird auch erfordert der Beitrag detaillirtcr Zeichnungen, 
auf einen grösseren Maassslab, wenn di« nöthig Ul, solcher Con- 
slruclions-Einrichlnngen, Verziernngen und innerer Gerälhe, wie 
der Künstler lU erklären lUr nothwendig hält, ncbsl kunen sclirifr- 
lichen Auslegungen, in welchen er auch die Gr&nde angeben soll, 
welche seinem Anschläge aller rermuthlicfacn Kosten lum Boden 
dienen. Es steht auch frei, eine Perspeaiv-Zeichnung d« .keus- 
seren, und eine des Innern cinsnsenden, nicht aber mehrere. Es 
muss sich eine bequeme Sacrislei an die Kirche anschliesscn, und 
lür die Orgel Raum vorgesehen werden. 

Das .kbweichen von den obigen Anordnungen wird von der 
Mitbewerbung unbedingt ausschli«scn. 

Um dem Urtheile Tüchtigkeit und L'npaiieiliehkril lu veni- 
ehern, hat die Commission die Auswahl der voriusiehciiden Ent- 
warft den folgenden Herren anvertranl, welebe gOtigst ihre Bereit- 
willigkeit geäussert haben, den Dienst der Bcorlheiler au vcrnchlen: 
Dir sehr chrwOrdige Herr Bischof von Kipon. 

Sir Charles Anderson, BaroneU 
Der efarwOrdigsle Dechant von Ely. 

Der ehrwürdige Professor Willis. 

A. J. B. Beresford Hope, Esquirr. 

Man soll die Enlwürlc an sThe Hunorary Scrrelaries of Ihe 
Memorial Church, -Nr. 70, Pall Mall, London.* rinsenden, unter 
einem Motto, nebst dein Namen und Adrrasc des Verfassers in 
einem versiegelten Umschläge, nicht später als den I. Januar 1837, 
mit der Bückschrifl: „Memorial Chureh al Conslanlinople.* 

Die Hrrrcn Beurtheiler «erJru das Recht liesilzen, einen 
ersten Preis von 100 L, und einen loeilen und drillen Preis von 
70 und 50 L. auiuerkcnncn; oder, im Palle der Cleichhcil, zwei 
Preise d« zweiten Rang«, jeden ron 60 L. Der Entwurf, wdeber 
den ersten Preis erhall, wird, wenn cs nidil einen besonderen 
Beweggrund dagegen gibt, in Ansltthrung gestellt worden, und der 
Betrag d« Preises zuletzt von der Provision des Batrnieisle« ab- 
gelogen. Die Beurtheiler dUrien auch ehrbare Mcidimg thun von 



allen Dbrigen EnIwDrfen, welrhe, nach ihrqr Meinung, in diesrn 
Vorzüge brrechligt sind. 

Es wird nach der Beurtheilung eine üflenlliche Ausstdhnut 
sämmtlicher EntwQrfe, jeder mit dem Namen des KCmsUen verse- 
hen, in London aogeordnet werden. 

JBA r mn^Se^rreMrtt t 

Ibwuaü Adound, Biuar vom ÖroMknoi d«s Baikordeuf. 

/. C Ob«n& der k. IttgtoMsre, Ritter de« Bethordeu 

B. Megiflter, oboater FeldgeUclicher. 

Cnufl jAwkiwe, Beooelaureas der Theologie, Socretlr der 
GoeeUeehAft lar Fortpdeniun^ dee ETtOfoliains. 

79, PaU UaII, Loodoo, den A. Jom 18&«. 

defpretkungen, BUttkeilungm rtr. 



BHIascl. Um die Mitte .Vugusl wird hier wieder eine -kus- 
sleUung von der Gesellschaft zur BelörderuDg der induslricUrn 
KOnsle veransUUeL welche, neben ihrem allgemeinen Zaecke, du 
Handwerk durch die Kunst zu heben, auch noch besonders dk 
Läuterung des Geschmackes in Kirchengerätheo aller Art ak 
Kanzeln, BeicbtstUhlen, Sacramentshäuschen, Altären, Pirameom. 
Monstranzen, Kelchen u. s. w„ anstrebt, und lu diesem Zaeric 
auch verschiedene Preise, von 300 bis 800 Pranken, ausgesetit bat 
Es wäre zu wUnschen, dass auch deutsche Künstler an die- 
sem Concurse Theil nähmen, da sie gerade hier, wo die Golkil 
namenilich noch so oft missverstanden wird, sehr vorthcilhall danh 
ihr Beispiel wirken könnten. 



■loni. Se. Heiligkeit der Papst haben von dem brüsselcr 
Kuplerslecher Le Ui, Schüler Calamalla's, der sich jelit in Rooi 
beftndel, die Widmung ein« Stich« der .Kreucigung* nach Robeat 
anzunehmen geruht. Lelli wird das Blall in grossem Format nd 
dem Sliehel anslühren. 



Xnm Aehln«ac«pU«*l von l,ttl»ke’s OeBChidit« 
der .4rchitek(nr. 

Gegen den Schluss seiner .Gesefakhlc der Architektur* siclll 
W. Lühke der wie<ler aunebenden Golhik eine recht trübe Zokonil 
In -RussiehL „Uns will es scheinen,* so Rsst er sieh anf S 3TJ 
Temehmea, „als ob der golhiacbe Styl wettcr dar natüriichitc. locb 
der naäoaalste. noch der für unser Klima und unsere Verhälmu« 
passendste sei.* — .Je büber uns dioaer Styl ab histarisdK Er- 
scheinungsiurm (!f steht, um so weniger hallen wir seine Wieder- 
einTührung (Br möglich. Sic kann als Eigclmiss «illkOrlicberfor- 
cirung eben so gut wieder für eine Weile auftauchen, «ic dk 
Parteiführer einer gewissen Richtung dn heutigen Kalholicismui 
sieh als die geistigen Erben des 13. Jahrhunderts anseben und 
Ihre Anschauung tOr identisch mit der jener ZeR hallen. Dk (c- 
Khichtliche Entwirklimg wird über diese Täwchnngen h«»'«W*' 
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hen. So ««nig Koüor iulian einst die aolike Welt mit iLrtm 
iooeren Lebentgeiulle gegen d»» »elterobernde Christeolhum wie- 
der kOnstlkh erwecken konnte, 4sben so wenig verouK auch licule 
eine wiltkitriiche Restauration Kescfaichtlicb aligcscblussenc Zustände 
tu erneuen). Ein schUmmes Zeichen wäre cs aber für den mo- 
dernen Kaliwlicisoius, wenn er nicbl aus seinem eigenen inneren 
Wesen eine euUprechende Kiinsliorm tierviNraubringen ternüeiue.* 

Unsere Leser werden iweiiulsohiie sehr gern mit uns hier 
einmal eine Pause cintreten lassen; nun wird förmlich erschöpft 
durch solche WcItgUrtel-Uedaaken. Renuuen wir den Ruhepunkt, 
um einige kurte Ulussen über dieselben tu machen. Fürs 
Erste: was ist «heutiger, neuer, moderner Kalholictsmuft Etwa 
der DeuUch-läatholicisnuis oder das ,3ekennUiiss‘ jener Kamen- 
KalhoUken, die ihren Katechismus und den Weg lur Kirche ver- 
gessen haben, die hochnäsig auf das .Millelalter'* binabsehen, von 
dessen geistigem Lehen sic keine Ahnung haben, die sich nicht 
enlbiudea, das faule Heidenihum Jnlian's des Abtrünnigen mit der 
in ihrem Wesen unw andetbareu Kirche ChrisU, mit dem Kalho- 
licismus eines Uonuso, kl onta I c ui her t, Wiseman, 
Oörres und der erteuelslctsten Rbeböfe und Gelehrten auf Eine 
Linie tu stellen T Von dieser Sorte kann Herr Lilbke unmögtiefa 
sprechen wullen; weiss er doch so gut wk irgend Jemand, dass 
sulche «moderne“ Katholiken, wenn sie auch allenlalls ab und tu 
in Gothik «machen“, weil es gerade ein gangbarer Artikel ist, doch 
keinesfälU gesoniieu sind, an das 13. Jahrhundert wieder antu- 
knüpfen und dessen Kunsiweise dem Leben lurUcktugelien! TäuKht 
uns nicht Alles, su soll der Ausfall den «Ullramonlaoen* gelten, 
und bat Herr UUike wohl nur um dcsswillen diese, seinen Gesio- 
nungs-Genasacn gellufigcrc Betekbnung nicht gewlhlt, weil es 
allerdings niehU lx:ichles gewesen wäre, die Anglicaner in Oxford 
und Caiiihrklge, einen Barry, Scott, Street, Clulton und wie die 
Protestanten alle heissen, die mindeslcns eben so fest an die «Wie- 
dereinnihrnng* der Gothik glauben, und eben so inergisch dafür 
wirittm. wie die dculscbcn uud die friniüsischcn «Ultramontanen“, 
mit lettierrn unter eine und dieselbe Rubrik tu bringen. 

Nach Herrn Lbbke wäre demnach der gothischc Baust}! „we- 
der der balttrliehstc. noch der nationalste, noch der passendste“; 
er gehurt .geschichtlich abgeschlossenen Zuständen* an (Herr Lilbke 
mu.ss w(dil den Schlüssel in der Tasche haben, sonst wäre nicht 
eiBiuseben, warum er nicht sollte wiedergefunden sein oder sich 
doch wiederfioden lassen); leider unterlässt er es aber, uns auch 
nur eine Andeutung darüber tu geben, welcher Bauslyl denn 
diese Eigenschaften vollständig oder zumeist in sich vereinigt; ja, 
wir sehen sogar nicht, wohin wir tigeiiflich die Leiter tu setien 
haben, um weiter binauftulommen. 

«Unsere Zeit trilgt einmal schwer an der ungeheuren Last der 
Ueberlieferung.“ so lesen wir bei L. weiter, «aber sie kann dieselbe 
niebt schlechtweg absehfttteln; sie muss sie durch Erkcntit- 
nist überwinden und die ResuHstc in sich aufiunehmen wissen.“ 

„Mit Unrecht verlangt man schon jettt einen .«neuen 

Baostyl'*. Znnäehst vrird das gante Leben sich seine, dem neuen 
Inhalte entsprechenden Formen schaffen müssen. An der Lösang 
di^r Aufgabe arbeitet unsere Zeit vorerst. Kein Wunder da- 
her, dass der Stempel d«t liaterialisrous ihren arbeilgeftnebten 
Zügen sich in unerfreulicher Weise aufprägl.“ — — „Wer an cma 



neue grosse Entfaltung des ganten Lebens glaubt, der weiss, 
da.« auch die Baukunst eine neue Blüthe sehen wird. Die neu- 
gierigen Fragen nach ihrer Form kann nur die geschichtliche 
Entwicklung lieantwarteD.“ 

So die lettlen Worte der vor uns liegenden „Geschichte der 
Architektur“. Der Bauherr oder Baumeister, der gern wissen 
müchle, in welchem Style er denn, wenn auch nur vor- 
läufig. Iwuen solle, wird an die Zeit, das Leben, die Zukunft, 
die historische Entwicklung gewiesen; die neugierige 
Frage nach einer bestimmten Form bleibt unbeantwortet. Es er- 
ermnert diese Weisheit einiger Maassen an die Methode jener 
i Humanisten, welche uns stets auf die Frage; wie man die 
Menschen erxiehen und bilden soll, mit der gewichtigsten Miene 
antworten ; Zum Menschthum, da der Mensch bienieden 
keinen höheren Beruf habe, als — menschlich tu 
werden. Es mag in allem dem etse tiefe Weisheit liegen, al>er 
praktisch kommt man jedenlalls nicht weit damil. Was noch 
“insbesondere die arhrilgafurchlen Züge «unserer Zeit“ anbclangt, 
welche ihren Matcrialisnus beschönigen S4>llen, so scheint Herr L. 
antunchmen, dass die idealistischen Städte- und Dome Erbauer 
des Hilldalters, weil sie dieilände in denSchoott gelegt, 
der Schönheit hätten dienen können! — Wenn endlich «unsere Zeit 
schwer an der ungeheuren latst der Ueberlieferung Irigt“, so hat 
Herr l„ wenigstens es sitäi doch riemlich leicht tu machen ge- 
wusst Dero Vernehmen nach ist er noch Jung an Jahren und 
anderweit vielfach. io AnsprtKh genommen; und doch schon eine 
vollständige Geschichte der Baukunst also eioc Quintessenz jenes ^ 
immcBsea Ucbcrliefcrunga-SctiaUet in Wort uod Bild M |(beo„ — ^ 
daran hätte der Kühnste verzweifeln können! Herr L. weist sich 
aber, wk gesagt >u helfen. Hinsichtlich der erforderlichen reli- 
giösen und philosophisehen «Anschauungen* slellt er sich einfach 
auf den Standpunkt des Brot^baus'schen Conrersalions-Lexikons 
(w Hebet ja ohnehin so eine Art Bibel lUr die „Gcbildeirn* ist); dk 
Bilder aber entnimmt er nicht minder rinbeh. wo es nur eben 
augeht, dem gleichialU in Leiptig erscheinenden RiHnberg'tchcn- 

Als Einsender dieses beim Durchblältern des LObke'sehen 
Buches den Dom tu Bamberg, die MUusterkirche tu Bonn, das 
römische Coliseum u. t. w. u. s. w. tu Gesicht bekam, ward es 
ihm tu Muthe, ab ob er allen, übrigem akbt gerade Ikben Bekann- 
ten I»fgegne1e. Die Boilier des .Convrrstlkms-I,exikons für bil- 
dende Kunst“ werden dadurch wohl noch unangenehmer überrascht 
gewesen sein, wenigstens wenn sie bereits Ankäufer der LObke'- 
schen „Geschichte der Architektur* geworden waren, denn von 
solclieu Bildern hat man jedenfalls an Einem Etompiar genug. 

Sollle cs uns gestaltet sein, dem Herrn L. schliesslich noch 
einen Kalb tu ertbcilcn, so wäre es der. dass er den Katbolicis- 
mus fden allen sowold, als den .heutigen“! auf sich beruhen lasse 
und über Dinge srbreibe« wovon er etwas mehr versiebt Die Zei- 
len sind vorbei, in wekheo man tirb so wohlfeQm Kaufes lum 
starken Genie oder phiksoidiisrhen Kopfe stempeln konnte; jeden- 
lalls möge er des allen Sprüchwwtes eingedenk sein: „Wie cs in 
den Wald schallt so hallt es aus demselben wieder heraus“, und 
gegenwärtige Zurückw eisuDg eines völlig uainativirlen Ausfalles 
dem Einsender tu gut ballen, der im Uebrigen dem Talente uod 
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dor Rührigkeil des Herrn L. gern alle Gerechligkeil tu Tbeil wer* 
den la»$t *). 



jfilerolur. 

Z«*/f«rAr//V Ai»' .dr<*AAof«gr/«* Mttif 

llerausgcgrl»en toq F. v. Quast und II. Olle. 
Erster Rand. 1. Leipzig, T. O. Weigel. 4. Hit drei 
SUhUlichcQ und sieben llolzschniUcn im Texte. I.— ü. Heit. 
Preis 10 Thlr. 

Wir haben auf das Erscltciiicu dieser Zeitsehriit bereits anf. 
tuerksam gemsebt. Das Torliegeodc Heft rechtfertigt die Ervrar- 
tangeu, welche wir von diesem Uutemebmen hegen durften. Sicher* 
lieh wild dasselbe zur Forderung der Kenntniss der cliristliches^ 



‘ Wir bedauern aulVlehtig, Herrn LObke in dieser Richtung be- 
gegnen tn mdssun. Schon bald nach Orändnng des Organs 
erfreuten wir uns seiner ibltlgeo Mitwirkung, nnd dnrften 
wir vOTSUSsetien, dass ein tieferes Studium der mlttelalterU* 
olieu Kunstwerke ihn auch niebe den üeist wardayvorkenneo 
lassen, der dieselben Iiervorgerufeo. Diese Voraussetsung war 
um so mehr gerechtfertigt, als Uerr L., in der katboUschen Kirche 
geboren, nicht erat den sweüblvolleu Weg dvrjeuigen durch* 
tqmacben batte, welche, angesugen von ihren lasseres Ge- 
staltungen, die einzige Quelle der Weisheit und der Gtiitdes 
erkannten und in den Scho6s der Kirche siiHlekgf-fithrt wur- 
den. Leider aber soheint Uetr L. gerade auf den onigt^nge* 
setsten Weg und in eine Atmosphlro gorathen zu sein, deren 
ÖirOmuDgen nur das Aeuaaere der Kirche berttbreo nnd deren 
kalter Hauch nicht minder zerstörend am warmen Glaubeu 
uagt, wie der Nordwind an den schönen Gebilden der hlnunel* 
anstrebendon Kathedralen. Wenn wir einerseits solche Ver- 
irrung tief beklagen, so vcrkeiineu wir andererseits nicht die 
Pdicht, hier ölfeDtlich auf dieselbe hinsuwolsen, damit ferner 
kein Zweifel Ober den Standpunkt obwalte, den Herr L. gegen* 
wlrtig eingenommen. Von diosemH>tsndpnnkte aus war es leider 
lange Zeit hbsdurch Jedem lelebt, sieh die Sporen su verdieueu, 
w^ die Katholiken des Raumes und der Waffen «ntboheten 
und daher die meisten Angriffe schweigend hinnehmen muss- 
ten. Fast auf keinem Gebiete goachah dieses wohlfeileren 
Kaufes, als auf dem der Kunst, die eine Zeit laug ihre Hel* 
dcntcnpel kühn über die christliche Kirche erhoben uh. Mag 
immerhin Herr L. versuohen, diesen Khon morsch geworde- 
nen KunsUempel noch stütson su helfen, wir wollen und kön- 
ueu dagegen nichts unternehmen, da Jeder darin freie Wahl 
hat; mag er selbst die Kunstgobllde, die der wanne Glaube 
zur reichsten BlUthe entwickelt, Jetzt nicht mehr fllr lebeus- 
flhig bähen, auch das können wir ihm nicht nehmen; allein 
unsere frenndsokaftliehen Beziehungen su ihm, so wie mäwc 
fHlhercn Leistungea geben uns «lu ihn vor einam Ab- 

wege su warnen, auf dem wir ihn, so uaangenehm es uns 
auoh üujnerbiii sein mag, niehl ruhig ziehen lassen dürfen. 

Die Redactioa. 

Verantwonlieber Kedaeteur: Fr. Bandri. Ym-legsr: 

Uniokfr: U. DuMoal 



ArchHologlo und Kunst wesentlich mitwirken nnd die verdiente Auf- 
nahme ileden. Das erste Heft enthalt eine grflndliebe and kritische 
Geschichte nnd Boschreibang der Mfinsterkirebe sn Essen, 
erllntert durch Grundrisse der Kirobe und ihrer L'mbauien, eine 
äussere Ansicht des Polfgonbaues und eine innere Ansicht dessel- 
ben nebst DetHlt, in Hohaefasitt ausgefShrt, in den Text gedruckt. 
|Auf Blatt I ist es rergesien worden, die efnselnen Orundrisse und 
Details talt Nummem sn beseiehu«>, wie dies ni der Erklärung 
geschehen ist.) Für diese gediegene Arbeit sind wir dem Verfasser, 
Herrn v. Qnast, xu Denk verpfllehtet, da sic nns maneben Anf- 
eehluBs aber die Chronologie der ältesten ehristUchen Bauweisen ln 
unseren Provinzen gibt. Die swolte Abbsndlungi ^Die Conserva- 
tion der Schottenklöster in Dentscbland*, von Dr. Wattenbacb. 
*wcTd^ wir näher besprechen, sobald dieselbe vollendet sein wird, 
da nns das xweito Heft den Schluss bringen soll. Is der dritten 
Abtheilnng 6nden wir eine Abhandlung Bber die Baptisterien in 
* Dcutaeblaod von r. Quast, deren er nur 9 in Deutsehland findet, 
von denen die ältesten, nach oeHter Ansieht, nicht über das neunte 
Jahrhundert hinaufgehen* Ottc gibt eine Andeutung über die 
Orientimng der Kirchen, eine NoUi Über Cisleroienser-Kirchen, n*u* 
bei wir auf die ausfUhrUebe Abhandlung von Feil über ffen Ban 
und die Einrichtung der Klöster und Kirchen des Cistcrcienscr-Or- 
dena in der ersten LIefemng der •UlteriaHeriiChcn Ktmatdcnkmalc 
im Ckitorreicbischen Kaiserstaate*^ verweisen. Archiol^;iecb interes* 
eant find die Andentusgea desselben VerfMsers über Ifesslag-Orab* 
platten, die Evangelisten-BTmbole anf GrabeecUi«t u. s. w. Unter 
der Bubrikr .Erhaltung und Zerstöning der Denkmaio*, beiagt die 
folgende Abtheilnng ^hc zu bohersigende Winke. Muhten die#« 
nur von den betreffenden Klrchcn-ToreUnden behenrigut irw4en. 
dass sie auch ihren Zweck VoUkommco erreiohen! Der ontachie- 
dcnsie Kampf gegen Jeden Tandalismua, der Werke der ehriaUicheb 
Kunst bedroht, muss Jedem ihrer Fretmdc heilige Pflicht sein. Den 
Sehlusa des lleftoe bilden einige Naohrtehteu über Altertbums* Vereine 
und literarische Beaprechuagen. Der bedauernden Bemerkung Beite 
14, dass Ol seit einiger Zeit die Gewohnheit mehrerer rheinlseheo 
AUerthoinsfrcunde, ihre Arbeiten in fraiudalacben Jeumalon sn ver* 
; Öffotttlieben, stimmen wir sus ganser Seele bei. Die trpographische 
und artistlscbo Ansstattong der Zeitsebrift ist so sehön und elegant, 
wie wir dies bei allen Ihalkhca Un^mebmungen der so eitrigst 
, Uiäilge« Yerlagsbandtung zu finden gewohnt sind. 



iTiUrarird)f Huntinihau. 



Bet Bädekcr in Essen erschien: 

I9lc Ab<«lklrcli« sw Werden. HislorUch-arcbiteklouisch 
dsrgeslellt von II. Geck, Kreisrichter, Mti|^ied des Vercias 
ftlr Gescbichle und Allcrthumskonde Westfalcctf. ti. 

&AO boaohteaswerthe Monographio diesar schönen Kirebe im 
xpitrofnanischon Style des 1$. Jahrhunderts, weaii auch der VeiC 
I die Kirche einer ftOberea Periode snthetlt. 

M. DnMoni*8obanberf*eehe Boehhandlunf b» Köln. 
;-Sohnaberg in Koia. 
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Deb«r «uge ■itULüterlicke lirchen ii d«i Hitder- 
luden (Holland ind Belgiu). 

Au« einem Rcise*Tagebache Ton r. — n. 

X. 

(Nebat «rtUUftclier Beilage.) 

CJoMeto. Die ihrer GUsgemilde «egen berühmte 
Johannis-Kirche in Goiida biMet ein interessantes 
Glied in der Reibe dieser Kirchen, indem sie die Architek- 
tur der spätesten Zeit zeigt und so gleichsam den Schloss 
der Kette bildet Auch an dieser Kirche ist, %vie sn der 
im vorigen Aafsatze beschriebenen Kirche zu Delft, das 
MittelschilT iwischen den Seitensebiff-Därbem verdeckt so 
dass bloss sein Dach über die niedrigen Seitendächer her- 
vorschsut, da die Mktelscbdr- Fenster des lauem bis aof 
die Arcaden berabgeben, wo nnniittelbar über dem Bo- 
gen schelte! ein borisonlales Gesimse sich befindet. Holz- 
Tonnengewölbe in Verbindung mit dem Dachwerk be- 
decken die Rluese. Durchzüge, welche den Seitenschob 
aofbeben, spannpn sich unter den BundsteHea über die 
Sekifle herüber. (Vergl. die Querschnitt-Skizze, Figur 2.) 
Die Pleder, welche das Hauptschiff von den Seitensehiflbn 
trennen, sind ans zsrei Halbsä uieo und ivrai Diensten zn- 
•ammengcsetit (Fig. I .) Die Halbsänien. ganz den Rund- 
aauten zo Haarlem, Leyden u. t. w. entaprechend, tragen 



die Arcaden und die Hittelscbiffi- Wand, die Dienste dagegen 
hölzerne Stile, welche mit der Deckenbildung zusammen- 
tegen. Ein Tbeil der Kirche ist tünlscbilGg, und sind 
diese äussersten Seitenschiffe durch einfache Rundpfeiler 
von den inneren getrennt 

Diese äussersten Schiffe sind mit Reiben neben em- 
aoder liegender Tonnengewölbe bedeckt, zu deren Auf- 
nahme von den Säulen Rundbogen nach der Umfasinngs- 
Wand gesprengt sind, Uber weichen durch horiiootale 
Aufmauerung eine Auflage der Tonnengewölbe hergestellt 
iai. Diese äussersten Tonneagewölb-Reihen schneiden ia 
das Tonnengewölbe der inneren Seitenschiffe kreuzgewölbe- 
artig ein. (Vergl. Fig. 3.) Figur 4 zeigt im Detail die 
Gliederung der Hölzer bei j, Figur 5 bei x. Wie bei 
Beginn des llebergsnges vom rooianischen Styl zum go- 
tbiseben der Spitzbogen sieb zuerst der Wölbung und der 
Arcaden bemächtigte, die Fenster aber und andere mehr 
decorstive Tbeiie den Rundbogen noch beibehiettes, so 
zeigt umgekehrt diese nüchterne Kirche aus dem Schlüsse 
des gothbefaen Stylea in den. Arcaden der wetteren Span- 
nung wegen den Rundbogen, eben so in der Bedeckung 
(die ja keinen SeHeosebob ausübt): in den Fenstern aber 
wurde der Spitzbogen beibehalten. 

Da die Tonnengewölbe der äusseren Seitenschiffe an 
der Umfassungs-Wand Schilde haben, so steigen die Fen- 
ster über den Gewölb-Anfang hinaul, so dass sie auch 
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im Aeusseren in dir Giebel eintchneiden, welche jedem 
inneren Gewölbschlld enleprcclicn. Ein Thurm an der 
Westseite ist sehr klein und steht in keinem V'erhaltnisse 
zur Kirche, so dass er nur die grosse Lange des Mit- 
telschifls-Daches um so aulTallender bervorbeht. 

Was die Glas^emälde bcirifit, welche die Kirche be- 
rühmt machen, so Tcrdnoken diese ihrtm Kuhm meJtr dem 
Umstande, dass sie die einzigen in Holland erhaltenen 
sind, als bedeutendem innerem Werthr. Es sind historische 
tiemälde, wclehe die einzelnen grossen Fenster erfüllen, 
iihcriebensgrosso Figuren-Composilionen in architektoni- 
schen Perspectiven im Renaissancc-Slyl und mit landschafl- 
liclieu liintergründen, die gerade so coiiipoiiirt sind, wie 
sic für Fresken oder Oelgcmalde angeordnet sein müssten. 
Das Glas lässt nun zwar die Farbe ungemein leuchten, 
allein es fehlt den Bildern die nöthige Kraft und Tiefe, 
vor Allem die Farbenstimmung, die für Gemälde unbedingt 
nolbwendig ist, welehe auf selbstständige Kunstwerke 
Anspruch machen, sich nicht als symbolische Darstellung 
eines Gedankens, als blosse colorirte Zeichnung, somit als 
untergeordnete Theile eines gemeinschaftlichen Ganzen 
zeigen. Dazu kommt noch, dass das Blei in älinliehen Dar- 
stellungen immer stört, dass die Steinstäbe und Eisen- 
schienen d'e Bilder durchschneiden und den Zusammeii- 
hnng unterbrechen. Es zeigt sich auf den ersten Blick ein 
Hinausgehen über die Gränzen und die Bestimmung der 
Glasmalerei, ein Urbergreifen in andere Kunstzweige, deren 
cigenthümliche Schönheiten nicht erreicht und nicht zu 
erreichen sind. .Ausserdem sind die glasgemalten Säulen- 
ordnongen im Widerspnich mit der Architektur der Kirche 
und die dargcstellten Gegenstände nur theilweise für die 
Kirche geeignet, so dass die Gemälde im Ganzen einen 
wenig erfreulichen E'ndrurlz machen, wennschon die Com- 
position der Bilder (abgesehen vom Unpassenden) und die 
Zeichnung der Figuren nicht sehlecht ist. Die Gemälde 
sind Stiftungen, von Privsien and Städten im Jahre 
1900 gemacht, als die Kirche einem bedeutenden Umbau 
unterzogen ward, bei dem auch die jetzige Bedecknng 
eingesetzt wurde. Sic sind von den Brüdern Wouter 
und Dirk Krabeth gemalt. 

RoffcfitosM. Die Laurentius - Kirche von 
Rotterdam, aus dem Ende des 15. Jahrhunderts (1472), 
gehört ebenfalls ganz der scilher beschriebenen Bauweise 
an und zeigt keine Eigenthümlichkeiten, die nieht bei 
einer der vorhergehenden Kirchen erwähnt wäre, so dass 
die Resclireibung derselben sehr kurz gefasst werden kann. 
Das drcischiffigc Langhaus hat fünf Aretdenbogen, die auf 



I Säulen gestiilzl sind. Die Strebepfeiler sind ins Innere pe- 
I rückt und bilden Capellen. An der Vierung siud je vier 
IJall>säiilen zu Pledern verbunden. Das einsehifligc Quer- 
haus ist um ein Geringes breiter als das IläuplsrhiS'; die 
Langseiten de« Chores haben zwei Arraden. fünf PoUgon- 
seiten bilden den Chorscbhiss, um den sich die Seitrn- 
' sehifle als Umgang mit Capellen-Kranz forlMticn. Die 
. Gewölbe der höheren Theile sind von Holz. 

I Der Thurm ist etwas reicher in der Architektur und 
I in besserem Verbillniss zur Kirche. Er ist viereckig is 
mehreren Stockw erken in Stciiiarcbilektur erriclitet. Kaass- 
werk-Fenster und Blenden, Umgänge und Strehepirikr 
j mit Fialen gliedern ihn. Früher trug er eine steile. b«l- 
I zerno Spitze, die ira 17. Jahrhundert abgebrannt ist, sa 
dass durch das jetzige flache Dach der Thurm mandir 
Achnlichkeit mit den engtiseben Thürmen linl. 



AasSpAuien. 

I Folgender .Auszug aus Briefen eines in Spanien rci- 
I senden Freundes wird von den Lesern des O'gans fw 
I clirisiliclic Kunst sicher nicht ohne Interesse entgegenge- 
^ nommen werden. 

,Was könnte Spanien sein, und was ist esjelzlf' 
ist eine Frage, die sich unwillkürlich jedem Reisenden in 
dem von der Natur so reich begabten Lande aufdrängrn 
muss. America's Gold- und Silbcrmincn, Eldorado und 
Polosi waren das Capua seines vor diesen Enldeckungra 
so berühmten ilaadels- und Gcwerbileisscs. Durch den 
Besitz ging es zu Grunde. Herrin der Schätze der Wdk 
wurde es arm. Einmal in seiner Handels- und ttitK 
Industrie-Tbiligkeit durch den in den Minen lek-bt gewoa- 
ncjien Reicblimm moraliacb geschwächt, seiner gewerk- 
fleissigsten Bürger beraubt, welch« das Gold nach itt 
neuen Well lockte, wurde es seinen Nachbarn zinspflich- 
lig. Durch seine Schätze schwangen sich die NiederUadc 
zu der Höbe ihrer glorreichsten Zeit, legte . England dn 
Grund zu seiner jetzigen industrielien und commercidk« 
Grösse. Jemchr sich die übrigen europäischen Seestaalen 
hoben, um so tiefer sank Spanien, namentlich Oie südwest- 
lichen Provinzen in ihrem Scfalarailen- Dasein, dem initUt 
Kraft und Mittel gebrachen, dem Fortschrille der Zeit n 
folgen. Von drei Seilen an weiten Küsten vom äkere be- 
spült, sah Spanien, weil es dem' leicht erworbeoen Be 
sitze getraut, zu viel und zu leichtgläubig getraut btUe. 
sieb dennoch nicht nur die Herracbifl der Meere entro- 
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sen, sondarn licb in unglaublivher Ka»cbbeit lur vöUigiten 
H«od«l«-Pa»»ivt(ii( verdamoU, — und nooii i«t »eine Uait- 
deb-TUtigked mehr al» paa»««, liegt »ein Ackerbau dar- 
nieder, wenn aucli da« Land in den ueülen tiegeiiden lau- 
»endßUige Frucht dem Fleisse bieten küiiaie, i»t »eibet 
•eine CMi»t ao blühende Scliafzuebt nur ein ScbcUen %no 
dem, ‘wa> sie wer, geniessen Fremde die Fruchte seines 
einst So reidien Bergbaues, kann dort ton eigentlichem 
Gewerbfleisse, wie unser Jahrhundert das Wert Tcrstebt, 
nicht die Rede »ein. Alles atagnirt in dem Kböaen Land«» 
dem China Europa'». 

Mede ist es ihui unserer Touristen und Tages-ScbriHl- 
steUer, mit einer absprechendon Selbstgeralligkeit die Ur- 
sachen dieser Zustände in der Unduldsamkeit, in der Macht 
des Clenis, m der sjsiemattscben Verdummung des Vol- 
kes durch die CeiaUicbkeil, und wie die beliebten Stich- 
wörter sonst bwsseB. lu Sueben und lu finden ; denn Einer 
schwetat dem Anderen nach, ma^st sich über dieiea Land 
und Volk, ohne es tu kmmen, eia Urtbeil an. Ich habe in 
Spanien mehr Tokrant gefui^eo, als in nuneben prote- 
stantischen Ländern, Recht und billig, ja, lobeaswerth 
finde ich es, dass der Spanier Achtung für das fordert, 
was ihm heilig ist, ohne übrigens mit naseweiser Anmsas- 
sung Anderen seine Ansiebten und Meinung sufiwingen 
tu wollen. Nicht seilen habe ich in spanischen Kirchen die 
Tourislen-Neugierda selbst während des Gottesdienstes 
mit einer Unverschämtbeit sich iKnebinM) sehen, die in 
Frankreich, Belgien und DenlKbtand gewiss streng 
gerügt worden, ohne dies hier Jetnsad darauf achtete. 
Nur wollte ich keine« Manoe rnibeo, mit umgeworlencm 
Mantel, der nationalen Capa in «üoe Kirche tu treten, das 
Zeichen der Anmasssung, mithin der Unebrerhietigkeit in 
der Kirche. Ich war selbst in der Kathedrale SerUla’s 
Zeuge, dass cioem Fremden, der mit über die Schulter 
geworfeoem, nicht xurückgescblagenem Msotcl in die Kirche 
trat, der Mantel vom Lethe germea wurde. Er wollte sdn 
Recht befaaupteo. radbrechte einige spanische Floskeln, 
wobei datcarambs! ausjol gabsciiosf natürlich nicht fehlte 
— denn solche Gemeinplätie der Strassen-Conversslioo 
werden gewöhnlich am ersten aulgegabelt — und stei- 
gerte dadurch die Wuth des Volkes dergestalt, dass die 
CochiUas schon blitslen, dk Navajss, die gewöhnlichen 
Zuscblageroesser, drohend aofkitppten, und es gewiss nicht 
ohne Aderltst hiogegangen wäre, hätten sich nicht einige 
Priester ins Mittel gelegt, die Menge besänftigt und den 
Fremden unter ihrem Schutie aus der Rircbe gebracht. | 



Die Macht des Clerus ist für Spanien io unserer 
Zeit auch nur eine Redensart; denn waren die Klöster 
und Stifter auch im Besitze bedeutender Reichthümer, so 
mussten sie von jeher nach Maassgab« ihres Vermögens 
zum Uoterbahe de» Staates beisleoern; Exemptionen in 
dieser Beziehung kannte man uichU In Spanien durrten 
die Bauern der Stifter und Klöster sich wohl sagen : 
.Unterm Kruminslab ist gut wohnen'' ; sic kannten keinen 
Druck, keinen Mangel; traf sie .Misswachs oder sonstige!. 
Unglück, die Klöster sorgten. Dieser Jahrhunderte lang 
bestehende Zustand der Dinge,, des Landes Fruchtbarkeit, 
die Genügsamkeit seiner ttcwohner hinsichtlich ihrer kör- 
perlichen iicdurfiiisse hat gewiss liemmend auf die Ent- 
wicklung der Agiii'ullur, und mithin der Iodustrie-1 halig- 
keit gewirkt. Seit 18do sind die Klöster aufgehoben, 
über üO.OOO OrdensgeisÜiche wurden aus ihren Sitzen 
vertrieben, ihre» Grundbesitzes und sdhit ilu*«» Mobiliar- 
Vennögeos beraub:, und ist es darum besser geworden? 
im Gegentlieil. . , . < , . 

Die Inquisition ist der Popanz, den man als grausen- 
erregendes Schrerkbild anzufübren gewohnt ist, schildert 
man Spaniens innere Zustände des 16. Jahrhunderts. Nie- 
mand wird den Gräueln, welche in jener Zeit hauptsäch- 
lich eine missverstandene, irre geleitete Politik in dieser 
Richtung über Spanien und seine Cotonieen hcraufbe- 
schworen, das Wort reden. Niemand aber auch in Abrede 
stellen, dass die Schilderungen derselben sehr häufig mit 
Vorbedacht übertrieben wurden. Man berücksichtige die 
Zeit. Was würde z. B. in den Ländern, die sich zur neuen 
Lehre der Kirrhentrennung bekannten, geschehen sein, als 
sich Lutheraner, Calvinisten, Zwinglianer feindlichst ge.gen- 
Ober standen, in einer Zeit, welche die mehr als blutige 
peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karfs V. als eine Wohl- 
that begrüsste, hätten die Häupter der Seelen die Gewalt 
gehabt? Es wäre nicht bei den Verketzerungen von den 
Kanzeln, bet den oft mdir als cjnischen Schmäbsebrifteo 
geblieben; das beweis’l Calvin'i Wirken in Genf. 

Danken wir damHimmeL dass die Menschheit meiMch- 
Ucto gewrorden. Seien wir aber nicht aobillig, ja. unge- 
reeht in nnsermn ; Urtbeile, indem wir jeaa Zeiten nach 
dem befangmiea Standpunkte der uasrigea beurtbeileft. 
Seit 1820 ist die Inquisition aufgehoben, und seit Ein- 
ftdirang der Conslitatioa auch der eximirte Gerichtsstand 
dm- Geiitlichkeit und die geistlichen Tribuatle. Wie viel 
bat man gegen letztere geschrieen I und gibt ee in Deolscli- 
Und okbt noch ilmlictw weltliche Zustände?, 
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Der Spanier ist Katholik im vollsleo Sinne des Wor- 
tes. Die Pest des Indifferentismus ist dem Lande fremd 
geblieben, nur hier und da in einzelne Schiehten der hö- 
heren Stände gedrungen. Felsentreo seinem Glauben, ist 
der Spanier für denselben, der bei ihm mit PatriotfsnMs 
gleichbedeutend, zu Tbaten fähig, die unseren nüchternen 
materiellen Ansichten märcbenhalt erscheinen; das bat er 
io seinem Kampfe gegen Napoleon I. bewiesen und selbst 
noch im letzten Erbfolge-Kriege. Auch sein Höchstes auf 
Erden, Leben, Freiheit, Familie und Besitzthum setzt er 
freudig und opfemiUig für seinen Glauben ein. Und ein 
Volk, das tu solchen Tbaten fähig, wie sie Spaniens Be- 
freiungs-Krieg gesehefaeu sab, wie könnte es an seiner 
Zukunft verzweifeln ? 

In des Spaniers Adern flicsst ein glühend heisses und 
daher ein rascheres Blot ; er denkt, fühlt, empfindet anders, 
als die Söhne des Nordent. Trauer und Freude trägt bei 
ihm ein anderes Gepräge, ja, selbst seine äussere Goltes- 
verehrung, sein Cultus ist plastisch lebendiger, als bet den 
kalten Reflexions-McDSchcn; was bei uns wägender Ge- 
danke, gestaltet bei ihm der Moment zur lebendigen Tbat; 
.seine Phantasie macht bei ihm zur Wirklichkeit, wa.s bei 
uns reine Idee. Erwägt man dies, so wird man manches, 
was der Touristen Witz lächerlich zu machen sucht in des 
Spaniers Andacht, in seiner äusseren Gottesverehrung, ge- 
wiss nicht lächerlich finden. Ihm werden die hochheiligen 
Geheimnisse unserer Rdigion wirklich lebendig, denn 
lebendig ist sein Glaube. Tief erbaut hat es mich oft, den 
Spanier mit dem Heilande und seiner heiligen Mutter, mit 
seinen Sdiulzheiligen in seinem Gebete verkehren zu hö- 
ren, als wenn sie ihm lebendig gegenwärtig. Natürlich 
findet die Weisheit der Tounsten-Aufklirang in solchen 
Erscheinungen Verdummung, deren Schuld, nach ihnen, 
die Geistlichkeit IrägL Ich ksm mit manchem solcher 
Scribler zusammen, die eben einmal die Nase ins 
Land gesteckt, dasselbe nur im Fluge auf dem Comina 
real studirt batten, dabei A-B-C-Sdiützen in der spanischen 
Sprache waren und sich doch die anmaassendsten, abspre- 
chendaten Urtheile Ober Land, Volk und Sitten erlaubten. 
Das iit französisebe, ja, milnnter auch deutsche Aufklä- 
rung, enghsebe Intoleranz, und das Papier ist geduldig, 
die Lesegier muss gestdh, die Reiaekoften müssen heraus- 
gesebrieben werden. 

Durcltschniltlich fand ich in Spanien die 'höhere Geist- 
lichkeit gebildet, geistig regsam und strebsam, vertrant 
mit der Gesdnehte ihres Landes und Fördererin der Kunst, 
nicht der frivolen unseres Tsgsgeschmackes, nein, der wah- 



ren, der religiösen. Waa Spanien in seinem Kunstreicii- 
Ihume in dieser Beziehung noch Herrliches aufzuweisen 
bat, verdankt es mehr seinem höheren Qeros, als semrn 
Königen nnd Grossen. Die Fraylcs der Convenlos und die 
Monjes der Mouasterios habe ich in ihren Gemeinschaften 
niHit gekannt, wobt Einzelne, und unter diesen sehr gebil- 
dete Männer. Selbst in den Städten Cataloniens, Arago- 
niens, Castiliens, wo man in den Bürgerkriegen die Mönche 
mit blutigem, blindem Hasse verfolgt, die Klöster zerstört 
und die Ordensgeistlichen ermordet batte, liörte ich viel 
des Rühmlichen von denselben, wie sie als Seelsorger, als 
Volkslrhrer gewirkt, wie selbst noch einzelne Klöster den 
alten Ruf des höheren KunstHeisses bewahrt und einzelne 
Mönche sich als Maler, Bildhauer ansgezeiebnet batten. 
In verschiedenen Klöstern bestanden Druckereicii, wo 
Andacbls- nnd Schifibüeber gedruckt wurden, und unter 
diesen auch Auszüge des alten Testaments und Ueber- 
setzungen des neuen, die man sowohl in der Basken- 
Sprache, als selb«t iin Haopt-Diiiekte des Landes findet, 
und welche das gewölHihcliste Schalbach sind*). Zu wel- 
chen Opfern und wahren Heldenthaten waren die Mönciic 
Spaniens nicht fähig im Kampfe gegen Napoleon, als das 
Losungswort; >La religion y la iiberdad!“ seine volle 
heilige Bedeutung hatte! Wer wollte behaupten, dass 
sich keine Missbrauche in diese Geineinsciwfien cinge- 
schliehen, dass manche dersetben ihren Zweck , die 
schöne hohe Idee ihrer Gründer im Besitze der irdischen 
Güter nicht vergessen T Der Besitz war jedoch in den Augen 
der Liberalen das Honplverbrechen der Klöster; waren 
sie arm gewesen, sie beständen noch. Und welchen Nutzen 
haben ihre Besiitimgen und Güter dem Staate bis jetzt 
gebracht? Nur noch ärmer ist die Arrouth geworden, die 
jetzt nicht selten in einzelnen Districten, bei aller Massig- 
keit der Spanier, Beute des Hungers wird, vor welchem 
die Klöster sie wenigstens schützten, wem ihre missver- 
standene, seit Jahrhunderten gepflegte Freigebigkeit aoefa 
als die llauplursacbe der Indolenz der Spanier in mancliea 
Gegenden bezeichnet werden nsosi. Zwanzig Jahre sind 
aber seit der Aufhebung der Klöster dahin, und hat sich 
seitdem der Ackerbau, der Gewerbdrisi in den ärmeren 
Strichen des Landes mehr gehoben? Nein. Spaniens 
Staatsmänner sind noch fortwährend am Experinentiieti. 
Für den inneren Verkehr ist bisher noch niehta gesebebea. 



NM« «Unmfc tlt«t mh d«n d«r BIM* 

Uii«ioajkrc, di« mii fr«oiier Stirn« noch Uk imt«f«D T«f«o 
lk«iil>t«n, lU« KircliC Te.Vjte den K«thuUkeQ <)«« ],e»«n der hei- 
jea SeUrift. 
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Ausser den Haupt- PosUlresseo kennt man so tu sagen 
gar keine Strassen, wesshalb auch in den meisten Provin- 
zen die Producte ohne Werth sind, da sie keine Absatz- 
wege haben, durch den gewöhnlichen Transport auf Maul- 
thicren oder Landkarren ungeheuer vertbeuert werden. 
Jetzt will man durch Aclieii-L'nternehmungen diesem all- 
gemeinen Ucbel abhciren, Strassen bauen, wie man auch 
mit der Anlage von Eisenbahnen begonnen hat. Es sollte 
mich nicht wundern, Spaniens Nalurschälze bald völlig 
von den Titanen des Capitals ausgebeutet, eine Actien- 
Gesellscbaft gebildet zu sehen, Rothschild an der Spitze, 
der schon im Besitze der spanischen Quecksilber-Minen 
ist, zum Ankauf der Klöster und Kirchen, die jetzt unter 
den Hammer kommen. 

üen gewöhnlichen Landpfarrern, Curas, wie überhaupt 
der niederen Wellgeistlicbkeit wäre im Allgemeinen mehr 
Bildung zu wünschen. Sie sind nicht seilen unwissend, ja, 
roh, und dennoch habe ich viele gefunden, die, wenn auch 
ohne höhere Bildung, Muster der Gastlreundschah, des 
Fleisses, die Väter ihrer armen Gemeinden waren, stets 
bereit, zu ratben und zu helfen, ihr kärgliches Einkommen 
mit dem Elende zu Ibeilen. ln den Befreiungs- und in den 
Bürgerkriegen traten manche der Pfarrer an die Spitze 
ihrer Gemeinden, die verwegensten Guerillas-Führer, galt 
cs der Religion, der nationalen Unabhängigkeit. Ibrcii Cura 
an der Spitze, gingen die Migucletes (reudig der drohend- 
sten Gefahr, dem gewissen Tode entgegen; denn das na- 
türliche Feuer seines Wortes, frei von künstlichem oralo- 
rischem Pompe, begeisterte, und Alle waren der Ueber- 
zeugung, dass er den Trabuco (eine Art Stutzer oder 
Büchse) handhabte wie Keiner der Bande. 

In Spanien ist überhaupt der Pfarrer auf dem Lande, 
was er seiner Gemeinde sein soll; nicht allein ihr Scclen- 
Arzt, nein, ihr Beralber und Tröster, ihr Richter und Ver- 
trauter, ohne den keine Familie etwas thut. Und man 
glaube nur ja nicht, dass dieses Ansehen missbrauebt w'crde. 
Das Verhältniss zwischen den meisten Pfarrern und ihren 
Pfarrkindern ist rein patriarcbalitch. Mit aller Strenge 
wird auf die Befolgung der Gebote der Kirche gehalten. 
Die geistliche Controle mochte hierin Manchem lästig sein. 
So fand ich auch noch in den Provinzen Valencia, Murcia 
und in Andalusien den Gebrauch, dass um die österliche 
Zeit die Communion-Briefeben den Alcalden abgeliefert 
werden mussten, und dies unter strengster Controle und 
Strafe. Aus diesem Gebrauche entstand mancher Miss- 
)>raucb; nur kann ich nicht begreifen, wie man in dieser 
Controle der Priester, die ihres Amtes, ihrer POkbt warten, ein 



Verdummungs-Mittel, ein Ucberschreiten ihrer Belugniss, 
eine Seelcn-Dcspotie finden konnte, wie dies protestantische 
Schriftsteller zu thun pOegen. Und ist es vielleicht in dem 
protestantischen Scliweden anders, wo der Pfarrer, der 
Sochneman oder Sochn praest, in kirchlichen Dingen eine 
weit umfassendere, grössere und strengere Controle übt 
in den Familien, eine grössere Gewalt in geistlichen An- 
gelegenheiten der Gemeinde hat, als es je einem katholi- 
schen Geistlichen beikommen würde, nur zu beanspruchen? 
Das findet man ganz natürlich, davon spricht Niemand. 

(ForUetxung folgt ) 



Zar Geschiclite der Glasmalerei io Earopa. 

(Fort«otzung.) 



Es hiessc über unser Ziel hinausgeben, wenn wir uns 
hier tiefer in die Musivmalerci einliessen; wir wollen uns 
damit begnügen, nach Winckelmoim die Beschreibung von 
einer dieser feinen Arbeiten zu geben: 

.Eines von diesen Stücken, das kaum einen Zoll lang 
und einen Drittel-Zoll breit ist, stellt auf dunklem buntem 
Grunde einen Vogel dar, der einer Ente gleicht und des- 
sen Farben sehr lebhaft und mannigfaltig sind, der jedoch 
eher ein chinesisches Gemälde, als ein nach der Natur ge- 
machtes Werk darbictet. Der Umriss ist sicher und fest, 
die Farben schön und rein, von sehr wohlthuender Wir- 
kung, weil der Künstler abwechselnd dichtes und durch- 
sichtiges Glas gebraucht hat. Der feinste Pinsel eines Mi- 
niatur-Malers hätte den Kreis des Augapfels, so wie die 
Brust- und Flügelfedern, anderen Wurzel das Stück abge- 
brochen ist, nicht genauer wiedergeben können. Was aber 
besonders überrascht, die Rückseite der Malerei stellt den- 
selben Vogel dar, ohne dass der geringste Unterschied in 
den kleinsten Einzelheiten bemerkbar wäre. Man kaiui 
danach schlicssen, dass die Gestalt des Vogels durch die 
ganze Dicke des Stückes fortgehL 

.Diese Malerei besteht aus verschiedenen Streifen von 
colorirtem Glase, die beim Flüssigwerdcn zusammenge- 
schmolzcn sind.“ 

Aus dem Gesagten gebt hervor, dass die Römer ihre 
Glasmalereien ausführten, indem sie Glas- und Emaille 
schichtweise auf gleichartigen Grund auflegten, oder indem 
sie verschiedene Glasslreifcn oder Glaswürfel zu Musiv- 
bildungen zusammenthaten. Wenn wir nun annebmen, 
dass die Fenster eben so gut mit Scheiben, als mit Spie- 
gelstein ausgcfüllt sein konnten, warum sollten wir dann 
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nicht zugleich annehmen, das» jene Scheiben gemalt und 
colorirt waren? 

Herr Abbd ßarthclemy ausaert sich so: «Da die Rö- 
mer die Kunst, auf Glas zu malen, verstanden, und man 
nicht sieht, dass sic Farben auf den Spiegelslein aufgetra- 
gen hätten, so ist vielleicht von einem Glasfenster zu ver- 
stehen, was Martial im 19. Epigramm des \I. Ruches 
sagt: 

,Pon*«i, Lupe, rus aub urbe nobis, 

Sed rua e«t mlbi maguua in feneatra. 

Mil diesem Citat können wir noch folgendes aus Vi- 
truv verbinden: 

•Propter inopiam coloria indici crctam selinustani 
Aut annulariam, vitrumque inAcientea, 

Iniitationem faciuot Indlcl oolorU * 

Die Frage über die Glasscheiben in den Fenstern ist 
jedem Zweifel enthoben, seitdem man deren in llerculanum 
und Pompeji entdeckt hat. Winckclmann, Rellori und 
Mazois haben sie beschrieben. Mazois besass deren, die, 
wie er sagt, die Vergleichung mit den schönsten mo- 
dernen Scheiben aushalten würden. Da aber die Ausfül- 
lung der Fenster, die übrigens weder zahlreich noch gross 
waren, auch mit .Alabaster, Talk, dem in Kappadozien ent- 
deckten Lapis phengites, und in Spanien mit Gittern, 
transennac (Jalousieen?), Läden und zuletzt mit Vor- 
hängen, vela, geschah, so war der Gebrauch der Glas- 
scheiben wenig verbreitet. 

Wenn wir das heidnische Rom verlassen, um uns an 
das christliche Rom zu wenden, und zu diesem Zwecke 
in die Katakomben hinabsleigen, so werden wir Gegen- 
ständen aus Glas und Emaille begegnen, die für Kunst 
und Geschichte sehr schätzbar sind. 

Iliehcr gehören zunächst zahlreiche Fragmente von 
Glasgcfässen, worauf man die Worte: bibe, vive, lies't, : 
und die allem Anscheine nach bei der Feier der christli- 
chen Agapen (Licbesmahlc) gebraucht wurden. Jene Frag- | 
mente klebten innerlich und äusserlich an den Gräbern, { 
als eben so viele Denkmäler dieser frommen Handlung | 
unserer ersten Gläubigen. 

Ferner flndet man in jenem grossen Todtcn-Muscum 
kleine Medaillons aus blauem Glase mit Zeichnungen, in 
welche die ßildnisse der hh. Petrus und Paulus in Gold i 
cingegraben sind, oder Darstellungen von den ersten Vor- 
würfen der christlichen Ikonographie und den symbolischen 
Figuren des Lammes, des Fisches, des seinen Durst 
löschenden Hirsches, des Hahns, des Pfaues, des Phönix, 
der Schlange, der Palmen, Kronen (Kränze), auf hoher ! 



See segelnder Schüfe u. s. w. Auch trifft man darin anf 
Hörner, Fläschchen, mancherlei Gefässe und Glasgeräthr 
mit wohlerhaltenen Farben. 

Der Schriftsteller, die über die Katakomben geschrie- 
ben, sind viele; wir können den Leser bloss an die vor- 
nehmsten verweisen, wieBosio, Bottari, Arringhi, Boldctti, 
Micali, Ficoroni und eine Menge Anderer, woraus er die 
ersten Monumente der christlichen Aera kennen lernen 
kann; wir veranlassen ihn auch, das vaticanischc und das 
neue, von den Katakomben benannte Museum zu besuchen, 
wo die Monumente selbst in beträchtlicher Anzahl aufge- 
stellt sind. 

Um einen BegrüT von dem Verfahren Iveini Formen. 
Vergolden, Versilbern, Coloriren und Ciseliren des Glases 
zu jener Zeit und vom hohen Werthe der daraus gefer- 
tigten Sachen zu geben, wollen wir dem Buonarotti narb- 
stehende Beschreibung entlehnen; 

„Jtnrt Glas, (las Ich in Kupfer stechen lim, irard 
1698 auf dem Kirchhofe con Sanct Agnes gefunden, uui 
ich tcünsche mir Glück, dass ich es sofort abieichnen Hess; 
denn tcenige Tage nachher zersprang es in Splitter uml 
es blieb nichts mehr davon übrig. Es war in rechter .Vanier 
und von der schönsten Arbeit ; der Grund war blau, d/a 
Artdsesken- Einfassungen, die Charaktere, das junge Mäd- 
chen, die Kinder und Fruchtbündel, die eines derselben in 
der Hand hatte, das Füllhorn, Vme und Sehilf-ias alles 
war vor» Gold; das Kleid der Frau war ron Silber, die 
Haare heilcastanienbraun ; die Hauptfigur, ttämlich die des 
,}fannes, war golden, eben so das faltige Gewand, ireicbo 
ihm ton den Schultern heralthing; nur war letzteres i« 
jenem Theile, der die Knlee bedeckte, von Silber und wü 
Purpur streifen durchMgen ; das JFcssser, das aus der Lrne 
floss, hatte eiste meergrüne Farbe ; die Früchte, die das jungt 
: Mädchen in desi Falten ihres Kleides trug, waren roth und 
goldfarbig; dagegen hatten die atu dem Fiillhorn kommen- 
j den ihre nalärllche Farbe; das vcm einem der gefiOgelle» 
I Kinder getragene Blumengewinde {FestonJ icar gemischter 
[ Farbe; Gold, Gräst und Roth; endlich icar die goldene 
Vase, die der dritte Genius trug, mit rother Farbe gezeich- 
net, ausser einer Reihe kleiner Rundelle, diesehwarz eokrirt. 
und den Buchstaben ; Katteo, die darauf zu lesen und roth 
i iroren.“ 

Verlassen wir endlich Italien und kehren wieder zum 
Westen zurück, so werden wir sehen, dass die venoll- 
kommnete Gissbereitung dort der Cirilisation vorhergebt. 
Jene rückt mit den römischen Kriegsheeren ein und setzt 
! sich wie ein Eroberer im Lande fest. Darum sind auch 
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\on den Ausgrabungen, welche die Gräber unserer Vor- 
fahren blasslegten, die ältesten Glassacbcu die schünslcn, 
weil sic von den aus der Halbinsel herübergecilten, so ge- 
schickten Künstlern herrübren. Hinter ihnen nehmen erst 
die inländischen Fabrieatc ihre SteHe, die an der Uncor- 
reetheit der Formen und des Styls leicht zu erkennen sind. 

Der Leser kann hierüber sämmiliche archäologi- 
sche Jahrbücher Frankreichs, Belgiens, Deutschlands 
und Eflglanda nacliscblagen. Wir machen in Hinsicht auf 
Frankreich besonders auf das gelehrte und merkwürdige 
Werk des Herrn Abbä Cochet: ,La Normandie Souter- 
rainc* (Die unterirdische Normandie) aufmerksam, dessen 
Ansichten fein, geistreich und stets richtig sind. 

Da ist Alles methodisch geordnet, und da das Glas in 
dem, was ich die innere Ausstattung der alten Gräber 
nennen könnte, eine grosse Rolle spielt, so werden wir 
darin zahlreiche und köstliche Belehrungen über die je 
nach den Zeiten wechselnden Arten und Formen anlrefleti. 
Da sind zuerst gerippte Gläser, ThränenQäschchcn mit 
spitzem Boden, etwas weiter grosse Bauchflaschen, Urnen 
voll verbrannter Gebeine, anderwärts Füssfhen mit dem 
Namen des Fabricanten; ferner sind Armbänder da, ähn- 
lich demjenigen, das wir an die Spitze dieses Capitels ge- 
stellt und dem Werke des Herrn Abbe Cochet entlehnt 
haben. Alles dies prangt mit den lebhaftesten Farben und 
bezeugt die Gewandtheit, womit man schon beim Beginne 
unserer Civilisation mit Glas und Emaille umzugehen wusste. 

Was das Interesse dieser Studien noch erhöht, ist die 
Vergleichung, die man unter den in verschiedenen Ländern 
verfassten Abhandlungen anstellen kann und die sieb ge- 
genseitig bekräftigen und bestätigen. Durchfliegt die Werke 
eines Raoul-Kochette, Lenormand, Roulez, Schayes, Acker- 
mann, Schöpllin, de Cauraont, Roach-Smith und so vieler 
anderen gelehrten Archäologen, so werdet ihr erkennen, 
welche wundersame Uebereinstimmung die gründliche 
Wissenschaft endlich unter allen jenen Alterthumsforschern 
zuwege gebracht, deren Uneinigkeit früher sprücbwörtlich 
geworden war. 

Die in Belgien gemachten Entdeckungen haben den 
Beweis geliefert, dass die Bereitung des Glases zur Zeit 
der römischen Herrschall schon sehr weit gekommen war; 
man darf nämlich nicht glauben, dass die Römer Belgien 
und Gallien mit dem Glase bekannt gemacht, sic haben 
bloss ihr gelehrtes Verfahren dabin gebracht. Schon Pli- 
nius berichtet uns, dass die Gallier zu seiner Zeit die Kunst 
der Verglasung und sogar die Mosaik kannten. Sämmt- 
Urbe, von eben gedachten Entdeckungen herrübrende Glas- 



sachen sind von den Herren Roulez, Rorgnet, Baron von 
Selys-Longchomps. Schayes, de Witt und Galesloot in den 
Memoiren der brüssclcr Akademie mit Gelehrsamkeit be- 
schrieben. 

Wir bemerken darunter zunächst die Beschreibung 
einiger (durch Abzeichnung reproducirtor) Gefässe, die in 
Grabhügeln (tumuli) bei Namur gefunden wurden und der 
Epoche der römischen Herrschaft angehören ; ein echtes, 

1832 im Grossherzogthum Luxemburg entdecktes Lacry- 
matorium. Dieses kleine Fläschchen, das in der Asche 
einer römischen Urne stand, war von kugelartiger Gestalt, 
blauer Farbe, mit Netzen von weissem Glase umsponnen, 
die von oben bis unten in unregelmässigen Spirallinien 
über einander angebracht waren. Das Fläschchen enthielt 
eine Flüssigkeit, die vom Herrn Professor Reuter unter- 
sucht und für das Product von Thränen erkannt ward, die 
beim Tode des Verblichenen vergossen worden. Man fand 
endlich auf einem freien Kirchhofe im Dorfe Heulcbin, 

Provinz Hennegau, dicke, verschiedenfarbig emaillirte Hals- 
schnur-Rorner von Bernstein, Glas und gebackener Erde. 

.Nun gehören aber", fügt Herr Schayes in seiner inter- 
essanten und sehr genauen Notiz hinzu, , Halsscbnur-Kör- 
ner der Art und die goldenen, silbernen oder kupfernen, 
mit Glas incrustirten Agraffen- und GQrtelplättchen wesent- 
lich der fränkischen und merovingischen Periode an.* 

Diese Gegenstände sind grösstenlheils im königlichen 
Museum für Alterlhümer zu Brüssel aufgestellt und vom 
gelehrten Consenator desselben methodisch geordnet. 

(Fortsetsuog folgt.) 



C^nfUidKir ütunftuemn für jPrutfdjiattii. 

Bei den sichtbaren PorlsebriUen. wekbe die cfarisilicbe Kunst 
nicht nur io der l.itcralur und unter den .Arebäutugen, sondern 
auf dem praktischen Gebiete, insbesondere in der Kirche macht, 
wird der christliche Kunstverein erst seine volle BedcuUing 
langen. Seil seiner GrQndong in der IQnIten General-Ver- 
sammlung des katholischen Vereins Ihr DeutscblaiHl in Maiiu im 
Jahre Iddä hal sich derselbe Uber mehrere Diuiesen Deutschlands 
verbreitet und in manchen anderen die BiUung eines Diüzesan- 
Vereins vorbereitet Es bedarf wohl nur eines neuen Impulses, 
um diese ins Leben zu rufen und die Verzweigungen des Vereins 
bald io allen deutschen DiUzesen 'Wurzel fassen lu lassen. Hit 
dem wieder erwachten kircliUcben Leben IriU auch das BedUtfnisa 
einer echt kirchlichen Kunst und ihres Einflusses aul den Glauben 
nsehr hervor, indem cunäefast der bestehende Zustand aol dem 
christlichen Kunsigcbiele in keiner W>i$o mehr genUgt Die 
Gräuel, welche die beidnisebe Kunst in den geweihten Tempeln 
angeriebtet, treten mehr und mehr in ihrer abstossenden Biösse 
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^ur da$ Auge der Gläubigen, während noch 'iclfdch \crgebens 
ndch den besseren Furmeu gesucht wird, die das Haus des Herrn 
lu.schmUcken und Seinen Dienst zu verherrlichen würdig sind. 
Gerade da ist es nothwendig, dass die zerstreuten Kräne sich eini- 
gen, um mit Rath und Thal einzustehen und vor neuen Abwegen 
zu warnen und zu bewahren; um dk Erkenolniss der wahren 
christlichen Kuust immer allgemeiner zu machen und den Künst- 
ler und Handwerker auf die besten Vorbilder zurUckzulUhren. die 
uns noch aus einer glaubensstarken Zeit geblieben sind. Der christ- 
liche Kunstrerein hat diese Aufgabe, indem er zu gleirher Zeit in 
seiner Gesammtheit auch auf dem Kiinstgebietc jene katholische 
Einheit anstrebl, die gerade in unserer zerklQÜelen Zeit sun der 
höchsten VS'ichtigVeit ist. Hiervon ausgehend, hat der Vorstand 
des kölner Diozesan- Vereins im Kinvemchmen mit anderen Vereius- 
VcM’Ständeu beschlossen, in diesem Jahre eine allgemeine Ge- 
neral-Versammlung der bestehenden chrisllichcu 
Kunslvcrcine und der Freunde der christlichen 
Kunst in Köln abzuhaltcn (wahrscheinlich in der ersten Hälfte 
des September), damit in dieser Versammlung die deftnitive Ge- 
staltung des Gesammtvereioa fesIgesteUt und alles dasjenige bera- 
Ihen und beschlossen werde, was der Sache frommen und Tine 
immer weitere Ausdehnung versebaflen kann. Wir hoffen, schoa 
in der folgenden Nummer d. III. das Nähere darüber mUtbcileti 
und eine Besprechung anbahnen zu können, die jedenfalls Tür die 
Verhandlungen und das Resultat der Gcncral-Versamrolung uur 
erspriesslich sein kann, und begnügen uns heute damit, die Auf- 
merksamkeit unserer Leser auf diese Angelegenheit hingelenkt zu 
haben. Dass uns jede zur Förderung der Sache dienende Mitihei- 
lung und Besprechung willkommen sein wir<J, bedarf wohl nicht 
rrst der Versicherung. 

i9(rprrd)ungrn, .ffliUl^nlungrit rU. 



D^n beiden grossartigen Geschenken kölner Bürger ziim Bau- 
eines Museums und einer Ff^rrkircbe reiht sieh ein drittes des 
Herrn Coromercienrathes A. Oppenheim würdig an. Derselbe 
baut der hiesigen israelitischen Gemeinde eine neue Sjnagopc 
ftir die Summe von 411.000 Thlrn. mit Ausschluss der inneren Aus- 
stattung, die dessen Bnsder, S. Oppenheim, übernummen haben 
soll. Solch edle (iesinnung verdient allgrtneine Anerkennung und 
gereichl nicht nur den Geschenkgebern« sondern der Siadt zur 
Ehre, welcher sie aiigchören. Dem Herrn Geheimen Regierungs- 
rath Dombaumeistcr Zwirner ist der Auftrag gegeben, den Ent- 
wurf zur neuen Synagoge anzufertigen, und soll derselbe den hy- 
lantinisch-maurlschen Styl gewählt haben, — eine Wahl, 
welche nach dem lirtheile Mancher Bedenklichkeiten Raum gibt, 
da einesllieils die Vermischung so heterogener Elemente durch die 
Hand eines Golhikers leicht der Individualität des Bauwerkes Ein- 
trag thun könnte, aiiderenlhcils der mosaische CuUns bis dahin be- 
sonderen ktiasilerischen Traditionen gefolgt ial. Au Bedenklich- 



sten aber erscheint uns die Wahl des Platzes für diese Syiugogr. 
da derselbe sehr beschränkt ist und wegen der engen, sehr fre- 
quenten Strasse nicht ungreigneUT giTunden werden könnte. Drr 
Kostenpunkt kann hier durchaus nicht in Bclrachl kommen; rinev- 
theils mit Rücksicht auf den Geschenkgeher und andcrentheils aas 
dem Grunde, weil gerade dieser Fiats- durch Benutzung tu cioem 
Gcscbäflslocale sieb so verwerthen liessc, dass dafür wahrscheiaticb 
jeder andere Bauplatz gewonnen werden könnte. r. 



Das Deutsche Kumtblalt berichtet, dass in a.Bh. 

eine neue katholische Kirche, und zwar im golhiscbcn Style nack 
Entwürfen des Dombaumeisters Zwirner, roil einem Kosteo-Auf- 
wau ie von 00,000 Thirn. gebaut werde, wozu die Vorbereitung«) 
schon im Gange seien. 

Xanlen. Nachdem Se. Maj. der Kön^ Altergnädigst gerahl 
haben, ein Gnadengesrheok von riO.OUO Tbalem zu bewilligeo, kat 
der Herr Ober-Präsklcnt eine Ilaus-Colicctc bei den kalhubsckn] 
Einwohnern der Rlieiiiproviiiz für die Jahre bis 1861 eia* 

schliesslich zum Kestaiiratiunsbau der hiesigen Pfarrkirche tum k. 
Victor, welcher durch den drohenden Vcrlall dieses zu den ber- 
vorragendslen Denkmalen alter deutscher Kirchen-Baukunst io der 
Rhrinprovinz gehörigen Doms nolhweodig gcw'orden ist, gewäbfl. 



KrCurt* Durch die Muniliccnz Sr. Maj. unseres Königs «irä 
nun auch, nachdem der Thurmbau am hiesigen Dome vullendct. 
dasAcusscre der Kirche hergestelll, und w ird vorzüglich der Dach* 
Stuhl restaurirt und die gothischen Spitzen auf den äusseren Pfn* 
lern erneuert. Auch werden die Poslaffleulc an diesen PMint) 
wieder mit heiligen Statuen geziert. 

D<*rllu soll ein umfängliches, den heutigen Dimensiaoeo der 
Stadl und der Würde und Bedeutung der städtischen Behöfdcfl 
entsprechendes Uathliaiis in sicherer Aussicbl haben. Nach langm 
Verhandlungen sind jetzt sämmtliche Kauf-Contracte definitiv allg^ 
schlossen. Mao hat .sieh nicht auf die Erwerbung bloss einiger 
Nelicahauscr beschränkt, sondern das ganze., sehr geräumige tJoS* 
drat von der Kunigsstrassc bis zur Nagcigassc, sämmtliche liäuser. 
die in der Königsstrasse. Spandauerstrasse, Jüdenstrasse und Nagrl* 
gasse stehen, eiijgeschlo.Nseii, sind iiin den Gesainoitpreis von cirra 
6tK).000 Tlilrn. angekauft. Die Käiiniung derselben Seitens d« 
jetzigen Besitzer und die l'cbergabc an den Magistrat wird jedoch 
erst im Jahre 1600 Stall finden. Schon im uaebsten Jahre wvd 
eine Concurrcoz w egen Einrridmiig cIiks BaupUues ausgescbri^ 
bcD werden. Allein Vermuthen nach wird das aufzuführcede Ge- 
bäude gegen die jetzige iläiiserfront erheblich hereingeriiekt uiid 
dadurch ein dasselbe rings umgebender freier Platz gemuDOco 
wcrdiMi, Projeclirl ist, das Erdgeschoss des neuen Stadt-Palast«. 
welchen Namen das Rathhaus dann nicht mit l’nreeht lührro w6ide. 
zu eleganten Daiars einiuriehten. 



rraiilirMrt. Der Vorstand der katholischen KirchcoTic^ 
meiode hat einen ^Aufruf zu Beiträgen für die Wieder- 
herstellung des Kaiscrdoracs“ crUssen, in wtlcbeo et suB 
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SchlUMC hrn^: ,W«nn «ir liicniach annrlimcD küinrn, lUss dir 
Rcgcn««rli|!C HmlHiung des rrankAirtcr Kaiscrduincs in drn wri- 
testfa Kreiseo des deulscheo Vaterlandes Yhednahme HndeL so 
Klauben «ir uns aucJi an alle deulaeben iüaninsesKenossen mit die^ 
ser AullorderuttK lu BeilrlKm «enden tu dUrien, und reehnen «ir 
namcDilich aui den Beistand aller k'rcttode einer grossen drutsehen 
Vcrgsngenbcil, deren WellcnscbJäge noch fufattwr in unsere Zeit' 
hiaeinreichen, und i«ar um u mehr, je deutlicher die Erfahrung 
aeigt, dass cs einer grossen nationalen Idee iiir deutsche Kunst und 
kirchliches Altcrthum nie an der gehörigen Theilnahoie besonders 
bei denjenigen fehlt, «eiche die Kralt eines groasen einigen Ucutsch- 
lands auch in diesem Gebiole achten und in hcbuti nehmen.“ 
Gerne geben «ir diesem Anfnsfe eine «eitere Verbreitung, indem 
«ir sihucbca, dass es nicht an Opfergaben fehle, um den in so 
manclier Beiichung merkwürdigen Goltesbau in wUrdigrr Weise 
iMCh seiner ursprUnglichea Anlage wieder rerjüngt crslehcn au 
lassen. 



Kegeasbairc. Der kunslgeschiclilliche Fund in der Seml* 
nars-Kirebe dahier ist von grossem Interesse ; dcau ob er auch die 
/alUen 14. aeigt (die lelite ist unleserlich), so lassen doch die Ui- 
tren der angebrachten Bischäfe gaiu die Form des 0. und 10. Jsbr- 
huuderU erkennen. Es scheint Oberhsupl diese Kirche viele SchhUe 
in sich au bergen. Wie man criihU, wurden erst vor ein paar 
Jahren mehrere sehr verehrungswOrdige ttelH{uiea. in Blut ge- 
laueble Leu>«aod.Siilckeboo, ein Haupt u. s. w. gefunden. Die 
Kirche ist sehr alt, die Kaisrrin Hemma bat das Damenstitt ge- 
gründet, ihr Grabstein ist in der .Nähe des Hoehsllsrs. Regens- 
burg, einst die hedige Slidt geheissen, ist eine geweihte Erde, und 
liciNge Schatae liegen unbetweifelt in ihr. Sic au erkunden und 
au beben, ist ein würdiger Gegenstand lür den Dwacsan-Knoat- 
verein. 



MTiem. Für den Ausbau der Giebel auf der Nordseile der 
St.-Slephans-Domkirrhe sind bei dem Magivtrals-Prlstdinm neuer- 
jlings MO Fl. ringeflossen. 



ComaSmma. Die Restauration der hiesigen MQnsterkirdie üt 
so «eit vorangescbritlen, dass nunmehr die acht Seitenlhürnichcn 
auf der Planform des Thursnes vollendet sind. Von diesen ThOrin- 
cheu stehen vier um die Mitlclpyramide herum und «eitere vier 
an den vier Ecken der Plettfarm. In kiiner Zeit wird aandi die 
sähe schölle, reich verxierte Welserache Capcile restanrirt achk 
, Eine jcchiloktanische Seilanbeit unaerer Gegend «icd, wie «rir 
vcmahaMn, bald unter den vaIrrländiMhen Schällen der Kamt 
und dci AMcithuma eine würdige Strile tu Kariamhc «nimhnH«. 
Es sind dieses klaisM Slaluca sogenannten bjruniinisehan Slylce, 
welche früher der ooicrem Spitale gafaürigen Swehen-CapeUc hei 
Kreuahngen angehortcia. Als diese CspcBe ror mehreren Jahren 
niedecgcriaaoo wonle, beacldc man diese, ae der Wand eingc- 
miuerlen BUdtänlen hicher, «o aia bising in mem KeUm oder 
Speicher aulbawahrt «nrden. Höchst «sbrs eh ei n be h stammen aia 
entweder von der Zeit der ersten Erbauung dar Capelle durch den 
h. Konrid im 10. JahrbuBdert, odar derEmetwang durch Bisehof 



Gebhard von Zihringen, hundert Jahre spälcr. her und wurden, 
als die Kirche durch Rischof Eirieh von Kiburg-Dillingcn neu gc- 
lunt «erden musste, als EcberbleibscI des allen Baues dem neuen 
eingefUgL 



■*nrla. Wie sehr auch die Mclirrahl unserer Arcbilcklcn 
dem Classirismus zugclhan sein mag. und welche Slitlel sic auch 
aufbielen. jede Richlung der .krchilcktur neben demselben zu ver- 
drängen, so ist es doch eine sehr erfreuliche Erscheinung, zu sehen, 
wie irt ganz Frankreich der Spitzbogen-Slyl, die Golhik immer 
mehr zur .Anerkennung kommt, indem jelzl, nach Didron's ,.Anna- 
Ics sreheulogiques', wenigstens 300 Kirchen im gutliischen Style 
in Frankreich erbaut werden. Mag der Styl auch bei vielen noch 
viel zu wünschen lassen, cs wird schon besser und vollkommener 
wcnlen. In Pau führt man jclil zwei Kirchen im guthischen Style 
des 13. Jabrhuisderls aul, vollendet ist die von Peyreborade in den 
l.andes, und so schreitet die Kirche Sl. Andrö in Bayonnc auch 
ihrer Vollendung entgegen, welche die Arebiickten Durand und 
Guichenne baiilcn. Es «erden jetzt um Nantes allein 14 Kirchen 
im Style des 13. Jahrhunderts gebaut, und der Architekt Abadic, 
welcher die Kirche Saint Martial in -Angoulcme auffUhrle und die 
grosse gothisebe Kirche in Brrgerac, hat zehn Kirchen im roma- 
nischen oder gothischen Style in Auftrag. Der .Architekt Emile 
.A m ö . w elcher auch den besten gothischen Plan zur grossen Kirche 
in Fail-Billot lieferle, hat auch eine Reihe von grösseren und klei- 
neren Kirchen in diesem Slyle in Auftrag. Aller Orlen in Frank- 
reich Ircibl der Sinn für rlie wahre christliche Kunst Knospen und 
BlUlben. Man scheint allenlhalben zur Erkennlniss zu kommen, 
wie unpassend iUr den kalholisefaen Cullus der beidntsehr Styl der 
Reoaissaocc io allen seinen Missgeslalturgcn ist. 

In cuwr abgchaltctkcn zahlreichen A’crsammlung von Künst- 
lern, industriellen Künstlern und Fabricanten wurde nach Verle- 
sung und Erörterung einer darauf bciOglicbea Denkschrift einmO- 
Ihig beschlossen, bei der Regierung eine im Jahre 1857 im Indu- 
strie-Palastc zu veranslaltende öBeoÜiche Ausstellung industrieller 
Kunst, so wie die GrUndong eines Museums und einer Schule 
industrieller Kunst zu beantragen. 



■immdiM. Das bekannte Werk, welebee Cbarlii Winalwn 
in zwei Bänden über die Geschidiic der GUzmalerkansl veröSent- 
Kchtc, ist jetzt durch einravon August ut Wollsston Franeks 
hcrauagcgebeain driUeo Baml: ,OmamcaUI Glaiiag Qwantiet“, 
welcbcr nur Arbeiten Grau in Grau (grisailles] eulhäll, vollendet 
Das ganze Werk kostet 80 Pranken; der Ictzic Band, der 33 Sei- 
ten Text lind ISS Tafeln enlh'aU, allein 30 Franken. 

Die hier bestehende Gesellschalt zur Förderung des Kirthen- 
baucs hat schon niclit weniger als 600 Kirchen im Spitzhogeo- 
Slylc des 12, 13. und 14. Jahrhunderts erbaut. 

ln einer der letzten Sitiongen der Royal Sociely of Lileratnrc 
thesUe Cardinal Wiianua Einiges Ober Naefagraboogeu mit, «ekhe 
die Mönche des Domiescener-Kloiters S. Sebioa zu Rom, w« 
1226 der Palest des Pspstes Hooo ri us III. erbeut «erd, angestclK 
haben. Ende October v. J. Hielten dieseUönche bei Erdsrhedeo, 
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dio %ic in ihrem (jarlcn Vornahmen, auf ein (iewölhe. Hier fand 
sich beim ersten Wrgraumen des SchuUt'S ein ICitignng in ein 
mcites. und lK*i weiterem Nachforschen cnldeckle man nicht we- 
niger als sechsrehn /immer oder Tlieile von /iinmern. Diese 
waren grösstentheiU vollständig mit Fragmenten angenUit, die aus 
dem einst darüber stehenden Hause hiiicingelallcii waren — und 
nach der Menge sellcncn Marmors zu scliliessrn, den man in dem 
Schutte fand, mtisste dasselbe äusserst prächtig gewrsen sein. Die 
ausgrgrabeiirn Zimmer zeigten Spuren verschiedener l•crioden: 
eines war mit Mosaik Ijclegt, andere waren in dem als opus reti- 
culatum bekanntvu Slvl — vielleicht nicht spater als lladrian's 
/eit — , wieder andere waren einmal als Cislcrnen benutit worden, 
wie die reberreste bleierner Wasserrohren darlhaleri. F.s war 
ofTenbar, dass die ganze Deihe einst einen Tbcil aller föriiischer 
Häuser gebildet hatte. Vielleicht die inleressaiitesle l’ntdcckiing 
war ein Theil der berühmten Servischen Mauer — wovon die Je- 
suiten vor einigen Jahren schon ein Stück entdeckten. Die Mauer 
lief fast diagonal durch die Linie ihrer Ausgrabungen und war 
wie die Cluaca ma\ima aus gewaliigon, unregelmässig geformten 
Blicken Tufslcins gebaut. Die späteren tiebiiude auf beitlen Seiten 
derselben waren aufgefuhrl, ohne dass man die Mauer selbst abge- 
brochen; mau halle sich begnügt, einfach Mürlel Über die uneben- 
sten Stellen zu schmieren. \’ielc der Zirnnierwändc zeigten noch 
Spuren von Farbe, und an ciiior befanden sich viele hikhsl nurk- 
wünlige Inschriften. J. B. de Rossi hat sic sorgfältig abgesebrie- 
biii und erklärt. Unter anderen interessanten Fragmenten, die 
hier aufgefunden. ist auch ein Theil einer auf die Fratres .\rvales 
bezüglichen Inschrifu Nachrichten über dieses berüheule Driestcr- 
Colleg sind aber äusserst selten. Zum Schluss bcmcrklc'Cardinal 
Wisenian, das,*, nach der übereiiisliiiituemicu Aussage von zwei 
anderen Inschrincn cs nicht unwahrscheinlich sei. dass das merk- 
würdige Gebäude ein Theil des berühmten .Hauses der Deiicr“ 
gewesen, — eine Familie, deren enormen Retehihum imd Macht 
Uassiodonis sehr genau geschildert bat. 

fiterotur. 

«m« <fnM «r«<c JWmAH- 

chen An4iio)ogip und Ucschich4p der Trirr von 

■ dem .hiflornrh-archliologiM'brn Vrreiiir'. Entn Ilefl. 'I rirr. 

Vrrlaf d«r Fr. l.inli'^ehcD Buctihandlong, 1H.S6. 

Kit Freuden fewfthit man, wie der eu reiche Acker der kirch- 
lichen Archftolugie uud Kunst, der so lange brach gelegen, in allen 
Landen, und namentlich auch iu Deutacblatid, acit ein paar Jahr- 
aohenden aufa cmaig.lc hcstclit wird, t'm ao lobenawerther sind 
diese Bemabungen etnaclncr MAnner und au diesem Zwecke gebil- 
deter Vereine gerade in einer Zeit, deren «Blae der Materialiamus 
immer mehr au werden droht, da sie uns den Beweis liefern, dass 
Ton Vielen dio (rüstende Wahrheit noch lebendig anerkannt wird, 
dass es im T-eben den Menschen noch etwas ilBbercs gibt, ald 
Actiett und Procenle, als Maachinen and Ditridenden- l>er bUSo* 
tinab-arobiologiseht Venin In Trier, seit IMS Ton dem hoohwOr- 



tUgsteu lierm Bischöfe Dr. .krnoldi für seine Dioaeae gegrfiodri. 
gebürt nun auch an den Vereinen, welche in unserer rroriai tat 
Erreichung der oben angedoutaten tcliBaen Zwecke gebilde: watdss, 
nnd strebt, wie sein« Mitthcilungew es leigrw, mit deaa besten Erfelge 
das Ziel an erreichen, das für alle «bnlicbeii Vereine dasselbe ist: 
.die Erhaltoag, Inrenurisicung, Ordnmg, das gindlum und dk 
Beschreibung dar Monumente der obristUcbcu Konol, ohne die Denk, 
male der mittelalterlichen feudalen Bnokuuet aiiannschlieaeeli, aef 
nroliAologtaohem und auf biatoriachem Wege das tu eonserriren, 
wae noc h exiatirt odnr nicht gant an Urnnde gegss- 
gen iat.* Bo aprioht nhnlioh daa Butnt des trierer Vereins des 
Zwaok dcaaalbeo aus, welehor durch umfasaande artdtlologlsehe ud 
hiatorische Studien gefiledart and erstrebt werden eoU, wahrend dn 
Verein anch dio Uoborwaobnng der kirebUeben Denkmale Ober- 
nimmt, um rio gegen wohlgemeinten Vandalisians n 
eehataen, nnd sich angleich die BiWung eines chriatlichen Koar- 
mujcnms angelegen sein lüsst. 

Dass der trierer historiach-arcliaologiacho Verein teine lob. 
liehe Absicht auch wlrkUeh tnr That warden Utat, beweii'i 
das vorliegende ente lieft seiner Mluboilnngen. Ihr Inhalt ist |li 
dia Folge ein TjolTerfaeiasender, da akb hier geainnnDgstliebtl|s, 
fllr die heilige Maahe dor cheisUiehen Archäologie nnd Kann hoeb- 
begeisterte Minner aur Fürdontng des sehOnen Zweckes des Veieiss 
durch Wort, Schrift und Thai, ansammengethan haben. Dr. Ladssr 
gibt eine Abhandlung . «eher dk Unleiisaltang dor Kiicbengebltd,* 
dio allen Kirchen-Vorslludea and Pfarrern tnr Beheriignng saiplbb. 
len werden muaa. Sie ist praktiaeb nnd wahr, und liefert in lu- 
sngo, was Abbd Aubor und btaonders M. R. Bordeana ts Ki- 
nou. auch Tom Uegan toben beep röche aon «Prineipoi d'aiehdshgu 
praiiqne appUqnds h l'ontrotien, Is ddeoration et l'ameubkiaei» 
artiatique dee dgliaea* gani aaafBhtlioh hohandeln. Die tidgeadai 
-krbeilcD aind liturgie-historisch, Bcitrtgo aur Ocachichte d« U- 
tnrgie der trier'schen Kirche, welche uni sowohl Ober die Oe- 
schichte der Liturgie der trier'soben Kirche, als aber die aUgemsi 
uea UebrOBcba bei der boiligoa Moiae in dar trier'schea Kiieba 
Ober die Entitcbnng des trier'schen Ordo Misual sehr schltsou 
wcrlhe Anfschlasse gehen, ln Baaug der Geschichte der Moos- 
incntal-Architcklnr dor Difitcte ist die Abhandlung Ober die Stifts- 
kirche in I falacl nicht ufanc Bedeutung. Eine Kcihe von histoh. 
sehen uud literar historischen Notiacn bietet manches büchst later 
essante für die Dloaese Trier. 

FOr die Bangoachieh» daa Miitelalasn, die Entitekaag kiich 
lieber Monumoatal-Banformen tat die folgende greaa« Ahkandluag' 
.-•M sawcssmierTst rdsitmehns Jf4der was FVm*- m$m Wtr»at 
dtr FAes. ssatk Iis/wrr sSt iter ATSS-cAe AS. Marm» tm 

CiwaiM aas «ddw. Tan Dr. de Hoisln, sehr wiehti*. 
Dar Zweck dar grOodlichan, daroh snohten Zeiohmngm rsa 
Gnindriascn erUnnrten AbhoaidlaDg, auf «aloho Wir alle Fiamidt 
dor ehriatlichaa Baukunst aufmerksam maohan su mOasen gdtahea, 
ist, den Beweis tu fthnn, dass dis Choranlage der Kirche St Ma- 
rien in CapiMi eine NaohbiUnng der sogenannten rOmiachra Bldtr 
In Trier Ist. Der Veifaeaer aelbet tagt; .Nach leUlkher. ja, dthre 
langte Usborltgug nehmen wir kernen Anstand, die lOmisehea N 
der alt Urtppua solebat rheiniseban KrentkimlMn.AaltteB. wo»« 
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t)nd Qaenchiff mit bAlbkrui«i<>nnigen Coneheo »ich nrnschlicMen, 
«adon gMAgt, aU Vorliild der Capitola-Kireka and deren sahlrei« 
chott Ableitnngen bmiastellea.* in der 8u>>Urieli«Kircbo kn Ca*^ 
pHol, lyokanntlieb 1040 diireh PapalLeo geweiht, findet er nun den 
Tvpoa an den romaniaebe« Kirehen oüt balbkituafönBj|en Coneben, 
wie die Kirchen UroM-SL-Martin, 8t. Apoateln und 8t. Andreas in 
Köln, Bt Qntrin in Neue, die MAneter>Kirche in Beua, and ifibrt 
auch noch eine Reihe ren Kirchen mit hhnUeben (^rondformen an 
der Man« nad in Frankreich an. Seine SchlnMfolgc kt: «Echt 

rOmiiehen Ursprunges« aleo echt remaniaeh« ist im 
Abendlande die Krena- Conchen> Anlage.** .Ans voUeter 
l.'cberieugnog stimmen wir diesem Aassprache bei und hoffen, dass 
dieso Abhandinng die sogenannten Bysantiniher vfiUig bekehren wird. 

Den Scblnss de« Hvites bildet ein Bericht Aber den Verein 
und die Teretno-Bitsnngen, der eiel des Belehrenden and Aafklft- 
renden ffir die Difiseeo Trier entkilt. Angeblngt ist das am lA. 
Febrtiar 1863 Ton dein hochwirdigaten Herrn Bischof Arneid! 
vollzogene fiCataL 

Dem Vereine wünschen wir im Interesse des achbueii S^weckes, 
den er verfolgt, das freudigste Gedeihen, nnd hoffen, dass bald «ine 
xweite Gabe seiner literarischen Wlrksainkoit folgen werde, die ge- 
WIMS nicht weniger interessant sein wird, wie die erste. E. VI. 



fii90a r«rse#rrses#rv, c»f««ss Orgr<vsto 

od libitum, canttcU art Graduate ct OfTerloriuu) adjccUs, 
auctore J. B. Benju Kccicsiac Calhodraiis Spirensis Orga- 
nuedu. Opus 8. Spirac, suiuplibus auctoris. Parliliir mit 
Sliinmen 3 Fl. 12 Kr. Vier einzelne Slimmen I Fl. 24 Kr. 

Wir begegnen hier demselben Verfasser, der sebea in osobreren 
Wackco, besonders aber l& der •Harstoaia snera**, seine langjähri- 
gen, eben so grändlichen, als fruchtbaren Forschungen im Grego- 
rianischen Choral bekunAntn. 'Pa<se ihm nach voransgegangcacn 
theologischen Studien bet einem mohrjährigen Aufenthalte in Kom 
vergönnt war, die dortigen alten musicalischen Bchitie lu bemiUcn 
und sein schönes Talent durch den näheren Umgang mit Baini 
weiter aassublldon, so war er auch gans der Mann, der die schon 
mehrfsoh aufgcstellts Behauptung, als kAone man den Gregoriani- 
schen Choral, wenn er in seiiier cein diatooieoben Forteobreitnng, 
d. L ebne die wUlkfirlioben halben Töne, geenngeu werde, mit der 
Orgel nicht ohne Hirten In der Aeeordfolge begleiten, facUsch nnd 
auf die glänsendsto Weise su widerlegen im Stande war. Wie an- 
erkannter Maassen die moderne Harmonislmng des Gr^orianischen 
Chorals nicht wenig zur Cormmpirdng deaselben beitrag, so erhitt 
derscTbo durch eine Behandlung, wie sie in der «Harmonia sacra* 
vorliegt, wieder seinen kirchlichen Ernst, der mit jener nnoaebahm- 
liehen Frische, Anmuth und Würde gepaart Ist, di« das Gemfith in 
seiner tickten Tiefe ergreift. Wenn msn dem Herausgeber der 
vUanDOoia aaera* wegen sein er Strenge nnd'nnerhittliohen Conse- 
quens, die lediglich als eine Folge der sieberen Rcsnltate su be- 
trachten ist, die er aus seinen fleissigen Forschungen ln den selten- 
sten Uandschriflen und Gregorianischen Choralwerken gewonnen 
hat, seinen Siu bei der ioseersten Rechten anwiee, so seigt er in 
der vorUegenden Messe, dass er mit gleicher OrfindUolikeit auch 



] die kloister de« 16. und 17. Jahrhundert« »tudirt hat, welches Stu* 
I dinin ihn für immor bewahren wird, auch tu seiuen mehr figurirten 
Compoeitionen, wohin die zu besprechende Messe gehört, wenn auch 
nur vorübergehend, im modernen Frack aufzutreten. Die Messe 
selbst anlaugeud, so wurde sie zor feierlichen W*iedercruffuung des 
KaUerdomes su Speyer im Jahre M58, nml zwar, wie aus dem 
Geiste des Ganzen hertorgeht, mit eben so grosser Vorliebe als 
Sorgfalt bearbeitet. Benz wählte sich als Thema die Choralmolodie 
der für den Dom su Speyer bietpriach merkwürdigen Worte des 
Salse rcglna: «Ü olameua, o pia, u dulci« virgo Maria!* Der Kürze 
wegen wollen wir nur anf einige SchCnheitvn dieser für Sopran, 
Alt, Tenor nnd Baas bearbeiteten Mssse aofmerksam machen. 

Das Thema: «O eicmens, o pia, o duleis virgo Maria!* findet 
■ich in allen Hauplsätsen der Memc nach den verschiedenen Regeln 
der thrmatischen Couposition. Im Kyrie gibt es die Obervtimroo 
vollständig. Zum Christ« ist der Anfttng der zweiten Hälfte «O 
duleis virgo* benutzt Als Thema des Gloria tritt der Behloss 
des HanpUhema*s auf: «. ...go Maria.* Adoramus te ist Über 
«O pia“ bearbeitet. Com saneto enthält einen oanoniseken Bau 
Über «O dttlcis virgo*. Credo, die zweite Hälft« «O duleis virgo* 
al rovescio. Et inearnatos, Bolo-i^nartett mit hervorttoebendtT 
Melodie in der Oberatimme. Et resnrrexit setzt mit d«m Thema 
des Credo in oanonlscbcr Fortführung ein. Bei et nnam sanetam 
cat holte am n. s. w. singt der Teuer das Haupt-Thema voll- 
ständig, währen 1 ca mit den drei anderen Btlmmen einen sehünen 
Patso bordone bildet. Tm Benedictas singt der Bass in breiten 
Noten des Haupt-Thema bis auf die letstcn Noten, so dass der 
Schluss ins traosponirte Pbrygiseke hinelnsplelt, während dessen 
die drei anderen Stimmen in kttrieren Noten rieh bewegen und mit 
dem Bass eine liebliche Harmonie bilden. Das Agnns Dei ist 
eSnonUeh bearbeitet mit dazwischen liegendem Bolo-Qnaristt beim 
«misererc nobts*. Im Dona nobiz Ids't sich das Gante wieder 
Ins Hanpt-Tbema auf tiiH derselben Harmonie wie brim Kyrie, 
nnd sebiiesst so suf die wobllhuendete Weise. 

Die zwei iK'igcffigton Stücke, nämlloh das Oraduale und 
Offertorium, sebUessen «ich der Me-sse würdig an. Das 1/etztere 
scheint ebenfalls auf ein Gregorianisebea Thema barirt su sein, und 
zeiebnet sich besonders durch schöne thematische Bearbeitung ans. 

Der Orgclbeglcituug ist die Partitoz beigegeben, so dass aie 
sobwäcberen Chören bei der Ausführung tur Unterstütanng dient, 
obgleich ein roäsaig geübter Chor keine grossen Schwierigkeiten 
finden wird, and stärkere Chöre der Orgelbegleitoog ganz entbeh- 
ren können. Wie bisher, so wird diese Messe auch fernerhin von 
allen Baehkundigen hoohgeachltat werden und ünmorhin ein Bobais 
unserer figurirten Kircheomurik bleiben. 



^’m S 'r frf rs iüt gAfsisteto HMeftMrB rdi e B e ter , von Jku^pmmt 

Benemwmtsc« Archilskt. Vcrlngseigmihum des Veeftkuers. 

Druck und OuiHBUrieas-Vcrisg von J. Veiib in Rsrlt- 
rube. Pol. 24 S. Teil mit 3fi Tsfdn. 

Bei Erscheinung der ersten Lieferungen dieses sor Geachiehte 
der Monumontal-Bsukunst in Deuifchland äuaserst wichtigen Wer- 
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kes hat daa Organ aicb schon loWod Über Zweck und AnsfUhning 
desselben ausgesprochen, und kann dieses Lob jotat, da dns AriMige, 
praktisch gediegene Werk voHendct ist, nur wiederholend bekrlAi* 
gen. Der für die mittelalterliche Baukunst so wichtige Gegenstand 
ist bisher uoeh nirgend, sowohl in knnslhietorischer be^cislinng, als 
in Besag der Technik des miitelallcrlichoo Backsteinbanea, so aus- 
fülirlich, so erschöpfend hohandeU worden, wie in diesem Werke. 
Wir lernen eine durch das Material bedingte Bauweise, die Back* 
item-Architcktnr in ihrer ganten Entwicklungs-Oesohichte in Kord* 
dentschland kennen, und staunen, bis ao welcher Volleadnag cs 
der Floisa unaercr Altvordern aowohl in den architektonischen 
Grundformen, ihrer Bclehnng und der Omameniatloii in der Bank- 
ateiD-Arebitektur gebracht Itat. MGcbtea anaerc Archiicktaa die 
gegubeuao Vorbilder nur berücksichtigea, und die praktischen Fin* 
goraeige aad KrlAuterungeu, wio aie der Verf. in so reicbem klaasso 
in seinen rerdicastrollen Werke gibt, behcraigea, auf dass anch 
in Oegendeu, die lodtgUob auf den Ziegelbau bingewiceen sind, der 
moderne Pappsobachtol Styl nlobt, allem SchönhmlS'Genibl lloha spre* 
cbend, ttberhand nehme, ln Pronasen wird wenigstens an üffeuUichen 
Bantsn srbaltao, was noch au erhalten ist, und auebt mau bei den 
Wiederkeratellujigen die YaodnBsmen der lotsieo Jahrhunderte, so 
viel als nögUch, wieder gut au machen. Wtssbalb wird aber bei 
Keabamten, selbst in Sttdten, deren Charakter durchaus ein niitiel* 
alterUoher, nur nach den Nonnen des akademiseben Casemen* und 
FappkaBten*8tyU gebaut, der, was Keiner in Abrede aiellcn wird, 
eben ao aebaal und nüchtern, so monoton niebisaagend, als charak* 
terlea ist? Oder spricht sich in diceer nflehlemen Kciaaschieacn* 
Architektur vielleit^t der Charakter unterer Zeit ans? Eesenwein 
hat uns übrigens, nur Yorhandenea mittheUend, geacigt, was mit 
dem Backatoinbau an machen, an eraielesi ist, was die mittelaltrc* 
Hohen Baumeister ans demealben gemacht haben. Vnd sollten wir 
das nicht können? Gewiss; man sage sich nur los von dem aka* 
domisohen Zopf, — immer etn Zopf, wenn auch ein moderner. Un* 
acre Architekten müssen nor den llatheüschen TbcU ihrer BUdnng, 
wie aie denselben auf den Bauschulen empfangen und Behufs der 
PrUAugea sich su eigen gemacht haben, gana wieder an vergessen 
streben. Hag schwer sein, aber für Jeden möglich, der wirklich 
Architekt, nicht blosser .\dmiuistraliv-Beamtcr, wrtcker »ach Normal* 
Kirchen, Normal*8cliulblascro, Mormal-FOrstcrwohnoDgen u. s. w. 
Kostcn-Anaohllgc macht und die Banbaadwerker beaufUebtigt. L'nd 
welche Yorstndien, welche PrüAmgen an diesem gewaltigen End- 
zwecke ! Was musa daan nicht alles gewusei sein! Sogar grüod* 
l’che bumanistisebe VorbUduug wird gefordert^ will man die Ban- 
scimlc besuchen, um nach QoU weist, wie vielen PrüAmgen, als 
Bauführer, Baumeister Chanaieen ca bauen oder nach sokheu 
Normal-Chablonen au arbeiten. Doch wo gerathen wir bin? wir 
vcrgesaeti unsere mittelalterliche Bnckstcin*Bankuoat. 

Nach allgemeiner Einleitung über den Charakter der Honu* 
mentahBauwerko, wie der PnxAmbanien nna Haokaieineti in Nofd- 
dentaobUnd, rueht klnr nnd lebendig fkealieb« gibt tms der Verf. 
snerst eine gründliche AbhandUng über das Haterial, dis Back* 
steine, die Behandlung der MaaerÜleben nni Fuaabuden, gebt dann 



so den eüisolnen Bantheilcn, wie Geaiinae, Fenster, Blenden, Thü* 
ron, Portale, Über nnd welas seine dnrehweg recht praktischen Er- 
kllntngen durch io den Text gedmekte llolsschnitte, wie durch 
die Tafeln selbst so gewandt su erlAutem, dasa nicht allein der 
Mann vom Fache, sondern auch der Laie, der ainigor Haaseea mit 
den Ekmeaten der Banhonet vertraut ist. Um vervteben kann. 
Dann folgt sine AbhandhiDg über PfoUer, Gewölbe und Strebepfei- 
ler, bei wekher wir daa eben Gesegte wiederholen müssen, nod so 
aaoh über die folgenden Abbaadlangen über Scbomrteine, Giebel 
tttvd Tbürme, und den Geaammt-Cbarakter der Bauwerke In ver- 
schiedenen Stylartea, Kirchen im romanlecbea und gothiseben 
Style. 

Der xweite Theil gibt une unter dewi Titel : •Vermischte 
Stttdion*, au welchem Tafel X( bis XXXVl gehören, Andeutnn- 
gen über die vorxüglicbateo Kirchen Norddcntschland« im mmani- 
sehen Style, dann luaeejrat intcrcasaitle NolUea über daa QUader* 
werk, die Proüle u. a. w., wie aie die Backstain-Arebitektur in 
gotliischcn Stylo aosgebüdet hat, nnd Beschreibungen elnaelner 
fomi'merkwürdigcr Bautheile, eowolil an Kirchen, als an ProfaO' 
battten. Bei der Reichhaltigkeit dea Stoffea mfiasen wir anf das 
Werk selbst verweisen, und dies insbesondere, was die Tafeln an- 
gebt, in welchen der praktische Techniker, der praktische Baamei- 
Ster eben so sehr berücksichtigt ist, als der Aesthetlker. Der ins* 
aerst fleiasige nnd gewisaenhaAe Ycrf. bat es verstanden, hier Jedem 
au genügen. Die Zeichnungen sind durchweg mit praktischem Ver- 
stände und mit wahrem Schönheila-UefUkle gemacht, entsprechen 
in Jeder Umsicht ihrem Zwecke, da sie auch in ihrer AttsAlbmng 
aaf Stein und dem aaubem Drucke nichts au wünschen lassen. Mit 
Einem Worte: das gediegene Werk wird sich durch sich selbst dem 
praktischen Architekten, wie dem KnnsUlaihctiker empfehlen, da es 
alio Anerkennung verdient. 



ittnrarifd): tiunlifd)(tu. 



In Paris, Librairie arobdologiqne de Victor Didron, erschien: 
Aamniee «rcli^nlogl^aiea, publtHs per Didron ntoe. se* 
rr^Urre üe l'andcn comtie bistorique dcj arls et monuiMiils. 
Tome srixieme, deuxi^mr el Iroiakne livrnbooa. 

Didron*s „Annales arefadologiqnes^ haben sich Ihngai ihren Kuf 
gegründet, die CrenMsten Vertreter der cbrisüioben Kunst in Frank- 
reieii* 



Krisam«r«mBnfel»lt «sa die laellld« Priesterwellie 

In lilbographischem Farbendruck auagefilbrt und heriusgege* 
ben von P. Levy Elkan. gr. FoJ. Preis 1 Tblr. Sgr. 

Die erste Ausgabe dieses in jeder HImiebl des hoheo üogeo 
Standes wUrdigeo Gedenkblattes fand eine solch zablreicbe Abnahme, 
dass der Herausgeber die Plauen einer durchgreirenJen Ueberarbeitnng 
uolersog uml diese sweiie.kuAage veraiutalteta. Dieselbe lekhnet sich 
durch eorreote Zeiohnung und kräftige, harmonische F&rbung aus und 
verleiht cUdurch der reichen, streng stylisirtOQ Compositton einen um 
so höheren Werth. 



VerantworllkhCT Redacteur: Fr. Baudrl. — Verleger: M. DuMont-Schauberg'ache Buchhandlung in Köln. 

Dmeker: H. DuHont-Bebauberg ln Köln. » 



Digitized by Google 





Digitized by Google 




Dm Qr%mM «»eMMI 



nr. 16. - Äöln, Den 15. ^ugud 1856. — VI. Joljrfl. 



AbawMMtatapr«!* ballMMIck 
4 4. BMlkk«»4al tSTMr. 

4. 4. PffM*.P««-AMUh 
j TMf. ITVitcr. 



laliallt U«W «Mge Klrebm bi 4«fi NWMtrUn^Mi (Uc4Uad oad Belfi«»)« XI. — Ao« (Fort*.) -> Au* 

London. CbrioUiehor KuaM>V«roin für dk KtmUAmm KBIa: Anfraf on dk hocAw. GokÜkAkeit dor EradlBs#»« KBla. — Betpro* 
ebQn(en tie.t SUdtkBtnttebo*. Dor Po« «ttWorm«. HItdo*hofaiu Anf^borg. ~ LUerolur: Fruu9^*ehe Blbliogmpbk dor elirkt- 
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Einiadung 

xir enteil CeBeral-Venammlang des „Christlichen Knnstvereins für Destschlud“. 

ln liebtreinuimmiutg mil dem tehon beitekenden Diixesam-Jluiutvereinen kal et der unlerteicknele Vortumd über- 
die erut GemertU-Vtriammlung auf dem 9^ 10. und 1 1. September dielet Jahret in Köln zutammen su k- 
rufen, um in dertelben die Orgmitation det Getammt-Vereini definitiv feitxuitellen und über Vereini-Ämgelegenheilen su 
beralhen und su betebiieuen. Wegen Kürze der Zeit bleibt et dm fereimt- yoritäaden anheim gegeben, .4n<ra^ an dm 
Varttand det „Kölner Diözetan- fereint“ einsutenden oder dietelben in der General-Veriammlung telbtt geltend 
SU madun, und worden für jetzt nur folgende Bettimmungen fettgetteUt : 



.4m Tage vor der General-yeriammlung, am 8. September, Anmeldung der DeputirUn im yereini-Locale, Domhof 
.Vr. 7. u. 9. Abendi 7 Uhr: yorreriammlang datelbtt. 

Kreter Tag: 8 Uhr: Feierlichet Hochamt. 10 Uhr: General-yeriammlung der Vereini- Mitglieder 

und Freunde der chrittliehen Kunst. Sachmittagt 3 Uhr: Betichtigung det Domei. Abendi 6 Uhr: ertte Sitzung der 
Deputirim. 

Zweiter Tag: Morgens 8 Uhr: Zweite Sitzung der Deputirtm. 11 Uhr; Betichtigung det Erzbiechöfliehm 
Museums. Sachmittagt 3 Uhr: Betichligung der Kirehm Köbu. Abends 7 Uhr: Gmeral-Versammlung der l<r«ini> 
Mitglieder u. i. w. 

Dritter Tag: Morgens 8 Uhr: Dritte Sitzung der Deputirtert. 1 1 Uhr: General- VortasHmlung der Fereini- 
Mitglieder u. «. le. 2 Uhr : Fettesten. 

.4m Tagt noch der General-yeriammlung entweder weitere Beäehtigung der Sehentwürdi^mttn Kölns oder Fett- 
fahrt auf dam Rheinatrome nach dem ApoUmaritberge u. i. w. 

KMn, am 0. Auguet 18S6. Der Varttand det christliehm Ktenttrardnt für die Erzdiözeie Kilu: 

thr, JT, Maeuiri, WmhiiiKW, PriUidsnL 
oK. 41. WcM«. StmSmif. $4miS. fthmpvff- 4ifktlt. 5ta|. Stria. 

C. JUpiIm. CliVtn. Vtfra. 4IUrr, Sehrt mwwt m. ir. 4«aeri, SekrilUUnr. . 
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Deber einige mittelalterliche Kirchen in den Nieder- 
landen (Holland nnd Belgien). 

Au ehicm KciM^Tn^tbacbo voa r. ^n. 

(Vergl. dl« tu Art. X (a vor. XuntcAOr <1. Bl.) 

nortreckt. Ein vollstSndigcr Tjpn» desun, was 
in der ganzen Reihe der Kirchen von Amsterdam an längs 
der .Meeresküste bis hicher sngestrebt, tbcilweise viel- 
leicht vorhanden war, aber wieder zerstört wurde, zugleich, 
was das Innere belriin, am meisten liarmoniscbe Ueberein- 
stiimnung findet sich in der grossen Kirche zu 
Dort recht. 

.Sic hat dreiscbifligcs Langhaus mit Capellen-Reiben 
beiderseits zwischen den Strebepfeilern, einschiffiges Quer- 
haus, sehr langes Chor mit Polygonschluss, Umgang und 
Capellenkranz. (Vergl. Fig. ü.) Des Jahr lilAti wurde 
als Einweihungs-Zeit angegeben. So harmonisch indessen 
die Kirche auch ist, zeigt sich doch sogleich, dass sie zweien, 
wenn auch nicht sehr verschiedenen Bouzeilen entstammt. 
Das Chor scheint etwas älter zu sein, als Lang- und Quer- 
haus, wie sich aus der Verschiedenheit einiger Formen 
des Innern und aus dem verschiedenen Baumaterial d« 
.\eussern ergibL 

Die Kirche hat Steinwölbungen. Die Srbille sind, durch 
Sinlen getrennt, den früher beschriebenen ähnlich; darüber 
wölben sich spitzbogige ,\rcaden und steigen im Mit- 
telschiff je drei Dienste, mit Fuss und Cnpiläl versehen, in 
die Höhe, von denen die Gewölbrippen ausgeben. Ein 
.^rcaden-Gesimsc ist zwischen den Diensten angeordnot, 
dos sich mit den äusseren Diensten verschneidet. (Vergl. 
Fig. 7.) Die Fenster-Einfassung des .Mittelschilles ist im 
Innern sehr einheh gebildel, als tiefe, reefal winkelige Ni.scfae, 
mit einfacher Hohlkehle umsaumt. Die .\isclie zieht sich 
bis ottf das .Arcaden-Getnnse herab und ist vom durch 
eine Brnstang abgesrlilossen. Jede Nische hat einen Ein- 
gang vom Dachraiime der Seitenschiffe, doch sind keine 
Diirrbgänge zur Verbindung der Nischen unter sich vor- 
hoaden. An der Vierung sind je vier Halbsäulen zusam- 
mengesetzt, von denen immer zwei als Träger des Ilaupl- 
gewölbes in die Höhe steigen. 

Die Strebepfeiler der Seitenschiffe sind, wie schon 
bemerkt, ins Innere gezogen imd Capellen dazwischen an- 
geordnet i’jetzt Emporen}. Im Chore sind sie narb vorn 
durch je drei Dienste umsiumt, welche die Gewölbrippen 
der Scilrnschille aufaebmen, und von denen der mittierc 
immer dünner ist, alt die beiden äusseren. Im Langhanse 
dage g e n setzen sieh die UippenproMe olme Kämpfer bis 



zum Boden fort. .An der Nordseile des Chores ist u 
eine grosse Capelle gleichsam als äusseres SeitenKbitl! 
her als die innere Abseite aufgebaul und mit Sterngewöl 
überdeckt Auch hier sind zur Trennung Rundsaulen j 
gestellt, auf welche nach der Seite der Capelle (da sie U 
ist, als das SeitensebifI} Dienste aufgesetzt, wabread 
der Umfassungs-Wand der Capelle die Dienste auf ni 
Absätze der Wand am Kaffsimse oufstehen, so dass 
Wai'.d unten um so viel dicker ist, als die Ausladung 
Dienstfusses beträgt. 

Die Ttiurmhnilc mag w ohl früher ebenfalls alt K 
Setzung des llauplsrhiffcs nach innen geöffnet gen, 
sein und ist bloss jetzt durch die Orgel verbout .Auch 
Aeussern zeigt sich sehr viele Gemrssentieil, und na» 
lieh Organismus in Anordnung der Horhonlalgliedeil 
Man betrachtet es als Princip der Golhik, dass der Vi 
ralismus über den Horitonlalismus vorherrscht. Es 
dies ganz richtig und liegt überhaupl im Priiirip des Dal 
dessen ganze Howegung vom Boden aufwärts geht 
sich von unten nach oben immer leichtere Theile au< 
stärkeren entwickeln, die sich unter cinnnder verh» 
aber wie die Pilanze immer wieder in leichtere Tholc 
legen und zuletzt in der Spitze ihre Beendigung £■ 
Der ganze Bnu besieht aus einzelnrn stehenden Tt»' 
die somit die Hauptsache sind und vorhrrrsrhen. 

I Es liegt aber darum keineswegs im Prineip- 
1 IIorizonlal-Gliederung nicht bloss milergeordnet “*• 
I auch gestört werde. Wo keine llorizonlal-Olii'W 
' nölbig ist bleibe sic weg; wo sic aber äslhetivrh i 
f wendig ist, hat sie die Berechtigung, eben so votthi 
' nnd organisch dem Garnen einverleibl und behaadd 
I werden, wie die Verlical-GHederung. DieserOrgamsaui 
i aber nicht vorhanden, solrald die Vcrtical-Gliodcnmi 
! horizontale geradezu durchscbneidel. Es ist dicics 
I Willkür, eine Tyrannei des Verticalismus. Dieser n 
Organismus in Vermilltung des llorizonlalismus aod 
licalisipus findet sich in der frnnzösisrhrn Gnthik ohg« 
ncr nnd liäufiger, als in der deutschen, und er tritt 
aiicli bei den niederländischen Bauten, wo sich die deul 
nnd französische Bauweise begegnen, in nmfzisei« 
Weise entgegen, als in Deufsrhland. Die stehenden I 
• sind die vorherrsrheiiden, sind die Haupttheilf. We I 
I lontal-Ghedemng verkröpff sieb aber um alle dirse« 
j den Tbefle und bindet sie zu einem gemewchtilä 
I Ganzen zusammen, ohne dass sie indessen so i«»k 
I mächtig wäre, dass dadurch der verticale Wucis J* 

I würde. *' 
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So itl auch im Acustcren (iicier Kirche nicht bloiS 
Sockel und kalTsinui um die Slrel>e|ifeiier verLr<)|ir(, <on- 
ücrn auch daa llaupigcsiroi hinilet die Strebepfeiler mit 
dem Körper tusamineii. Doch ist über dieser Verkriipfung 
de» Hauptgesimses ein verlicaler, krönender Schluss der 
Strebepfeiler gedacht und sind ursprunglicli Üntersätie für 
Ftaleu angelegt, die jedoch später in übler Weise aufge- 
setzt sind. Auch das ziemlich ausgeladenc liauptgesimse 
des Mittelschills YcrkrüpK sich um die dreieckig vurtrelen- 
den Wandpfciler und trug, wie nicht bloss die Ausladung 
vermuUien lässt, sondern auch die QuerschiOgiebel bewei- 
sen. eine Brüstung als Abschluss eines ringsum laufenden 
L'mganges, wobei wolii ebenfalls Fialen für die Wandpfei- 
ler bestimmt waren. 

Das Chor ist im Aeusseren aus Haustein erbaut, Lang- 
und Querhaus dagegen aus Backstein mit Haustein-Gesim- 
sen und Fenster-Einfassungen. Die Einfassungs-Gliederung 
der Mittelschiff-Fenster besteht bloss io einer Abschrägung, 
aber ein Uebcrscblag-Gcsimse zieht sich aussen um die 
Fenster, das beim Anfänge des Spitzbogens in die Hori- 
zontale übergebt und sich um die wenig vortrelenden 
\>'andpfeiler verkröpft. 

Die Seitenschiffe des Langhauses sind später erhöbt 
worden und haben ein unpassendes Gesimse erhalten, wo- 
durch zugleich die Verbindung mit den Oberlheilon des 
Mittelschiffes, die durch Strebebogen hergestellt ist, gestört 
wird, was übrigens auch am Chore dadurch der Fall ist, 
dass nicht alle Strebepfeiler-Aufsätze zu Stande gekommen 
smd. Die Strebebogen des Chores sind ganz aus Haustein, 
haben eine eigcnlhüroliche parabolisclie Form als untere 
Dcgränzuiigs-Liuic, und zwar so, dass vom Mittelschille 
aus der Bogen erst aufstoigt und dann an der anderen 
Seite gegen den Strebepfeiler herabsiokl. (Fig. ö.) 

Am Laaghause steigen sie bloss gegen das Mittelschiff 
auk und ist daselbst der Bogen von Stein, die Ceberroaue- 
rung von Backstein ; eine nach beiden Seiten steil abfallende, 
mit einer Blumenreihe besetzte Stein-Abdachung bedeckt 
die Strebebogen. Diese steile Abdachung entspricht dem 
dreieckigen kk’andpfeiler, mit dem sie sich sehr schön 
verbindet, wo die Bogen nicht später eine llacbe Bedecknog 
erhalten haben. 

Der Thurm scheint jünger zu sein, als die Kirche. 
Er ist auf ijuadrstischem Grundrisse mit kreuzenden Stre- 
bepfeilern an den Ecken aufgerichtet und hat drei Stock- 
werke bis zu einer Plattform, wo ohne Zweifel das Acht- ^ 
eck beginnen sollte. Er bat an der Westseite über einem j 
doppelten Portale ein grossea SpiUbogen-Feoster, dos »on [ 



einem viereckigen L’ebcrschlag-Gnsimsc umfasst ist. Die 
Gesimse verkröpfen sich um die Strebepfeiler ; drelKhhmke 
Blonden jcderscits gliedern jedes Stock we.'k und sind tbcil- 
weisc als Fenster offen. Fühemals war Maasswerk in die 
elfciien, wie geschlossenen Blenden eingesetzt, das jetzt 
jedoch, wie auch in den Fenstern der Kirche, fehlt. Das 
Material des TImrmes ist clienfalls Backstein mit Haustein- 
Portal, -Fenstern, -Gesimsen u.s. w. Anden unteren Thai- 
len zeigen sich im Backstein-.Mauerwerk aus rotben und 
gelben Steinen einige musivische Muster zusammeiigestclit. 
Auch an der Sudseile des Qucrscliiffes ist Einiges dieser 
Art zu sehen. 




Ais Spttnien. 

(VortMtaung.) 

Nach dieser flüchtigen SchiWerong des gegenwärtigen 
Spaniens wollen wir uns zunächst seiner Vergangenheit 
zuwenden. 

Die Religion, d. h. der Katholirismus, hat in Spanien 
Wunder der Kunst gesebaffen. Schon in den ersten Jahrhun- 
derten fand das Chrislentlium viele Anhänger in Spanien, 
und seil der Zeit Konstantm’s des Grossen scheint es dort 
bald die allgemein verbreitete Religion gewesen tu sein: 
denn um 349 versammelt sich schon ein Concilium tu 
Cordoba (Consilium Cordubense) und um 400 das erste 
zu Toledo (Consilium Tolelannra I.), welche sich in diesem 
und den folgenden Jahrhunderten noch an verschiedenen 
Ort<*n wiederholten, als mH den Wesigothen der Arianis- 
mus und seine Secten auflralen. Bis zum achten Jahrhun- 
dert zählte mao allein 10 Concilien in Toledo, von denen 
das fünfte (Ö33) Khon 02 Bischöfe versammelt sah. Wie 
im ganzen römischen Reiche, wurden auch in Spanien 
Hie heidnischen Tempel in christliche Kirchen verwandelt. 
Auffallend ist es nun, wie die spanischen Arehäologen und 
Kunsthistoriker, so Ponz, Mariana u. a. '), bemüht sind, 
ihren herrlichen Kathedralen und grösseren Kirchen römi- 
schen Ursprung zu geben, und dieses nicht sehen mit sehr 
gewagten hLstorischen Hypothesen. So soll der herriidie, 
bauprächtige, golhiscbe Dom Barcelooa's, ein Bau des 14. 
und 1 5. Jahrhunderts, auf der Stelle einca Aesculap- 
Tempels gebaut sein. Ein antiker Mosaikboden, zwei Tri- 
tonen darstellend, und ein ans En gegossener Delphin, 
ein Seeross und eine Schlange, die wirklich Römerwerk, 

*1 .taianto Poni. ,VU*a *t» BiaUn, t»‘ ita» 

bedauMOsle Werk, d« lU« Spwl« BW Ihr« Helmu iHMiuea, 
und die lUujdHueU« der taabuo, ijatet «nehieaenen enfUeehen 
nmi fmu9«i*cbcp KeUcn- . , , 
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sind die Gegenstände, aus denen man hierauf schliesst. 
Was ist Archäologen und Etymologen nich. möglich? Es 
mag allerdings die Tradition manche Kirche als auf dem 
Platic eines Römer-Tempels stehend bereichnen. ,#ber be- 
stimmte Beweise habe ich nirgend gefunden. Was nun 
die Aufzählung der christlichen Baudenkmalc in Spaniw. 
und Portugal angelit, die chronologische Genauigkeit der 
Daten ihrer Erbauung und Umänderung u. s. w„ in so 
weit dieselben historisch bestimmt sind, darf ich aus eige- 
ner Erfahrung Jedem, ausser dem Werke >on Ponz, die 
bekannten englischen Handbücher son Murray empfeh- 
len. Sie sind am zurerlässigsten — den Engländern, von 
denen Spanien am häufigsten besucht wird, ein Evange- 
lium*). Mir ist cs auf meinen Ausllügen vorgekoiiimen, 
dass Engländer nicht zu vermögen waren, Natur-Schön- 
heiten oder Kunstwerke mit zu besuchen, weil sie nicht 
in ihrem Murray verzeichnet waren. 

Als die Mauren Spanien eroberlen, die wcstgolhiscben 
lieiTKber des Landes in die Gebirge Asturiens zurück- 
drängten. licssen sie den Christen freie Kcligions-Uebung; 
denn unter Abdoulranman II., dem Könige von Corduba 
(832 — 853) wurde Anfangs seines Sterbejahres 853 
ein Consilium zu Corduba gehalten, waren dort auch zwei 
Jahre vorher die Christen verfolgt worden, weil sie .Mabo- 
med ölTentlich gelästert hatten. Abdoulranman I. (756 
bis 770), der Gründer des maurischen Königreichs von 
.Andalusien, dessen Silz Corduba, baute hier nach dem 
Vorbilde der Moschee von Damaskus eine .Moschee, die 
.Abdoulranman II. vollendete; — ein Wunder maurischer 
Baukunst, was ihre Anlage, den Heichthum, die Kostbar- 
keit ihres Baumaterials angehl. Maurische Baukünstler 
waren hier die Lehrer der .Mönche und Priester in der 
Baukunst, und neben den Ilaupt-Moscbeeo in Corduba, 
Toledo, Sevilla, Jacn, Tortosa, Valencia, Murcia, AImcria, 
Denia u. s. w. erhoben christliche Kirclien ihre Thürme, 
während auf der anderen Seile Synagogen ihre Kuppeln 
wölbten; so gross war io den ersten Jahrbunderirn die 
Toleranz der Mauren. So wie die christlichen Könige von 
Castilien, Leon, Aragon, als Eroberer auflraten, die Mau- 
ren auf Andalusien beschränkten, nahm in dem maurischen 
Königreiche diese Toleranz ein Ende. Ganz eigentbümlich 

*) ttebr rvioh fa4 41a eoflbelM Literatur an Werken über Spanien. 
Car41j«al WUeman hat vereehleJene JorMlboa kHtiroh beleueb* 
tot Wir verweben aef die»# Kritiken, die aooh ta kuMtbbtori* 
»eher DeAlehung voo Bedeutuog uni, im awelten Bande der 
Ucber*oUanf dar Werk» de* Cardinal Wbeman, Itcgeraaburf, 
bei klaa«. Verfl. Aber S|iaoleiu Architektur: D. J. Caveda, 
•Kiitajro bbu xobrt io« dlvcito« fnnere« de aufuiteoUira «a« 
pltado« en Eipanna. 



halten sich aber in Spanien die kirchlichen Veriiallai« 
gestaltet; denn neben dem golliischen Ritus finden a 
schon früh einen Rilo mozarable, einen moztrsbisdM 
Ritus io der kailiolisclicii Kirche, mit dessen AbsrhafTwi 
sich die Cuncilicn von Leira und Barcelona (1067} icbo 
beschönigten, statt dieses Ritus den römischen einzufubrn 
ilozaravigos war der Name der von Arabern abstaiamn 
den Christen. Eingefübrl wurde der römische Ritus alle 
erst 1 ABU auf dem Condlium zu Burgos durch den Cu 
diiial-Lcg^-n Gui. 

SlaunenlA^ew undert man die Ueberbleibsel der OM 
rischen Baukui^ in den angeführten Städten. .Aach da 
kleinste Ort in nalurberrlirbcn Andalusien, dem h 
radiese Europa's, hal^brigcos Reste jener Bauprachl aaf- 
zuweisen, die uns ein ^llurvolk achten lehrt, das scheu 
im achten, neunten und v^bnlen Jahrhundert eine Mona- 
mental-Baukunst besa.ss, wivjche, die in den erobertea 
Ländern vorhandenen Denkmale benutzend, in ganz cig»- 
lliumlicber nalioncllcr organischer Bildung sieb geslzllet 
und selbst mit den Schöpfungen de., classischeo Allerlliuais. 
wasGrossart'gkcil der Conreption de, einzelnen BauwcHi'. 
harmonische ornamentale Ourcbbilduiig angehl, in da 
Schranken treten darf, in einer ans Wund^bare gränieadm 
Dauleclinik. in der Pracht und Neuheit 1 % Baumataab 
dieselben aber bei Weitem übcrbielct, nur^ji, defia<!T' 
bildeten Gothik ein ernsteres Seitenstück find^ 

Alle Beschreibungen dieser Wunder di'^ Bzalmast 
bleiben hinter der Wahrheit zurück, sind farblos mit; dis 
Wort reicht da nicht aus, unmöglich kann es 'aas oaa 
Vorstellung geben von diesem Rdchlhumc der formen, 
dieser phantastisch üppigen Ucbeifülle der Pracht,yio der 
sich selbst das Bizarrste zur reinsten Harmonie ^tiallet. 
in welcher die höchste Kühnheit der Formen, wun%riure 
Vollendung der Technik mit der grössten, ans Fab|haAe 
grämenden Zierlichkeit wetteifert, die allen siatAcbe* 
Gesetzen zu spotten scheint, und doch so viele Jifafnn- 
derte trotz Zeiten- und HenKhenslürmco überlebt hat. Die 
bildlichen Darstellungen, wie sie Laborde, Girault de 1^- 
gey, Bossuct, Gail, Murphy und manche Andere von öci 
Alhambra und den maurischen Bauwundem Andaluiim 
lieferten, geben uns nur annähernd eine Idee von de, y, 
unbesebreihlirh fein durchgebildelen Pracht der Fori,,.n 
und des Materials, von der bis zum Aeusserslen gelri<t)f. 
neu romantischen UebeiTülle der Details, <kr Farbe 
des Reichthums, der sich doch stets so barmoois.'h auflö, | . 
den nicht zu schildernden Tutal-Eindruck, oA mehr 
niagisch durch die ma. den Baukoostlern so herrlich^ ^ 
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‘ rediocl<!n Wirkungen der Beleuchtung, konnten sie nicht 

" erreichen. 

Das Gcheimniss der maurischen Bauweise liegt in der 
k romanliKhen Ueberlulle der Details, und diese ist so über- 

■ wiltigeod, dass ich manchen Künstler nach der Alhambra 

* pdgern sah, in der Absicht, mit Bieneoneiss lu sammeln, 

B der beim Anblick des Wundcrpalastes des Albayzin an 

t> sich selbst irre wurde, sich nicht zurecht finden konnte 

s. und mit leerer Mappe Grenada sein Lebewohl bot. Um 

die Details, aus deren Fülle das Ganze erwächst, lebendig 
!i zu rersteben, muss man auf ihr Studium denselben FIriss 

n rerwenden, den die maurischen Künstler selbst auf die 

II Vollendung ihrer Schöpfungen wandten, und nur dann ist 

ti es möglich, ein lebendiges Bild ihrer Werke zu liefern, 

it Dieses bat, nach meiner üeberzeugung, der deutsche 

I Künstler Eduard Gerhardt aus Erfurt verstanden, der 

c Jahre lang aus Auftrag Sr. Maj. des Königs von Preussen 

. in der Alhambra, in Andalusien und in Portugal arbeitete, 

g Mit der scrupulösesten Gewissenhaftigkeit studirte er die 

I Details, ehe er seine Aufnahmen machte. In seinen genialen 

Aquarellen paarte sich daher die gewissenhafteste Treue 
io allen Einzelheiten mit wahrer künstlerischer Auffassung 
und Durchführung. Andalusiens Himmel lachte über seinen 
Bildern, seine berrliche Sonne spielte in ihnen; sie waren, 
wie gesagt, äusserst treu und doch malerisch reizend 
schön. Ans den Wand- und Deckmalereien der Alhambra, 
einseloe Figuren, Liebes- und Jagd-Scenen u. s. w., ergibt 
es sich, dass die mauriacben Maler sieb nicht mit Arabes- 
ken begnügten, das Gebot der zehn Gebote in Bezug auf 
die Daritellung menschlicber Gestalten, ohne Scheu zum 
Selunocke der Haoplsäle des Kalifen-Scblossea umgingen. 
Gewiisenfaafter Oetaillist war auch der englische Architekt 
Owen Jones, welcher an Ort und Stelle die Wunder 
der Alhambra mit dem eisernsten Fleisse studirte, um die- 
selben nach dem sydenbamer Krvstallpalaste zu verpflan- 
zen. Mag aeböo aeui. was der geniale Baukünitler dort 
iiKhbildete; den DeUils, dem Farben-Reichtbume, der 
Omaooentation fehlt aber unter Englends Himmel des 
Leben, weil ihnen Andalusieais Sonne fehlt. 
jn >>Mit dem Siege des Kreuzes wurden in eilen, den 
ttuiren eniriseenea Stedten die Moscheen in christliche 
Kirchen umgesebeffen. So wurde Abdoelromnan’s Moschee 
» Cotdnbe, eb Fetdinend lU.. König von Ceitilien und 
Leon, 1 236 die Stadt eroberte, in eine Kelhedrele ver- 
wanddt. Jetzt überresefat der Sinlen-8nithlh«im der Kirche, 
tiie er sich in den hbe# eiwndwr geschlagenen Arcaden 
bikdeG in akhl whMdMhM*fiW«en. Anchdiakähiifta 



Phantasie kann sich keine richtige Vorsteiluog von der 
Kirche vor ihrer Umgestaltung machen, da sie nicht we- 
niger denn 1 500 Säulen gezählt haben soll. An die Mo- 
schee bauten die Christen das Chor, das Allcrheiligsle, und 
dies in Spitzbogen-Formen, die wir mit der Mitte des 1 3. 
Jahrhunderts in den von den Christen eroberten Theilen 
Spaniens allgemein finden. So auch in Scrilla's Dom, der 
prächtigsten Kirche Spaniens, auch an der Stelle einer 
Moschee gebaut, als Ferdinand III. sich 1248 zum Herrn 
der reichen Hauptstadt Andolusiens gemacht, sich den 
Garten Spaniens unterworfen halte. Glauben wir den spa- 
nischen Gesehichtselirelbern, so vorliesscn 300,000 Mau- 
ren die Residenz ihrer Kalifen, als des Kreuzbanner aut 
ihren Wällen wollte. Das Gebiet Scvilla's. das üppig schöne 
Thal des Guadulquivir, ein wahrer Prachtgartcii, zählte, 
nach ihren Berichten, nicht weniger als 20,000 Dörfer, 

Weiler und kleinere Slödte, und jetzt — noch keine 
zweihundert. 

Das noch Bestehende in Andalusien, seien es mau- 
rische oder christliche Baudcnkmale, hat in dem Herzoge 
von Monlpensier einen warmen, wirklich kunstsinnigen 
Beschützer gefunden. Reichten nur die Mittel dein besten 
Willen aus; Viel, sehr viel hat aber Unverstand und das 
Bedürfniss des Augenblicks, lediglich des Baumaterials we- 
gen, zerstört. So unter dem Vielen des Herrlichen das 
Herrlichste, den Palast bei Corduba, die Azzabra. von 
maurischen Geschichtschreibern und Dichtern mit seinen 
Umbauten als ein Wunder der Welt geschildert. 

An dem ganzen Litorale des Millelmeeres, von Bar- 
celona an, im südwestlichen Theile der Halbinsel, blieb die 
maurische Bauweise vorherrschend, als längst der Mauren 
Herrschaft ein Ende gemacht worden, und mischte sich 
bald in eigenlhümlichsler Weise mit dem deutschen Spiti- 
bogen-Style selbst in den religiösen Monumenlal-Bauten. 

Im Norden von Asturien und Galicien fand ich an einzel- 
nen Kirchen Spuren des romaniKhen Stjrls, aber kernen 
vollständigen Bau, da die meisten Kirchen Spaniens in ver- 
schiedenen Epochen ganz umgestaltende bauliche Veran- 
derungen erhielten. Eine Basilica in rein romanischem 
Style ist die Kathedrale zu Tarragona. deren Bau in das 
erste Viertel des 13. Jahrhunderts fällt. So reich an Kir- 
chen. wie Spanien, ist kein Land Europa's. von dwen 
einige, trotz aller Plüoderungen. einen Reichlhum an Kir- 
Chengerälhcn in edlen Metallen besiUen. wk; man M 
nirgend sonst in Europa findet. Auch die kleinste Stadt, 
die einige Taosend Seelen zählt, bat mehrere K^h«. oft 

sechs, neun, ja. noch mehr, und meist die doppele A»«h* 

16 
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voo Klöilera, die jetit Aufgehoben und mil ihren Kirchen 
verwais't sieben, dem Abbruch entgegen sehend. 

(Foruettung folst ) 



Ans London. 

Wahrhaft erhebend ist es, lu sehen, mil welchem 
opferwilligen Eifer hier von allen Seiten gespendet wird, 
gilt es die Erhaltung oder Wiederherstellung eines monu- 
mentalen Bauwerkes. Hierin bcsch.imen die Engländer 
■alle anderen Nationen Europa’s. Als korks Kathedrale 
durch Feuer beschädigt wurde, waren io einigen Tagen 
1 7,000 L. gereichnci, und als die Kirche von Doncasler 
jungst niederhrannte, w'urden in einer Woche Frist 30,000 
L. lur Wiederherstellung gespendet. Dasselbe ist jetit 
der Fall mit dem Projeclc der Restauration der Abtei- 
Kirche von St. Alban, eines der ältesten Baudenkmale 
des Landes, gegründet zehn Jahre nach dem Tode des 
englischen Märtyrers, dessen Namen die Kirche trägt }. 
Unstreitig eines der merkwürdigsten Bauwerke Englands, 
in welchem alle Slylarlen, die je im Lande herrschten, 
vom altsächsischcD, normannisclien bis zu allen Phasen des 
Spilzbogcn-Slyls Vorkommen; — in dieser Hinsicht ein 
äusserst wichtiger Musierbau, wie England keinen zweiten 
mehr aufiuw eisen hat. Der bewährte Architekt Scott, 
dessen Namen jeder Freund der gothischen Baukunst mit 
Verehrung nennt, hat die Wiederbcrslellung des Baues 
übernommen und die Kosten auf 1 7,000 L. vcronsciilagt, 
von denen sofort in einer Sitzung, in der Scott seinen 
Bericht erstattete, 8000 L. gezeichnet wurden. Da nehmt 
ein Beispiel dran! 

An allen Enden der drei Reiche dieselbe Rührigkeit 
in Kirchenbaulen aller Dimensionen, durchgängig im golhi- 
schen Style, bei welchem in den letzten Jahren auch mil 
Erfolg Ziegel, und zwar mitunter verschiedenfarbige, ange- 
wandt wurden. Die Gescllschall zur Beförderung des Kir- 
chenbaues (Incorporated socicly for promoting Ihe Buil- 
ding of Churches and Chapels) hat in dem mit dem lelzlcn 
März abgeJaufenen Jahre allein 113,124 L. an Prämien 
für 121 Kirchenbaulen gespendet, nämlich lur 32 ganz 
iicugebaulc Kirchen, 20 wieder hcrgcsielltc und 00 er- 
weiterte, und doch waren diese Prämien im lelztvcrflosse- 
nen Jahre geringer* als in den neun vorhergehenden. Und 
dieses ist nur die Wirksamkeit einer einzigen Gcsollscliaft 

— , ■ I , ■ . 

•) ' Sv AlUn Irt d« «»te chri«ltict>e Marl jcor Kngtandv, er erlitt 

dea Mjtttyr«r.To4 enter DtoettUae (3fta— 8M). - 



ZU dem schönen Zwecke. Darf sich Deiitschlaud 
ähnlichen Bauthäligkeit zu kirchlichem christlieheni Zi 
rühmen ? 

In der Kirche zu Hadleigh in Essex bat moi 
Reihe von Wandmalereien entdeckt, von denen rini; 
ins 13. Jahrhundert hinaufreichen. andere späterer 
Sprunges sind, und unter diesen eine Darstellung de 
gende des h. Ritters Georg, des Drachentödters. Die 
Stellung ist möglich vollständig, der König und sei 
mahl, und die schöne Todiler, zu deren Rettung der 
den Drachenkaropf unlmiahm, felilt ebenfalls nicht. 

Mit immer grösserem Erfolge werden in dem 
niglen Königreiche Zeichnen- and eigentliche Kunstst 
gegründet, besonders zur Bildung der Runslhandv 
und zum Unterrichte der geringeren Classen. indem 
heron, wie in den eigentlichen Faculläts-Wissenscl 
so auch io den höheren Bildungs-Milleb nur der 
Begüterte io England Unterricht erhallen konnte. 
Jahro 1841 bis 1852 wurden 1 0 Local-Zoicboen« 
errichtet, Kunstacbulen 30, wozu noch 9 Districts- 
len in London zu zahlen sind, so dass seit 1841 i 
drei Königreichen 64 Schulen gestiftet worden, 
Endzweck allgemeine und höhere Ausbildung in den 
nendeo Künsten. Unterricht eaqtfingeo in diesen Ant 
27,239 Personen; — der beste Beweis, welcbea Aa 
diese Bildungs-Anstalten beim Volke Anden. Wie 
der Sinn der erbeitenden Classen, der enlsehiedoi 
tisch, für diese so wichtigen Bildungsmittel anzuregi 
bat der Architekt Scott durch die mit dem Archilc 
Museum rerbandenen Vorlesungen und Zeichnen 
Hodellirschule gezeigt. Der Hasse blieben die Dins 
dort verhandelt wurden, bis zur Gründung dieses Im 
durchaus fremd; denn zu allen dan architektonische 
chäologisebeo, occJesialogisohßn Gesellchaften, wie si 
Namen haben, halte nur derjenige Zutritt, der pfund« 
war. Zudem wideratrebte bis jetzt der iaolirende K' 
geist der Engländer den BeBitihungea Ebiiclner, 
höhere Bddongsslrebea zu» Gemeingut werden, 
Volke zu Gute konamen zu lassen. In England he 
man nicht nur in Theatern, Cooeerten, Wirlhsbäi 
KilTee-Stuben, Läden, sondern selbst in den Kirche 
Gesellschaft, den Stand. Bai den allen Aegyptam k 
die Kastenscheidung nicht strenger und ächroffef sn 
bei den eingeOcischten Eogländem. namentlich bei dt 
billly und Gentry. Ehrt Lady wird am Shopping-Tsge k 
Laden beauehen, wo sim Gefahr läaft, mit Kaufe» 
Freuen suaansnen so ireSeA.^ So baansfruehte bis 
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ftucb das Geld allein die ßildunff in England. Aber dieser I jremäsa die Krcis/inio der allehrwurdigen Erfdiöiesc al^ 



Anmaassung wird mit oller Kroll cntgegcngcorbeiict, und 
nlebt ohne Erfolg. Auch diese Verknöcherungen der so- 
cialen Verhältnisse werden bald uusgcätit sein, wenn auch 
noch manche PerrUcle darüber xu Grande geben muss. 

Gediegene Ausstattung der Kirche, was Geräthe aller 
Art, farbige Fenster angeht, lässt man sich auch besonders 
angelegen sein, und in Kirchengeräthon und Gefässen wird 
viel des Schönen und meist styltreucn geliefert. Oie gross- 
artigsten Arbeiten io Glasmalerei sind die neuen Fenster 
in der Kathedrale zu Lincoln, unter denen das östliche, 
Ton Ward und Hugheg aiisgcfuhrt, lOttO L. gekostet bat 
nnd in keiner Weise ein knnsigererlites genannt zu «'er- 
den verdient. In 64 Gruppen enthält das Fenster die 
ffauptmomeute des alten und neuen Bundes. Die Glasma- 
lerei ist überhaupt noch sehr zurück. Oie meisten Glas- 
maler haben gar keine Idee davon, dass die Fenster in 
ihrem Charakter mit dem des Baues stimnfGn müssen. Von 
allen Seiten werden tadelnde Stimmen darüber laut, pre- 
digen aber tauben Ohren. 

(SckliiAi foigl.) 



€i)nlllid)rr Hunftorrrin für Das Crjbiettium 
jftäln. 

3ln Sit jiurliiDnrSigf SiniMun-ffistlirliktitl 

Wir dürfen unserer Zeit Glück wünschen, dass in ihr 
die Bedeotsamkeit der Konst, wie für die Gesellscbafl 
überhaupt, so insbesondere für die Kirche freudig aner- 
kannt und der Sinn fUr dieselbe allwärts wieder lebhaft 
erwacht ist. Unsere Erzdiözese, seit den ältesten Zeiten 
unter Deulscblaods Rircliensprengcln hervorragend, bietet 
besonders lür die christliche Kunst einen fruchtbaren Bo- 
den; dass in ihr, inmitten to vieler und so grossarliger 
Denkmale des alten Kunstlebens, der Verein für christ- 
liche Kunst sein Entstehen nnd zugleich einen freudigen 
Anktang fand, lag demnach in der Natur der Sache wohl 
begründet Seit einigen Jahren ins Leben gerufen, hat 
derselbe sich bisberan hauptsächlich auf die Sletropole be- 
schränkea uüsten, von haar aus aber nach Krälten er- 
weckend und fordernd dem neuerwachten rhriallicheii 
Kunstlebcn seine Thätigkcit zngcwsndt. Soll der christ- 
liche Kunstverein jedoch seinem vorgcstecklen Ziele ent- 
sprechende Erfolge Hervorrufen, so muss derselbe in sei- 
ner Gliederung über, die engen Grämen der Metropole 
binauftreton und durch Zweigvereiue seinen Ordnungen 



den cigenihümlichen Boden seiner Wirkssmkeit gewinnen, 
um allmählich durch seinen Einüuss den leider noch immer 
zu häufig vorkommenden Verstössen gegen den reinen 
Kunstsinn möglichst steuern und den Herstellungen und 
Neuschtffungen auf dem Gebiete der Kunst hülfreichc Hand 
bieten zu können. 

Diese ordnungsmassige Ausbreitung des christlichen 
Kunstrereins ist nur dsnn möglich, wenn in den verschie- 
denen Dekanaten der Erzdiözese neue Glieder ihm sich 
snschlicsson und, wo deren Zahl cs geststtet Einiel- 
oder Zweig- V'ereine gebildet werden. Durch die be- 
reits gelrolTcnen Anordnungen sind den neu beilretenden 
Mitgliedern V'ortheile und Begünstigungen geboten, welche 
den Beitritt von Geistlichen nnd Lsien aus den verschie- 
denen Gegenden der Erzdiözese sehr erleichtern nnd da- 
durch auch die Gründung von Zweig- Vereinen ermöglichen. 
In vorderster Keihe verdient als rin solcher Vortheil be- 
zeichnet tu worden die Bereitwilligkeit, womit der Vereins- 
Vorstand bei Beschaffung, wie bei Herstellung von Kunat- 
werken und Kunstgegenslinden seine Beihülfe in eimelnea 
Fällen geleistet hat und fortwährend tu leisten sich erbie- 
tet: ferner die Berechtigung eines jeden Mitgliedes, das 
bereits im zweiten Jahre bestehende, reich ansgestattete 
Museum für christliche Kunst, so oft es beliebt, unetrt- 
gelllich besuchen und so die schönsten Muster verschiede- 
ner Kunstbildungen leicht benulien tu können; endficb, 
neben dem schönen Bewusstsein, eine für die Kirche hoch- 
wichtige Sache zu fordern, die Aussicht, dass bei einer 
bedeutenden Verbreitung des Vereins und der dadurch 
bewirkten Vermehrung der Vereins-Mittel für Kunstzwecke 
auch materielle Unterstützung geboten werde; eine Haupt- 
Aufgabe des Vereins, welche bisher durch die beschränkte 
Zahl der Mitglieder, wie durch die bedeutenden Auslagen, 
welche die Einrichtung des Museums u. s. w. verursacht, 
leider unbefriedigt bleiben moisle. Alles dieses sind Vor- 
theile, welche zusammen genommen die Auslage des mas- 
sigen Vereins-Beitrages von jährlich einem Thalcr 
reichlichst ersetzen, ja, sogar überbieten und dadurch den 
Beitritt vou Geisllicheo und Laien auch ausserhalb der 
Stadl Köln erleichtern und empfehlen. ^ 

Wh-' drUübbh uns daher, an’ die in der' Erzdiözese 
wohnenden, für christliche Kunst und kirchliches Leben 
beseelten Geisllicheo und Uf“«» d«? freundliche Einladung 
ergehen zu lassen, unserem Vereine beizutreten und da- 
durch sich persönlich an seinen schönen Bestrebungen zu 
Wir weisen zu dom Endo auf die im Kirch- 
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liehen Antetger (II. Jahrgang, 1853, Nr. 6 pag. 30) mit- 
geiheillen .Ordnungen* de» . Chri»tlicbeii Kunahereins* 
lurüci. 

Die Beitritts-Erklärung ist nebst dem Verans-Beitrage 
an den belreflenden ilerrn Landderhanteii abiugcheti, wel- 
cher die Genüligkeil haben wird, dieselbe an uns tu beför- 
dem und die Uebergabe der Vereioskarte zu besorgen. In 
denjenigen Städten oder Gemeinden, in welchen auch 
Laientum Bcilrille veranlasst werden können, sind Zweig- 
Vereine, wo möglich unter dem Vorsitse des ürtspfar- 
rers, zu gründen; wenn jedoch in kleineren Dekanaten 
wenige oder keine Laien beitrelen und cs vorzüglich nur 
Geistliche sind, die ihren Beitritt bewirkt haben, so können 
diese unter dem Vorsitz« des Landdecbanten oder eines 
uns zu bezcicboenden Geisilicben einen Dekanats- 
Verein bilden. 

Es bandelt sich um die Pflege und Förderung einer 
Angelegenheit, welche nicht bloss von der ästhetischen, 
sondern auch von der sittlich-religiösen Seite von hoher 
Wichtigkeit ist. Die christlicbe Kunst ist der reine und 
gesunde Ausdruck des christlichen Lebens: ein Spiegel 
des christlich Schönen, Wahren und Guten. Sie steht 
oder fällt, blüht oder erstirbt mit dem Auf- 
schwünge oder Verfalle des kirchlichen Le- 
bens. Wie daher unsere Erzdiözese durch Unterstützung 
aller Angelegenheiten sich ausgezeichnet, welche, dem 
kirchlichen Boden entsprossen, religiöse Zwecke sich zur 
Aufgabe gesetzt haben, so soll und wird auch die christ- 
liche Kunst, deren Einfluss auf Herz und Gemülb, so 
wie auf kirchliches Leben unverkennbar ist, unter uns ihre 
Freunde und Gönner und eine Fortbildung Gnden, welche, 
wie zu unserer frommen Vorfahren Zeiten, alle Zweige des 
lesclIschalUicben Lebens durebdringt. 

Köln, am Tage der Ueberbringung der Reliquien der 
heiligen drei Könige (23. Juli) 1850. 

Dtr Vorstand des durisllidten Kusutvereins. 

Für denselben der Präsident : 

Dr. Baudri, Domdechant u. Weibbisebof. 




Jfefprrdjungrn, -fflUUjtUungrn rtr. 

StadtkOlnlnehes. 

Thurmbau sh St. Cunibtrt. 

Bei der gelheillen Meinnng, die Ober die Foligkcit uiidTrag- 
iShigkeit des neuen Cuniberlstburmes hnmer noch berrschl, und bei 



der Wicbligkcit dieser Frage, die mehl nur lUr die Kirche, sondern 
fOr dz'. Leben derer, welche sie besuchen, von huchster Bedeutaof 
»I, erjchlrn wir es an der Zeit diese .Angelrgenheil einer griiod- 
liehen Besprechung zu uiilcrzichen. 

Nachdem mehrrre Jahre Ober den neiierbaiilen Thuriii dahin- 
gezogen, scheinen die Zweifel, die man gegen seine innere Fealsg- 
bcil, selbst ohne BeiasUing, rrtsobeii. verschwanden zu sega, so 
dass man jetzt ernstlich daran dcnkl, ihm etne rtwallOFoat hohe 
Spitze aufzuselzen uod die Glocken in ihm aufzubängen. Wir wol- 
Irn zu rnnitlcln sucliru, uh diese Sicherheit begründet ist. 

Bekannllich bestand die Baufalligkcit des allen Thurmes baupi- 
slchlich darin, dass die ihn tragenden Gurtbogen gegen daa Mit- 
tcIschilT zwar einen sollkommenen, jedoch io enlgcgengeseliter 
Richtang, gegen die dünne Fafade. weicbe jeder Verslärkong durch 
Strebepfeiler oder dergleichen enibehrte. keinen hinccicbeodcn Gcgen- 
hall ballen. Wirklich waren auch in Folge dessen die Gurte so aos- 
gewiclieii, dass in ihrem Srhcilel bis zu einer bbdeutcDdcn llöhe des 
Thurmes grosse Hisse sich gebildet und die Facade bedeutend ansge- 
bauehi war. Der .Abbruch wurde desshalb biiheren Ortes als notb- 
wendig crkannl uod angcordncl; damit aber der Thurm Dicht al- 
ler den lUndcn tlcr Ablngcnden lusammenbrcchc, wiudeo dis 
Gurte sorgfältig abgesattelL Diese Vurskblsmaasaregcl bemhigla 
schon der .Art, dass man zu Uberleges anfiog. ob nicht der Tbm 
noch zu erhallen sei. Zw ei Jahre zögerte und schwankte man zwi- 
schen den EnlsehlQssen, da, am 29. April IS30, stUnte der Thurm 
zusammen und gab selbst die Entscheidung. Glücklicher Weise 
geschah cs um II Dhr Abends, als kein llenseh sich in der Nahe 
befand; sonst baUc dieser EinsUsiz namenloses lingRick briages 
können. 

Bei Erbauung det neuen Thnrmes glaubte man durch Unter- 
slellung eines IliUelpfeilers die UnterstDIiang der Masse tn ver- 
stärken und zerlegte den ursprünglich mndbogigeo Gurt in zwei 
kleinere spilibogige. Dadurch hatte jeder dieser HiltelpfeBer di« 
Hälfte einer Thamiiesle tu tragen. Nach Volteodang des Mauer- 
werkes leigten sich vor einigesi Jahren kleine lolbrecfalc Sprünga 
in den gemauerten Pfeilern, und die esngemauecten CapiUle der 
vurtpriogenden bausleincrncn Säuirben batten sieb gekippt, woraus 
man folgerte, dass jetzt schon (ohne Glocken und Thurmspitie) die 
gemauerten Pfeiler DberbOrdol seien. Man seine desshalb die Be- 
obachlangcn Über diese senkrerbtrn Risse fort und lic« endlich, 
um genauer beobachten au können, die Pfoüer vtrpalaea. Bis jetfl 
soll der Plciirr-Vetpuli ohne Kiisc geblieben sein und naat di« 
Zuversicht eiogrllöasl bähen, dass der Thurm nicht nur an seiner 
jetzigen Ausführung fest dastche, sondern dass er auch stark genug 
sei, um die Mchrlast und die Schwingungen der Glocken oisd des 
Glockenstuhlcs, so wie die LasI und die ErscbOUeniogen des hohen 
Thurmdaches zu ertragen. In wie fern eine seiche ScMusslotgt 
richtig nt. wollen wir nicht beantsrorten; dagegen Tabren vrir hier 
anr einige AuloriUten an, deren lorgEäHige Beobachtungen imd 
Forschungen wohl maassgehend sein dürften. Professor Brr;- 
mann sigt in seiner .Bauconstructions-Lehre*, Stuttgart, IS49, 
Folgendes : , 

,Es sind in dieser Bciirhung (über die rückwirkende Festig- 
keit der Mauerkörper) viele Vrrsochc und Bet^chtungen angesteilt 
Orordan, namentlich von RondtloL Rraniä nad Vient. Bin 
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«ichü^r Lmtlind. der »ich hirrtwi licrausgcsielil Kat, ut der, dass 
die Zertrümmerung der Steine oichl »ogirtch, »ondern oA erst nach 
einer langen Zeit bei unteraoderler Belastung erfolgte: eine 

KigenthOmlichkcit. welche die Resultate ^on dergleichen Beobach- 
tungen aehr unsicher macht, da der Druck, dem der Stein während 
einer kurxen Zeit noch widersteht, vielleichl schon im Innern des- 
selben eine Zerstörung einleitet. die eine Zertrurnoieruikg lur Folge 
haben wUrde, wenn die Belastung länger gewährt hatte. Vicat 
iübrt an, dass die Steine oft erst nach Monate langer unveränder- 
ter Belastung zerbrochen, und dies stimmt auch mit den im Gros- 
sen gemachten Erfahrungen Qbereiu, denn im Pantheon tu Paris 
haben sich die bedenklichen Risse erst in einem Zeiträume von 
n lahreu aosgebUdet* Wie uoaureicbend diesemnach die Ver- 
putz-Probe bis heute noch geblieben, ist cialcuchlend. und dürfle 
auf dieselbe kein zu grosses Gewicht gelegt werden, faUs man eine 
weitere Belastung vornehmen wollte. 

Zur Untersuchung des wahren Zustandes der Pfeiler wird es, 
wenn auch nicht ganz sicher, doch weil zuverlässiger sein, ihre 
Tragfähigkeit statisch zu berechnen, wozu die neuesten Versuche 
und Tbeorieen einige Anlettungra geben. Der Civil-Ingenieur Ed. 
llatzel in Speyer (Frankfurt, 1865) (Uhrt mehrere Versuche an, 
die mit dünnen Backstein -Pfeilercben angestellt wurden, wovon drei 
hier folgen. 
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Zur Berechnung der Tragrihigkeit eines gemauerten Pfeilers 
gibt llatzel folgende Formel an: 

J? A _ 

^ 1+0,01 . ^ Kilogramm. 

Berechnet man nach dieser Formel die Tragfähigkcil eines 
Probepfcilerchens, z. B. des zweiten, so ergibt sich 

P ,M) , 144 7200 

~ I +0.36' “ 

niv, nur 11 Kilogr. mehr, >lf sieh beim Versuch ergeben hat; eben 
so stimmt die Berechnung bei den beiden anderen Prnben annl* 
berod genug ttberein. 

Diese Formel erscheint demnach so brauchbar, «ie Leine an- 
dere bisher beLannte, und daher wollen wir sie bei der vorliegen- 
den Berechnung benulten. Da die Spittbogen sehr schlank anlau- 
fen. So kann man die Höhe des Pfeilers I 7,00 lletres anneb- 
men. die Dicke d => 0,05 Uelres, die Breite b IJO M., und 
somit A s lOiOO O-Crntimetrcs; abo ergib* skb 



I = üoToi.^» 

(I.) B, 30I11M Kil. als Tragfähigkeit eines Pfeilers. 

Da nun ein Pfeiler als Lastanlhcil des Thurmes, des ülockeo- 
sluhls urul des hohen Daches tu tragen halien würde etwa 
(II.) 210345 Kil.. 

so wlre seine Tragtähigkeit ad L nur l'./,mal so gross, wie seine 
wirkliche Belastung ad II., da sie doch nach Haticl. Seile 168 
bei uisammengccUlen Pfeilern 12- bis ISnial, nach dem Vade- 
mveum Von lloffmanu, S. 24, bei hohen Pfeilern lömal, also 
durchsehnilUich I4nial so gross sein soll. 

.kiso I Pfeiler hat eine Tragfähigkeit bis tum Bruch = 3UI1V4 Kil. 

, , , » • mit I4lacher Sicherheit =• 21556 . 

. . hktle wirklich tu tragen, mit Gkieken, 

Dach u. t. w. 1 . 210345 , ' 

Demnach hätte der Pfeiler nur drra Via detienigen Tragkraft, die 
lUr lange Dauer und Sieherheil in der Praxis ab nüthig gehalten 
wird. 

Wir hallen diesen Caleul milgetheilt, um ihn einer olfenllicheB 
Prtllung und Kritik tu unterwerfen, da es, wie oben bemerkt, von 
der grössten WTcbligkeit ist, sich «oa der Traglahigkeil des Thur- 
mes in sich tu vergewissern, bevor demselben noch neue Laalco 
aulgebikrdct werden. 



Man bt daran, die Verdachung des üslUcbeo Tbunnes der 
Jesuilcn-Kircbe neu hercuriebten, und ist es erIrcuUeb, dass dies , 
.streng nach dem Originale geschieht und insbesondere die an den 
Kanten vorspringenden Blätter (Bosen, Krabben) nicht, wie bei den 
vorderen Thürmen geschehen nt, «eggelasscn werden. 



In dem so eben erschienenen fünften Bande seiner Geschichte 
der bildenden Künste bespricht Herr Schnaase auf S. 530 die 
L'eliercinslimmung der Chöre der Dome von Köln und Amiens, 
und bemerLt datu in der Note: .Wer diese l>bereinstimmung 
luerst entdeckt bat, wissen wir nicht; jedenfalls war sic in Deutsch- 
land schon bekannt, als Felix de Vemeilh sie in den ...Annalcs 
arcbäulogiquet“ auslührlich nachwies.' Ldtteres ul allerdings der 
Fall, da Herr A. Reicbensperger bereits im Jahre 184S im 
Domblallc Nr. II dasjenige aufsIcUte *), was de Vemeilh im Jahre 
1847 nur weiter io den ..Lnnalcs arcbeulogiqucs* ausftUirte. Es 
ist übrigens befremdlich, dass der angeführte Domblatl- Artikel ans ' 
dem Jahre 1845 dem Herrn Schnaase unbekannt geblieben ist. da 
er doch einen glcichfalU im Domblallc (1846, Nr. 15) cnlbaltcseD 
auf S. 532 citirt, worin S. Boisseree gegen Herrn A. Rcichensper- 
ger aus Veraulassung der von demselben luerst aulgcsiellten An- 
sicht polemisirt, welche Ansicht nunmehr tu allgemeiiier Geltung 
gelangt tu sein scheint 



*) Die betreffende Abhandlung Andet elob abgednickt ln A- Kel- 
obesaperger'e .Vetmischtea Sebrifton*, S. 352 u. ff. ln eoner 
fevneceo Abhandlung Uber den Qegenstand (8. S81— 869) w{> 
derlegte darauf lien Baielieiisperget noch ipecial die EtuwUrfe 
Bele nf äe’s. 
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In der nir»l. Zriliiiig ,\r. 301 Uci't inan eine au^njll^llrlu■ 
ttesehrcibuiig der fcMlieben Grundsteinlegung zu einer in Ostrar 
(Vorsiaill von llalilior in Schlesien ) zu erbauendm Kinhe. Iler 
kunstsinnige licriog von llatiliur, der als Palrnn die Ivrlianiing der 
Kirrlie in jeder lleziehung rordeii. legte den Grundstein, und ser- 
riehtetc der Herr Donirapltular ür. Heide, Ilauiitpfarrer sun Ha- 
lilior, dahei die kirchliche Handlung. Es sei hier noch bemerkt 
was in dem Artikel der Brcsl. Ztg. uneraahiit geblieben ist, dass 
der Plan zu dem Uaiinerkc son unserem Mitbürger llemi Vin- 
cenz Statz entworren isL (Wir machen bei dieser Gelegenheit 
unsere I.eser aiil eine andere Kirche auhnerksam, die am rechten 
Kheinufer, zu Kheinbrobl, nach Entwürfen von V. Statz er- 
liaut wurden und mit ihrem, bis zur Spitze gemauerten Thurmc 
eine wahre Zierde des Kheintbales bildet. Sc. Majestät der Künig 
haben dieselbe im serflossenen Jahre sun Argenfels aus licsucbt 
und geäusseti, dass es die erste neue gutliische Kirche sei, die 
auf Ihn ganz den Eindruck einer mittcJallcrIichen mache; — 
gewiss das beste Zeugniss Dir einen Architekten, der sich dir Auf- 
gabe gcalcllt bat, im Geiste and in den Eonneu des Mittelalters 
lu schaffen.) 



Der Dom zu Worin*» 

.Besser spät als gar nicht.* Endlich scheint ernstlich an die 
Keslauration oder dueb wenigstens an die Pirhaltung des herr- 
lichen «ormser Domes gedacht zu werden! In der Thal, wenn 
das Handanfrgen irgendwo notb thut, so ist es diesem Bauwerke 
gegenüber, w ciches zudem, wenn nicht das schönste, so doch jeden- 
falls das charaktervollste Baudenkmal der Khrinlande isL Hoffen 
wir, dass das Monument im Verhältniss zu dem Staate, welchem 
cs zur Zeit aiigeliört, nicht allzu gross hrfimden wird. Die ller- 
stellung der Oppenheimer Katharinen-Kirche Hesse uns das Beste 
Iwlfen, wenn ein .Müller no.h in Darmsladl lebte. Die Symjw- 
Ihiecn für den wormser Dom werden sieh voraussichtlich nicht 
auf das hessische Territorium beschränken; auch bei diesem 
Dome, wie hei dem sjiejerer und kölner, möge sich bewäh- 
ren, dass wenigstens die Erinnerung an Deutschlands ehemalige 
Grösse iin Volke noch furtlebl. Jedenfalls aber wolle man in 
Worms nicht die .Beseitigung des geschmacklosen Bei- 
wesens späterer Zeit* in das Programm aufnehmen; mit dem 
AVcgschaffen ist man schnell fertig iinil hinsichtlich der .Gesrhmack- 
losigkcit" iH'Stchrn oft gar sehr von einander ohweichrnde .Insich- 
len, wie dies z. B. die Brseiligiing der Ihr des frankfurter Domes 
bewcis'l. Enter keiner Bedingung aber, und selbst nicht durch das 
Beispiel des kölner Domes, lasse man sich zur Tünclicrei ver- 
leiten! Im Eebrigen wünschen wir von llerzen: Gott segne das j 
Vnlcmehinen *)! 

Eine Stimme im Mainzer Journal äussert sich folgender Maas- 
sen über die Noth des wormser Domes; .Wir haben es be- 
reits betont, dass es sich bei unserem Dome, gegenübcT dem 
mainzer, um keine Restauration, sondern um die Verhütung seines 



•) äobaltl cül Domftaa-Veiwtn für Worraa ooulftidrt sein wird, 
ahoi wir gern bereit, Beiträgo an densetlieo lu befördern. 

life liedaotfon. 



Einsturzes handelt. Del Lorenzi-Chor, wei^r mu seiner 
Kiipfiel und seinen beiden Thürmeii den Dum nach AVesten afe 
schJirSst (woh) der schönste Theil dieses einzigen Bauwerkes ; mat 
sehe Alulirr's .Baudenkmale~|. Iiefindel sich geradezu in einem ge 
fabrdroheoden Zustande. AVahrscheinlicii in Folge von Min« 
welche die Franzosen iiii ietzten Zcrstutungs-Krii-ge unter dieses. 
Chore .mgclegl, haben sieh d.e Fundamente desselben gesenkt und 
sieben naluriicb die ganze AVnelil des kolossalen Bauwerkes nach 
sich. Das t.bui bat einen durchgehenden, klaffenden Riss von tk-i 
Ecberdachimg an bis zur .Sohtc hcrali. Die nördlichen AA'idrrlaa- : 
zu bellen der Eclierwölhung der schönen, grossarlig angcfeglai 
MiUel-ltuselle sind bereits «ollsiändig desiruirt, so dass die da- 
Acbleek daselbst abgränzunde Ecksaule, in der Mille ihrer liuk 
herausgezwaiigl, oben eine .kusueiiliung von Uber 3 Fuss imö m 
len von last ö Fuss ergibt. In F'olge des damit zusammeuhämge. 
den Kuppel-Gewölbe- Druckes, au welchem ein beständiges Arhei 
ten bcmerklich ist, wurde im Innern des Ghorcs bereits das Ed 
eines oberen Kuppel-Capitals abgedriiekt. Enlcr diesen A'erha. 
nissrii ist nach dem GuUchlcn der Bauvrrsländigcn kein aadetr 
Ausweg möglicii, als dierVhsiss des Chores abzubrecbcu, dasSdJ 
j ibzuspriessen imd diesen Theil des Domes neu bcrzusteUeii. Ebtt 
j so driDgeud ist die Einfüguug eines neuen Dachstuhles auf dw 
j l.aiighaus, so wie die A'craiikcrung der Gewölbe, indem in F»trr 
einer sehlechlcn Cunslniclion und der Sehadhafligkcil des DarF 
sluhles die Emfassiings-MauFm bereits eine höchst bedenLbdw 
Ausweichung ergeben halien. Nicht minder dringend ist die U« 
Stellung der Tauicapelle. die wörüidi ihren täglichen Kiustnrs draJ;' 
und die damit einen Schatz von millclallerliclicn Bildwcrkoi b> 
graben würde, deren AA’crth ganz unberechenbar ist.* 



■■il<l<-»lii-iiu. Bei der in jüngster Zeit vorgcnoauBcnn: 
llevlauialiun des Batlihaus-Saabu, sind unter einer starke« Kak 
lünrlie hörlisl ausgczeielmete F'reseumalercien des 1 3. Jahrhuivdrr.. 
enldeekl worden. So viel m.in bis jetzt nach Fortnahme des Kak 
.tnlsalzes walirnehmcn kann, treten liereils drei Bischofwdrtsaka 
aiil blauem l•rmlde mit goldenen .Slemcu geziert in lebe^igcr 
liarsU'llung tienur, (.Näheres in der folgenden .Nummer.) 

.kuBsbvrg. Welch erfreuliche Fortsehrille die wahiws 
christliche Kunst in vielen Diözesen Deulselilands macht, tri 
neuerdings aus einem Generale des Ordinariates der mgzhiwr 
Diözese hervor, das wir wegen seines prakUschen, in die fizsc 
lief cindringendeii Inhaltes wörtlich hic-r folgen lassen. 

.Das Domcapitel dos Disthums Augsburg aod* ose 
cup*lt vacaut«. 

-Es ist eine otfenkundig« Thatsache, dasa ia den letatrws» 
Seiten Uecauiicn für alles, was dom Gebiete des kirchliobes Alw: 
thuins und der chriitUchen Kiiaat angehött, alleatäalbon die legt. 
Theilnahme nnd das lebendigste Intereesc erwacht und ina Lea. 
getteien Ut, welches von Tag su Tag sich erhöht and üv hs- 
weiieren KreUen sich verbreileu A'om religiösen dtandpiinkte a- 

kann dien wieder erweckte Megs der ehrwardigo« i> — s 

weiche der thwtkrkftige Glaube der christlicheu A'orseit ana hss'. ; 
lassen hat, uar BeifaU uad Freude erregen; denn es ist die 
nnng wohl begründet, es werde jaata nysame dtnhai ia IstM 
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^cbong reIIgti>Mr Konst nnd kirchlichen Alterthums nicht hrl «iner 
unfkruchtborvn Theorie ttrhen blniben, iooilem rivlnichr in deojenl- 
grn, welche «len Erton^issen des chriftlichen QrUtre ihre Atier- 
kecnong nnd Bcwnndcmng schenken, aueh das Bedflrfhiu tiHhren, 
ftieh Immer inniger einem OUnben ancoachltesscn, der Jene Sebb« 
pfhngen herronrarnftm nnd ibnen die GrOaae niid den Adel so rer- 
leihen ▼ermfichte, die wir mit Recht in ihnen anstaunen. 

.Ka bedarf keiner weitlUnAgen Anaclnandenpctsung, dass ea 
gana rorzflgÜch Rnche der OeUtllchkelt sein mfls»«} einen Anf- 
«cbwttng au l>cg(instigen and so nntersUltaon, welcher den Interea* 
sen der Religion in ao hohem Orado forderlich sein kann. Damm 
erkennen auch wir es als eine besondere Aufgabe nnscres Amtea, 
den Sinn fttr kirdillches Alirrihnm and cbristliebe Rnnst in nnse* 
rem Irknngikreiaei so riel es ons roAglieb Ist, m wecken und 
an beleben, namentlich dafQr Sorge so tragen, dass die im Um- 
Ainge unseres Bbthoms noch vorhandenen Altrrtbums- and Konst- 
grgenstknde erkannt, gegen Zerstörung und Versohleadcmng sicher 
gestellt nnd in ihrem Werthe und ihrer Bedcatoug Iflr den religiö- 
sen und Kunatgebrancb praktisch anwendbar und nStxlich gemacht 
wrrdeiL Diese Abslehl leitete nns bei unserem Anaschreibrn vom 
19. December 1055, In welchem wir tmtere Geistlichkeit anf eine 
«len Kirchen nnd Capellen täglich nahe stehende (lefahr för alter- 
thnmliebc Denkmale — die Erwerbungs-Versuche Ton Seiten der 
Kunst'Lleblmber und 'HADdler — aolVueiksam machten oml dieselbe 
kH^xilgUch der Vertusserung solcher Denkmale lur Einhaltung der 
canonischen Bestimmungen öber Eniäuascmng des Kirchengates 
uulTordertcn. 

,rm aber die weiteren Schritte, welche sor I^ung d^^^ eben 
rrwthnten Aufgabe nothwendlg oder aweckdlenlich sein werden, 
bemeasen »n können, Anden wir ferner Tor Allem germthen, uns 
eine möglichst vollstlndige ond genaue Kcnntulia darüber *u ver- 
sebaffen. welche kirchliche UegenstÄnd« Yon Kunst und Altcrthum 
unsere DlOseae in Ihrem gwammten Umfange dermal noch besiito. 
Fn dieser AlwTelit verordnen wir durch gegenwlrtlges Ausschrciben, 
dass Jeder Tfarrcr und Pfarrcurat dem BUlhoms Augsburg einen 
archlologlschen Bericht Über seine Pfarrei anher cr- 
«tatts, ln welchem die ciiiieliiea kirchlichen Alterthoms- ond Knnst- 
gcgsosUndc, wekbe sich im Umfange des Pfamprcngcls in Kircheo- 
Capellcm aa«l an uflimüichen Orten bcAodeu, aufgeslhlt und im 
Einsclucu in Rücksicht auf Ihre geschiubtUeb«» und altcqnbtiiDUchcn 
Mumentc nach Möglichkeit besohrteben ini srUuten weiden sollen. 

,Bcl dieser Venclehnnng und Beschreibung haben namrntlicb 
lu UctiKchc an kommen t kirckiieken f/e&dwde selbst, n&mlich 
ITarr-, Kloster- nnd Filialkireben »ammt Capellen mit ihren Zogt- 
bürden, bMunders den rk«rinej*. A'ryp^ca und PorlateH ; fitofkrm mit 
alir.u In^hfiften ; (ßrabdenkmäifr^ AUärt in allen ilircn Bcstandthei- 
len, Gia^mmlde, M'a«ds«o/erf*Va, A'mttff«, Staiueu, SekMii^tetrhe 
aller Art, Ttiufrtnmrf ^cramtnlikdu»ci»tP, /Ir/i^MwnsckretH«, alte 
.Vetstfsrlu/cn, KefrAr, Viburien, il 0 n$tr*m»rn, Prnra- 

menitf Siickfrtiff*, grsobriebent' Ck»rm1h*ichrr, luwenders mit Male* 
rekm, AtseAriften JegUcHer Art. 

„NVIr bemerken tum TulUnge dieses .\nftrages noch Folgendes; 

«1. Eine richtige Beechrvibuug und Charakteristik kirchllober 
Bauten bcsicblich ihree Banst^rlos (ri^maalscbcr [hysanllnlscberj, 
gothtseber, UcuaisHAnce-Styl, Uebergangs-Perioden des clnrn ln den 



anderen, Kcnaelt) settt Kenntnisse nnd Utbiing voraus, wie sie bil- 
liger Weise nicht Ton Jedem Scelsorge-Geistlicbon verlangt werden 
können. Wir rathen daher denjenigen, welche zur Erwerbung sol- 
cher Vorkcimtnisse keine Gelegenheit hatten, für diesen, wie für 
die ahrlgim Tbellc des Operates einen kundigen Kachbar zur Bci- 
hOlfr ansuiprcchen. In Jedem Falle aber wird es nns lieb sein, 
wenn über die Zeit des Dauoa, des Umbaues oder bedeutender Yer- 
inderuDgen von Kirchen, Capellen and ihren ZugehOrden ans In- 
schriften oder Acten gcsehichtlicba Daten boigebraeht werden. Diese 
Notizen sollen nicht bloss die wirklich noch dom Gottcs«Ueiute ge- 
widmeten ftehAude Im I*farrsprengel betreffen, sondern sich auch 
anf alle diojetiigcn erstrecken, welche vomials diese Bestimmung 
hatten, oder von denen nur noch Iteste vorhanden sind. 

.2. Als nngcfihrc Grtnie fOr Aufkühlung and Beschreibung 
der übrigen Alterthfimer bat der Bchluss des 15. Jahrhunderts zu 
gelten, ohne dass jedoch Anzeigen über Kunstwerke und merkwür* 
digo Gogcnstlndo aus spHierer Zeit ausgctchlossen aein sollen. 

.3. Ein besonderes Augenmerk ist auf die Inschriften an 
Kirclion und kIrchUcheti Qcgciutlndcn zu richten, deren Copimng 
mit möglichster Genauigkeit und Treue vorgenommen werden wolle. 
Wie ^ese, ao wird auch die Beigabe von riohtigen Abbildnngeit 
merkwürdiger Alterthttuier zu dem Berichte wohlgeflillig angenom- 
men werden. 

,4. Aliertfanms- nnd Kunstgegsnitftode, welche ln der Vergan» 
genheit auf was üiimer für eine Weise den Kirchen abhanden ka- 
men, sind, so weit der Herr Pfarrer hiervon Kenntaiss hat, nntcr 
Angabe der nAhersn Umstünde, wie sie abhanden kamen, Im Be- 
richte glelchfalD bemerklich zu machen. 

Die Bi'richte sind vnn den Herren Pfarrern und Pfarretini- 
ten, und zwar binnen einer Frist von drclMonstcn, nnmittelbar 
an die oberhirtlicbe Stelle einznsenden. 

,WIr vertrauen sn allen tmscren Mitarbeitern, dass dleaelbca 
in die Ansichten, weiche uns bei gcgenwtnigem Aitsschreiben lei- 
ten, bereitwillig elngeheu und ihre Krtfte mit den nnsrigen som 
Schutze and zur Erhaltung des kirebltefa«» Alterthumi und der 
christlichen Kunst vereinigen werden. 

.Angsbnrg, den 9. Jnli 186Ö. 

.Der Capitnlar-Viear, Dr. v. AlIioH.* 




filcrotur. 

«f#»r rAW«//d<*ArM 

JäMS««f. 

Die litcrarlscbe TbKtigkeit auf dem Gobieto der ehristUdraa 
Kunst ist ln Frankreich grösser, als man lich vorttellra mag, ond 
die Früchte «llescr Thiltigkelt sind ln Jeder Bcslohnng crf^lleher, al« 
man hei den Franzosen glanben sollte. Eine Uobersicht dc?r boden- 
tendsten literarischen Erzchetnungen auf diesem Gebiete, welche 
daa erste .Semester dieses Jahr«^ brachte, kann den Lesern des 
Organs nur willkommen sein, indem sie gar viel des Interessanten 
enthllt. Die christliche Acsthetik fand in dem AbW JooTd einen 
tflohtigen Bearbeiter ln seinem Werke: •Üietioonaira d’EatbeUque 
chrdtlerme, ou tbdorie du bcau dans Part chrdtivn, l'architecture, 
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U moiiqne, U pcinturc, U seniptare et lean d^rir^.* Zeugnis« 
der Oedicgt-nbeil des Werke«, des noch eineig ln «einer Art, geben 
die NaiDLa der Mitarbeiter: M on ( a 1 em b ert, lo 1*. Andrd, de 
Kdratry a. s. er. W’erke, die sich «pedel mit der Architektur 
des Mittelalter« bescbkftigen, sind: vDktionnaire raisonnd de l'ar- 
chiteetnre francaise du X( anXVl sieclc, par Viollet-le* Duo.* 
Zwei B&cde diese« ausgoaeiebneten W^erke« sind orachienen; der 
letale enth&lt unter dem Titel «Cathddrale* eine üeschichte aller 
KatbedrabKirchen Fraukreicb« mit Grundriasen in gleichem Maas«- 
stabe. Ferner: «Architocture civtle et domcsliqne au moyen-Age et 
k la Benaiasanco dessinde, dderito et publido par Aymar Ver* 
dier et par le docteur Cattoia.* Hicber gehuren auch ■Ketue 
gcndrale de rarobiteetnre et des traTanx, publice« par Cdaar 
Dal 7 *, und der •Moniteur des architcctc« etc., publid par A. 
Qrimm*, welche sich in den letalen Bänden mit mittelalterlicher 
Arobitektnr and Konat boachlfügen, und besonder« in den Jetat 
eraebienenen Lieferungen, wie dies auch in der von Victor Cal> 
liat und Adolphe Laneea herausgegebenen •Eneydopedie d’ar* 
ohiteetnre* der Fall ist» Man siebt, dass selbst Werke, die or- 
sprünglieh die obristUebe Kunst absichtlich unbeachtet livssen, der» 
selben jetat ihre ganao Anfmerkaamkcit auwcndcii. Von Jule« 
Qailbaband’a •L'arebiteeture du V. au XVll «ieclv*, einem Werke, 
das Jetat dentach bei T. O. Weigel in Lcipaig ersebviut, sind 
jetat die 1&9. bla 164» Licieraog auagegebeu. Das Ganse ist auflbO 
bis 300 Lieferungen berechnet. Die pArchiTca de la cotumission 
des monnmenta hUtoriqnea* liaben ihre 26. Liefemog erreicht und 
sind einstweilen auf 120 Lieferungen beatimmt. Sie enthalten roll* 
etAndlge AnAiahino aller reataurirten Bauwerke. Ein gans voraflg» 
liebes Werk, das seinen Gegenstand Tollkommcn, bis su den gering- 
Agigstea Einaelheiten ersohOplt, die pArcbitccturc monastique, par 
Albert Lenolr", iat jetat vollendet. Den ilbcrreicbcn Text erläu- 
tere 365 bildlicbe Daratcllungen. Eine Menge Muuugraphiecn find 
ersobienea; so gaben M. de Gnilhermy c( Viollet-le-Due 
^Deeoription de Notre-Dame, cathddrale de Pari«*, und Decluux 
et Deury «BUtoire de la Sainte Chapelk* heraus, vun der iuiif 
Lieferungen bereits ersoblenen sind und 13 erscheinen werden. Eine 
Menge Klrehen und Abteien, nnter denen wir besonders bervorhe- 
bea, Notre-Dam« de Dijon, Notre-Dame de Bulssuns, rdgliac de 
Montier-en-Der, haben ihre Oeschicbtscbreibcr gefunden, wie denn 
aueb die Mounmente eintelner Provinaen und Departements, so die 
der Basee Normandie par de Caumont, du Pas-dc-CalaU, de ikdne 
et Marne, de la Sartbc, de TAUne. Hieher geboren auch die Me- 
moiren und Bnlletins der einaclnen antiquarischen und archlologi- 
sehen GeeeUscbaflen, wie der Normandie, der Morinie, Lothringens, 
Departement de POtse, de Soissons, de TOacst, de rYoime, de la 
Gironde, du Limousin, Bretonnes n. s. w. 

Auf den praktischen KfinsUer und Bauhnndwerker, welcher 
miltelaltarliche Formen nnd den gotbiseben Styl studiren will, sind 
berechnet: Adams, •Receuil de Seulpturc!« gothiques*, den schon» 
sten Denkmalen Frankreichs vom II. bis 16. Jahrhundert ciitnoni- 
raea; dann eine Ueberselanng Ton Parkcr's «Manuals of gothic 
Ornament*, pManuela des Ornaments gothiques*, rou dem bereits 
awei Bftndcben, Jedes sum Preise von swei Franken, erschienen sind, 



deren erstea Capitile, Basen, Kreusblnmea, LattbrermernagnB nei 
Glieder, das «weite nur Gliederwerk nnd dessen praktische Anwen 
düng enthält. Es sollen noch vier Bändchen erscheinen. Als prak 
Usch Ut an empfehlen William BcU'a aVocabnlairc d'arcbitec 
tore en anglain-allemand et allcmand-anglaia, welche« gewiae nsaa 
eben) Konaliteunde eine gar willkommene Ersebeiaung «eia wUd 
da man ia der Terminologie der mittclaJteriiebea, iosbeeondere der 
gotbiseben Bankunst nicht teilen in VerlegenbcU gerftth. Danorlbt 
Werkchen i>t auch englisck-französisob und franateiseb-engBsek 
erschienen nnd kostet nur 3 Fr. Verschiedene Arbeiten ftber mit- 
telalterliche Bchlossbauten, so Ober die der Departemeata der Qi- 
ronde und Dordogne von Leo, Drouyn und des risnseae een 
Alfred Ksmd, sind erschienen. Für ebrUtUebe ParameatUi, Obs- 
malcrci, Goldscbmiedekunst bringen die 35* und 36. Idefecwi^ d«« 
•Portefeuille archdologique*, par A. Gausien, und dsn erste 
Lieferung des IV. Bande« der «Mi^langes d'archdologie* vom Cbs^ 
Ics Cahier und Arthur Martin, gar mancliea den lAtannsaa 
ten und Belcbrendcn. llicher gehört auch die «Histoiro 4u ennU- 
me et de ramenblcmcnt et des arts et indnstriea qul •*/ mttn^snr, 
par F. äord, fortgesetzt ron Charles Mathieu, rom wnirb 
bereits 113 Licfeniogeo ausgegeben wurden and 300 ecnebnbM 
soUrn. 8pecicl mit der Paramentik befassen aiob: «Bapport K Mr. 
le rainistre de rinstiuction publique et des cultea sar las nMioi 
vetements sacerdotaux ct Ics «neiennos Stoffes dans le midi de Is 
France“, par 31. de Lina«, dann pKapport sur ln Ckape arake 
de Cfainon*, par Rainaud, und «Notice sur la Chape de 
Louis, par Kostaa u. «. w. Dieses das Wichtigste der airkfff- 
gisehen Bibliographie Frankreichs au« dim erstell Bemenfem ^ J. 
Das Genauere, ao wie kurze Besprechungen der Werke 

findet man in der leisten Lieferung der «Annalen «TTWologiqnc«* 
▼OQ Didron sind. Das Organ wird übrigens fortan knin ttber 
die wichtigsten Erscheinungen in der franzGsiscbea I ilOTtii dar 
christlichen oder mittelalterlichen Archäologie bencbteiL 



fUcrflrird)c Hunlirdiau. 

Bei Pietro and Giuseppe Vallardl ln Mailand encMsi 
■ I läaoisao dl Wllan« ilUistralo e corredato di ua tetto Mtrits 
c dcHTitlito coii cenlo tavole circa, iacts« io Rame. Mm* 

I c II. gr. Ful. 1856. 

Die erste und «weite Lieferung diese« Pracbtwerkea, welsAw 
wir noch näher besprechen werdeo, ist bereit« erschienen« IKn Bnd- 
liamllung von Georg Frans in München besorgt den Debit 
Workes für Deutschland. Die beiden Liofornngea mit |i Knl^- 
tafeln kosten 3 Tblr. 15 Ngr. 

Im Verlage von Ebner tt Senbert ln Stuttgart etneUan: 
Wlttelnlleirllclse Bnadenkmnie mm« ••!«««»%«•. Sap- 
pl eme nt zu dein Werke; Die KudsI des MHtrlaHm ■ 
.Schwaben, ron C II ei de lo ff — Fr. MDlIcr. Baal^e« 
genommen uml gezeichnet von Architekt C Mmtbartb. 
Fol. Mil VI Tafeln. (Preis 2 Thh-, 13 Ngr. 

Diese verdicnstTolle Arbeit, in der sich das min laibalMabr 
Element mit dem praktischen aufs sehfinste paart, wlfd dma Oi^M 
ansführlicher behandeln. 



VaraatwortUeher Kodaeteur: Fr. BaudrI. — Verleger: M. DuMont-Sebauberg'scbe Buehbandlung la K5la. 
Dnicker: M. DuMoat-Sehauberg in KOla. 
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Du Or^M ■li« 14 

Tt* iVt B«i(cb •tut 
mit iirtiatUrbca D•lUft•a. 



Ur. 17 . — Äölii, Den l.. September IHSn. — Vl.Joljrg. 



Ab«0a«u»aU p r*4» b*IUnirtUh 
« d. Doaib«a4*UV,^B. 

4. d. k PiMM. Pmi -A aauU 
1 Tklr. ITVtSBr. 



InbMlIi Zur Orienttruni^. — Vebar eiaiiie nUtt«mt«rl. Kirtheo in don Ni«der1an<len l'HoUand undBelflan'^. XII. Aqi Spanion. 
(Sebluk«.) — Auk London. (ScUIum.) — Betproohungon ctc.: Atifrage. Co blau. UUd««belm. Wien. Linx. Bräu«l. SydoiiMifi 
Auxtralierx. Literatur: KIrcbeiuehmuok, ein AtcIut f. weibU lUudaibelt, Verlag der MeUiec'sohen BucliLaadlung in Stuttgart. — 
— Liter. Ru&diehnu. — An. Boilagc. 



Einl&daog znr ersten General-Versammlnng des „Christlichen Ennstrereins fhr Deutschland“. 

ln Utbrreinttimmung mit den schon bestehenden Diüzesan-Kunsleereinen hat es der Unterzeichnete Vorstand über- 
nommen, die erste General- Versammlung auf den 9., 10. und 1 1. September dieses Jahres in Köln zusammen zu beru- 
fen, um in derselben die Organiseuion des Gesammt-Vereins definitiv festzuslellen und über Vereins- Angelegenheiten zu 
berathen und zu beschliessen. Wegen Kürze der Zeit bleibt es den Vereins- Vorständen anheimgegeben, Anträge an den 
lorsland des „Kölner Diözesan- Vereins“ einzusenden oder dieselben in der General- Versammlung selbst gellend 
:u machen, und werden für jetzt nur folgende ßeslimmungen festgestelll : 

m— zi 

Am Tage vor der General- Versammlung, am 8. September, Anmeldung der Depulirten im Vereins-Locale, Domhof 
Nr. 7 u. 9, Abends 7 Ihr: Vorversammlung daselbst. 

Erster Tag; Aforgetis 8 Uhr: Feierliches Hochamt. 10 Uhr; General- Versammlung der Vereins- Mitglieder 
und Freunde der christlichen Kunst. Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung des Domes, .ibends 6 Uhr: Erste Sitzung der 
Deputirten. 

Zweiter Tag: Morgens 8 Uhr: Zweite Sitzung der Deputirten. 11 Uhr: ttesiehtigung des Erzbischöflichen 
Museums. Nachmittags drei Uhr: Besichtigung der Kirchen Kölns, .ibends 7 Uhr: General-Versammlung der Vereins- 
Mitglieder u. s. ir. 

Dritter Tag: .Vorgens 8 Uhr: Dritte Sitzung der Depulirten. 11 Uhr: General-Versammlung der Vereins- 
Mitglieder «. s. tc. 2 Uhr: Festessen. 

Am Tage nach der General-I’ersammlung entweder iceilere Besichtigung der Sehenswürdigkeiten Kölns oder Fesl- 
fahrt auf dem Rheinstrome nach dem .ipollinarisberge u. s. w. 

Köln, oni 9. August 18.50. Der Vorstand des cbristliehen Kunstcereins für die Erzdiözese Köln: 

t>r. J. Hasettri, Weibbischof, PrüsidenL 
Oodi. ßaafs. m. Ilrsrn. llambour. Si^mili. Sd)iir|i}irr. iSirbolb. 5lRti. .Strin. 

€. jStrpfian. (t^ifTrn. Waffit. illüiUr, SeJuUmoister. ir. dinibri, Schriftföhrer. 



NB. Als Gcgcnsland der Beralhunp in den Dcpulirlm-Siliungcn liegt bereits cor : I. .Abänderung der allgenieiueu Vereins-Ordnungen. 
*ub«i insbesondere die Bildung dos Central-.Ausschusscs und der tieocral-Vcrsiiuinlungea son Wicbtictüicit isl. S. Besprechung und 
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Kc$t9(ellung derjenigen Gnindsnlzc, nach welchen in den verschiedenen Zweigen der chrisUichen Kunst — Architellur. Bildnerei, Dkbi- 
lind Tonkunst — bei Wiederherstellung aller und Schaffung neuer Werke lu »erfahren ish 3. Berathung Ulxrr den Vorschlag: Jeder Dii>* 
r.esau'Vcreiii Ubcrnimml die Aufgabe, bis zur nücbsleu GeoerabVersammUmg eiue praUisdie Krage aus einem Kiinslzweige zu bearbeiten, 
/um bocal für die Gervcral* Versammlungen und das Kcsle&scn ist der Gertruiienbor nahe an St. Aposleln, bestimmt. 



Znr OrieBtirsng. 

Nur noch kurze Zeit, und die erste General-Versamm- 
lung des christlichen KunslTcrcins für Deutschland wird 
in Köln tagen. Den Anzeichen nach wird sich eine bedeu- 
tende Zahl von Männern, Fachmännern wie P'reunden der 
christliehcti Kunst, zusammenfinden, und wäre es da viel- 
leicht zu wünschen gewesen, wenn dasjenige, was den 
Haiiptgegenstand der Verhandlungen bilden sollte, zuvor 
einer ölTenllichen Discussion unterworfen worden wäre. 
•Manche Zusammentreffen und andere Umstände gestatteten 
indessen keine Verlängerung des Zeitraumes, der zwischen 
der öffentlichen Einladung und dem Tage der Eröffnung 
liegt, und somit musste ein rascher Entschluss gefasst oder 
die Abhaltung der General-Versammlung für dieses Jahr 
aufgegeben werden. Die Vorstände der verschiedenen 
Diözesan-Vcrcinc haben sich cinmuthig für das Erstere 
entschieden, und glauben wir hierin einen Beweis dafür zu 
finden, dass dieser Beschluss eben sowohl im Interesse 
des in der Bildung bcgrilfenen Wreins, als der Aufgabe 
liegt, die er zu lösen l)erufen ist. Es möge uns gestattet 
sein, in dieser Beziehung uns hier in möglichster Kürze 
auszusprechen und vielleicht in etwa dazu beizutragen, dass 
auch in weiteren Kreisen die Stellung des christlichen 
Kunstvereins zu unserer Zeit und zur Kunst richtig auf- 
gefasst und ihm dadurch eine immer regere Theilnahmc 
lugewandt werde. 

Wie durch die herrlichen Dome, die kunstvollen Bild- 
werke und die erhabenen Gesänge des Mittelalters die 
I.iebe zur christlichen Kunst wieder angcfacht und durch 
Wort und Bild tind Schrift eine ernstere Richtung wieder 
angehalint worden, stellte sich ihren cnlscliicdcnen V'er- 
tretern die weitere .Aufgabe dar, dieselbe auf das prak- 
tische Gebiet hinüber zu leiten. In der Presse hatte sich 
die Kunst des Mittelalters oder die christliche, der classi- 
schen oder heidnischen gegenüber, eine Achtung gebietende 
Stellung erworben, und selbst Manchen zu sich bin'übcr- 
gelcnkt, der im Griechen- und Kömerthumc gross gezogen 
war. Allein vom Worte zur That ist ein weiter Schritt, 
und Manchem fehlte schon der Glaube an die Lebens- 
fähigkeit dessen, was er in seinen alten Ueberresten be- 
wunderte und schätzte. In unserer Zeit der Association 
lag desshalb der Gedanke nahe, durch Vereinigung der 



zerstreuten Kralle den bedeutenden Hindernissen und 
Schwierigkeiten auf praktischem Gebiete wirksamer cnl- 
gegcniutretcn und durch Erhaltung der alten und Schaf- 
fung neuer Werke der christlichen Kunst im Leben immer 
mehr Boden zu versebaffen. Die Kunstvereine, die seil 
einigen Jahrzelienden sich der Ausstellung und dem Vor- 
kaufe nkadeinischer Bildwerke gewidmet, konnten weder 
selbst zu dieser Aufgabe gewonnen werden, noch in irgend 
einer Beziehung zum V'orbildc dienen. Vor Allem musste 
die Kunst wieder zurückgeführt worden tu jener Urquelle 
alles Wahren und Sdiönen, die Gott selbst uns hier auf 
Erden geötlnet, zur Kirche, um aus ihr für nllo Lebensge- 
biete Nahrung zu schöpfen. Aus dem Boden der Kirche, 
den die Kunst im Mittchiller durch die herrlichsten Gebilde 
in einen Blülhcnhain verwandelt, musste sich die Kunst 
verjüngt erheben und desshalb zuerst der innige Anschluss 
gesucht werden, durch den sic wieder Wurzel fassen 
konnte. So entwickelte sich die Idee des christlichen 
Kunst Vereins. Ganz unter den Schutz und die Leitung 
des Episcopalcs gestellt, des berufenen Wächter.« auf der 
Warte der Kirche, hat er die Pflege derjenigen Kunst in 
die Hand genommen, die fern von jeder Scibstvergötterung 
sieh ganz dem Dienste der Kirche weiht, jener heiligen 
Kunst, die aus vergänglichem, irdischem Stoffe das Ewige 
und Göttliche nachzubildcn sucht. So holTl der christliche 
Kunslvercin den Weg wiedergefunden zu haben, auf dem 
die verweltlichte Kunst aus dem Heiligthume, das sie allzu 
lange entweiht, entfernt und die wahrhall rbristllche m 
seinen Dienst wieder eingesetzt werden kann. Verhehlen 
konnte sich Keiner, das.« dieses unter den obwaltenden Um- 
ständen keine leichte Aufgabe sei und dass es eines Auf- 
gebotes aller Kräfte bedürfe, um mit solch einer Umgestal- 
tung durchzudringen. Allein daneben fehlte es auch nicht 
an dem festen Vertrauen, das die Kirche stets und io 
Allem ihren treuen Söhnen einllösst, und an dem Bew usst- 
sein der Krall, die in der kirchlichen Gemeinschaft liegt. 
Es hatte nur der Anregung in der vierten und fönflcn 
Gcneral-V'ersammlung des katholischen Vereins Deutsch- 
lands bedurft, um binnen kurzer Zeit in mehreren Diöze- 
sen cbristlichc Kuiistvcrcinc ins Leben zu rufen, die auf 
einer allgemeinen, provisorischen Grundlage sich gestalte- 
ten. Im Ganzen nach den Einrichtungen der Kirche ge- 
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gliedert, stellt jeder Diöresan- Verein unter seinem Bischöfe 
frei und iinubliängig nach aussen da, seine Wirksamkeit 
je nach den Grunzen der Diözese beschränkend. Allein 
ein geinciiisames Band soll alle Üinze.san- Vereine umschlin- 
gen, auf dass der Geist der Einheit sie durchdringe und 
die vereinte Kraft, während sic jeden Einzelnen stärkt, 
im Ganzen wieder grosse Werke ins Lehen rufe, wie sic 
die Kunst des .Mittelalters uns so zahlreich hinterlassen 
hat. Wenn uns auch das Letztere noch nicht so nahe 
liegen mag, da wir erst den Boden frei machen und ebnen 
müssen, ehe wir an die Aufrichtung eines Werkes gehen, 
so ergibt es sich aus der Fortbildung des Vereins doch 
von selbst. Gewogt möchte es aber erscheinen, unter den 
mancherlei fremden und feindlichen Einllüssen^ und dem 
Mangel an erprobten leitenden Kräften diese Fortbildung 
sich selbst zu überlassen, statt nach einem gemeinsamen 
Bande zu suchen, das den Einzelnen vor Abirrungen be- 
wahrt, ohne seiner selbstständigen Thätigkcit zu nahe zu 
treten. 

Hier haben wir einen Hauptgegenstand der Berathung 
auf der bevorstehenden ersten allgemeinen General-Ver- 
sammlung. Wir zweifeln nicht, dass derselbe eine befrie- 
digende Lösung finden werde. Ausser dieser organisa- 
torischen Frage wird dos weite Gebiet der prakti- 
schen Thätigkeit der Vereine eine Fülle von Stoff 
darbieten, um Erfahrungen und Ansichten auszutauschen, 
Verbindungen anzuknüpfen, über gemeinsame Bestrebungen 
sich zu verständigen und endlich da, wo der Verein noch 
keine Anknüpfungspunkte gefunden, solche zu suchen und 
festzuhalten, so dass nur eine weise Sichtung und Einthei- 
lung des vorbandenen Materials, eine systematische Ord- 
nung in den Verhandlungen und eine unausgesetzte Thä- 
tigkeit zu einem entscheidenden Resultate führen können. 

Unserer Ansicht nach liegt übrigens die Bedeutung 
dieser ersten allgemeinen General-Versammlung nicht 
hauptsächlich darin, schon gleich gewisse Fragen definitiv 
zu entscheiden und den reichen Stoff zu bewältigen, der 
ihr unterbreitet wird. So wünschenswerth und dringend 
dieses für manche Zweige der Kunstthätigkeit erscheinen 
mag, so dürfte es doch vielleicht bei einer gründlichen Er- 
örterung, bei einem vielseitigen Austausche von Erfahrun- 
gen und Ansichten einstweilen sein Bewenden haben. Un- 
streitig ist es für jetzt von der grössten Wichtigkeit, dass 
die Männer, welche, beseelt von demselben Streben, an 
den verschiedensten Orten des Vaterlandes sich an die 
Spitze der Bewegung gestellt, sich persönlich kennen ler- 
nen und dass sie den festen Grund legen zu einer innigen 



Vereinigung, die bei aller Selbstständigkeit der einzelnen 
Glieder, doch eine solche feste Einheit bildet, wie sie nur 
in der katholischen Kirche gefunden wird. 



Deber einige mittelalterliche Kirchen in den Nieder- 
landen (Holland nnd Belgien). 

Aug cioc» BuUe-Tugebaebe voa r. -»n. 

XII. 

arti«li»cher Beilage.) 

Hreda. Breda hat in seiner grossen Kirche ein 
schönes Glied der Reihe von Säulcnkirchen, die sich von 
Amsterdam an gezeigt hat, (Heils mit den cigenthümlicheii 
ilolzgcwülbcn, theils mit Stciiigcwölben bedeckt. Zu die- 
sen letzteren gehört die gegenwärtige Kirche ; sie steht in 
der architektonischen Ausbildung des Innern der Kirche 
zu Dortrecht sehr nahe und ist, obgleich erst dem 15. 
Jahrhundert angebörend, eben so edel und rein als letztere, 
und steht ihr in der schönen Ausbildung mancher Thctle, 
z. B. der Mittelschiff-Fenster und des Triforiums, voran. 

Die Fenster sind breiter, so dass die Einfassungs-Gliederung 
fast b's zur Gewölb-Gliederung reicht und sich so mit ihr 
verbindet, indem der Spitzbogen des Fensters dem Schild- 
bogen des Mittelschiff-Gewölbes parallel ist. Auch die 
Galerie unter den Fenstern hat nicht bloss eine Brüstung, 
sondern Stäbe steigen, oben durch Maasswerk verbunden, 
bis zum Fenster empor, dessen Maasswerk-Stöcken sie 
entsprechen, so dass Gewölbe-Gliederung, Fenster und 
Triforium sich zu Einem Architckturtheile über dem Ar- 
cadensimse verbinden. (Vergl. Figur 2 die ftUttelschifl- 
Arebitektur und Fig. 3 vier Theile des Triforiums.) Die 
Profile der Gewölbrippen sind Birnstäbc, die, ohne Capital 
beim Bogen-Anfang sich vereinigend, bis zu dem Säulen- 
Capitäl der Arcadc liinabsteigcn, wo sie auf Füsschen 
aufstehen. 

Dos Chorschluss-Polygon ist in anderer Weise gebil- 
det. Es scheint nämlicb, aus der äusseren Architektur zu 
schliessen, der Umgang des Cborscblusses neuer zu sein, 
als das Mittelschiff-Polygon selbst, und das Innere zeigt 
sich somit als eine Veränderung des ursprünglich geschlos- 
senen Polygons. Das Polygon ist jetzt noch etwas über 
doppelte Mannshöhe mit einer Hauer geschlossen, auf der 
sich über einem Kaflsimse grosse Fenster-Oeffuungen 
(ohne Maasswerk) erbeben, deren Spitzbogen-Schluss den 
Arcaden der Langseilen entspricht und über welchen sich 
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eine mit deDMillelscbiff-Fenstern übereinstimmendu Archi- 
tektur beliiidet, so dass also ursprünglich das Polygon 
zwei Reihen Fenster über einander gehabt hätte (wie z. 
R. die Elisobclh-Kirclic zu Marburg, der Uom zu Rrgens- 
burg u. s. w.), während sodann aus der unteren Reihe 
beim Bau des Umganges das Maasswerk ausgebrochen 
wurde, um innigeren Zusammenhang zu gewinnen. Indes- 
sen fügt sich im Innern der neue Anbau so harmonisch 
an das Alte an, dass auf den ersten Dlick sich die Anlage 
gar nicht als eine Veränderung des Ursprünglichen kond 
gibt, sondern eher dem Gedanken Raum lässt, diese An- 
lage sei dcsshalb gewählt, um durch ein anderes Pfeiler- 
System die engeren Aebsenweiten des Polygons gegenüber 
denen der Langseiten nicht unschön erscheinen zn lassen, 
zugleich um durch die untere Mauer, die in sich geschlos- 
sen und nicht zwischen die Pfeiler al.« Abschluss eingestellt 
ist, die llöhcnvcrbältnisse der Polygon-Arcaden zu min- 
dern, die sich sonst zu gestreckt ergeben hätten. Ver- 
gleicht man jedoch die Eckpfeiler des Innern (Fig. 7), wie 
auch die äussere Architektur, so zeigt cs sich, dass die 
Jetzige Aidage nicht ursprünglich ist, sondern nur sehr 
geschickt verändert. 

Die Birnstab-Ründel, die im Chorpolygon vom Ge- 
wölbe niedergeben, haben doppelte Füsseben und sitzen 
unter dem Kalfsimsc der unteren Fensterreihe auf Conso- 
len auf. (Fig. 6.) Auch die Strebepfeiler, welche die äus- 
seren Ecken des Polygons säumten, sind innen tlieilwcisc 
vermindert und gegliedert, stehen geblieben, und ihre 
Gliederung setzt sich in Dogen fort, die nach den Umfas- 
sungs-\>'ändcn gesprengt sind. Hätte der Baumeister des 
Umganges einer jeden der inneren Polygon-Seiten an den 
Umfassungs-Wänden des Umganges einen einzigen Bogen 
entsprechen lassen, so wäre dieser zu weit gesprengt 
worden und hätte zu viel Höhe verlangt, so dass der Bau- 
meister vorzog, die äussere Umfassungs-Wand in zwei 
Bogen zu zerlegen und das Gewölbe somit den Wölbun- 
gen des Uebergangs-Stvlcs entsprechend anzuordnen, die 
sich namentlich in den Rhcinlonden häufig Goden, wo eine 
mittlere Theilungs-Rippe zu dem Gewölbscheitel empor- 
steigt. (Vcrgl. Fig. 1.) Zwischen die Strebepfeiler der 
Seitcnsdiiire sind Capellen cingcschoben, die, wie beinahe 
alle übrigen Räume, mit einfachen Kreuzgewölben bedeckt 
sind, während am Chor spätere Anbauten äussere Sciten- 
schiOe bilden. Im Chorumgang stehen die Gewölbe an der 
Wand auf Cunsolen auf, während an den inneren Seiten- 
sdiiff-Strebcpfeilern des Langhauses je drei Dienste für 
.Vufnolime der Gewölbe vorhanden sind, deren mittlerer i 



ein Capital hat, während in die beiden seitlichen sich die 
Gew'ölbglieder cinschncidcn. 

Die Anlage des Thurmes, dessen Halle mit dem In- 
nern der Kirche in offenem Zusammenhänge stand, ob- 
gleich niedriger, als das Langhaus und durch eine Empore 
überbaut, so wie der mit dem Tliurme in Verliladuii:: 
stehende Nebenibcil scheint etwas jünger zu sein, als der 
Körper der Kirche, wie ja stets der Kirchenbau im Mittel- 
aller, beim Ciiore im Osten begonnen, nach und nsrii 
gegen Westen bis zum Thurmbau vorrückle. Doch ist 
hier das Acussere des Thunnbaucs nicht bloss in schönem 
Verhältnisse zur Kirche projectirt, sondern auch die Tliurm- 
Architcltur hat nicht den unorganischen, mit decoratiren 
Thcilen überladenen Charakter sonstiger spälgolhiscliM 
Thürme, sondern alle dccoraliven Thcile sind so siAün 
und organisch angefügt, dass am ganzen Thurmhau iiichU 
stört, als die jetzige zopGge Spitze, welche die Stelle etafs 
schlanken Tliurmhelmcs verlrill. 

Die ganze Kirche ist von gehauenen Steinen erbzul. 
ohne Anwendung von Baeksteinen. Die äussere .Vrchilrl- I 
lur ist ebenfalls sehr organisch gelös'l in Betreff der Ver- 
tical- und Horizontal-Glirderiing; mindestens ist dies ia 
den einzelnen Thcilen der Fall, wenn auch in der ZoHm- 
mcnstellung nicht immer durchgeführt, da auch hier die 
verschiedenen Meister, die nach einander gearbeitet, sich 
nicht immer an die von ihren Vorgängern begonnenen und 
angelegten Archileklur-Thcile gebunden hielten. Jeder 
führte seinen Theil in seinem Sinne durch, so dass wir cs 
nur dem gemeinsamen Geiste zu danken haben, dem sie 
alle folgten, dass trotzdem der Gesamml-Eindnick cb cin- 
heillichcr ist. 

Die Dächer der Abseiten sind so nngcordnel, dass 
über jede Abtheilung zwischen je zwei Strchepfrilcm ein 
besonderes Dach zu liegen kommt, das eine Giebclsciti' 
nach aussen kehrt, deren Fronte in einfachster Weise mit 
stehenden, durch Spitzbogen mit Nasen verbundenen Re- 
licfstöcken gegliedert ist. (Fig. 8.) Die Strebepfeiler der 
Seitenschiffe haben ausserhalb nur geringen Vorspmag. 
da sic ins Innere gerückt sind, um der Reihe von Capellen 
Raum zu geben. Das Gesimse, welches horizontal am 
Fusse der Giebel hinläuft, verkröpll sich um die Strcb^ 
pfeiler, eben so das Kaffgesimse. Als Slrcbopfeiler-Aufsil«' 
sind die inneren Strebepfeiler, die Scheidemsuern der Cs- 
pellen, über Dacb geführt, oben horizontal mit starken 
Wasser-Abläufen nach beiden Seiten geschlossen. Auch 
die vordere Stirnwand dieser .Mauerkörper ist polygoo aml 
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sciilicssl sil'ii an den eiiiruclien, wenig vorspringenden 
• Strebepfeiler an. 

Das über die Scitcndächcr sieb erhebende MillcIschilT 
ist mit sebwarhen i.esenen gegliedert, nach denen sieh 
Strebebogen in die Hohe wölben, die an ihrer Unterkante 
profilirt sind, oben aber stark abgeschrägt, wie die Strebe- 
pfeiler-Aufsätze der Scitcnschidc, an welche sie sich an- 
schliessen. L'eber dem Ansätze des Sirebebogens an die 
flache Lesenc steht eine dreiseitig vorspringendc Fiale, wie 
auch unter den Strebebogen die Lesene als dreiseitiges 
Prisma aus der Wund tritt. Das Ilauptgesimse des .Uitlel- 
schiffes verkröpft sieb um die Lesenen, die zwischen einer 
das MittelschilT aussen krönenden Galcricbrüstung einfache 
Zw'ischcnpfeilcr tragen. Das QuerschifT hat einfache Gie- 
bel, unter denselben mächtige Fenster, wie der Dora zu 
Utrecht, und einfach sich kreuzende Strebepfeiler, thcil- 
weise mit Trcppenthürmchen verbunden. 

Am Chorpolygon wölben sich keine Strebebogen em- 
por, da ursprünglich kein Umgang >orhanden w ar, sondern 
Strebepfeiler sind als Widerlager und Eckgliederung an- 
gelegt, die sich nicht bloss über dem Dache zeigen, son- 
dern auch, wie schon Anfangs bemerkt, im Innern des 
Chorumganges stehen geblieben sind, jedoch organisch der 
neu angerügten .Architektur angepasst wurden. Die über 
dem Ilauptgesimse des Mittelscbiflcs benndlichc Galeric- 
brüstung verkröpft sich in ihrer ganzen Anordnung um 
die Strebepfeiler- Vorsprünge am Cborpolygon, über jedem 
Strebepfeiler eine Erweiterung der Dacligalerie bildend. 

Das Maasswerk an der ganzen Kirche ist hübsch com- 
ponirt, nur ist die .Mannigfaltigkeit etwas zu gross und die 
zu häufig angewandten Fischblasen bringen durch ihre 
lebhafte Unruhe das Maasswerk in zu starken Wider- 
spruch mit der ruhigen Strenge der ganzen Architektur- 
Anordnung. Einige Deispielc des Maasswerks sind in Fig. 
0 und 10 gegeben. 

Das Aeussere des Chor-Umganges verräth starke Ein- 
flüsse der Renaissance und gehört wohl erst dem 1 G. 
Jahrhundert an; einzelne Muschelfurmen in den Fialen 
können keiner früheren Zeit entstammen. Ueber den Fen- 
stern sind einfache Wimperge angelegt, die das Gesimse 
durchsclinciden und deren Füllung über den F'enstern mit 
figürlichen Darstellungen geschmückt waren. 

(SclUuAS folgt.) 



Ads Spanien. 

Madrid besitzt 77 Kirdien, unter denen „Nuestra 
Sennora de Atoeba“ die grösste und prächtigste, meist im 
Style der Renaissance, dem sogenannten spani.scben Jesui- 
ten-Style gebaut. Die Kathedralen des Landes sind fol- 
gende: Toledo besitzt eine gothische Kathedrale, 12'27 
vollendet, und 14 Kirchen; Rurgos eine Kathedrale und 
12 Kirchen; Segovia eine Kathedrale und 23 Kirchen; 

Leon eine Kathedrale und 12 Kirchen; Palcncia eine Ka- 
thedrale und G Kirchen; Valladolid eine Kathedrale und 
IG Kirchen; Salamanca eine Kathedrale und 27 Kirchen; 
Ciudad-RodiHgo eine Kathedrale; Zamora eine Kathedrale 
in reichem gothischem Style und 23 Kirchen; Oviedo eine 
Kathedrale, ursprünglich romanisch; San Jago de Compo- 
stella eine Kathedrale, in welcher sich das Grab des heil, 

Jacobus jun. befindet, schon seit Kari’s des Grossen Zeiten 
ein berühmter Wallfahrtsort, der noch 1780 eine Million 
Pilger zählte; Lugo hat eine Kathedrale; Tuys eine Ka- 
thedrale und. 3 Kirchen ; Coria eine Kathedrale und G 
Kirchen; Sevilla eine Katliedrale und 29 Kirchen; Cordoba 
eine Kathedrale und 1 G Kirchen ; Granada eine Kathedrale 
und 25 Kirchen; Malaga eine Kathedrale und 0 Kirchen; 

Murcia eine Kathedrale und 1 1 Kirchen; Valencia eine 
Kathedrale und 73 Kirchen; Barcelona eine Kathedrale 
und 82 Kirchen; Tortosa eine Kathedrale; Tarragona eine 
Kathedrale und G Kirchen; Vi(jue eine Kathedrale; Zara- 
goza zwei Kathedralen und 17 Kirchen; Pampeluna eine 
Kathedrale und 12 Kirchen, Palma auf Mallorca eine 
Kathedrale und 5 Kirchen ; Ciudadela auf Minorca eine 
Kathedrale, wie auch Ivica auf Iviza. 

Die Mehrzahl dieser Kathedralen sind gothische Bau- 
ten, unter denen ich die von Barcelona, Toledo, Zamora, 
Valladolid, Rurgos, Sevilla als grossartige Baudenkmale 
des Spilzbogen-Styls besonders hervorhebe, weil dieselben 
auch am wenigsten durch spätere Ummodelungcn gelitten 
haben. Welch ein Feld für den Architekten, reich und 
interessant über alle Vorstellung, und bis dahin für die 
Kunstgeschichte noch ganz brach liegend ! Denn den kunst- 
historischen Forschern war bisher, Laborde ausgenommen, 
Andalusien das Land der Verheissung, und wie viel des 
Schönen, des Herrlichen, des Grossartigen bieten nicht die 
majestätischen Kathedralen und viele, viele der anderen 
Kirchen, namentlich den Gothikern, wenn sich auch an 
vielen der Monumente der Zopf der Renaissance breit ge- 
macht, jedoch nicht selten in einer genialen Weise; denn 
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dicae kann man, ohne ungerecht zu sein, selbst dem spa- 
nischen Jesuilcn-Style, wie er aus der Renaissance und 
der maurischen GothiL hervorgegangen ist und gerade in 
den spanischen Kirchen des 1 Ü. Jahrhunderts seine vollste 
Blüthe entfallet hat, durchaus niclit absprechen. In der 
decorativen Guthik, wenn ich so sagen darf, bietet uns 
Spanien das Schönste, das Reichste, das phantastisch Ori- 
ginellste, was sonst in einem Lande die Architektur des 
14. und 15. Jahrhunderts geschaffen, eine ans Wunder- 
bare grämende Formcnfülic, in welcher sich nicht selten 
maurische und gotbische Elemente in phantastischer Weise 
verschmelzen, mitunter barock, aber stets äusserst male- 
risch, das Auge nie ermüdend, so reich und originel ist 
das Maasswerk und das Laub- und Glieder-Uetail, üppig 
in seinen Formen, wie das Pllanzcnleben des herrlichen 
Landes. 

Das 13. und 14. Jahrhundert bat in Spanien viel 
gebaut. Blieb man in einzelnen Sliidten, namentlich zwi- 
schen Guadalquivir und Guadiana, so in Bodajoz, Corduba 
und Sevilla, wie schon bemerkt, der maurischen Bauweise 
noch zugewandt selbst bis ins 1 ß. Jahrhundert, indem 
hier unter der Herrschaft der Christen, Mauren oder Mo- 
zaravigos noch die Ilaupt-Baukünsller waren, und gesell- 
ten skli erst nach und nach gotbische, in der Renaissance- 
Zeit auch antike, römische Elemente dem ursprünglichen 
maurischen Style bei, wodurch sich ein ganz eigenthüm- 
licber, in seinen Launen stets malerisch-schöner Mischstyl 
bildete, wie man denselben besonders in einzelnen Kreuz- 
gangen, Klostcrhöfen und Kirchen Gndet, so suchte man, 
und dies besonders die Geistlichkeit, in den zuerst neu 
gegründeten christlichen Königreichen von Alt-Castilien, | 
Leon, Navarra, Aragon und Catalonien in den Baudenk- 
malen alle Spuren der Mauren-ilerrschaft zu vertilgen, und 
vieles, was unter ihrem Einflüsse dort gebaut, wurde im 
12. Jahrhundert umgebaut, und die Werke dieses Jahr- 
hunderts wieder im 13. und 1 4. Jahrhundert, wesshalb 
wir auch gerade in diesen Thcilen des Landes die meisten, 
die vollendetsten Denkmale des gothischen Stjies finden. 
Die Macht der Kirche, die werkthötige Frömmigkeit konnte 
sich io keiner besseren Weise kund geben. 

Fand ich auch an einzelnen grösseren und kleineren 
goüiiscbeo Kirchen in manchen Construclions-Tbeilcn, im 
Maass- und Phialwerk, in den Reihungen der Gewölbe, in 
den Capitälen und Gliederungen viele Freiheiten und Ab- 
normitäten, die deutsche Puristen des gothischen Slyles 
nicht zur Geltung kommen lassen würden, so nehme ich 
doch keinen Anstand, zu behaupten, dass io Spanien 



deutsche Bauhütten im 1 3. und 1 4. Jahrhundert gewirkt 
haben, indem an den meisten gothischen Bauwerken die 
Grund-Elemente der deutschen Gothik zu erkennen sind. 
Ich bin fest überzeugt, dass die Kirchen-Arebive die Belesc 
zu meiner Behauptung aufbewahren, dass man dort noch 
manche Namen deutscher Steinmetz-Meister findet, welche 
dem schönen Lande seine herrlichen gothischen Kirchen 
bauten. Maler Bossuet aus Brüssel, der als Architektur- 
Maler Spanien bcrcis'te, versicherte mir, in verschiedenen 
Archiven mittelalterliche Baupliine gefunden zu haben, die 
mit deutschen Meister-Namen gezeichnet waren. Spatere 
Forscher können diesen Wink vielleicht benutzen. Bekannt 
ist cs, dass AIpbuns de Cartagena, Bischof von Burgos 
(f 1458], auf seiner Reise vom Concil zu Basel im Jahre 
1442 die Meister Johann und dessen Sohn Simon ans 
Köln, wo sie am Dome bauten, mit nach Spanien oahm, 
um die Kathedrale seines bischöflichen Sitzes zu volleadeo. 
Die Kirche zu Burgos war 1290 gegründet; die kölner 
Meister vollendeten die stattlichen Helme ihrer TbirtM 
nacli dem Muster des hohen Domes ihrer Vaterstadt. Wo- 
her Kugler“) die Angobe, als hätten lieide Meister um das 
Jahr 1442 die Facade der Kathedrale zu Barcelona mit 
den Thürmen angelegt, genommen bat, weiss ich wiiL 
Jedenfalls ist ea ein Irrthum; denn unmöglich konnten die 
Meister in Burgos und zugleich in Barcelona baoen, da 
diese Städte nicht weniger als 100 Meilen von cioiader 
entfernt liegen. Meister Johann von Köln baute auch die 
prachtvolle Cartbause von Miraflorcs, welche sein Sol» 
Simon und der spanische Architekt Garcia Fernaodez Mz- 
lienzo nach Johann's Tode vollendeten. Keinesfalls steht 
dieses Beispiel der Berufung deutscher Baumeister lud 
Spanien vereinzelt. Die Baulust der spanischen Könige 
und Geistlichen im 13. und 14. Jahrhundert hatte die 
Mittel, deutsche Meister, welche, damals die bewährtesten, 
auch iu Italien und Frankreich waren, zu berufen. Bass 
dies geschehen, dafür sprechen die gothischen Bauwerke 
Spaniens in ihrem Charakter. 

Die grösste Mehrzahl der Kirchen und Klöster des 
Landes verdankt Spanien der glorreichen Zeit Fcrdinao(fs 
des Katholischen, Karl’s V., Pbilipp's II., deren VorbiWeni 
in der Gründung von Kirchen und Klöstern auch ihre 
nächsten Nachfolger sich anreihten. Der Styl des Cinqu^ 
cento ist daher in der Masse der christlichen BaudcDlcmak. 
nimentlich der Klöster, der vorberrsebende. Philipp H- 
liess ja auch in diesem Style, ein Monument seiner Mstlil, 

*) llAndbuch dar Kun^tgmchtchtei onto Ausgab«, S> 
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den Escurial erbauen, neben der St.-Peters-Kirebe der 
riesi|;5te Prachtbau, den die christliche Zeit kennt*). Die 
Gebäulichkeiten, mit ihren (iärten und '22 Hören, sind 
durch I 7 Säulengängc in 1 7 verschiedene Abtbeilungen | 
getheilt Das llieronyniiten-Kloster, jetzt auch aiirgehu- 
ben, hat vier Kreuzgänge. Es gibt aber in dem ganzen 
Baue BO viele Käumlichkeiten, dass Einige ,‘)G,000 Fen- 
ster und 14UU Thüren an demselben zählen, — An- 
dere nur 1 1,000 Fenster. Die Guardianus, welche den 
Fremden in den Wundern des Escurial hcrumrühren, er- 
mangeln auch nie, zu erzählen, dass die Schlüssel zu allen 
Gemächern ein Gewicht von 7000 Pfund hätten. Acus- 
serst prachtvoll, reich ist die Ilauptkirclie mit einer wahr- 
haft altrömischen Verschwendung hinsichtlich des Materials 
im Innern ausgestattet, gebaut oadi dem Plane der St- 
Peters-Kirche in Rom. Die Königs-Gräber bcrinden sich 
in einer dem römischen Pantheon, der Kirche S. M.iria 
della Rotonda, nachgeahmten, mit wahrhaft orientalischer 
Pracht von Philipp IV. gebauten Kirche unter dem Hoch- 
altar. Auf der Evangelien-Seite stehen in reich omamen- 
tirten Nischen die Graburnen der Könige, auf der entge- 
gengesetzten Seite die der Königinnen. Der Rcichthum 
der Kirchengeräthe, so der Custodia oder Monstranz, des 
Altarkreuzes, der goldenen und silbernen Leuchter, Am- 
peln, Antependien, der Paramente u. s. w. übersteigt alle 
Begrifle, und mag früher noch grösser gewesen sein, indem 
der Werth der Custo4ia allein auf 500,000 Thaler ge- 
schätzt wurde. Seltene, kostbare M.irmor-Arten, Jaspis 
und ähnliche Quarz-Arten findet man hier in Ueberlluss. 
Auf Seltenheit des Materials scheint man ordentlich Jagd 
gemacht zu haben: so soll das königliche Wappen über 
dem Portal aus einem Meteorsteine gearbeitet sein und 
diese Arbeit 00,000 Thaler gekostet haben. Wie reich 
auch die ürnamentation in allen Theilen des Baues, nicht 



Kl Kft«uri*l| am Sfltiabltaoge daa OuatUramaHiablryw, etwa 
»loben Meilen von Ma^lrid, l»t ^ Uloron^miten-Kloitet mit 
•Inein kCniflieboi PaU«te San Lorento el reol» oin lUooen- 
1>4M, den Karl V. »oben beabolchUfte, PlitUpp H. ober er»t, 
mit einem K.o»ten-Aitf wende von 6 bis 6 MUlioneo Ducaten, 
YoUeodeto vom .Uhr« 156S bis 1684 dureb die ArcLIttlitcn 
Juan BnuUsu de Toledo und dessen SebOlor Juan de Uerrem. 
rhlli{>{> ill. und Philipp IV. verwandten Unfommen nr fnneren 
▲usftcumQchung dos raUstos und der KIrehe, die »loh äimaieas 
Könige als letato Rubesi&tle erkoren. Der Bau bildet ein gleicb- 
•dUges Viereck, dessen Seiten 250 Schritte lang »Ind. Der 
Grandnm des Oebinde» »oll die Form eine» Roetee haben, In 
Krinnonmg an den h. Laureoxiu», dem e» an £hr«n aufgoführt 
wurde gemlM dnem OelObde ruilipp'» 11. vor der SeUIacbt 
bei St. Quentin, die am Tage dee h. Laurenziu», den 10. .kuguit 
1667| von Uun gewonnen wurde. 



svitco bis zur Ucberladung, so trägt scia Charakter doch 
einen drückenden Ernst, etwas Unheimliches, welches 
durch die Weite der Riinmiichkeilcn, ihre öde Leere in 
> einer unbeschreiblichen Weise gehoben wird. Mich umfing 
in dem Baue, aber besonders in den Gemächern des 
Schlosses, ein beengendes Gefühl. Ich fühlte mich unter 
dem Zwange der ehern iligcn spanischen Hof-Etiquette, die 
ihren Königen, und welchen! fast göttliche Verehrung 
spendete. Wie freundlich strahleud auch der Himmel 
lichte, wie schwellend üppig in den Garten die Fülle des 
Pdoiizenlcbens, wie herrlich viele der hier aufbcwabrlcn 
Kunstwerke, unter anderen das von Benvenulo Ccilüii 
1 502 in weissem .Marmor ausgeführte Chrislusbild auf 
schwarzem Kreuze; in dieser Umgebung konnte ich mir 
nicht sagen: .Heiler ist die Kunst!“ Ihre Werke machten 
einen eben so ernsten Eindruck, wie ihre Umgebung, 
schwerfällig in den Hauptformen, was durch die Ver- 
schwendung der Ornamente nur um so fühlbarer war. 

Schon der letzte Baumeister des Escurial, Juan de 
Herrera, gab 1589 eine Besclireibuog des Baues heraus: 
.El summario y breve declaracion de los disennos y cstam- 
pos de la fabrica de San Lorenzo el real del Escurial“, 
Madrid. Ausserdem befindet sich eine solche im dritten 
Bande von Josef de Siguezt’s .Historia de la Orden de 
San Gcronimo*. Francisco de los Santos, Andres Ximenes 
beschrieben ebenfalls den Escnrial. 

Welchen Kunstfreund überwältigt nicht ein Gefühl der 
Wehmuth und der Trauer, wenn er bedenkt, dass alle 
die Kloster mit ihren Kirchen, ihren Kreuzgängen, mitun- 
ter wahre Kleinode der monumentalen Baukunst, in ihren 
Bauweisen unersetzliche Musterbauten, vielleicht schon im 
Laufe der nächsten Jahre niedergerissen, von der Erde 
verschwinden werden. Denn man fängt schon an, dieselben 
kraft des sogenonnten Desamortisations-Gesclzcs zu ver- 
kaufen. Was Jahrhunderte geheiligt, als Belege des 
Frommsinns des spanischen Volkes, der nationalen Entwick- 
lung seiner monumentalen Baukunst, wird jetzt mit Einem 
Male, mit dem rohesten Vandalismus, der weder historische 
Erinnerung, noch Religion achtel, vernichtet Warnende 
und drohende Stimmen wurden von den Kanzeln laut 
gegen ein Verfahren, das sich nicht rechtfertigen lässt; 
die Diener der Kirche, die darin nur die Rechte des 
Eigenthums, des Jahrhunderte allen Besitzstandes 
geltend machen, werden zur nationalfeindlichen Partei 
gestempelt und als solche verfolgt und zum Schweigen 
gebracht In Catalonien hat der Vandalismus schon 
seinen Anfang genommen: die schöne Templer-Kirche San 
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Juan de Villafranca de Panades, eines der sdiönslen Oau- 
werke Calaloniens, ungefähr vier Meilen von linrcclona, in 
seiner grossnrtigcn Anlage romanisch, ober in gulhischem 
Style ausgehaut, reich an den funnschunsten Details, ist 
schon mm Verkaufe ausgeseUl, so wie auch die Kloster 
in Lerida u. s. w. Das Zerstorungs-Werk wird die Kunde 
machen, trolidcm, dass sich in einzelnen Provinzen Vereine 
gebildet zu dem Zwecke, nach Kräften den Verkauf, res|). 
Abbruch der Kirchen und Kloster zu verhindern, indem 
vor Allem die Mitglieder sich vcrfdlichtcn, nichts zu kau- 
fen. Allein Käufer werden sieb schon finden, und Spanien 
wird bald das Werk der Zerstörung zu beklagen liaben, 
das Frankreich, England und Deutschland längst heimge- 
suchl und jetzt hier durch Vereine zur Erhaltung, zum 
Schutze der alten Baudenknialc und Kunstwerke nicht 
mehr gut gemacht werden kann. 

Den Verlust, den Spanien trillt, kann nur derjenige 
in seinem ganzen l'mfangc erme.ssen, der die Bauwerke, 
welche der Zerstörung anheimfallen, aus eigener An- 
schauung kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Man kann 
sich von dem Beicht Imme, sowohl hinsichtlich der .Vnlage, 
der Pläne einzelner Kirchen, als der Fülle der originellsten 
Construction, der herrlichsten und kunstreichsten Details 
schwerlich einen BegrilT machen, welcher jetzt mit einem 
Schlage vernichtet werden soll, um auf ewig der Kunst 
und ihrer Geschichte verloren zu gehen; denn wer hätte 
da an Aufnehmen gedacht, oder auch Alles, wo so viel 
des Kunstschönen aufnehmen können? Ich darf behaupten, 
dass in dem monumental-baurcichen Spanien mancher Ar- 
chitekt wirklich den Wald nicht vor Bäumen sah, so über- 
wältigt musste er sich von den Bauwundern fühlen, welche 
alle Städte, die kleinsten Villa’s, die entlegensten Thäler 
und Felsschluchten seiner Mappe darboten. Besonders für 
den Gothiker bewahrt Spanien noch eine Menge der herr- 
lichsten Denkmale, welche im Allgemeinen auch weniger 
die Zerstörung treflen vvird, da .sich nur im minieren 
Theile des Landes der Spilzbogen-Slyl an Klosterkirchen 
findet, derselbe sonst selten an solchen Kirchen v orkommt. 
Die weniger bekannten, von den Hauptstrassen entfernt 
liegenden Kirchen der kleineren Villa’s, nm nicht von den 
bedeutenderen Städten zu reden, bergen mitunter nicht 
geahnte architektonische Schönheiten, und gerade in der 
Gotliik. Mit einem Worte, das eben so schöne, als un- 
glückliche Spanien ist für den Architeklnr-Ilistorikcr die 
reichste Fundgrube Europa’s, welche noch gar nicht aus- 
gchculct wurde, und wie Vieles auch jetzt zerstört wer- 
den mag, noch stets die herrlichsten Schätze der Monu- 



mental-Baukunsl aufzuweisen hat, sic harren nur auf den, ' 
der sie zum allgemeinen .Nutzen ati.s ücht fordert, allge. j 
mein durch Zeiclinuiigcn und Bestlircihungen hekaanl 
macht. 



AnsLondon. 

(Si'lÜUhä.) 

Unsere Classikcr oder heidnischen Architekten srlircien ' 
immer lauter Zeter und Wehe! da sie mit Schrecken 
wahren, wie sic mit jedem Tage mehr Boden vertierm, 
in<lcm die jüngeren Baukünsllcr sich mit stets lunehinM- 
dem Eifer auf das Studium der mittelalterlichen Bsukanü 
verlegen und die griechische oder italienische Archilekiar 
dabei ganz vernachlässigen. Dieses war der IlauplgegCD- 
stand der Bede des Vorsitzenden in der Schlussvcrsanmi- 
lung des , Institute of Architects“, wo dann auch wieder 
die Behauptung aufgestellt wurde, die mittclallerliclien 
Bauweisen passten durchaus nicht für protcslanliscbe Ka- 
eben, und der Redner zu dem Schlüsse kam, dass eine 
protestantische Kirche in den dem prutestantisclieo C«t- 
tesdienste entsprechenden Forincn erbaut werden müsse. 1 
und dass mitldnltcrliche Pläne diesem Zwecke durcliaus 
nicht entsprächen. 

ln derselben Sitzung hielt W ins ton einen Vortrag 
über die Aehnlichkeit zwischen mittelulterlichor und das- 
siseher Kunst, dnrgelhan durch Glasmalereien des 12. uod 
1 1 >. Jahrhunderts. Interessant, aber zu gesucht; nun 
kann gewisse Aehnlielikeitcn in allen Weisen der zeck- 
nenden Uruamcntalions-Kunst finden, wenn man sie suckL 

Eine Neuerung zur Belebung dos Aeussem der Ban- 
werke ist die Anwendung von mehrfarbigem .MateriaL 
welche von verschiedenen Architekten, seit Christiai 
seine Kirche in Kenilworlli und Scott seine Kirche 
Leiccster in verschiedenen llaupttunen gebaut haben, n»l 
dem regsten Eifer aufgegrillen wurde. Man hat bualo 
Ziegel als das geeignetste Material in Vorschlag gebracht, 
selbst buntes Glas zum Blenden des Acussern und der 
Innern. Nur steht zu befürchten, dass man in dieser .Neue- 
rung zu weit gehen wird, wenn auch die Farhen-Monolcuic 
der meisten unserer Bauwerke, die nicht durch das Grau- 
diese des Styls, der Verhältnisse und der Formen wrirkea. 
drückend langweilig ist, seien sie nun in rohem Material 
aufgeführt oder angcpinselt. Bei Anwendung des verschu- 
denfarbigen Materials, das bei unseren Baumeislero, wi^ 
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schon bemerkt, immer mehr in Aurnabme kommt, muss 
vor Allem der Zweck und mithin der Charakter des Boues, 
seine Lage und L'mgebung in Relrachl gezogen und dann 
nur dringendst Maass und Ziel emplohlen werden; denn 
das Bunte ist nur dann schön, wird es mit wahrem Schön- 
hcitsgeruhle in Anwendung gebracht. 

Die königliche Akademie der schönen Künste hat ihre 
gewöhnliche Jahres-Ausstellung Trafalgar square seit Juni 
eröflhet, bietet aber nichts des Ausgezeichneten. Bedeu- 
tender in ihrer Art sind Ausstellungen der Aquarellisten; 
denn in der Aqndrelmalerei, besonders in architektonischen 
Vorwürfen sind die Engländer wahre Meister. Die Fran- 
zosen haben auch wieder eine Ausstellung, und Slilfl eine 
deutsche, vorzüglich dfisseldorfcr Landschalter vertretend. 
In der Season kann London nicht genug der Sehenswür- 
digkeiten haben, um die Langeweile der Stadt todtzuschla- 
gen. Die Beschickung der allgemeinen Kunst-Ausstellung 
im sydenhamer Polasic ist noch nicht so reich, wie man 
erwarten durfte. \Vir glauben nicht, dass namentlich die 
dcut.sclicn Künstler in gehöriger Weise dazu aufgefordert 
worden sind; denn wäre dies geschehen, würde man zwei- 
felsohne daselbst auch die deutsche Kunst ihrer würdiger 
vertreten sehen. Einige deutsche Eckenhüter fanden wir 
ausgestellt, wahrscheinlich durch Vermittlung von soge- 
nannten Kunsthändlern eingesandt, oder wohl Producte 
irgend einer deutschen Gemäldc-Verviclfdlligungs-Fabrik, 
wie diesellven sogar an deutschen Kunstschulen lloriren 
sollen. 

Einen wahrhaft grossartigen Anblick gewähren die 
Wasserwerke der sydenhamer Gärten, welche, was ihre 
Grossarligkeit angeht, alles übertreften, was bis dahin in 
Europa mit Staunen genannt wurde. Die versailler Was- 
serkünste sind Kindenpielereien gegen diese Anlage P a x- 
ton’s, die hinsichtlich der Gruppirung der Springbrunnen, 
deren grösste 150 Fuss hohe Wasserstrahlen werfen, nicht 
minder schön, als bewunderungswürdig in Bezug auf die 
geniale Weise, wie das Wasser selbst beschallt und ge- 
trieben wird; — ein System, das eben so neu, als genial 
und kühn ist. Es sind zu dem Zwecke zwei Wasserthürme 
erbaut worden, die vom Grunde 282 Fuss hoch sind, 
über dem Niveau der Themse aber mit der obersten Galerie, 
die auch dem Publicum zugänglich, die Höhe von 550 
Fuss erreichen. Zur Speisung des Waldes zu vielen Hundert 
Fontainen, Wasserfallen, Wassertempeln u.s.vv. gehen von 
den beiden Thürmen eine Menge Röhren aus, die eine Strecke 
von 1 3 engl. .Meilen einnehmen und von 30 Zoll Durchmesser 
abnebmen. Nicht allein die Terrassen-Seite des Krvstall- 



palastes ist jetzt in imposantester Weise durch die Wasser- 
künste belebt, auch das Innere des Palastes, die verschie- 
denen Architektur-Höfe hoben Leben erhalten durch die 
jetzt thätigeo Springbrunnen in allen Slylartcn, wie sich 
dieselben in den einzelnen architektonischen Abtheilungeii 
bauen, Transept und die LängenschilTc beleben. Seitdem 
der I.öwenbrunnen sein Wasser sprudelt, in den Ecken 
der Gerichtshalle die Fontainen murmelnd in die Krystall- 
becken plätschern, haben die Prachträumc, die aus der 
.Alhambra hicber, wie durch Zauber verpflanzt sind, gleich- 
sam Leben und Bedeutung erhalten, laden sie die Phan- 
tasie zu den hohen Genüssen des beschaulichen Lebens, in 
welchem in diesen Gemächern einst König Boabdil el chico 
selbst den Verlust seines schönen Reiches verträumte. 

Die übrigen Brunnen, seien es römische, gothische oder 
im Renaissance-Stylc, haben erst ihre Bedeutung gewon- 
nen, seit sic ihren Zwecken entsprechen, reiches Wasser 
geben. Für den Kunst- und Naturfreund sind die unteren 
Räume des Krystallpalastes jetzt zu einem Zaubergarten 
umgestaltel; aber er bringt seine Proeente nicht, und 
darum handelt es sich bei den Unternehmern, denen alle 
Kunst und alle architektonischen Alterlhümeleien nur Mittel 
zum Zweck, und den haben sie, wie es den Anschein hat, 
bezüglich der Einnahme noch nicht erreicht, wcssbalb 
auch die Rede davon ist, man wolle den bekannten, be- 
rüchtigten nordamcricanischen Impresario, den Helden der 
Reclamcs, Barnum, für die Direction des Unternehmens 
gewinnen. Wehe sollte es uns thun, diese Hallen der 
Kunst durch platte, Neugierde reizende Charlatancricen 
entweiht zu sehen. 

Wie dem auch sei, so viel des Merkwürdigen, des 
Grossartigen, des Belehrenden London und England haben 
mag, ein Besuch des sydenhamer Krystallpalastes verlohnt 
jetzt allein eine Reise nach England, kann dem Archäolo- 
gen, dem Aesthetiker Reisen nach allen I.ändem der 
bildenden Kunst, nach allen Museen Europa's ersparen! 
Hier kann er vergleichend studiren. Für bildende Kun.st 
und die lebendige Auffassung ihres Wesens in der 
Entwicklung ihrer verschiedenen Phasen von den ältesten 
Völkern und Zeiten historischer Kunde bis zum Ende 
des 1 0. Jahrhunderts und den Hauptwerken der Neuzeit 
ist der sydenhamer Krystallpalast, was Cuvier's Museum 
im Pflanzengarten zu Paris für das Studium der verglei- 
chenden Anatomie ist. Noch einzig in seiner Art und un- 
vergleichlich ! 

Viel Merkwürdiges bat uns die Kunstlitcratür in den 
letzten Monaten nicht geliefert. Nur anzuführen ist ein 
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Werk von Blight: .Ancient Grosses and olher Antiqui- 
lies in the West of Cornwall*, bei Simpkin, Mnrshall and 
Corop. ersebienen, welches uns die rorm-merkwürdigen 
Krcuie aus allen Perioden der luittelallerlicben Baukunst 
liefert, wie sie früher in Cornvvall vorhanden, jetzt aber 
narb und narb zerstört wurden sind. Nicht ohne Interesse 
sind auch die mitgctheilten eeltischcn und druidischen Al- 
terthümer der Provinz. Von nicht miodcreni Interesse liir 
die Zeit Sfaakespeare's in Bezug auf das ganze sociale 
Leben Englands jener Periode in allen seinen Beziehungen, 
besonders auch ihrer monumentalen und bürgerlichen Bau- 
kunst, ist G. W. Thornbury's .Shokspere’s England: 
or, Sketches of our Social Ilistory in the Reign of Eliza- 
beth*, das in zwei Bänden bei Longroan and Cp. vor ein 
paar )Ionaten erschien. 




i3crprrd)ungcn, ,fflittl)cUungm rtr. 



A n f r n g r. 

In einer allen Beschreiliung ilrs Lüniglirhon Schlosses tn 
VVioüsor heisst es von dem Ansprueb-Zinmier der Küiiigiii 
(audiciicc efaamber). dass die UecLe mit alirgucucheii Figuren gc- 
srhmOcLt, und die Teppiche, mit denen die Wände ausgrsclilagcn, 
in Cablenz angcterligl und dem Könige Heinrich VIII. zura Ge- 
schenl gemacht worden seien (The lapeslry was madc in Cobleniz, 
in Uerroany, and presented Io Henry VHI.). Es fragt sich nun, 
uh sich hislarUcb nachweisrn lässt, dass im Ifl. Jahrhundert — 
denn Heinrich VHI. regierte bekanntlich von ISÜO— 1541 — in 
Coblenz Teppiche gestickt wurden, oder uhdascllnt eine lierUhmle 
Teppich-Maniifaclur bestanden bah W. 



C'oble-na. Die .Vrheilen zum Wiedcr-.Aufliaii der Ruine der 
SL-Johannis-Kirchc am Einflüsse der Lahn in den Rhein 
bet Niederlahnslriti schreiten in erfreulicher und dem urspriingli- 
eben Bauslyle ganz entsprechender Weise voran. Schon sind die 
hiauem der Girbelwande und des Laugscliilfes so weit volleiidel, 
und ist man eben mit der Ucstaiiration der Mauern der Abseiten 
beschaltigL Die Decke war, so viel ich ersehen konnte, nicht ge- 
a ölbt. 



Illidpahrlm. Bei der seit Kurzem vorgenommenen Re- 
stauration des hiesigen grossen Ralhhaus-Saales sind unter einer 
starken Kalk- und Lehmbedeckung höchst ausgezeicbnele Malereien 
aus dem 15, Jahrhundert entdeckt worden. Neun Figuren, welche 
man bis jetzt zu Tage gelegt bat, stellen in Lebensgrösse Bischöle 
von Hildesheim auf matlblauem. mit goldenen Sternro geziertem 
Grunde dar. Die Kirchenlursten, alle auf ihren FaltstDhIen (lal- 
distuliaj sitzcnil, hallen, mit Ausnahme eines, der ein in romani- 
schen Formen ausgefllhrlrs Kirehen-Mudell auf der Linken trägt. 
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welches wohl die vom h. Godehard erbanle ,gidlc‘ vorstrOeD soll 
in der Linkrn den llisrhofstab, und die Kerbte ruht in brüirurti- 
der Stellung auf der Rnisl. oilrr sie ist zum Segnen erlmbeic II« 
Figuren sind mit reich ausslaflirleii Gewänden) und fnsignira gp 
srhmitckt und messen durchweg 5.1 /.oll Höhe-, sie sind kraktzl 
und gut gezeichnet, besonders auf die Klrijuiig ist viel FleiM wr 
wanilU und die Farben sind frisch und schön .rfhalten; ja, das GdI, 
welches an dm Gewändern, IlisChulslälum u. s. w. gesehea wM, 
glänzt überall noch iu einer sulchen Frische, wie wenn cs da 
Künstler so cl>en aufgelegt hätte. Leber die Art der Mzirrei M ; 
versciiieJciie älrinuugen laut geworden, indessen nach gmaai 
Unlersnchimg hat sich ergehen, dass von dem Könsllrr die Figi- 
ren und Ornamente mitOelfarben aul Gypsflächen («• 
mall sind, die zuvor wohl mit i.eimwasser getränkt sein 

Unseres Daflirhallens ist diese Malerei von den sieb seil I4B 
hier nicdrrgriassmrn Fralerherrcn (Fratres hortis luminum) » 
geführt; dran diese Religiosrii, welche der Mebnahl nach Doin 
hiessrn — die anderen, unter denen auch einige Hrirstcr wra 
criheillcn Unterricht und verrichteten kirchliche FonrliooeB -. 
besrhäfliglen sich liesnnders mit Kalligraphie und Mairrrt 
machten llaudschrilten. bereiteten Pergament und banden Bütä« 
ein, und da sie derzeitig aus den NiederUnden nach liUnsler mt 
von da nach Hildesheim kamen, so ist auch anzunehmen, dass ät 
die damals iu den .Niederlanden in Aufnahme gekomnsen« (Mas- 
lerei hierorts zurrst ringerührt und angewandt haben. .Vnäip 
wullle sic der Rath der Stadt Hihirsheim nicht in seinen 
nehmen, später wurdrn sie sher gern gesehen, und die Ksdiii 
Familien schickten (äst alle ihre Söhne nach ihrer Schule; ja sHän 
den hiesigrn Dominieanem verpflichteten sie sich, abueia« diriai 
zur VetgrösseruDg ihres Grundstückes einen Huf und barten ini 
Jahre I5U5 für Geld erkaufl hattrn. sechs junge Fratres ans ihnp 
Orden in ihre Schule aufnchmeii und diesen den nölbigm liäct- 
rieht ortheilen zu wollen. 

Da das Raihhaus nach vorhandenen aulhenlischeu .NaclirickH 
um das Jahr 1443 erbaut ist — denn in diesem Jahre kilicnft 
Bürger Hildrshrims, wie uns das Chronikon des Kknlers Kalb 
rode bei Leibnilz 1^. Uer. Brunsw. Tunt. II. p. 454— Ullb 
riclilrU vom Dinstag nach Rogate bis zum Pflugstfesir ditjei^ 
behauenen Quader, welche das Kloster Marienrode in telneoSilK' 
hruchc für den dasigeu Kirchrnbau bestimmt lulte, unter $ß 
Vorwände, sic seien auf ihrer Hut und Weide gebrochrn, tul aÜä 
Wagen, die sie nur immer zusammenbringm konulrti, uarh k* 
Stadt gefahren, um das Raihhaus (dumum Tulgarens), wrlcha 4(i , 
abgebrochen, davon aubuflihrcn — , so ist auch fest anzuachaM 
dass gleich nach Vullendnng des Gebäudes die Bildwerke |(^ ' 
sind '). Der Rath und ein grosser Theil der Bürgerschaft M/mf 
• 

*) AU im Johro 1458 d»j> coafinoirtoaBUchofe Dtrnbard« 

Ton Itmunichwvig, toi» det blUetbelniUcb» Bürgendufl JJ* r 
buldigt worden tollt«, fttitrto Uirt dor lUtb am Juli 
laAube dot lUihhAutot (td preloblam CocktUtoni)» um dU 
diguug»* Worte der Tor !km Torsammolten Hürg«r lellM i* ^ 
nehmen, woreuf er ihnen Ihre l'tirnegie durch OeUMutnief ** 
»icbem \-«reprteb. Abo erer <Ui UaUxbAUt dendUg tolne 
j ToUendet! ^ , 
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im Jihre 1543 di« UithrriKhr l.chrc in, und dieses gali die Ver- 
anlassung. dass man snersl die ganre Malerei mit KalklUnrhe Uber- 
setclc, «eil mau tun den kalliolischen Bischöfen und den Ijndcs- 
licrrcn nichts mehr «issen nolllc und die äudl sieb jelrt lUr eine 
kaiserliche freie Reichsstadt erklärte. Später «unicn die Wände 
lies Saales mit Slruhlehm Dbersetat; um diesen aber haltbar su 
marhen, musste der Grsellen-Ilaininrr erst diirrh Einhauen aahl- 
reicher Löcher lUrchterlich daranl bcrum«irthschaHen, und dadurch 
sind die schönen (jestatten gewaltig milgenummcn. Die lebte 
gmssc Reslauration des Saales ist 1753 vorgenommen, seit iler Zeit 
aber wurden die Wände mit einigen A hbildungcu >mi wilden Üciiwrei- 
nrit, die im hildesheimer Wahle gc.schussen sind, ausgcai^rt. Es war 
ein merkwürdiger Contrast, als unter dem Verpulie vier Bischofs- 
riguren hervnrlraten und Uber diesen ein lebensgrosscr Keiler seine 
gewaltigen Hauer leiglc! — Das ist in Folge der sogenannten 
Kefurmatiun geschehen. J. M. Kratz, Ur. 



Wlca. Das k. k. Ministerium des Innern hat im Einver- 
nrbmen mit dem Ministerium des Handels, des Cullus und der 
obersten Pulieeibehördc das in anderen Kronländem bestehende 
Verbot, vermöge dessen es den Israeliten untersagt ist, mit 
Kirrheugefä.vicn, Pararomten, CruriDsen. Bildern derlleiligeii und 
idierhau|it mit Gegenständen, die in ihrer Form nur rum Gebrauche 
lieim katbolUrhen Guttesdirnste dienen, Handel tu treiben oder 
selbe in ölTenllicher Versteigerung an sich lu bringen, auch auf 
I’ngam, Siebenbürgen, Croalien, Slavonien. auf die serbische Woi- 
wodschaft und das temesvaer Banat ausgedchuL 



Lima, Gemäss dem Rechnungs-Ausweis Utier die bis Ende 
Juli eingegangenen freiwilligen Beiträge lUr den Bau des Maria- 
Eai|ifangniss-Dumes entbälk der Baufonds 100,373 Fl. Die An- 
sammlung liefert fortwährend ein befriedigendes Resultat und sind 
bereits wieder 30,630 Fl. zugesagt worden. 



Brliaarl. Seit Samstag dem 3.7. August ist hier die Ausstel- 
lung von Produclen des Ku n st band wer kt im weiteren 
Sinne des Wortes (Evposilion des arts industricls en Betgique) 
erölTnrl. Das seit ein paar Jahren ins Leben gerufene l'nlerocfa- 
men, dessen Zweck dir Hebung des Handwerks durcli die Kunst, 
die Förderung der Kunslbondwcrke und die Belebung und Läutc- 
rang des Formeosinnes und des Geschmackes der Handwerker, 
indem ihnen schöne, knnsigcdirgrne Vorbilder geboten werden, 
hat den lebendigsten .\nklang gelundcn, wie dies der Reiefathum 
der Ausstellung, die Zahl ihrer llesrhicker beweis'L Unter den 
ausgestellten Produeteu der Kunstbandwerko sehen wir auch eine 
Menge von Paramenten, Kirchengefässen und Kirchengcrälhen, 
wie sie nur heissen mögen, vom Bcischcmel bis zum vollständigen 
.Vllare. vom einfachen Wcihkcssel bis zum reichen l'aulbecken, 
Predigtslühle, Katueln u. s. w. und wttrden uns sehr freuen, bei 
der sonst durchweg gediegenen, fleissigen Arbeit echt kirchliche 
Formen zu finden, nämlich streng romanische oder vor Allem go- 
thischc. Aber der Renaissance-Zopf macht sich hier recht breit und 
mitunter lächerlich, verglricht man Form und Omament der heili- 



gen Gefässe und i^r Kirchengeräthe mit ilircm Ciillus-Zweckc. 
Einzelnes im gothischen Slvic ist vorhanden, aber, mit sehr spär- 
lichen Aionahmen. meist stylverpfuscbl. Man sicht, dass die Mehr- 
zahl das Wesen des Sljis nicht brgriflVn; überiailencs Maasswerk. 
Phialen mit Kreuzblumen, von Laubwerk belebte Glieder, und wie 
die gotbisehrii Details heissen mögen, machen noch keine Gulhik, 
wovon man eben in dieser Ausslelluiig sich zu überzeugen Gele- 
genheit hat. 



■ydcitliazn. Die Witwe des Bildhauers Professor Karl 
Geerts aus Löwen hat dem Krysiallpalaste alte von ihrem Gal- 
len gemachten Modelle, 100 an der Zahl, Uberwirsen, unter denen 
besonders merkwürdig die Grup|i«a und .Staluctleii zu den neuen 
CfaorstUhlcii der Kathedrale Antwerpens. Diese Arbeiten sind alle 
mit aiu.scTurdentlicbcm Scbönbeitsgelühle im gothischen Charakter 
der zweiten Hallte des 13. Jahrhunderts erfunden und mcislerhaC 
behandelt Unvrraniwortliefa ist es, dass Belgien diese wahrhaft 
kostbaren Schätze veräussem und in die Fremde wandern licsa; 
denn gerade in der Gothik (buii IQcbtigc Vorbilder seinen Kunsl- 
handwerkern nolh. 



itUdiaustriallem. Montag den 17. März d. J. wurde in der 
Stadl .Adelaide in SUdaustralien der Grundstein zu eiucr katho- 
lischen Kallicilralc gelegt, geweiht dem b. Franciscus Xaverius. 
Die Feierlichkeil land unter einem ungeheuren Zusammenflüsse 
von Menschen SUU. Der Plan der grossen Kirche Ist gothiseh 
und ziemlich reich gehalten. Es wird also auch schon int stillen 
Ocean in golbiKhem Style gebaut! 

jCitrratur. 

^V!r wollen durch d« folgcn<l«n rroijTOctuf uneere Leeer ver- 
Uufig Mif oooM Votemehsten aufmerlcMm roAcheng tUe inibotoa- 
Acf die Beethnroung bAt, oinoo KuMUwetg Aof praktUobem Gebiete 
im Gol«to det MitleUIler« neu xu beloben, der mebr als irgend ein 
anderer verweltlicht und dailuith in YcrUU geratlicD war. Dotra £r> 
sebobioa der ersten lUSttor kommen wir nbber darauf zoriiek. 

Prospootua« 

Vnier dem belebenden Uauobo dos Idiebllebao Gebiet let eltm 
Kunst zu neuor Bliitbe erwacht, welche, vormaU ln hohem Xufsohwungo 
begriffen, spiUer don aUgemeinen Ycrfall der ohrisülchen Kunst ge- 
tholU halt: es Ut die Stiekorel zur AutschmUckung von klreh* 
lieben Ornaten und Paramenten. einst den llünden 

frommer Vrauon und Jungfrauen anTertrzut war und tou Ihnen al» 
ein unbesUcitbares Kbren-Vorreeht godbt wurie, das ist im Laufe der 
letzten .lahrbunderte ram Metier horabgosunken, bei welchem die 0{>c- 
cttlatlon die heilige ßegciiterong für die Khre GoUea und die Zierde 
•einer Teroi»el ersetzte. 

Indessen auch auf diesem, mit dem lleOigston In allemichater 
Bezieiiung stebeodon Gebleta chrisüiober Kunst Ist es um Vleloa bes- 
ter geworderL An Torschiodeoen Punkten UBserea dautzchen Tater* 
laude» haben »ich edelgesinnte Frauen und Jungfrauen za Paramenten- 
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Verdim zuMmmcngelhaOt wolchoi wlo Tormftl»|^u Uhren Gottee dlo 
AuisUUimg Xrroorer Kirchen und die Anfertigung von ktrrhUehen 
Onuitcn und Üewandem in etnocn cmiteni würdigen Stfle sieh sur 
Aufgabe machen. Je mehr der Sinn (Ur lolche «cLüne Bettrobungen 
»Ich krifilgt, d«*lo ollgetneinor und inusn&iver «vUd|4er Wuneoh nach 
»tyl* uQ<i kun»tgerechteu Mu»lem für JcuohUoho Stickereien; »ogar 
Modezoitungeo glaubten »Ich berufert^ dotu*eIben ttitipicchen zu »ol> 
IndcMen kann e* der Modo*JouniaUttik aut nahoHegenden 
GrOnden ntinnertcehr gelhigeni auf dloeetn Felde au gmügen; ihre 
Bemühungen geben nur oln tpiecbcudea Xeogn!»« mehr für da« bo« 
stehende Bedürfnite. Es laufen dcsahalb sahlreioho Anfragen um 
kirckUehn Muster und Auskunft an Orten ein, wo man Kcrnitnlti der 
bestehenden rltoelleo Vortchriflen und einen gesunden, an den sehü* 
naren YorbUdera des MUleUlten gebildeten Itesohmaek TorausseUt. 
l>ahcr erscheint es aU dringend angezeigt, einen erprobten Rath' 
geber für rorkominendc Fllle der genannten Art au besitzen; — 
eb Archiv, aus weichem g««Uegene, in klrchlleh-traditioneUeai Style 
gehaltene Musteracichtiungm für die rersebiedflBon weiblieben Uand- 
erbeten zu Ktiirgi*ehen Zwecken au sohüiifen w&ren; einen Führer, 
der Bdohrung Ober technische Ausfühmog, so wie über jene Arten 
Ton StIckerd, w^che durch die gegenwärtig fast ausscbUesslIch hert' 
sobonde Sbainlnstickcrei zorückgedr&ngC worden lind, auch Über Be> 
deutung und geschichtliche Entwicklung der liturgUcben GewXnder 
die nCUiigo Auskunft ortbeüto. 

So rechtfertigt »ich von selber ein Untomehnusi, das naob reif- 
licher Vorbereltong hiermit zum ersten Male vor die Oeffentllcbkelt 
tritt: eineZeitungnamllch, welche mitdem Titel: «Kirehensohmuek, 
ein Archir für weiblicbe llai»darb«it'*, «ntnr der Obcr-Anf»Ioht des 
Attseebusscs des Kunstverelns in der Dlüzeso Uottenburg, 
redlgirl toq den Unterzolchncteo, Im Verlage der Frauon-Zeitung 
(McUler’scha Buchhandlung) au Stuttgart fortan erscheinen »uU« 

Dieselbe würde nach Ihrer iossoron Ausstattung monatlich eiotnal, 
im Texte je doen halben Bogen (Irossoctav stark, mit einem doppelt 
so grossen Musterbogen und einer kleineren, von Zeit au Zdt colo- 
rirten ZeiebnungS' Vorlage ausgegeben. Damit würden den Abiu'Umem 
Vorlageo für die vcrseiucdenca Arten von UrehllvhCf Stickerei, In 
Stramin, Tansbouret und riattstloh, Application u. ». w., auf Ltnncn- 
ceug, >VoUe, Seide, Danmet geboten ; und zwar Zeichnungen au Spltaen, 
als Verzierung von Alben und UÜckleln (KuebeUo), zu DesAtaen für 
Communiou-Tüeher, an Omamonten auf Cori>oralieo, Pallen, PuriSca- 
torioD, Manutergien u. s. w.; ferner Muster zur Anfertigung von Sto- 
len, Caselkreuten, Staben an Eeritca-Uocken und Fluvlaleu; weiter 
Muster-Zoichnungsn zu kleineren und grössoren Fahimn, Baimcm, 
Baldaehlueo, XragUimmeln, Velen, Antlpendloo; Dessins au Altar- 
Teppichen in Stramin, mit Wolle gestickt, zu Altar-, Knie- und See- 
»elkiaKn ; ■ vielfarbige Zdehnongen fUr verschiedene kirchUebe Altars- 
Ornamonie, für Applicationen in Sdde und Soznuit. so w*lc Vorlagen 
für oraamentale und üguratire MosaiksUckerei, ln Taffot, Damast und 
IkddstoiT; en<Ulch noch Muster- Vorlagen für kirchlkho Docsalbehänge, 
Attarsprdten, Ves|«raltOchcr, musivisch au^ammongcseUt atu viel- 
farbigen TuehstÜekao. 

Aussee der Erklärung der Beilagen und techalschen Anldtungen 
entbleite der Tozt Mitibellnngen Aber Horkorauon, Bedeutung und 



SchulU der Torzehledenon Idrchliohen QewaniUUIcke, paaieade Enik. 
lungen, Anzdgen und Roconslonen einscbl&gigor Werks, dns>Ckisaik 
Ober neuere Ldstuogen in At w chtg^ckiu ^ vpn l^uchen^ uad 
den Miscellen doe AuswJ^t^von NotUcu und Bctrhrelbungen. 

Das. Vnternobujcn Ul der Art vorbereitet, das» an dr*> UUrab 
sehen und kflnsüetiicheti Mitteln zur Antführung kdn M«agel mm 
wird. Es sind Mitvbeitor gewonuen, welche durch ihreSiudlso, Im 
B osrbaftigungswdso und Sazmnlungon hn Bedtzo nicht ner dsr erftr 
dcrlicheo KcnutniMC, sondern auch einer grossen Aaswzhl voe 0n||. 
nabStickcrcIeo sich boHaden; so haben vorUaTig Uii llfy » 

ren CapUn Book, Conserrator am ErzhUehüÜi^oQ Museum eo Gh, 
Uorr Reetor Fey zu Aaoboo, Herr Professor Dr.,J. von Hffa|^ 
Altenook zu MÜnohen, Uorr Prof« Kreusoc zu KSIn, Herr .kkl4 
Martin zu Paris, Herr Ci^)Uo Zeh su Münster Urt Mitwhkag 
augesagt. ^ 

Allda die Kosten der Auuchinfiokung dieses ohne ailon Vorfssj 
dattehondeo CnteiDdimens sind der Art, dass dusalbe bei den JsW- 
AboanoiooQtsprdse von 3 FI« 36 Kr* (3 Thir. preoss.), für wridei 
dasselbe durch alle Buchhandlungen Deutsdilaitds, d« ü>tetr«ieMxMi 
Monarchie und der Schweiz und durch slmtnUioho Posiinto d» 
deutoch-üsterreichischcn Postvereins auf ‘ BeetoUung su beikbsz sei 
würde, nur in dem Falle, dass e» alUeiUgo UntentUtziing u hoin 
hat, ins Leben treten wird« Es wenden sich desshalb die Vstendik- 
neien mit der BUle um solclMVntefStüUoug vor Allem an dm keb- 
würdigsten Episoopai in Deutschland und die gesamaie b*dl«l^ 
dige GoisiUehkeit, an die Dlüzosan- Kunstverela« radiUt 
Verehrer der ohrist liehen Kunst, dem Werke jn!t Wstt md 
Thal zur Seite zu stehe». 

Stuttgart, Im Angost 1856. 

Dr. Fl. Rieis. Pfarrer Laib, rfaner Dr. Sekests« 



Ftlrrarifdic Huiüif(l)au. 

In der Hurter'soheo BucbliamUung in Sohaffhaasen ösekint 
Geerhlolite 4er chrlatllrhen üiiiBatf der Poesie. 
Tonkunst, Malerei, Architektur und’ 5ctiJpiur von der idk- 
steo bis auf die neueste Zdt, von Jobano .Veunaiff« 
vonnak Gynmasul-Direclor. Erster Band. S. (Preis I Tlilr 
Id Ngr.) 

Dieser Band umfasst iSt Ge»chlchie der ehrbtliehen Pecsie ad 
der chibilichen Tonkunst. . Wir behalten uns eine nlbMO 
chong vor. 

In Stuttgart bei Ebner & Seubert, Wien bei W. Selb! 
erschien: 

.^ltt«*Ialtnrllelic* Hanstdciikmaile des dfelrrrrlrhi’^ 
■clieii Maslzeretnmtea. llerausgegebcQ von Br. bi- 
»lav llcidcr, Prol. R. >. Eilrlbergcr und ArrinieD** 
J. Ilieser. Zweite Lieferung. (Preis I Thir. 10 Ngr.) IM 
vier Kupfertaleln: Zwei Traveen aus der StifUkirche 
ligcnkreiiz, Glaslenstcr aus den SUfls-Kreuigangco. golhiwhr 
Mumtrani aus der Kirche zu Scdlrtt in Bhhmro ui>d P*" 
thischcr Wandschrank aus der Pürrkirebe m Cifli 
SteiermarL 



Verantwortlicher llodacieur: Fr. Bandri. — Verleger: M. DuMont-Sobauberg'tphe Buchhandlung ln KÜtn. 
Drucker: M. DuMont-Sohauberg in Köln. 
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Inhulti Eritd dllgwv. 0«nerftUVevMtnmlang i). ChrikÜ. Kunatverein« f. lieuUchUn«!. IHd StiflaJdrohe su KSwgkluttdr. — TJdbdr 
einige mltteldltarl. Kiitiben in den Nie<lerlAndcn (llQllnnd und Bolglen% Xl(. (SohtuM.) Zar (JMcIuahta dor OlMmalora! In Europa. 
(Vorta.) — Beipreehuagen ete.: L>er ätteal6i arkuticUich naehgewiekea« Üol'Uebmidd In DeulaohUnil. Eine Insehrift an dar lüralia 
z« Oiipeahelin. — Literatur: >UtlbeU. d. k. k- CcntraLCoouidMbn u. s. w. Radaetaur: K. WeUs. — Lltar. Runda e hau. ArUBaUaga. 



EnU allgemeine General-Tersammlang des „Christlichen 
Konstrereins f9r Dentschlasd“. 

Jetzt, nachdem die Tage vorüber, an welchen ein 
Geist und ein Streben so viele Männer aus nah und fern 
in unseren Hauern rersammell hatte, sehen wir in einem 
KQckblicke erst recht, von welcher Bedeutung dieselben 
nicht nur Tür den Verein, sondern für die christliche Kunst 
seihst gewesen sind. Zum ersten Male haben ihre Vertre- 
ter das Banner der heiligen Kunst, das Kreuz, vor den 
Augen Deutschlands hoch aufgepOanzt und an seinem 
Fusse diejenigen zusammengerufen, die sich dem vereinten 
Kampfe freudig anschliessen w ollen, der bis dahin nur ver- 
einzelt gegen die in das Heiliglhum clngedrnngcne welt- 
liche Kunst geführt worden ist. Die zahlreiche und le!>- 
halle Betheiligung bat bewiesen, dass die Kräfte und die 
Syrapalhieen stark genug sind, um siegesmuthig fortzu- 
sebreiten, und wohl Keiner wird die Versammlung verlas- 
sen haben, ohne sich in seinen Hoffnungen gehoben zu 
fühlen. Zugleich aber wurde Gelegenheit gegeben, Ten- 
denz und Zweck des Vereins offen darxulegen und dadurch 
naanche Vorurtheile und unrichtige Auffassungen zu be- 
seitigen, um seiner weiteren Verbreitung neue Bahnen zu 
brechen. Wenn dieses such der Zweck unseres Berichtes 
sein tollte, so liegt uns doch im Vergleiche der uns karg 
zugemessenen Zeit ein solch reiches Material vor, dass wir 



uns fürs Erste auf eine kurze übersichtliche Mittheilung 
beschränken und das Nähere und Ausführliche späteren 
Nummern oder den besonders auszugebenden Verhand- 
lungen Seitens der Redactions -Commission überlassen 
müssen. 

Eines nur wollen wir noch hervorheben, was ausser 
der starken Betheiligung Insbesondere erhebend und ermu- 
thigeud auf die Versammlung eingewirkt, ja, was dersel- 
ben einzig eine feste Grundlage und einen kräftigen Schluss- 
stein verliehen hat; es war die in Wort und Tbat von 
Sr. Eminenz dem hoch würdigsten Herrn Erz- 
bischof Cardinal von Geissei an den Tag gelegte 
Billigung des Vereins und seiner Bestrebungen, die in der 
Schlussrede und dem oberbirtlichen Segen den vollendet- 
sten Ausdruck fand. Wie diese, das innerste und eigenste 
Wesen der christlichen Kunst so klar behandelnden und 
ihren Einfluss so warm hervorhebenden Hirtenworte einen 
tiefen Eindruck auf alle Anwesenden gemacht, so werden 
sie desselben auch in den weitesten Kreisen nicht verfeh- 
len, und kommen wir gewiss den Wünschen unserer Leser 
entgegen, wenn wir sie beute schon in diesem Blatte mög- 
lichst genau wlederzugeben versuchen. 

Schon am Tage vor der General-Versammlung, am 8. 
September, fanden sich viele Deputirte und Mitglieder eia, 
die am Abende tra Vereins-Locale beiHarff eine zahlreiclM 
Vorversammlung bildeten, in welcher die Gäste vom köl- 
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iicr Vereins- Vorstände willliommcn geheissen und deren 
Namen serfesen wurden. 

Am ersten Tage, den !>. Sepl., versammelte um 8 
L'br Morgens ein feierliches Hochamt die Deputlrlen und 
Vereins-Mitglieder, so »vie eine grosse Anzahl von (iläu- 
higen im Chore des hohen Uomes, wo Sc. Eni inen i 
unser Hoch» ürdigstcr Herr Erihischof Cardi- 
nal, so wie Se. Bischülliehe Gnaden Laurent aus Aachen 
hereils erschienen waren. Das Hochamt celehrirte Se. 
Gnaden der hochwürdigstcHerrWcihhischnf Dr. Baudri. 
Ein Chor von Lehrern. Lehrerinnen und Schulhinderii. unter 
Leitung des Herrn Oherlehrers Cöllen führte eine .Messe 
Palästrina's(missa hrevis)aus und zwar mit einem Erfolge, 
der dem Dirigenten, wie den mitwirkenden Kräften zur 
Ehre gereichte und zur Hebung der .Andacht und zur 
Verherrlichung des Gottesdienstes wesentlich beitrug. Noch 
sei bemerkt, dass die Gewänder des hochwiirdigsteii Herrn 
Weihbischofs und der am Altäre fungirenden Priester in 
Form und Stoff der früheren Zelt des Miltelailers entnom- 
men waren. 

Nach dem Hoehamtc verfügten sich die hochwürdig- 
sten Herren Bischöfe und die Herren Depulirten der 
Vereins-Vorstände (etwa an der Zahl, während sich 
ihnen einige Hundert Wrcins-Mitglicder, von denen 
allein die Diözese Paderborn 47 entsandt, 
ansclilossen] in den Gertrudenhof, dem Sitze der General- 
Versammlung, zur Wahl des Präsidenten und der Schrift- 
führer. Der stellvertretende Präsident des kölner Vereins, 
Herr Justizralh Dr. Haass, leitete die Verhandlungen. 
Gewählt wurden: Herr Professor Dr. Hirschei aus 
Mainz rum Präsidenten, Herr Prof Dr. Giefers aus 
P.aderborn zum Slcllverlreter, und die Herren Fr. 
Baudri, .Maler aus Köln, Becker, Pfarrer aus Geseke 
(Diözese Paderhorii), Ibach, Domvirar aus Limburg, 
Dr. Schwarz. Pfarrer aus Böhmeiikiri'h (Diözese Kol- 
tenhurgj, und Dr. SIgharl, Prof, aus Preising (Diözese 
München), zu Schriflfuhrern. 

Cm 10 Chr heg, vnn die erste Gcnenvl-Versammlung der 
Mitglieder und der Freunde christlicher Kunst, zu welcher 
sich zahlreiche Thcilnehmer und ein grosser Kreis von 
Damen eiiigcfunden halten. Der hochwürdigsle Herr 
Weihbischof Dr, J. Baudri, als Präsident des kölner j 
Diözcsau-Vereiiis, eröllüele dieselbe in einer kurzen .An- 
sprache, die wir hier dem Wortlaute nach folgen lassen: 

,Als VorsUzendem des hiesigen Diözesan-Vereins-Vor- 
standes ist mir die, ehrende .\ufg.ahe zu Thcil geworden, 
die eiste General- A'ersaminhing des christlichen Kunstver,-^ 
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( eins für Deutschland zu begrüssen und den für d 
General- Versammlung gew'ähllcii k’orstand einzu 
lehlmfter Freude heisse ich desshalh Willkomm, 
reichen rliristlichen Kunstfreunde und Kunstkem 
mit so viel Bereit- und Opferwilhgkeit, zuin 
den entlegensten Gegenden des deutschen V 
biehergekommen, um am Fusse unseres «llel 
deutsidieii Domes im gegenseitigen Austausche i 
der heiligen Kunst ru leben und jene Einigung 
und Be.slrehungen zu erzielen, ohne welche i 
Erfolge gewonnen werden. Seien -Sie denn, i 
Herren! herzlich gegrüssl und cm|ilangcn Sie uiu 
gen Dank für Ihre freundliche Bereitwilligkeit; 
Sie aber auch uns, wenn Ihre Erwartungen nici 
vvege befriedigt werden. Ihre gütige .Nach.sicht 
Iracht der grossen heiligen Sache, die hier vertri 
und der geringen Mittel, die uns zu Gebote slan 
,Ja, hochverehrte Herren! wir vertreten eii 
Sache, die Sache der heiligen, der chrisl lichi’ii h 
nichts mehr und nichts minder ist, als der wün 
druck des christlichen Geistes, die entspreche 
prägung der christlichen Ideen des Wahren, Sch 
Guten. Mit dem christliclicn Leben gehl die c 
Kunst gleichen Schritt, mit ihm steht und fällt ’ 
sich nur immer kirchliches Leben frisch und frei 
dig entwiekell, da cnlwlckell sich eben so frivol 
und freudig das chrisflichc Kiinsllehcn. so zv 
Bliithc wie Wrfall chrisllieber Kunst nicht bloss 
sondern auch als .Maassslab des hlühemicn oder s 
christlichen Lebens angesehen werden kann. Zu 
brauche ich Sie, verehrlesic Herren! nur hiniuv 
den olfcn zu Tage getretenen narhtheiligen fiinli' 
ehen vor ungefähr vier Jahrhunderten der Einli 
classlsehcn Heidenthums auf Wissenschaft und I 
übt; — ein EiiiBuss, den zu bekämpfen un 
wälligcn aucli jetzt noch eine unserer llauplaufs 
beii muss. 

.In der Anerkennung der Wichtigkeit um 
rigkfil unserer Aufgabe sind wir wobl, ich h 
üherieugl, einig. Aber so gross auch unsere ,Au 
erhaben unser Ziel ist, so gross und aiisgedoiiii 
das Gebiet der christlichen Kunst: — ein weite 
ches Gebiet, auf dem sich eben so mannighii l.c 
srhiedene Gedanken und Anschauungen hegf| 
durchkreuzen. Desshalh erlaube ich mir, empfo! 
zuw eisen auf den bekannten Salz emes weisei 
I Iclirers: .In ncccssarps unilas, in dubiis lil^erl.'s 



Digitized by Google 




207 



bus caritns. (Im Nothwemügen Elaigkcit, Freiheit iin 
Unwesentlichen, aber in und vor Allem die Liebe.) Diesen 
schönen Lchrsuli, den der erleuchtete Vater für kirchliche 
Bestrebungen überhaupt geltend macht, können auch wir, 
verehrteste Herren! «ohl gebrauchen. Er bleibe uns hei- 
lig in allen unseren nestrebuiigcu! Das Eine Nothwendige 
für die christliche Kunst in all ihren Verzweigungen ist: 
würdig sei die Form, dem heiligen Gegenstände entspre- 
chend, und vor Allem der Wille, die Uestiramung unserer 
heiligen Kirche dabei maussgebend! In diesem Satze ist 
Einheit unumgänglich nothvvemlig. Freiheit der individuel- 
len Entwicklung, Achtung jedem aufrichtigen Kunststreben, 
welches auf dem Boden und im Geiste unserer heiligen 
Kirche sich bewegt. In Alle.-n aber und gegen Alles walte 
die Liebe. In omnibus caritas. Ohne diese Caritas gibt 
es keine christliche Kunst. Bei allem Eifer, bei aller Kennt- 
niss, bei allem Kunst- Talente wurden unsere Bestrebungen 
wohl Kunstzeloten, aber keine christlichen Künstler bilden, 
wenn diese Liebe nicht die Seele dieser Bestrebungen 
bleibt. 

,So wollen wir denn, verehrleste Herren! anfangen 
iin Xamen des dreieinigen Gottes: Sein allmächtiger Segen 
möge über unsere jetzigen Verhandlungen, wie über alle 
unsere Bestrebungen walten, dass sic gedeihen und blühen 
und Früchte tragen zu Seiner buchsten Ehre und zum 
Heile und Ruhme unserer heiligen katholischen Kirche. 
Alles zur höchsten Ehre Gottes!* 

Nach diesen, mit Wärme und Frische gesprochenen 
Worten Tuhrtc Se. Bischöllichen Gnaden den eben gewähl- 
ten Vorstand ein, und der Herr l’räsident Dr. Hirschei 
begrüsste als solcher die Versammlung. Da uns weder 
Zeit noch Kaum erlaubt, hier ausführlich zu berichten, so 
wollen wir nur die Redner und den Inhalt der Reden kurz 
ondcuten. Zuerst erhielt Herr Dr. Werden (aus Köln) 
das Wort und gab eine Uebersicht der Kunstgeschichte 
Kölns. Dann Herr Dr. Hirschel aus .Mainz über christ- 
liche Bauwerke aus .Mainz und dessen Umgebung. Hierauf 
Herr Pfarrer Stein aus Köln über christliche Tonkunst. 
Nach Mittheiluiig der Tagesordnung und Eintheilung der 
Verhandlungen für die drei Tage schloss die erste Gene- 
ral-Versammlung ( 1 2 '/-i Uhr). .Nachmittags 3 Uhr ver- 
sammelten sich die Depiitirten u. s. w. im Dome zur Be- 
sichtigung der Schätze und des Baues. Der Dombauinei- 
ster, Herr Geh. Reg.-Rnth Zwirner, geleitete die Ver- 
sammlung durch den ganzen Bau und steigerte durch seine 
Erklärungen und Mittliedungen das Interesse, welches das 
iin der Wiedergeburt hegrilTene Riesenwerk an sich schon 



Jedem cinflösst. Nach diesem Rundgangc {'/z 0 Uhr) fan- 
den sich die Depulirten in ihrem Sitzungs-Locale zur Bil- 
dung der Ausschüsse; 1. für Baukunst, 2. für Bildnerei, 
3. für Dichtkunst, 4. für Tonkunst, 3. für Formalieii, ein, 
die alsbald zusammentraten, um sich zu constituiren. Der 
erste Ausschuss wählte Herrn Geistlichen Rath Zehrt 
aus Heiligenstadt zum Vorsitzenden und Domvicar Ibach 
aus Limburg zum Referenten ; der zweite Ausschuss Herrn 
Professor Dr. Sepp aus München rum Vorsitzenden und 
Herrn Dr. Fl. Riess aus Stuttgart zum Referenten; der 
dritte und vierte Ausschuss Herrn Domcapitular LUck aus 
Trier zum Vorsitzenden und die Herren Pfarrer Stein 
und T hissen zu Referenten. Hierauf wurde ein Entwurf 
der allgemeinen Vereins ürdmingen auf Grund der seithe- 
rigen provisorischen, nach einer Vorlage des kölner 
Vereins-Vorstandes, lierathen und nach vielseitiger Discus- 
sion fcstgcstellt. (Wir werden die definitiven allgemeinen 
Vereins-Ordnungen in einer der folgenden Nummern mit- 
thcilen.) Ferner wurde die vorgeleglc provisorische Ge- 
schäftsordnung für die erste General- Versammlung ange- 
nommen, womit die erste Sitzung geschlossen wurde. 

Ara zweiten Tage, den 10. Sept., traten .Morgens S 
UhrdicDeputirlen zusammen, um ihre Arbeiten aufzunehmen; 
da noch kein Gegenstand zu gemeinsamer Berathung vor- 
lag, so fiel die zweite Deputirlen-Sitziing aus. Um 1 1 
Uhr wurde das Erchischollichc Diözesan-Museum besKhtigt, 
das einen reichen Schatz an alten Kunstwerken, besonders 
in Stollen, Emaillen u. s. w. darbictet. Um 3 Uhr Nach- 
mittags begann die Wanderung durch einige Kirchen Kölns, 
und zwar durch St. Martin, Maria im Capitol, St. 
Georg, St. Peter und St. Gereon. Von 3 bis 7 Uhr 
vollendeten die ,\usschüsse ihre Aufgabe, und um 7 Uhr 
begann die zweite General - VersammI u ng. Se. 
Biscliolliehcn Gnaden Herr Laurent aus Aachen crölTncten 
die Versammlung durch einen geist- und gemüthvollen 
Vortrag über christliche Kunst und ihre Beziehungen rum 
Leben. Darauf folgten; Herr Baron de Itoisin, Präsi- 
dent des chnstlirh-nrchaologischcn Vereins zu Trier, über 
die Bedeutung chrisllicher Kunstwerke und über Zweck und 
Wirksamkeit der christlichen Kunstiereine; Hr. Dr.Wej- 
den, Fortsetzung der Kunstgeschichte Kölns bis zum 
Schluss des romanischen und gothisrhen Styls; Herr Zeh, 
Caplan aus .Münster, über Glockeugiesserkunst ; und Hr. 
Stein, Pfarrer aus Köln, über den Zweck und die Ent- 
wicklung der christlichen Tonkunst. Schluss 0' a Ulir.^^ ^ 
A m d r i 1 1 e n T 8 g e, Morgens 8 Uhr, vereinigten sich 
die Ausschüsse zu einer Plenar-Sitzung, in Welcher die 



Digilized by C- Ogk 




208 



Referate der einzelnen Au$scliüise vorgelragen und discut- | den näciisleii Versa mnilungt* Ort, und 
tirt wurden, (Wir werden die Resultate, wie sic mi.s der | Herren Relorenten der Ausschüsse das ResulU 
Depulirten-Silzung hervorgegangen sind, in der nächsten ratliungeii vumilragen. Nach dieser Veröfleni 

Nummer mittheilen.) Es wurden die Mitglieder (ür den der Herr Präsident Se. Eminenz, einige failli 

14 der allgemeinen Vereins-Or Jnungen . aufgcstcllten erhebende Worte an die Versammlung zu r 

Central-Aiisschiiss erwählt (Präsident desselben dersellien den oberhirtlirhen Segen zu erlheilei 
ist der Präsident des Diözesan-Vereins), und zwar in den Eminenz zur Freude aller Ansvesenden «illfah 
Herren: A. Rcichensperger, App.-Ger.-Matli; Statz, la.ssen hier gleich die Rede folgen.) Der .Wh 
Architekt: Thissen, Pfarrer, und Fr. Daudri. Herselbc | einigte die Gäste und die kölner Mitglieder zu t 
wurde zur Rcdaclions-Commission ernannt, milder liehen Festmahle, an welchem die hochwDrdig't 
Befugniss, sich als Solche zu rerstärken iinil .auch als Aus- Sc. Gnaden Bischol Laurent und Weilibischof 
Schuss beim Ausscheiden eines Mitgliedes zu ergänzen. | Theil nahmen, und das auch durch die Anwe. 



Zum Orte der nächsten General-Versammlung wurde i 
Regensburg bestimmt. Die Versammlung wählte so- ; 
dann noch eine Deputation, um Sr. Eminenz für die wohl- I 
wallende Aufnahme und Unterstützung der General- V'cr- ' 
Sammlung den ehrerbietigsten Dank nuszusprechen. Sie 
bestimmte neuerdings das , Organ für christliche 
Kunst* zum Organ des Gesammtvereins, und | 
beschloss, der Gcncnal- Versammlung des katholischen i 
Vereins Deutschlands zu Linz Mittheilung von dem 
Resultate der gegenwärtigen Verhandlungen zu machen. 
.Schluss 1 1 Uhr. 

Kurz nach 11 Uhr wurde die dritte General- 
V'ersammlung erüHnet, in welcher, wie in den beiden 
vorhergehenden. Sc. Bischöllichc Gnaden Herr Laurent 
und der hochwürdigstc Herr Weihbischof von Köln an- 
wesend waren. Alsbald erschienen auch Se. Eminenz der 
hochwürdigsle Herr Erzbischof Cardinal von Geissei 
und wurden vom V'orslando und der zahlreichen Versamm- 
lung ehrfurchtsvoll empfangen. Den ersten Vortrag halle 
Herr Dr. Sepp, Prol. aus München; einleitend sprach er 
über die engeren Rczicliungen Baierns und Schwabens zu 
Köln, und dann, vom Dome übergehend auf die grossen 
welthistorischen Bauwerke (Thurm zu Babel, Tempel zu 
Moria, die Sophia, der Tempel des Jupiter auf dem Capi- 
tol. dieSl.-Pcters-Kirclie u. s. w.), wies er nach, wie diese, 
im Gegensätze lum Dome, stets einen Wendepunkt zur i 
Entzweiung der Völker bezeichnen. Dann lolgten A. K o I- j 
ping, Domvicar, über Kunst und Handwerk, dem Kunst- i 
vereine den Gesellenvercin empfehlend ; und Thissen, 
Pfarrer in Köln, über die wahre Grundlage christlicher 
Kunst im Glauben. Der Herr Präsident nahm nun 
zum Schlüsse das Wort, resumirte in Kürze die während 
der drei Tage gepflogenen Verhandlungen, dankte im Na- 
men der Gäste für die freundliche Aufnahme in Köln, pro- i 
clamirtc die Namen des Cent rat- A u sschu sscs und i 



Eminenz beehrt wurde. Trinksprüclie auf de 
Vater, auf Se. Eminenz, auf die bochwürdigsti 
Gäste u. s. w gaben der Tendenz und den Wür 
Anwesenden einen bestimmten Ausdruck, der sic 
Schlüsse in Ernst und Scherz frei cnlfallelc und i 
denden eine angenehme Rückerinnerung liintcria« 
wird. 

Seh I a»are«lc^ 

grftaftni uoii Srinrr Sininrnj örm ^ädtiuilrälttlhn tt 
Dä^atinrs tSaröinaf noti tßriffrf, ffirjBifdiäf 
iii der ersleu GrneraJ-reriamndtiiig des cltr'tsl, 
Kunstcereins für Deulscidand zu Kvln, 
am 1 1. September I85Ö. 

(Aoi drn ProtoeoUcn der Ueiiertl.VersMunboi.; 

Meine Herren ! Sic haben sich zur Aufgaln 
die christliche Kunst zu fördern, sie zu fördern i 
Obhut der Kirche und im engen Anschlüsse an 
copat. Fürwahr eine würdige, schöne Aufg.ibe. 
Lösung Sic auch den richtigen Weg an der I 
Kirche betreten haben. Es ist ja bekannt, dass 
grossen Markscheide, in welcher die alte heidnis. 
zu Grabe ging und Europa unter neuen christlich 
nen sich neu gestaltete, die Kirche allein cs ges 
welche nicht bloss alle Wissenschaft, sondern 
Kunst den kommenden Geschlechtern bewahrt hr 
bekannt, wie. während in der Welt das Völkcrl 
und fort Hutbetc und in langen und Khweren 
kaum zur Ruhe kommen konnte, die Wissens 
Kunst nur im Schoosse der Kirche ein rettendes 
den. Wir wissen, wie die stillen Mönche in der 
Klosterzelle die Geisteschätze der Alten nicht 1 
emsigem Bienenlleissc abschrieben und so ihre 
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und ihren (jeist der Mit- und Nachwelt bewahrten, sondern 
wie ihre LunstferlijäC Hand diese Bücher auch mit anmu- 
Ihigen, sinnigen Bildern ausschmiicLte. Wir wissen, wie 
Bischöfe und Achte, Priester und .Mönche neben der Pllegc 
der Wissenschaft in den Dom- und Klosterschulen auch 
die Kunst förderten, wie Bischöfe und Achte nicht selten 
Baurisse entwarfen und Dome und Kirchen hauten — ich 
nenne hier nur die Bischöfe Walther von Speyer und 
Benno von Osnabrück — . so dass unter ihnen blühende 
Bauschulen entstanden und lange Zeit fortwirkten, — wie 
jene lu Speyer und Strasshurg; wie andere mit eigener 
Hand Ilammer und .MeisscI führten zu kunstreichen Guss- 
und Schnitzwerken, — wie Bischof Bernward zu Hildesheim; 
wie Priester und Mönche die Gotteshäuser mit Gemälden 
voll Farbenfrische und anmulhiger Innigkeit, und mit den 
Standbildern der Matter Gottes und der Heiligen mit ihrer 
reichen und liefen Symbolik ausschmilckten; andere in 
Guss- und Schmiede-Arbeiten sich versuchten, und wieder 
andere selbst sogar den Webestuhl leiteten und über- 
wachten zur Fertigung kirchlicher Gewänder, reich und 
würdig des Gotte.shauses, für das sic bestimmt waren. 
Auch ist es ja allbekannt, w ie einer der grössten unter 
den Päpsten den Kirchengesang in einer Weise geordnet, 
dass derselbe von da an zum eigenen und eigenthümlichcn 
Gesänge der Kirche erhoben, nicht bloss durch die Jahr- 
hunderte herab bis heute uns erholten, sondern auch in 
seiner frommen, tiefen und ernsten Würde Vorbild und 
Muster geworden ist für alle Zeiten. So hat die Kirche 
von jeher die Kunst gepllegt, und die Künstler — Prie- 
ster wie Laien — schafften und bildeten, von ihr belehrt 
und unter ihrer mütterlichen Obhut. 

Später kam jedoch mit anderen Zelten ein anderer 
Geist. Oie Kunst trat, den Boden der Kirche verlassend 
und verleugnend, hinaus in die Welt, sic wollte zur Antike 
zurückkebren, an heidnischem Wesen und heidnischer Form 
ihre Wiedergeburt, so nannte man es. zurückgewinnen. 
Nicht die Welt des Cbrislenthums in Gott, nein, die Welt 
in ihrem Nalurleben ohne Colt sollte der Vorwurf ilirer 
Darstellung werden, die Kunst sich Selbstzweck sein;“ 
Allein als die Kunst in der Welt in langem Kreisläufe 
allüberall in mancherlei Weise sich versucht halle und 
durch und durch weltlich, mitunter völlig heidni.sch gewor- 
den War, wollte sie auch lür Kirche, jedoch ohne deren' 
Geist, zurückkebren. Noch mehr, ISr'lfeMIchcr Sinn und^ 
Ätre' heidnischen Formen söKMn^Bl' Uhe' Kirche hincinge- 
tragen und dort zur Datier kam* 

a 'ddniz, dass man iA echt dirist-' 



) liehen Kunstgcbilden, den Sp,ätliiigen einer scböncren Zeit, 
mancherlei entstehen sah, was in Wesen und Form nichts 
weniger als christlich war. Und es war das kein W'under; 
denn cs fehlte in dem, was geschah, der Geist der Kirche. 
.Neben manchen Bauwerken, In denen mau wohl das Got- 
teshaus noch erkennen konnte, erhielten wir auch andere 
Kirchen, welche, wenn auch noch so kunstgerecht und 
gefällig aus.scliend, wohl zu einem Versammlungs-Orle, 
einer Kcdchallc und einem Concertsaale geeignet waren, 
nur nicht zum kalholisclieii Gottesdienste; sic waren eben 
keine Kirchen. Die Erklärung dieses Mangels lag in dem 
einfachen Satze; Wem nicht lebendig innewohnt, wer Der 
ist, für den das Haus erbaut wird, wer nicht von der 
Majestät Dessen, der im Tabernakel darinnen wohnen soll, 
und von der ernsten Krhahenheit der darin zu seiner Ver- 
herrlichung vorgehenden liturgischen Handlungeo durch- 
drungen ist, der kann auch keine Kirche bauen. Eben 
so erhielten wir zur Verzierung der Kirchen nicht selten 
Gemälde und Bildsäulen, eine Art Heroen und Ilcroirien, 
oder auch andere unbestimmte Gestalten mit allerlei classi- 
schem Beiwerk, aber es waren keine Heiligen. Den Schfüs- 
sel hierzu gibt wieder die einfache Erwägung an die Hand; 
Wer das Leben und Fühlen der Heiligen nicht erfassen 
kann, der kann e$ auch nicht wiedergeben, und wer, nicht 
zu den Heiligen beten kann, der kann auch keine malen, 
noch sie standbilden. Auch erhielten wir neue Kirchen- 
lieder In gerundeter, gefeilter Sprache und wohlgcreiibtcr 
Fassung, aber mit plattem, von flacher Moral gesättigtem 
Inhalte, gereimte didaktische Bruchstücke voll kühler Re- 
llexion, aber ohne Dogma und ohne Glauben, ohne jenen 
lebendigen Glauben, der durch die Jahrhunderte herab ip’ 
den reichen Strom der herrlichsten Kirchen-Hymnen' und 
Prosen sich ergossen, und darum blieben und sind jene 
Kirchenlieder, wie ohne Dogma und Glauben, so ohne 
Gluth und ohne Schwung. Und was soll man von den 
„Missen* sagen? Neben manchen Messen mit würdig 
frommem Inhalte erhielten wir eine Menge anderer, soge- 
nannter Missen — es war Sille oder ‘eine Art Künsller- 
Gcselz geworden, dass wer einmal eine Symphonie, ein Ort-* 
lorium und eine Oper geschrieben batte, zum Nachweise, 
seiner allseitlgeii Befähigung nebenher auch an einer Ifissa 
sich versuchen musste — , da erhielten wir denn MiUeil, 
kunstgerethj gjearbeltcte, vvohl durthdAclU^ Mit tnölnvle^ 
mit dem"gaiuen Apparate der Efofi- MeUlbttMAi-' 

^ tonmalende, dramatische um' 

18 * 
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eilende Koosl werke, wohl geeignet für den Concerlsaal, 
wohin allein sie gehören könnten, gsni gesehaflen, die 
Sinne oniuregen, aber nicht den fromnien Sinn, den sie 
todi lassen, auch das Ileri lu erwecken, aber nicht cs lu 
erbeben lur Andacht, lu Gott. Die Gläubigen sagen son 
einer solchen Missa; man kann dabei nicht beten; damit 
ist sie denn auch gewürdigt. Zur Erklärung solcher miss- 
wüchsigen Gebilde ist der Schlüssel wieder nur der, dass 
dem, der eine Missa compoDiron will, auch die unermess- 
liche Tiefe der heiligen Messe nicht fremd bleiben darf. 
Wer nicht bei der Wandlung vor dem gegenwärtigen 
Gott mit vollem Glauben niederknieen kann, nicht nieder- 
knieen kann mit Leib und Seele, der kann auch keine 
Hissen componiren, er kann eine echte, von wabrhaA ka- 
tholischem Geiste durchwehte Missa kaum einmal singen. 

So that man in dem, was man für Kunst hielt, und 
solches bot diese Kunst der Kirche in Bau und Bild, io 
Schmuck und Gesang. — Aber, Gottlob, es hat angefan- 
gan, besser au werden. Han ist allberaits mitten in dem 
venneiotlichcn brillanten Kunstreichthum der eigentlichen, 
tiefen, uosäglicben Armuth inoe geworden, und man bat 
begonnen, ihr absuheifcn. Die Baukunst hat da und dort 
angeCingeo, die alten Dome im rechten Geist« wieder ber- 
lustellen und aussabauen, so wie neue Kirchen tu errich- 
ten, der Majestät des Herrn entsprechend, der drinnen 
wohnt, und die Ornamentik hat in glücklichster Weise 
mitgebolfeo, sie mit würdigen Ceräthen jeder Art ausiu- 
statten. Wir haben die Freude, auch die alte Stickerei, 
so wie die Fertigung würdiger Kirchengewänder unter 
gleich kunstfertigen, frommen Händen, wie in den vormals 
besten Zeiten, unter uns wieder aufleben tu sehen. Die 
Malerei und Sculptur haben da und dort in so anmuthiger, 
wie grossartiger Weise dargelban, dass ihnen die Welt 
der Heiligen nicht versclilosseo ist. Auch der Kirchenge- 
sang und die Kirchenmusik haben wieder angefangen, sich 
ihrer hohen Sendung tu erinnern, und sind tu dem eige- 
nen, lange vergrabenen und vergessenen Reiehlbume, der 
seit Papst Gregor in der Kirebe hinterlegt ist, turückge- 
kehrt 

Und dass das alles noch besser werde in Bau und 
Bild, in Schmuck und Gesang, das hat Ihr verehrter Ver- 
ein sich tur schönen Aufgabe gesettt. Sie wollen, dass 
die Kunst das Bewusstsein ilirer heiligen Sendung wieder- 
gewinne, tu Gottes Verherrlichung, tum Lobe seiner Hei- 
bgen, tum Schmucke der Kirche und tur Erbauung der 
Gläubigen. Die' Losung Ihres Vereins ist darum, dass die 
Kunst wieder eine christliche werde. Data spricht Ihnen 



die Kirche mit ihrem Episcopale ihren vollen Sej 
denn das will such die Kirche. Die Kirche will ein 
liehe Kunst, wie sic es vordem durch so viele Jalirh 
gewesen ist. Dabei wollen wir aber nicht, wie n 
Vorwurf machen möchte, das Alte, wie es die vei 
nen Zeilen hcnorgebracht, turückfübren, unbedin 
ganz und gar; nicht sclaviscb naebahmen wollen 
Aber das wollen wir, tu jener Zeit, von der an die 
sich hinaus in die Welt und bis ins Heidenlhum tei 
und aus dem sie, ein unbekebrter Heide, sich ins 
thum cingedrängt, zurückkehren, an sio anknüpfe 
christliche Kunst jener Zeit in ihren reichen Srhäln 
eigen machen, sie weiteiTübreo, sie forlbilden und 
schaffen im Geiste des Alten. Dazu müssen wir ab 
Allem den christlichen, katbohseben Geist, der alle 
hervorgebracht, wiedergewinnen und aobefamen. Dei 
ist’s, der lebendig macht Es ist jener Geist, jener I 
lische Glaube und Kunstsinn, der oben in dem gro! 
gen Bau unserer Dome, ob nach bjtanlinischer »de 
Ihiscber Ordnung, anling, in den Altären sich fort 
und von da herab in den Heiligenbildern und Slaln 
den Kelchen und Ciborien, in den Moautranien und 
quiarien, und io den Kirchen-Gewändern und Kn 
Fahnen bis hinunter tu den Rauchfässern und cnla 
Kreuzen wiederkchrte, überall der Eine ut>d derselbe 
ist der Glaube und der Kunstsinn, dem die Kirtlie 
Haus GoUea ist, und der darum die Kirche bsal 
schmückt, wie ein Haus, in dem Gott wohnt und d 
darum nur mit Ehrfurcht und Andacht betritt und 
allweg, ob er betet oder singt, in Gottes Gegeawirl 
fühlt und sein Gemüth-zu ihm erbebt Es ist der k 
simi und Glaube, der mit demüthiger Innigkeit web 
wusst ist, dass die Konst, wie hoch sie auch siche, » 
Kirchen stets nur Dienerin san und bleiben must 
dort nur die Religion Allcinbcrrscbcrin ist io der g: 
Fülle ihrer Majestät; dass das hochheilige Opfer der 
grosse Mittelpunkt alles Gebetes und alles Gesingen 
must, neben dem die musicalische Missa nur in den 
ger llnterordnung lediglich mitbeten und milu 
nicht aber vorlaut und überlaut airb vordräagea und 
heben dark upd dass zuletzt, je bescheidener und « 
sic sich nnscblieast, und je demüthiger sie tun h< 
Opfer mitbetcl und mitsingt sie desto wahrer u»d 
lieber eine rechte Missa ist 

Diesen Kunstsino und Glauben batten die boHi 
er ist es. der die grosaeo und sinnigen Werke ger 
in Bau und Bild, io Schmuck und Gesang. 
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Kunstsinn und GIsuben, den wollen auch wir — gani 
und gar. Ihn sollen unsere Künstler durch Erforschung 
jener, früher von ihm hervorgehrochten Werke sich oneig- 
nen, an ihnen christliche Kunst lernen und christliche Kunst 
unter uns üben. Das ist unser Zid, und dieses Ziel zu 
erstreben und zu fordern, hat Ihr Verein sich zur Aufgabe 
gesetzt. Eine schöne und würdige Aufgabe! — Zu ihrer 
Lösung ermuntert Sie die Dilligung der Kirche und der 
Beifall des Episcopats. Fahren Sie daher fort in Ihrem 
Streben, und der Herr, dessen Sache Sie fordern, wird 
seine Gnade dazu spenden, zu deren Erflehung auch ich 
Ihnen meinen Segen von Herzen ertheile. Vorwärts denn 
unter dem Wahispruchc: Oomine, dilexi decorem domus 
Tuae et locum habilationis gloriae Tuae. — Es gilt dem 
Herrn; Ihm sei überall die Ehret 



Die StifUkirche in Küoigslntter. 

Zweitvr Xrükel neb«t »rt. BoU»g®. 

Aufder siebenten Architekten-Versammlung in Braun- 
schweig iusserte, wie mir versichert wird, der inzwischen 
verstorbene gelehrte und venhenstvolle Verfasser der 
.Denkmale der Baukunst des Uiltelalters in Sachsen*, 
Herr Dr. Puttrich, sein Bedauern darüber, dass noch 
immer drei der wichtigsten und bedeutendsten romanischen 
Bauwerke Nicdersachaeos, worunter die Stiftskirche zu 
Königslutter, genaue Aufnahme und Beschreibung vermis- 
sen liessezi. Ich war so glücklich, schon bald darauf in 
BetreiT der genannten Kirche einen mit Sachkenntniss und 
grösster Genauigkeit aufgenommenen Grundriss nebst 
Querdurchschnitt und Detailzeicbnung vorlegen und mit 
kurzer Beschreibung begleiten zu können. (Vergl. Organ f. 
Christi. Kunst, 1853, Nr. 13.) 

Indessen unser erhabenes Bauwerk verdient es, dass 
wir nicht auf halbem Wege stehen bleiben, sondern uns 
eine möghehst genaue, immer auf Anschauung beruhende 
Kenntniss desselben zu verschallen suchen. Zu diesem 
Zwecke gibt das anliegende Blatt als Ergänzung des früher 
gelieferten die perspectivische Ansicht des Aeusseren, den 
Längen-Durchschnitt des Innern und als Detail eine Säule 
deaaelbcn Kreuzganges an der Südseite der Kirche, wor- 
aus das vorige Blatt ein Fenster gebracht halte. Beide 
Blätter verdanke ich der Güte desselben freundlichen Ar- 
chitekten, Herrn Wilhelm Hibbentrop, der die Kirche 
VOT einigen Jahren genau vermessen und auf meine Bitte 
diese Blätter eigens für unser Organ gezeichnet hat. 

-.waW. J» . 



Die Stiftskirche zu Königslutter ist ein ausgefeiefane- 
tes Bauwerk durch ihr Alter, durch ihre Grösse, durch 
ihre einfache Erhabenheit, so wie durch ihre mustergülti- 
gen Formen und Verhältnisse. Vollendet und eingcweihl 
im Jahre 1 133, hält diese Zeit für unsere Gegend we- 
nigstens die glückliche Mitte zwischen dem zu früh und 
zu spät, um schon hieraus etwas Vorzügliches, zumal von 
den baufreudigen und baukundigen Benedictinem erwarten 
zu dürfen. Wenige Kirchen Deutschlands, mit Ausnahme 
nur einiger Dome und seltener Kirchen, übertrelTen sie 
an Grösse. Ihre äussere Länge, incl. Thurm und Absis, 
misst 2Ö.3 braunschweiger = 230 rhein. s 231 pariser 
Fuss, die innere Länge ohne Thürme 228 braunschw. s 
207 rhein. = 200 par. Fuss bei einer innenbrerte in 
den Schiffen von 7 9, in den Kreuzflügcln von 1 1 2, und 
einer inneren Gewölbe-Höhe von 02'/, resp. 03'/s braun- 
sebweiger Fuu. 

Die Lage der Kirche ist eine äusserst glückliche und 
romantische. Der bucbenreiche Elmwald, kaum zehn Mi- 
nuten davon entfernt, deckt, nach Süden ansteigend, ihren 
Hintergrund; der davon abfallende und vorspringenUe Hü- 
gel tragt sie: zu ihren Füssen, nördlich in der Ebene und 
an den Berg sich anlehnend, breitet sich das Städtchen 
Königslutter mit Oberlulter und der sogenannten Stifts- 
freiheil; den weilen Halbkreis decken lachende Fluren, 
Dörfer und Städte, westlich von den Thürmen Braun- 
schweigs und östlich von Helmstedt und den darüber sich 
erhebenden Hüben begränzt 

Das Aeussere unseres Bauwerkes spricht Grösse in 
einfacher Erhabenheit aus, noch gehoben durch die gün- 
stige Lage und Umgebung, die es beherrscht Am impo- 
santesten tritt die Ostseite hervor, am nüchternsten die 
auch von Gebäuden verdeckte und unzugängliche West- 
seite. die ausser einem kreisrunden Fenster ohne Füllung 
durchaus keinen Schmuck trägt Der Nordscite dienen 
ihre zwei Portale zur Zierde, wäbreztd sich an das südhebe 
Seitenschiff, das daher auch keine Fenster bat, der bekannte 
Kreuzgang lehnt Die beiden Westthürme sind offenbar 
nicht bis zu ihrer ganzen Höbe hinsufgeführt; sie sind in 
ihrer jetzigen Gestalt um etwa 20 und einige Fuu nie- 
driger, als der Mittellhurm. Letzterer bat im Fries, unter 
dem Helmdache umlaufend, die Bildnisse der Patrone Pe- 
trus und Paulus, die io der Zeiclinung weder hier ikoch 
auf dem ersten Blatte sich andeuten liessen. 

Der gegebene Längen-Durcbschnill zeigt die erbabeqe 
Grösse, die harmonisebeo Verhältnisse, die edle Einfaebheik 
und Stjlreinheit des Innern. Der Fries über den Druden 
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läuft in Würfelform durch die ganze Länge der Kirche. 
Die Pilaster- Vorlagen als Stützen der Quergurte des Ge- 
wölbes Iheilen die hohe Scheidemauer in regelmässige 
Theile glücklich ab. Die Arcaden-Träger sind einfache 
Quadratpfeiler, nur die Pfeiler der Vierung sind im Grund- 
profilc kreuzförmig; auf dem Chore stehen tu jeder Seite 
je eine Säule mit attischem Fass und Fckblatl. das Capital 
korinthisirend mit Akanthusblättem. Eine Gniftkirche ist 
nicht vorhanden. 

Von den zehn Säulen des Kreuzganges gibt unsere 
Zeichnung gleichfalls eine als Probe; nur eine oder zwei 
haben schlichten Schaft, die übrigen sind alle reich mit 
verschiedenem Ornament in Gcllechl und Blattwerk sowohl 
am Schafte, als an den Capitälen bedeckt. Es gereicht mir 
znr Freude, dieser Mitthcilung die hlachricht beHügen tu 
können, dass im Aufträge herzoglicher Batidirection Ein- 
leitung getroflen ist, um den so sehr bedrohten Kreuz- 
gang grhndlicli zu restauriren. ' . ' 

Den geschichtlichen Notizen über den Kircbenban in 
meinem ersten Berichte mögen hier einige Andeirtongen 
über die Schicksale des Klosters iii der neueren Zeit an- 
gereiht werden. • _ 

1. Unter dem ,10. Abte, Henricos Gercken; 1491 
bis 1 502, trat anch Köoigslottcr der burslklder Union 
bei, wodurch noch zu guter Letzt ein neuer Aufschwung 
des'Klostcrlcbens sich anzeigte. 

2. Unter Abt Anton von Lockum, 1540—1554, 
wurde auf Anordnung der schmalkaldTsefaen Bundesgenos- 
sen, welche im Jahre 1 542 Herzog Heinrich den Jünge- 
ren vertrieben hatten, eine Kirchen- und Kloster- Visitation 
angeordnci, der sich jedoch Abt und Convent, als die Com- 
mission aiU 12. Oefober 1542 in Königslutter erschien, 
durch die Flacht entzogen. Nach kurzer Unterbrechung 
vrurde Im Jahrh 1 547 mit der Rftckkeht' Herzog Hcin- 
rich'S auch der Katholicismns' wieder hcrgeslelH. ' 

8. Im Jahre 1580 begann Herzog Julins seine durch- 
greifenden Mdassnahmen für Einführung der Beformation! 
h Königdutter wurde Ihr Oberiutter 'und das Kloater im 
Jahre 1 570 der erste lutherische Prediger eingrfübrt, doeb 
bebarrten Abt und Convent' aurfi jetzt noch 'bei ihrer dien 
Behglon. Erst unter dem leigenden 34. Ahle, Gerhard 
Koch (1571 — 1 000), siegte die Beform voTlslindigl und 
das Kloster starb an der VerHciTathung dek Abtes. 



4. In Folge des Restifolions-Edictes zogen noch ein- 
mal 1020 katholische Mönche ein, die aber schont 1032 




5. Von 1035 ab scheint wegen der Ver 
des dreissigjährigen Krieges das Kloster verlass 

6. Durch eine Verordnung Herzog Augu 
im Jahre 1655 die Administration der KlusU-i 
einer Rlostcnralhs-Sluhc tu Br.sunadiweig besor 
(lilulörc) Kliislcr-Persnniil der 'Art bestimmt : 
Lnnfllg ein Professoc der Theologie zu Helrre 
ein anderer verdienter Gei.stlielicr des Landes i 
der jedesmalige Sliflsprediger, Siibprior der 1 
Sclinle rn Königslutter, erster l'.ontefitual der 
Schöppetisicdll' zweiter Convenlual der KIosIit 
J edem wurde dafür ein mässiges Gehalt angewi 
genwärlig scheint mir der .kmtstitcr'tnit einer . 
den Ktosicr-Bevennen* übrig geblieben ro seini' 
wird nur ein solclicr iin Sta.atskalcndcr hoch ao 

Mit wclimiitliigcni Gefühle muss man schti- 
ist der Rest jener alten goltgeweihlen, der Bell 
lur, Kuost'*und WtsseoscfaäR dtünendra Bc 
Stiftung. 



Helmstedt 


Stamm, F 
- ■ .*«•»» 


1 •» 


■ f 1 ,V ' 



Ueber eiii|;e mittelaitarliche Kirclmi in. di 
' landen (Sollaftd and k%tfli}. 

I • I . t . , 

Au« .einem Beisi)*Tiigebue)ke r«n r. — d. 

' ' (UL B«M4la. .ApUmoi.) 

Es bleiben nun noch einige Worte über di 
Thurm zu sagen. (Vergl. dazu die Beilage lum 
salze.) Bei den in den früheren Aufsätzen bcs 
und abgebildeten Thürmen war BRcp Gclegenli 
binzudculen, dass bei ihnen die Hauptmasse 
den umgebenden Strebepfeilern mehr vorhcrrscli 
dass sie weniger durchbrochen ist, als die’ 7 
Süd- und mitteldeutschen älcindomc. Es ist bit 
liebes Verhältniss, wie bei den norddeutschen 
da wie dort der Backstein llauplmalerial ist; 

Stern ergibt aber als Architektur cm Massen- 
Pfcilersystem "). ‘ • ' 

Die Gliederung weicht indessen von der der 
sehen Tlifirrae ab. ln Norddculschländ war dei 
nicht bloss Ilauplmatcria), sondern' ftst aussr 
Baumaterial. Es wurden nicht bloss die Bau"’' 
dem auch deren belebende und gliedernde A 

■ ' ' ' I ■■ < '■■•I 1«UI' 4 C-'V- t 

*) A. Eoenweiii'» .NoidJeutMUMiai Bu 

MKtkaUcr.- 

1 
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Theüc aus U.ii'kslcin griilldet. An den ImlländiscliPii Kir- 
fhen und Kirchthurmen isl der liackstrin bloss Massen- 
malerial; dieGiiedcrungs-Thrilc sind von Haustein eingesetzt 
und sind durch das Material und somit auch in der Form 
den süddeutsrhen Steinbauten verwandt. Fs sind hier also 
süddeutsche Architektur- Farmen in norddeulsrhc Ilaumas- 
sen eingesetzt, und die holländischen Bauten bilden somit 
einen Uebergang von der süd- und mitteldeutschen Stein- 
arrhitektur zur norddeutschen narkstein-Iiauweise, indem 
sie die .Materialien und somit auch die ihnen ents|>rechen- 
den Eigenthümlichkeiten vereinigen. W ir haben für den 
llauptcharakter der Thürme ein Vorherrschen der Massen 
gegenüber den sie gliedernden Architektur-Thcilen, w ahrend 
bei den süddeutschen (eben so bei vielen rranzüsischen) 
Steinbauten oll in der .Masse von Strebepfeilern und Fialen 
der eigentliche Kern verschwindet; wir haben bei diesen 
Thürmen ein consequrnldurchgerührlcsStockwerks-S3stem, 
während liei den süddeutschen zwar ebenfalls einige Stock- 
werke angedeutet sind, jedoch verschwinden zwischen den 
in verschiedenen Hohen sich ansetzenden und auftliürmen- 
den Pfeilern und ihrem nach oben aus krjstallisirenden 
Verticalismus. Wir haben bei den holländischen Thürmen 
eine selbstständige Gliederung jedes Stockwerks zwar 
immer in Bezug auf das vorhergehende und nachfolgende, 
jedoch immer in sich geschlossen, während Imu den süd- 
deutschen, wo keine entschieden vortretende Hurizontal- 
Theiiuiig ist, auch von selbstständiger Gliederung der 
Stockwerke keine Rede sein kann. 

Hie Gliederung der einzelnen Stockwerke besteht in 
mehreren neben einander stehenden grossen Fenstern und 
Blenden, dazwischen immer eine schwache schlanke Verti- 
caltheilung durch Lesenen oder schmale Strcbepfeilerclicn, 
wälirend einfache, mächtige Strebepfeiler, sich kreuzend 
oder diagonal gestellt, die Ecken einnehroen. So weil 
stimmt diese Bauweise mit der norddeutschen überein; mit 
- der süddeutschen dagegen hat sie die Formen des Maass- 
werks, der Gesimse, Fialen, Krappen, Kreuzblumen, kurz, 
alle decorativen Formen gemein, deren sie sich bedient. 

Dieser Charakter, der sich an den Thürmen zu Arn- 
heim, Zütphen, Deventer, Hellt, Rotterdam u. s. w. zeigt, 
ist auch dem Kirchlhurmc zu Breda eigen, obgleich dieser 
keine Verbindung von Stein und Backstein zeigt. Hie ge- 
bräuchlich gewordene Bauweise halte hier ihren Einlluss 
gellend gemacht, obgleich die Bedingungen einigermas- 
sen andere waren ; doch hat schon so weit das Material 
wieder seinen Einlluss geiussert, aU die decorativen For- 
men ,n reicherem Maasse und voller und freier angewandt 



sind. Es sind nicht mehr die mit sichtbaren Slcinbimlcrn 
an die Backsteln-.Masse angehefleten Stcingliederungen ; sie 
treten an diesem Thurme freier und doch inniger mit der 
.Masse verbunden auf; sie führen auch die Gliederung und 
Hecoration des Thurmes so weil, dass ebenfalls keine lodle 
.Masse mehr sichtbar ist, wennschon der Haiipt-.Massen- 
Charakter bleibt. 

Hie unteren Stockwerke, deren eines mit dem .Miltel- 
schllT-Hauptgesimsc der Kirche in gleicher Hohe seinen 
Abschluss findet, ein weiteres etwas über dem HachfirsI, 
sind mit Blenden gegliedert, und zwar sind an diesem 
Thurme je zwei an jeder Seite (während in Arnheim, 
Zütphen u. s. w. je drei jederscils angelegt sind) diago- 
n I gestellte Strebepfeiler, an deren Stirnseiten sich reiche 
Fialen-Gestallungen emporranken, umfassen die Ecken, an 
deren südwestlicher ein achteckiges Treppenthürinchen bis 
zu einem L'ragange in die Höhe steigt, die den Thurm 
über dem den Dachfirst überragenden Stockw erke umgibt. 
Dieses Stockwerk, welches einerseits durch das anschlies- 
sende Kirchendach verdeckt vrird, halle in seinen Blenden 
ehemals frei vom Grunde abstehendes .Maasswerk, das mit 
Sleiiihindem an den Grund befestigt war, jetzt aber aus- 
gebrochen isL Hie schmalen Pfeiler zwischen den Blenden 
sind ebenfalls mit .Maasswerk eingelegt. Uebcrschlag- 
Gcsiinse, mit Krappen besetzt, umziehen den Spitzbogen 
der Blenden. Ein Maussw erk-Bogenfries läuft unter dem 
Gesimse hin. Fialen, über dem Scheitel jeder Blende am 
Gesimse auf Consolen gestellt, steigen zwischen der Gale- 
rie-Brüstung auf, die den über diesem Stockwerke befind- 
lichen Umgang umschliesst und die aus einem reich aus 
FiKhblasen zusammengesetzten Maaiswerk-Muster Ivesteht. 
Das darauf folgende Stockwerk bat jederseits zwei drei- 
theilige Maasswerk-Fensler, deren Stücke ausser dem obe- 
ren Maasswerk-Sclüuss in der Mitte noch einmal eine 
Maasswerk-Verbindung haben. Am Zwiscbenpfeiler, wie 
auch an den Ecken zwischen Fenstern und Strebepfeilern 
ranken von Consolen aus schlanke Fialen über einander 
empor. Mil den Fenster-Spitzbogen geben als äussere 
Einfassung der Fenster von der Wand abstehende und 
unten mit Zacken versehene Bogen parallel und reichen 
mit dem Bogenscbeitel bis an das Scblussgesimse dieses 
Stockwerks. Hie sich ergebenden Zwickel zwischen Bogen 
und Gesimse haben eine Maasswcrk-Verzicrung. Auch an 
diesem Stockwerke stehen kleine Fialen auf Consolen über 
jedem Bogcnscbeiicl zwischen der Galerie-Brüstung eines 
abermaligen Umganges und einer Plateforme, aus der sich 
ein achlseiliges Stockvserk erhebt, mit dessen Eckgliederung 
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sich diese Fialen verbinden. Die grossen, diagonal gestell- 
ten Strebepfeiler krystallisiren liier aus, indcni sie sich lu- 
erst in schwächere, sich kreurendc Pfeiler, zuletzt in acht- 
eckige Fialen aullosen. Doch sind von diesen Aufsätzen 
Strebebogen nach den Ecken des achtscitigen Stockwerks 
gespannt. Die Fenster dieses Stockwerks sind ebenfalls 
dreitheilig mit Maasswerk in den Spitzbogen und mittlerer 
Verbindung der Stücke. 

Trotz der entschiedenen Stockwerk-Theilung und 
regelmässiger Verkröplung der Gesimse um alle Vertical- 
theilc hat der Thurm doch nichts von seinem verticalen 
Wüchse cingebüsst, da die Verlical-Glicderung reich und 
stark genug ist, dem llorizuntalismus das Gleichgewicht 
zu halten. An organischer Ruhe und innerer Harmonie 
hat der Thurm aber viel vor manchen anderen voraus, 
deren verticaler Wuchs cs nölhig machte, den Organismus 
durch Störung der Uorizontal-Linien aufzuheben. 



Zur fieschiebte der Glasmalerei in Enropa. 

(Fortaeuung.) 

.... Wollt Ihr D[n»» Ton jen«Q allao Honumentoo, 
wetclio dio Jabrhujidorte 4 I» boiUgo« Erb« bU 
zu ua» hotabgclartgen Unnen, Tor dem Kum be* 
vmhreu, so Idaat euch die alten KellergewüllH) 
Yun t^iiit'DenU aufschlicnaeo und zieht daraus 
ohrfuiYhtsvoU jene hohen Fenster hertor, vorauf 
die QroiMithAteo uti»erer Kreuzzüge eingetragen 
»ind. 

(Baiat Germain l'Auzerrotd, Tom Grafen Hvta% 
dt Yitl-Catttl. L,*Arüste, Tom. 1. P-U08.J 

Kratea C»|pMel- 

Zeiten cor dem 1 1 . Jahrhundert. — Farbige SchMen in 
den Kirehenfenstem. — Erste mit gemalten flyuren 
geschmückte Glasfenster. 

I. 

Da wir uns nicht allzu lange bei der Einleitung ver- 
weilen wollten, deren Umfang dennoch schon die ihr ur- 
sprünglich gesteckten Gränzen überschritten hat, so muss- 
ten wir eine Menge Einzelheiten übergehen und nur die 
Haupifacta nehmen. Wir haben uns damit begnügt, den 
Zustand der Künste und Verfahruiig.sweisen in jedem 
Zeitpunkte, wo jene Malerei, die den Gegenstand unseres 
Studiums bildet, aufziikommcn beginnt, genau darzustclien. 
Der Leser kennt nunmehr die Erzeugnisse aus Glas und 
Emaille; er ist ihnen lun Jahrhundert zu Jalirhuiidcrl, von 
Lund zu Land gefolgt, hat sic aber bi.s jetzt nur ausnahms- 
weise und in sehr beschränktem Vorhältiiiss zu Fenster- 



scheiben anwenden gesehen. Die Civilisation geht bald aus 
Osten nach W'estcn und Norden. In diesen, für die Kunst 
neuen Gegenden macht die häufig kalte und nasse Witte- 
rung grössere, hermetisch verschlossene OelTiiuiigen iiotli- 
wendig. Daher nun eine neue Wrw cndiing des Glases und 
der Emaille, die sich unter dem Einflüsse des Christeii- 
thums entwickelt. 

II. 

Als der neue Glaube ans helle Tageslicht trat, bauten 
die Neopliyten eifrig Kirchen und sorgten für ihre Aus- 
schmückung. Konstantin gab das Ueispiel und erriclilele 
gleich im Anfänge zu Rom die Rasilica des h. Petrus, deren 
Abtragung erst im 1 5. Jahrhundert erfolgte, um dem 
Werke Bramante's und Michel Angclo's Raum zu geben. 
Der Bibliothecnr Anastasius berichtet, in den Fenstern 
dieses Gebäudes haben sich farbige Scheiben befunden. 

Sämmtliche Schriftsteller des 4. und 5. Jahrhunderts 
spielen auf die Glasfenster der Tempel an und beschreiben 
sie manchmal mit Enthusiasmus. Lakfanz z. B. schreibt: 
der Geist nehme die äusseren Gegenstände mit den Augen 
des Körpers, wie durch mit Glas oder Spiegelstein versehene 
Fensterrahmen, wahr. 

Der b. Chrv.soslomus und der h. Hieronymus sind 
bestimmter und reden von den mit verschiedenfarbigen 
Scheiben gezierten hoben Fenstern, womit das Haus des 
Herrn au.sgeschmückl wurde. Prudentius führt die reichen 
Glasfeoster der Rasilica des h. Paulus extra rouros zu Rom 
an. „ln den gewölbten Fenstern", sagt er, „sind Scheiben 
von mancherlei Farben angebracht ; so glänzen Wiesen, 
wenn sie mit den Blumen des Frühlings geschmückt sind.“ 
Eine Inschrift auf der St.-Agnes-Kirrlie, von Ciampini mit- 
gellicilt, belehrt un.s, dass diese Kirche von Honorius wie- 
der aufgehaut und mit Glasfenstern von crstaunlielicr Wir- 
kung geziert wurde*). 

III. 

Folgen wir der chronologischen Ordnung, so gelangen 
wir zu einer Thatsaclie von hoher Wichtigkeit; denn sic 
bietet uns die erste Andeutung von gemalten Fenstern, 
die verschiedene Gegenstände vorstellen. Dislicran waren 
die Texte nicht binlänglich klar und schienen bloss auf 
farbige Scheiben zu deuten. Der Leser musste sich fr,ngcn, 
ob es möglich sei, dass die ersten Christen, so geschickt 
in der UclianJIung des Glases und Sclimelzcs zur Verzie- 
rung der frommen Triiikscliale des Liebesmaliles oder des 
Medaillons, welelics unter der Gestalt de.s guten Hirten 

*) CmDj.ini, Yel. nmn. Tom. II, je lOo. 



Digitized by Google 




215 



an den güttliclien Murtjrer und an die Züge der treuen 
Apostel erinnern sollte, auf einmal ihre Wissenscliall und 
Fertigkeit verloren hatten, und zwar gerade in einem Zeit- 
punkte, wo sie alle ihre Kräfte vereinigten und am hellen 
Tage, im Angesichte der Ileiilenwelt, dem triumphirenden 
Christus Tempcigebäude errichteten. 

Man durfte nicht hoffen, nach Verlauf von fünfiebn 
Jahrhunderten einige Trümmer jener binfälligen Uonumente 
wiederzulinden, die nicht etwa den Verheerungen der Zeit, 
sondern der Unbeständigkeit und Rohheit des Menschen 
entgangen; nur die SchrifttVixle allein konnten reden, und 
sie haben cs auf unwiderlegbare Weise gethan. 

(ForUoUang folgt.) 

drfprtdiungrn, Jlttti|rUungm etr. 



Der Klterte, arkandlich naMshKewlereue 
Ctoldaohmled In Deatachland. 

Unter dieser Uebersebrift bringt Mr. 087 der leipziger Illu- 
strirten Zeitung eine Kunslnoliz, die für die Geschichte des Kunst- 
handwerks in Deutschland von grosser Wichtigkeit ist, da sic ur- 
kundlich fMstclR, dass schon im IO. Jahrhundert die tioldtcbmicde- 
kuiisl in Deutschland von Laien betrieben wurde. Es bandelt sich 
hier von einem Kelche und «Bern , RdiqUKB-KJdtchen, reich mit 
Edclsteiucn liesetit, wekfae sich in der Klosterkirche su Wein- 
garten. unfern Ravensberg in Schwaben, helanden. Der Kelch 
ist, wie so manch dcutKhes Kleinod, dem Vaterlande entfremdet 
woriieii, findet ticb aber besetiriafaen ■ nad ' fbgabildet tn Band IV 
Taf. 81 des Werkes von J u I e s Ferario, .Coslumes tnciens cl mo- 
derne^“ Milan. 1824. Es wurde dieses Kleinod durch Welf I. (t#00) 
dem Kloster Weingarten geschenkt, und das RcliqUiarium durch 
Judith, Gemahlin Welfs IV, i| ItOI). Der Kelch Irigt in golhi- 
schen SchriflzUgen die Aufschrift: MAGR. CV.NR.V DE HVSE. 
AR. MEFEG. Der AixhiT.€anHnissar bein k. wUrlombergischen 
llinislerium des Innern, Friedrich Gatermann, hat nun nach- 
gewiesen. dass in Ravensberg eine alte Patricier-Familie, mit .Namen 
„de lluse^, die GoldschiniudekuBSt trieb und ihren Kunslrubm 
Ins ins 14. Jahrhundert bewahrte. !n dem beietchneten Artikel 
stnif auch u.JCh nähere Neltien Ober dasi Schicksal der Fanilia 
mitgetheilt. Der illcstc in Kfiln urkundlich nacbaiiweiseDde Gold- 
schmied ist .Adalbert, der um 10S6 lebte. Im II. und liJahr- 
hundert koramcii Übrigens schon verschiedene Goldschmiede als 
kölner Bürger vor unter dem Namen Auriler, AuHlaber, und 1279 
ai|fh schon ein Goldschläger GHTridus auri pcrcussor. Im 14. Jahr- 
hiimiert werden die Gdldschmicfle'nrid Goldsehläger sehen häuTiger 
a'ngcrührt. das |l,ind»ork srhrftit um diese ZcH in Köln sehr ge- 
hlDhl zu haben. fiinzrtnc% erden auch schon mit dem defllsehen 
Namen Guldschlagcc und SUvcrsmelier bezeichnet. Der Name 
.Goldschmied- kommt erst im 1.4. Jahrhundert vor. In keiner deut- 



schen Stadt hatten wir vordem Goldschmiede iirkiinillich so früh 
angelDhrl gefunden wie in Köln. Sie gehörten in den Städten 
Sitddeulschlands nicht selten zu den ehrbaren Geschlechtern, oder 
waren Palrlcicr, wcsshalb sic sich auch, als die Zünfte cingeführt 
wurden, wie in Augsburg 1368, zu keiner Zunft hielten, sondern 
ihre eigene Stube ballen, nach eigenen Gesetzen und Artikeln leb- 
ten und von Raths- und GerichtspOichlcn frei waren. Wie in 
Köln zur Goldschmiedc-Zunit, so hielten sich in den süddeutschen 
Städten viele angesehene Bürger, die nicht zu den Geschlechtern 
gehörten und auch sunst kein Handwerk trieben, zur Stube der 
Goldschmiede. Der oben genannte Meister Konrad de lluse 
ist der älteste urkundlich bekannte deutsche Golrlschmic-d, denn 
die Zeit seiner Thäligkeit fällt jedenfalls in die erste Hälfte des 
10. Jahrhunderts. W', 



Eine Inscltrlft an der Kirche zn Oppenheim. 

Die prachtvolle Stiftskirche zu Oppenheim besteht bekanntlich 
aus den Werken dreier Baouiten. Die ThUrme gehören nach den 
Unlertheilcn der romanischen Periode an, die eigentliche, sich 
öMlich daranscblicaaeode, Jetst vollständig reslaurirte Kirche ent- 
stammt der Bllltheieil der Guthik. Gegen Westen aber sichen 
noch die Umhssungs-MaBern einer zweiteo golhicchen Kirche, die 
dem späteren 14 . Jahrhundert angehören wird. Am Abicblusse 
dieser Ruine, gegenüber dom Kirehenportale, steht eizi mamiver 
Rundbogen, in dessen Fttllung eine bisher uncBlrälhseite Inschrift 
der romamschen Zeit zu lesen isL Eine genauere Betrachtung licss 
inicb folgende Worte erkennea: 

t Ampte patet itlnwl* wla, » lew ü S twr arela matlnwle, anUt 
Wenshardas. gal eaatatH, nalc aperi Jagera V. dem« eperarta 
hale refHgarSa dHddat. 

Damit ist ansgesproehen. dass hier die Gruft der Sliflsherrrn 
lag; denn die Aufschrift sagt: Ein weiter Weg ist hier Ittr Wür- 
dige, enggrschlossen bleibt er lür die Schlechten. 

Zugleich sagt die miterc Inschrift, dass ein Wernhatd zu die- 
sem Baue eine Zahl (die Zahl ist nicht genau kenntlich) von Tag- 
werken Grand geschenkt habe, woftir ihm die csrige Rahe ge- 
wünscht wird. Aus der Geschichte des Stiftes muss sieh also 
hiermit aus dem Namen Bemhard's die Bauzeit der romanischen 
Kirche ermitteln lassen. 8. 

.«««ane »«.. 

fitfrntur. 

AgJffAfJfseäs g re z a rtdw Jh. Jk. eVasVa-rrf- C as H e es< — Jmsn 

zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmalc. licraus- 
gegebe« unk-r der Leitung des k. k. Sections-Cheb uod 
Präses der k. k, Ccntral-Commission Karl Frcifaerrn v. 
Ciörnig. Rsdacteur Karl Weiss, Erster Jahrgang. 
Januar— Juni I8ä6. Wien, ISött. In Commiesiou bei dem 
k. k. Ilrtf-Bochhändlcr Willielm BraumUller. gr. 4. mit vie- 
len Kupfertafeln und Holzschnitten. Ilft Seilen. (Preis 1 
' Thlr. 10 Sgr.) ■ i - • 
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Das Organ h«t ftciiitr auf <!j« WicltUgkdt dieaerZcitsclirlft 
Aufmerksam gemacht und auch dio ersten Nummern derscMien bc> 
»{»rochen. Jetxt liegt uns «in hallK'r Jahrgang snr Besprechung 
vor, und Ist es eine angeuehmo laiche, ans vollster Vcberxrugung 
gestehen XU messen, dass die Mlttheilungen mit dem besten Erfolge 
ihren tctiöuen Zr.*eck su erreichen streben und auch, dessen sind 
vrir gewiss, erreichen werden. Acusserst belehrend ist die kritisch 
grflndlichc Abhandlung: „Zur Orientirung der Baukunst und ihrer 
Temalnologic.** Von R. v. Eilelberger. I. Byzantinisch and Ro- 
manisch und Tl. dio byzantinischen Baufornien. Fasslich und klar 
wird die bekannte Frage erörtert über den Unterschied des By- 
zantinischen nncl Romanischen, welches letztere sich noch bis vor 
wenigen Jahrzebenden dio orstcre Bezeichnung gefallen lassen 
inusslo Der zweite Artikel ist für Oesterreichs Baugcscblchte von 
grosser \> iebtigkeit, weis'l den Einfluss byzantinischer Kunst anf 
oinzelnc Werke nach, ohne demselben aber die Bedeatnng luzucr* 
können, welobe man Inshcr gewohnt w'tr, dom Byaanünismus in 
geben. 

l>r. Gnalav Hcidor*i AbhaadlmBg: nUtber die Bestiramuxkg 
der romamaelM Randba«4cn mit Bezug Mf die Hiindca{)^e zu 
Uartberg in Bteiemark* iat fdr nna um ao bemarksnzwertber, da 
aaoli bd uua rocaaniseba Rundbauten vareinseU vorkommeo, hier 
fewbbaiicb als TaafeapaUen bezeiohaet wardaa. Dia BuadoapeUe 
au Hartberg bat luiAaaaaaniciiiandarebUHalkoda&RandbogaU'Friaai 
waiabar in aeioar Gruadfonn an Ihaliabc Friaao aus 4 m aomaa* 
niaeliaB Baaperioda ia Kaglaad mahnt. Jede der AbbandJuagea iai 
doiah Kopfertafliln uad durch in daa Text gadmekta Grundriaaa 
und Detail# in sauberen HolzachniUaa erUxtert. Die Natiaem bria> 
fCB nur BpeeiaUüUan fQz die k* k. datacraaohiaakaa Btaatan. Der 
in der Mgandan Nuaauer aothallene AzUkel über RaUguieu* 
eckreine von Karl Waiss ist von eben ag aUgeineiaam Interaasa 
ala speoielkn, in ao fern die Beschreibung von oiaigeu Rciiquiarien 
Oos Ooaurreiefa aitgetkeUt wird, und die Abbildung eines gothi' 
sehen Reliquieuscbroiaea aas llalleio. Dieselbe Nummer bringt 
böohat iatereasaate Notizen Aber Bastantaliouea ia den KrunlAadem, 
worflbar wiz selbst in Beaug auf das vcaetiaaiaoba Köalgreicb frfl* 
bar sakoa aaa dem exstan ilafta dar MittkaHaagan das NAkera 
braebtaa. la dar Lombardei iat, aa eh diasem Berichte, maneber 
moauiaaatale Baa aar Uoeerbaltaog dar Strasaaa uad aa ibrar Erweite- 
rung benutzt worden. Die Stadt Mailand bdaste viele Ihrer Dank- 
male durch die Unwiseenheit der Restauratoren ein. Und wo geschah 
dies nicht? Der Dom zu Mailand- erhielt eine jährliche Dotation 
von 141,150 Lire, von denen 1SS3 und J&&4 jedes Jahr nicht we- 
niger als 106,667 Lire zur VoUeodang und Wioderbarztellaag daa 
Baues verwaudt wurden. Die Abteikirche tu ChiaravaUe, ein Bau- 
werk das IS. Jabrbaaderts, worda ebanhUa reataarirt und dazu Im 
Jzbra 1653 dar Betrag von 1647 Lire, im Jahre 1664 aber 6781 Lire 
varwaadt. Dia WiederbarateOuags-BattteD dea Cartliiaaar-Klosters 
zu Oareguano arheiaektaa 1600 Lira. >Vir erlkkren auch, daas die 
Baataaration das Caaaeolo im Befecteriom daa lüoaiara Madonna 
daiU grazia vaa Leonardo da Tiaai dam Oemildailaataarateur 
Stefano Barazzi gegen 3867 FL 51 Kr. ftbartragen, uad noch 



im Laufe dickes Sommers vollendet st*!# wird. Das Saaetuannm 
di San Celso in Mailand wurde auch erhalten und dazu 16.58 die 
Summe von 14 068 Lire und 1854 jene von 5604 Lire verwandt. 
Die Mariuor-Fflasternng der Kathedrale in Como kostete 63,033 L. 
tind dio Wiedtrrherstelluugen einieliwrr AUkre und klonumeme 3686 
Lire, In Bergamo wurde die Capelle Collioni und in Favia dk 
Vorstadt-Kirche San Salratore rcstaurirt, die Kirche San Marb') 
auf Priratkoslen auBgeechmflekt, die Kathedrale wird ebenfalls her- 
gcstellt. In Tyrol sit»d mehrere Kirchen wiederbergcstallt worden. 
Restaurationen von Bednitung waren aber dar Erker am goldenen 
DAchlcin-Bati in Innsbruck, dca Schlossoa Ambras, su dem 8«. 
MajestAt Kaiser Ferdioand 30,000 Oulden anwics. Das kunstvoUs 
Gittor um daa Grabmal Kaiser MazimiliaD's in der Hofkirchc zu 
Innsbruck wurde ebenfalls ausgobessert. Die Burg KarUteio und 
die Karlshofer Kirche in Böhmen wurden restaurirt. Die letzte 
Nummer ontbAlt die Fortsetzung der Decennal-Aofaeichnaugmn der 
arebkulogisohen Funde in Siebenbflrgen vom Jahre 1846 bis 1855, 
und eben so die Fortsetzung einer Abhandlung Ober die Baadenk- 
male im Kreise o. d. Wiener Walde, die erster« von M. J. Aeke- 
ner und die zweite von Ed. Froih. v. Sacken. Nicht ohne la- 
tereose Ui die Beschreibung der Miohaels-Kircbe und der Jakobi- 
Capelle ln Oedanburg in Ungarn, apttgothisohet Bautan. Mjwt aiabt 
aas dem Angeführten die RuichhalLigkeit des Inhaltea der Mitthd- 
lungen, welche sieb allen Kunstfreunden durch ihren Inhalt empfefa- 
lea und tweilblsefano auch Aber den Oribisen Oeaurreiebs, wie sie 
ca verdienen, eifrige Lcaer nnd Freunde finden werden. 



üttrorifi^c RunAfi^AU. 



Id r«ri. bei J. Ol *7. .nehiai: 

I.M Cii.l«rto. «« rJKMMp«. per M. J. G. D. 

Arneageud, Foodeleur de l'butgire des pcinuea. Rone 
premim partie et dewi^nie. peL in FoL (Preif enie und 
zweite Lielening IS Tbaler.) 

In Bezug wif die xylogtaphiMlM AuMUttaug «in wabrM Piacbt- 
werk, da. natürlich da. UoMmintgobiot dor laJcbnenden und bUdenleu 
KSnite umfaMt, in dieier Htmicbt aber aneb aloe raleha Fundgraba 
lllr die ebriatUoke Knut, wie wir bei dar Baapeeakao, diaaet Wicktt 
inlaroMaitUn WetkM dartkun werdwi. 



In Wien In Coi wmlul oa bei dam k. k. Hof-BwehliXadlar Vi'il- 
kalm BraiuaOIlar iaz aatckkneni 

BmJirkmeh der k. k C'emaeml-CeaimalaalM aar Kw 

Canefaung und Erhattnog der Baudenknude. IS36. Mit II 
Takln und SH Ualzschnitian. gr. 8. 140 Sailen. (Preis 3 
Thir. ao Ngr.) 

Die» kOehat wiehilce Enebetnaaf wird aUiar teip r o c he» ward«. 



MO. Atla nr AbmIi* It— aide« Warka «Bad la der ■. 
DaBdBt-Sabaaharf'MkM S aak k a« dl«m TarrltUd ader 
iaah Ia kln«*tar rttot dvek dlaaalb« n bMhbak 



TerantwortlklMr Radacteur: Fr. BaudrL — Varlager: M. DnMont.Sohanberg'Kba Buehkaadlang la KNa. 
Drackar: 11. DaMaat’Sekaubarf In R5la. 
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Aligeaeine OrdnimgeB des „ChristitckeB EBBStrereins für DentscUiBd“. 

Futgeatelll b der etaten QeDOral*Ver«emmlung de* CbrUütcben Kim«tT«rob* für Deutaohland tu K«b em 9., 10. u. ll.Sepi. 1956. 



■* GeeibBBaatTerela. 

§. 1. Dieser Verein, als ein Genies über das Vater- 
land ausgebreitet, soll das Gesommlgebiet der christlichen 
Kunst, 

I. die. christliche Baukunst, 

II. „ „ Bildnerei, 

III. „ „ • Dichtkunst, 

IV. „ „ ' Tonkunst, 

umfassen und die Pflege dieser verschiedenen Kunstxweige 
nach kirchlichen Grundsätzen erstreben. Er wird gebildet 
aus der freiwilligen Verbindung der Diözesan-Vereine, die 
auf Grundlage der folgenden Bestimmungen errichtet sind. 

II. •10seBAm«Vep«lae. 

§. 2. Dem kirchlichen Organismus entsprechend, bil- 
den in der Regel die bischöflichen Sitze die Mittelpunkte 
der Diözesan-Vereine. Zwergvcrcinc bilden sich an den 
Orten des Sprengels, wo die obwaltenden Verhältnisse 
dieses möglich und rathsam machen.' 

§. 3. Wo ein Diözesan-Vcrcin sich bilden soll, muss 
die Billigung des bocbwürdigslen Bisebofes zuvor nachge- 
sucht werden. 



§. 4. Ins Leben gerufen wird der Verein durch den 
Zusammentritt christlicher Kunstfreunde, wdche auf der 
Grundlage der allgemeinen Veretns-Ordnungen die für jeden 
Sprengel passenden Einricbtangen treflen. Diese werden 
der Genehmigung des hochwürdigsten Bischoles onterbrei- 
tcl, nach deren Ertheilung der Verein sofort ins Leben 
tritt. Jene Gründer des Vereins bilden zugleich den leiten- 
den Vorstand, der sich unter Zuziehung geeigneter Män- 
ner in die §. 6 erwähnten verschiedenen Kunstanssebüsse 
theilt. 

§. 5. Der leitende Vorstand unterliegt keiner allge- 
meinen Wahl der Mitglieder; er ergänzt und emenert sich 
selbst unter Genehmigung des hoebwürdigsten Bisebofes ; 
er ist je nach den vorhandenen Kräften in der Zahl seiner 
Mitglieder nicht beschränkt. 

§. 6. Der leitende Vorstand bildet aus seinen. Mitglie- 
dern für jeden Konstzweig einen Ausschuss. 

Der Bau-Ausschuss befasst sich mit der Erhaltung 
und kunstgerechten Herstellung der alten Denkmale , 
Sammlung ihrer baulichen und geschichtlichen Ueberbleib- 
sei und Errichtung von Neubauten. 
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Der Bildnerei- Ausschuss beschäfligt sich mit 
allem Bildwerk in Farbe, Stein, Holz und ähnlichen Stof- 
fen, und sorgt für die Erhaltung vorhandener oder Beschaf- 
fung neuer Kirchcngeräthe, Gefässe und Gewände. 

Der Ausschuss für Dichtkunst hat vorzüglich 
das alte Kireben-Liederwerk im Auge; dahin bezügliche 
und auch andere geschichtliche alte Handschriften und 
sonstige Hülfsmittel zu sammeln; neue Sammlungen in 
ihrem Geiste zu übcrwacbcn und alles Unwürdige fern zu 
halten. 

Der Ausschuss für Tonkunst stellt sich die Auf- 
gabe, die alte Würde dieser Kunst wieder zu ergründen, 
wie immer thunlich mit den Mitteln der Zeit wieder her- 
zustcllen und die eingerissene Verweltlichung wieder aus 
der Kirche zu entfernen. 

§. 7. Sind in einem Diüzcsan-Vcreine nicht die nütbi- 
gen Kräfte zu sämmtlichen Kunstaussebüssen vorhanden, 
so werden die Ausschüsse gebildet, die möglich sind. Je- 
doch muss ein Diözesan-V'erein im V'orstande wenigstens 
zwei Abtheilungen haben: für bildende (§. i - I. u. II.) 
und Ihr redende (§. I - III. u. IV.) Kunst. 

§. 8. Der Verein ist seiner Natur nach ein katho- 
lischer, setzt also solche Mitglieder voraus, die in Ge- 
meinschaft mit der katholischen Kirche stehen. Nichtka- 
tholische Christen sind jedoch von der Tbeilnahme an die- 
sem Vereine nicht ausgeschlossen. 

§. 0. Die Mitgliedschaft des V'crcins wird unter den 
vom leitenden Vorstände fcsigestelllen Bedingungen er- 
worben. 

Bei ausserordentlicher Freigebigkeit oder ausgezeich- 
neter wissenscbaltlichcr, künstlerischer und sonstiger Bei- 
hülfe hat der Vorstand das Recht, die Ehren-Mitglicd- 
schaft zuzuerkennen. 

§. 1 0. Auf Vorschlag eines Vorstandes kann durch die 
allgemeine General- Versammlung die Ebrcn- 
Mitgl iedschaft des Gesammtvereins erthcilt 
werden. 

§. II. Jeder Diözesan- Verein halt jährlich wenigstens 
einmal eine Versammlung seiner Mitglieder, in welcher 
über Bestand und Wirksamkeit Bericht erstattet wird. 

III. ZtllKeaneiaic Cseaeral-VeraamBlang. 

§. 1 2. Säromtliche leitende Vorstände der Diözesan- 
Vercine oder ihre Vertreter versammeln sich jährlich ab- 
wechselnd an dem Hauptorte eines Diözesan-Vereins zu 
einer allgemeinen General-Versammlung, in welcher über 



,alle gemeinsamen Angelegenheiten berathen und 
beschlossen wird. 

§. 13. Zu den gemeinsamen Angelegenheiten gehören: 
. a) Aufnahme neuer Diözesan- V'ereine in den Gesammt- 
verein. 

b) Feststellung und Abänderung der allgemeinen Ver- 
eins-Ordnungen. 

c) Aufstellung allgemeiner Grundsätze und Normen für 
die verschiedenen Kunstzweige. 

d) Entscheidung in widerstreitenden Fragen. 

e) Empfehlung von Schrillen und Werken über Kunst. 

f) Beschlüsse zur gemeinsamen Ausführung oder Un- 
terstützung von Unternehmungen auf dem Kunstge- 
biete^ 

g) Feststellung der Beiträge, welche die Diözesan-Ver- 
eine zur Bildung einer Vercins-Cassc für gemeinsame 
geschäftliche Ausgaben zu leisten haben. 

h) Wahl eines Central-Ausschusscs und Festslellunj 
seiiier Functionen und Befugnisse. 

IV. CeBtral-lnimeltuii«. 

§. 14. Der Central-Ausschuss wird gebildet aus einem 
Vereins-Präsidenten und zwei oder vier Vereins-Mitgliedern, 
die an demselben Orte ihren Wohnsitz haben. Er wird 
durch die allgemeine General-Versammlung auf drei J.vhrc 
gewählt und ist nach Ablauf dieser Frist wieder wählbar. 

§.15. Der Central-Ausschuss hat nur die Beschlüsse 
der allgemeinen General- Versammlung auszufuhren und die 
laufenden Geschäfte zu erledigen, welche aus der Verbin- 
dung der Diözesen- Vereine hervorgehen. 

§.10. Der Central-Ausschuss verw altet die ollgemciDe 
V'ereins-Casse, legt darüber jährlich der allgemeinen Gene- 
ral-Versammlung Rechnung ab und erstattet Bericht über 
seine Thätigkeit. 

§, 1 7. Der Central-Ausschuss ladet zur ordentlichen 
allgemeinen General-Versammlung ein : er wird ausser- 
ordentliche berufen, wenn ihn die Mehrheit der Ver- 
eins-Vorstände mit Angabe der Gründe darum ersucht. 
Der Ort der letzten ordentlichen allgemeiDen General- 
Versammlung ist auch Versammlungs-Ort für die ausser- 
ordentlichen des zunächst folgenden Jahres. 

V. r..r.n.., 

§. 18. DerGesammtverein stellt sich unter den Schutz 
der allcrseligsten Jungfrau. 
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Prorisorische Geschäflsordnnng für die erste allgeffleme General VersasmünDg des „Christlicben Eiinstvereins 

flr Oentschland“. 



n. Dmiier aad KIntliriliing’ iler €i«enerAl- | 

V e m a m I II u ir . 



§. 1. Die allgemeine (jcneral-Vcrsammlung dauert 
drei Tage und tlicilt sich in G enera I - V'ersa m ml u n- 
gen der Vereins-Mitglieder undFreundc dcrchrist- 
lichen Kunst, und in Sitzungen der Deputirteii. 

§.2. In den General- Versa min lu ngen der 
Vereins-Mitglieder werden nur Vorträge gehalten, 
die dem Gebiete der christlichen Kunst angeboren. 

§. 3. Die Sitzungen der Deputirten sind zu allen 
Derathungen und Beschlüssen bestimmt, die der Aufgabe 
des Vereins entsprechen. 

k. Torter«mmmlu>(;. 

§. 4. Am Tage vor der General- Versammlung ver- I 
sammeln sich die anwesenden Deputirten mit dem Vor- I 
Stande des Ortsvereins zu einer einleitenden Beratbung 
über das Fot’melle der General-Versammlung. 

§. 5. In der Vorversaininluog werden die Legitima- 
tionen der Deputirten geprüft und die Namen der Anwe- 
senden verlesen. Es werden Anträge der Deputirten ent- 
gegengenommen und vertheilt oder verlesen. 

c. Sllminrc*cht. 

§. 0. Stimmberechtigt in den Deputirten-Sitzungen 
sind nur die Deputirten der Vereine und der hochwürdig- 
sten Bischöfe. Jedoch haben alle Vcrans-Mitglieder Zutritt 
zu denselben. 

Bei allen Abstimmungen entscheidet einfache Stirn- : 
roenmehrheit. j 

d. Vonland nnd Auonehll**«-. 

§. 7. Die General-Versammlung wird durch ein feier- 
liches Hochamt eröflhet. Nach demselben begeben sich die 



Deputirten in ihr Berathungs-Local zur Wahl des Präsi- 
denten und der vier Schriltrührer für die Dauer der General- 
Versammlung. Bis zu dieser Wahl präsidirt der Präsident 
des Ortsvereins oder sein Stellvertreter. 

§. 8. Eine Stunde vor Beginn der ersten Depulirten- 
Sitzung versammeln sich die Deputirten zur Bildung der- 
jenigen Ausschüsse, die je nach Vorlage der Beratbungs- 
Gegenstände für notbwendig erachtet werden. 

§. 9. Die Ausschüsse gestalten sich nach den Kunst- 
zweigen : * 

I. für Baukunsl, 

II. „ Bildiirrei, 

III. „ Dichtkurul, 

IV. „ Tottkuml, 

V. „ Formalien, 

an welche die betreflendenVorlagen sofort verthcilt werden. 

§. 1 0. Anträge müssen, schriftlich formulirt, vor den 
Sitzungen an den Vorstand eingereicht werden. I n den 
' Sitzungen können nur solche gestellt werden, die aus dem 
Gegenstände der Beratbung bervorgehen. 

§. II. In der letzten Deputirten-Sitzung wird der 
Cenlral-.\usschuss, die Bedactions-Gvmmission, so wie der 
Ort der nächsten General-Versammlung gewählt. 

§. 1 2. In der letzten General-Versammlung werden 
die Hauptbescblüssc der Deputirten-Sitznngen verkündet. 

Sämmtliche Verhandlungen werden der Redactions- 
Commission übergeben und durch den Druck veröfTent- 
licht. 



Bescblllsse der ersten General-Versammlung des „Cluistliclien Ennstvereins Ar Deutschland“. 



Die General- Versammlung des Christlichen Kunstver- 
cins für Deutschland, welche zusammengetreten ist, um in 
der christlichen Kunst die ersten Schritte zu einem gemein- 
samen Wirken auf praktischem Gebiete anzubah- 
nen, hat verschiedene Fragen ihren Ausschüssen zur Be- 
ratbung und Entsebeidnng übergeben, die sich in den ein- 
zelnen Kunstzweigen zunächst in den Vordergrund stellen. 
Wenn es hierbei auch unumgänglich erschien, an gewissen 
Principien festzuhalten, so konnte und durfte es doch nicht 
Aufgabe der ersten General-Versammlung sein, über die- 
selben durch Abstimmung entscheiden und sie wie Dog- 



' men aus ihrem Schoosse bervorgehen zu lassen. Sowohl 
die Stellung des Vereins zum Episcopate, die in den all- 
gemeinen Vereins-Ordnungen klar bezeichnet ist, als auch 
j das Neue seiner Lage in den Kämpfen der Gegenwart auf 
I dem Kunstgebiete, legt ihm die PQicht auf, zurückhaltend 
und schonend aufzutreten und seine Beschlüsse, in so 
fern sie Principien und Erfahrungen betreflen, nur als 
solche zu empfehlen, in denen sich eine Ueberein- 
stimmung durch eine grosse Mehrheit in den 
Plenar-Sitzungen ergeben hat Uebrigens liegt 
das praktische Ergebniss der erst^ General-Vo'sammlung, 
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die vorwiegend eine conslituirende war, nicht sowohl in 
diesen gefassten Beschlüssen, als in dem unmittelbaren 
Austausche der Ansichten, Ideen und Erfahrungen. 

Der Central- Ausschuss glaubt bei Veröffentlichung 
derselben hierauf aufmerksam machen zu müssen, damit 
Stellung und Aufgabe der ersten General-Versammlung des 
Christlichen Kunstvereins für Deutschland nicht verkannt 
und nicht missdeutet werden. 

M. Aummhmaa, tlir BaMknai«. 

('eher den Bau ron Landkirchen, denen wenig Mittel xu 
Gebote itehen. 

1. In Betreff des zu wählenden Baustyls, ob gothisch 
oder romanisch, erachtete die General-Versammlung 
es im Interesse der Sache, gegenwärtig noch keine Erklä- 
rung abzugeben, obgleich darüber eine grosse Mehrheit 
sich bestimmt ausspracb. 

2. Von dem Grundsätze ausgehend, dass in der christ- 
lichen Kunst alles Unwahre und Falsche zu vermeiden sei 
und in der Regel selbst der Kostenpunkt sich für das Echte 
und Solide günstig stelle, sind in der Kirche alle Schein- 
gewölbe aus Holz und Verputz unbedingt unzulässig. 

Wo die Mittel und Umstände ein Gewölbe unaus- 
führbar machen, ist eine llache Decke oder offenes Dach- 
werk vorzuziehen. 

3. Mit Bezug auf den Anstrich des Mauerwerks iro 
' Innern der Kirche wurde entschieden, dass da. wo das 

Innere reine Flächen behauener Steine bietet, die natür- 
liche Steinfarbe zu erhalten sei; wo aber die Wände eines 
Ueberzugs bedürfen, möge zum Anstrich nur der Ton des 
Bausteines gewählt werden. 

Mf, ntr Blldaercl. 

i'eber Hebung det Handwerke und Entfernung des trennen- 
den Gegeneatxet xwieehen Handwerk und Kumt. 

I . Die bloss mechanische Nachahmung alter Muster 
oder fabrikmässige Vervielfältigung vorhandener Kircben- 
bilder wird missbilligt. Es sind darum 

a) in der Plastik mechanisch angefertigte Bildwerke 
nur ausnahmsweise, und nur, wenn sie nach Vorbil- 
dem von hohem Knnstwertbe gefertigt sind, zuzu- 
lassen; 

b) Farbendruck-Bilder durchaus nicht zur Ausschmückung 
der Kirchen zu empfehlen, dagegen sollten Wand- 
malereien begünstigt werden; 

c) alle theatralischen Decorations- und Rouleauxgemälde 
entschieden aus den Kirchm fern zu halten. 



2. Den Diözrsan-Vereincn wird empfohlen, die aner- 
kannt tüchtigen Künstler der kirchlichen Richtung zu Ihä- 
ligör Theilnahme an den Bestrebungen des Cbristlirhen 
Kunstvereins einzuladen. 

3. Mit Hinblick auf die hohe Bedeutung, welche der 
Einhaltung kirchlicher Vorschriften und stylgerechter For- 
men für die Omamentirung kirchlicher Gewandung inne- 
wohnt, erklärt die General-Versammlung 

a) für sehr wünschenswertli, dass die verdienstvollen 
Bestrebungen der Stick- und Paramenten-Vereine in 
den Rheinlanden auch in Süddentschland und dem 
ganzen Vereinsgebiete Boden und Naehahroung fin- 
den möchten; 

b) empfiehlt sie aus diesem Grunde die unter Aufsicht 
des Ausschusses des Diözesan-Vereins von Rotten- 
burg und unter der Redaclion von Dr.'FI. Riess. 
Pfarrer Laib und Pfr. Dr. Schwarz in Stuttgart 
erscheinende Monatsschrift: .Kirchenscbm uck. 
ein Archiv für w'eiblicbe Handarbeit,* der 
besonderen Unterstützung der Diözesan-Vereinc. 

4. Die General-Versammlung missbilligt die Verwen- 
dung qualitativ schlechter Stoffe lur kirchliche Ge- 
wänder, und so weit es sich von der Gewandung für den 
Altardienst handelt, nicht von Seide oder Halbseide gefer- 
tigte, beziehungsweise baumwollene Stoffe. 

5. Die General-Versammlung ersucht die Diözesan- 
Vereine, die hochwürdigsten Ordinariate zu bitten, die 
Heranbildung solcher tüchtigen Goldschmiede u. s. w. zu 
unterstützen, die als Meister nach alter Art selbstständig 
nach den besten V'orbildem des Mittelalters w ürdise Ge- 
rätbschalten anzuferligen vermögen, damit die fabrikmässig 
erzeugten Kircbengeräthe mehr und mehr verdrängt und 
endlich ganz ausser Gebrauch gesetzt werden. 

6. Das Bedürfiüss sly igereebter und billiger Cano- 
ncsblätter ist ein sehr fühlbares; daher wünscht die 
General-Versammlung, dass unter Leitung des kölner 
Diözesan-Vereins-Vorstandes solche Canonesblätter bald- 
möglichst herausgegeben werden. 

MIM. MMsf Mf. Jmantfeketma, tUr Vleht- 
«ind 

A. Ueber die Frage, ob tind in teUfem eine WiedereinfUk- 
Tung det strengeren contrtqninktlithen Stylt in die kirch- 
liche Figuralmutik möglich und wämchenswerth sei. 

1 . Die Zurücklübrung der clasaiscfaen Kirchenmusik 
a capella in die kirchliche Praxis wird als möglich und als 
zweckmässig anm'kaant, ohne damit neuere Tonwerkc aus- 
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tusclilicssen, die sich in ähnlicher Weise an den Charakter 
des Gregorianischen Chorals onschliesscn wie jene. . 

2. Um eine allgemeine Bekanntschaft mit jenen älteren 
Tonwerken aniuhahnen und für den Anfang zunächst die 
einfacheren und leichter auszuführenden Werke dieser 
Gattung allgemein zugänglich zu machen, erkennt die Ge- 
neral-Versammlung es als wfmschenswerlh an. wenn sich 
ein Verein sachkundiger Männer aus verschiedenen Diöze- 
sen Deutschlands zur Sammlung und Herausgabe dieser 
Werke in correcten und möglichst wohlfeilen Partituren 
bildete. Herr Domcapilular Lück aus Trier wird beauf- 
tragt und crkläH sich bereit, zur Bildung eines solchen 
Vereins mit geeigneten .Männern sich in Verbindung zu 
setzen und die Leitung dieses Vereins in die Hand zu neh- 
men. Zugleich sollen die hochwürdigsten Herren Bischöfe 
um Förderung dieses Unternehmens gebeten werden. 

B. Ueber die Frage, ob und in icif fern die musicalischen 

Inilrummle bei der Kirchenmatik zulästig seien. ^ 

3. Eine principielle Ausschliessung der musicalischen 
Instrumente erscheint nicht zweckmässig. Die Instrumen- 
tal-Begleitung muss aber, uro in deT Kirche zulässig zu 
sein, dem Gesänge untergeordnet werden. Unter den jetzt 
vorhandenen Tonwerken verdienen die reinen Vocal- 
Compositionen für die Kirche den Vorzug. 

4. Es wird als höchst nothwendig anerkannt, unser 
katholisches Volk wieder für den Gregorianischen Choral 
zu gewinnen, weil der Gregorianische Cboralgesang Grund- 
lage des gesammten Kirchengesanges ist und hieiben soll. 
Denmach erscheint es als höchst wünschenswertb, dass der 
Unterricht in demselben in den geistlichen und Schullehrer- 
Semmarien, besonders aber in den Knaben-Convicten 
gründlich ertheilt, und dass demselben auch die gebührende 
Aufmerksamkeit in den Elementarschulen geschenkt werde. 
Ferner, dass in den grösseren Städten besondere Choral- 
scbulen errichtet werden, in denen neben der Aneignung 
der technischen Fertigkeiten auch die Einführung in den 
Geist der kirchlichen Liturgie und der einzelnen kirchlichen 
Gesangstücke erstrebt werden müsse, und dass, wo solche 
Institute aus früherer Zeit bestehen, die aber ihrem Cha- 
rakter entfremdet worden, dieselben ihrer ursprünglichen 
Bestimmung wiedergegeben werden möchten. 



IT. älM«aeAM«a, fllr l-'onnalleB. 

1. Die provisorische Geschäftsordnung für die erste 
allgemeine General-Versammlung wird nach ihrer Vorlage 
angenommen. (S. oben.) 

2. Die allgemeinen Vereins-Ordnungen werden defi- 
nitiv festgestellt. (S. oben.) 

3. Die Diözesan-Vereine werden ersucht, die in ihrer 
Diözese erlassenen kirchlichen Bestimmungen, die sich auf 
die christliche Kunst beziehen, bis zur nächsten General- 
Versammlung tu sammeln und zur Vorlage zu bringen. 

4. Die General- V^ersammlung beschliesst, jedem Diö- 
zesan-Vereine eine praktische Aufgabe aus einem Zweige 
der Kunst zur Bearbeitung bis zur nächsten General- 
Versammlung zu übergeben. Dem Central-Ausschusse ist 
die dcsfallsige V'ereinbarung mit den Diözesan- Vereins- 
Vorständen überwiesen. 

5. Deo Diözesan-Vereinen wird der Austausch von 
Zeichnungen, Abgüssen, Modellen u. s. w. als Bildungsmittel 
für Handwerker und Künstler ganz besonders anempfohlen. 

6. Das in Köln von Fr. Baudri hcrausgegebene 
„Ortran tUr christliche Kanst** bleibt „Orgran 
dos christlichen Runstvöreins iUr Dentsch- 
laiid", und wird als solches den Diözesan-Vereinen zur 
Benutzung nnd Verbreitung empfohlen. 

7. Der Central -Ausschuss wird gemäss §.14 der 
allgemeinen Vereins-Ordnungen gebildet. 

Gewählt wurden die Herren: Haler Fr. Baudri; 
Appellations-Gerichtsrath A. Reichensperper; Archi- 
tekt V. Statz; Pfarrer Thissen. Präsident desselben 
ist der Präsident des kölner Diözesan-Vereins, Se. Bischöf- 
liche Gnaden Herr Weihbischof Dr. J. Baudri. 

8. Dem Central-Ausscbusse werden zugleich die 
Functionen der Redactions-Commission zur Herausgabe 
der Verhandlungen der General-Versammlung übertragen. 

0. Als' Ort der nächstjährigen General-Versammlung 
wird Regensbitirg erwählt. 

10. Den hochwürdigsten Bischöfen Deutschlands sol- 
len die Verhandlungen der General-Versammlung mitge- 
thcilt werden. 

1 1. Der General-Versammlung des Katholischen Ver- 
eint Deutschlands zu Lipz an der Donau wird von diesen 
Beschlüssen Keontniss gegeben. 



Nachtrag, ln dem Berichte über die General- Veraammloog dei chriatlichen Konetvereinf in Nr. 18 8. 208 erste Spalte Z. 7 ▼. «. 
iet Unter den Rednern in der dritten Qeneral-Versammlnng (nach Kolplng) pHerr Pro£.Dr. Sigbert aus Preising (Diös. München), flh« 
die Macht der ohriatlichea Knnet auf die Seele desMeaseboA, daxgethan dnreh TenolkiedenaBeiepiele*i durch eia Veneben woggelawen. 
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Deber einige mittelalterliche Kirchen in den Nieder* 
landen (Holland and Belgien). 

Ans einem Retse-Tmgcbachc mn r. — n. * 

xuw. 

(Nebst anietiecher BeüAge.) 

Antu'vfpeit, Der Dom zu AnUverpen ist 
eines der bcrüLmtesIen und grössten Kirrliengebiiude des 
Mittelalters, darum auch ziemlich bekannt, häurig liesrhrie- 
ben und nbgcbildet. und Laim desshalb auch hier kürzer 
abgehandelt werden, obgleich er in dem Kreise der zu 
dieser Besprechung gehörenden Bauten zu den interessan- 
testen gehört. Er ist der heiligen Jungfrau geweiht und 
wurde beim Chore im Jahre KJÖ2 zu bauen begonnen. 
1411 wurde das Chor geweiht; im 15. Jahrhundert ent- 
stand das Langhaus. Im I ü. Jahrhundert erst wurde der 
Tburm vollendet, wie auch die hässliche Kujipel und ver- 
schiedene Anbauten des Chores. Der Dora zu Antwerpen 
folgt nicht dem gewöhnlichen, seither bczeiehnctcn Tjpus; 
er ist keine Säulen-, sondern eine PfeilerkirelH;. Das Lang- 
haus hat sieben SchiiTe, die zusammen eine Dreitu von 54 
Meter haben; das Querhaus, ist einschiffig und hat OH 
Meter; das Chor ist fünfschiffig mit verschiedenen Anbau- 
ten zu beiden Seiten, hat einen Poirgonschluss mit Um- 
gang und einen Kranz von fänf Capellen. Das Langbaus 
war ursprünglich ebenfalls fünfschiffig und hat erst später 
die äusscrslen SeitcnschilTe angehaut erhalten, von denen 
das südliche fast gleiche Breite mit dem .Mittelschiffe (10 
Meter), dos nördliche ungefalu' drei Viertel derselben (8 
Meter) hat. Was die Grundriss-Anlage anderen. Kirchen 
gegenüber interessant maclil. ist nicht bloss die .Anzahl 
der Schiffe, .sondern auch die weite Stellung der Pfeiler, 
also die Grösse der Aclweti, die im Langhause bei einer 
.Mittclschin-Breite von 12 Meter 0 Meter beträgt, so dass 
das Langhaus nur aus sech.s Gewölbjochen besteht, das 
Chor, wo die Achsen ein wenig enger sind, aus drei, die 
zwischen das Querschiff und den Poivgntisehluss herein- 
treten. In den vier inneren Seitenschiffen sind dicGewölb- 
tf rundrissc als Ilechtecke angelegt, deren längere Seite die 
dem Langhaus parallele 9 Meter betragende Ist, während 
nach der Breite dieselben ungefähr 0 .Meter hoben. 

Die bedeutende Weite der Längen-.Achscn würde die 
Perspective kurz erscheinen lassen, wenn sic nicht die 
herrlichsten Durchsichten zwischen den Mittelschiff-Pfeilem 
hindurch in die Seitenschifle gestaltete, die wieder nach 
schrägen Richtungen das .Auge in die Ferne leiten, so dass 



in der That auf die Wirkung einer Längen-Perspoctive 
last verzichtet ist und die Durchsichten eine .Art Breiten- 
Perspective geben. Das Mittelschiff erhebt sich über die 
zu jeder Seite angelegten drei Seitenschiffe und hat eige- 
nes Licht durch eine obere Fenster-Reihe, während in den 
Seitenschiffen sich die verschiedenartigsten Licht- und 
Schatten-Effecte bilden, da sie bloss von eien ziemlich ent- 
fernten Umfassungs-Wänden aus beleuchtet sind. 

Die Pfeiler der Kirche sind reich in spälgothischcn 
Formen gegliedert; die Gliederung ist eine blosse Fori- 
selzupg der Bogengliederung, in welche sie ohne Capiul 
übergeht. Dagegen haben die im Mittelschiffe in die llölie 
steigenden Diensto Laubcopitälchen. Die Fenster des Mit- 
telschiffes sind sehr breit, und' der neben ihnen bleibende 
Raum ist noch mit .Maassvverk eingelegt. Sie gehen rien- 
lieh tief herab, und. ihre Nische ist bis auf das ArcaJea- 
Gesimse verlängert und durch eine Brüstung nach vorn ge- 
schlossen, während Durchgänge durch die Pfeiler von einer 
Nische zur anderen führen, und so ein Umgang um da» 
ganze Schilf entsteht. Auch die Zwickel zwiscliea den 
Arcaden und dem Arcadensimse sind mit einem vertifali» 
Maasswerk-Gillcr beffeckt, das mit der Brüstungsgjltri'' 
des Umgänge.« sich verbindet, jedoch weit enger ist, *1* 
dos Fenster- Mnass werk. Die Gewölbe sind mit Ausn*!«»' 
des QucrschiUcs und der äusseren Seitenschiffe finlacbe 
Kreuzgewölbe. Ueber der Vierung erhebt sich eine Kup- 
pel, die einen schönen Licht-Effect im I nnem hervorbri«?!. 
Mäclitige F'enster sind in den beiden Gicbelfacaden des 
Qucrschiffes über den Portalen angelegt. 

; Das Aeussere der Kirche ist sehr einfach. Ueber dm 

! Seitenschiffen sind Reihen von einzelnc*n Dächern ipiCTSe- 
Icgl lind nach allen Seilen bin abgcwnlmt; eben so sind 
die Daclier des .Mitlelschiifcs und des Querschifies geg® 
die Kupjiel hin ahgewalmt, die so zwischen den Daclicra 
sitzt. Auf eine äussere Archilcklur ist, mit Ausnalimo der 
glänzenden Wcslfafade, fast vollständig verzichtet. Im w 
glänzender aber bt die Anlage und reiche Durclifühnml 
dieser letzteren. 

Sie ist angelegt von dem seit Anfang des 1 5. Jahr- 
hunderts bei der Kirche, angcslellten Baumeister Peter 
Apeicmman'). der in einer Urkunde vom 14. Jam 
1400 ,Opcrnrius ecclcsiae bealae Mariae* genannt wird. 
Er begann den Bau der Fa^ade im J.ihre 1422 oder 
142-3. Nach seinem Tode (15. .Mai 1434) wurde er 



[ •) Vcrgl. äio Mittheilun^eii von <lc Barbura ia Si-bave'* -Ü*' 

i ftoire lie rarchitocturc on Bclgi'iuo*, II. Bani .*5. ÖSO. 
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durch Johann Ta c ersettt; auf diesen folgte 1449 
Meister Evcraert, 1474 Hugo vonWaghemakere 
(auch Waghemnn), 1502 Dominik von Waghcma- 
kere, der 1541 starb. 

Die Anlage der Westfavadc ist die, dass iwei mäch- 
tige Thürmc zur Seile der westlichen MittelschilT-l'ronle 
sich den SeilenschiOen anschliessen sollten. Wie die ur- 
sprünglichen Seitenschilfe doppelt sind, so ist auch die 
Doppellheiligkeit in den Thörmen durchgcführt (wie am 
kölner Dom). Die Bemerkungen, welche bei Gelegenheit 
des Thurmes zu Breda gemacht wurden (vergl. die Abbil- 
dung desselben auf der heutigen Beilage, Fig. 1), beziehen 
sich auch auf die Fafode des Domes tu Antwerpen"; sie 
hat eine entschiedene. Slockwerkstbcilung. 

Das untere Stockwerk der Thürme ist mit Häusern 
verbaut; das MiltelscbilT bat hier ein reiches, sich eih.schrä- 
gendes Spitzbogen-Portal, dessen Wölbung kl ihrer Keh- 
lung Baldachiu-Kcihen für Statuen enthält, während dgr 
■äusserste Bogen an.derUnlerkanlc mit Zacken geschmückt 
ist und in Kselsrückcu-Form als Träger einer Schlussfiale 
steil über dem Scheitel in die Höhe steigt. Das Bogenfeld 
ist ohne Relief, und hat nur ein grosses CruciGx unmittel- 
bar über dem Mittclstocke, welcher die zwei Eingänge des 
Hauplportals scheidet. Im folgenden Stockwerke ist über 
dem Portal ein iivächliges, achttheiligcs Maasswerk-Fenster 
als westlicher Schluss des KirchenschilTes. Vor dem Fen- 
ster ist eine Galcne über dem Portal-Vorsprunge. Ueber 
dem Fenster erhebt sich als Westschlusa des Daches ein 
zierlich mit senkrechten Maasswerk-.Nischen gegliederter 
Giebel, vor welchem ebenfalls eine Galerie angelegt iät. 
Die Thürme haben auf den Erken starke, sich kreuzende 
Strebepfeiler, und schwächere in der Mitte jeder Seite. 




Ecke des äussersten Strebepfeilers jedes Thurmes angelegt, 
welche indess der strengen architektonischen Wirkung der 
Facadc starken Abbruch thun. Die nur wenig nach oben 
verjüngten Strebepfeiler sind durch Maasswerk und Fialen 
gegliedert; die Fenster haben keine Wimperge, dagegen 
sind die üi)er ihnen beOndlichen Zwickel mit Maasswerk 
eingelegt Aber gerade dieses W'cgiassen der die Gesimse 
durchschneidenden Wimperge befördert eher den Vcrtica- 
lismus, als den Horizontalismus; denn so verbinden sich 
die einzelnen Fenster der verschiedenen Stockwerke, die 
senkrecht über einander stehen, scheinbar zu einem ge- 
streckten Ganzen, während die Wimperge jedes für sich 
entschieden abgeschlossen und so die Stockwerks-Theilung 



weit mehr hervor-, als durch Unterbrechung der Gesimse 
aufgehoben hätten. 

Am südlichen ^Thürme ist nur das dem Dachgiebel 
cntsprochendc Stockwerk vollendet; der nördliche dagegen 
bat noch ein weiteres viereckiges Stockwerk, dem unteren 
vollkommen ähnlich. Darüber ist eine mit Brüstung um- 
gebene Plattform, aus der sich das Achteck entwickelt. 
Die Brüstung erweitert sieh über jedem Strebepfeiler, 
gleichsam einen Maslkorh bildend. Das Achteck ist nicht, 
wie meistens, so gestellt, dass vier Seilen der unteren 
Vierecks-Seiten des Thurmes parallel sind, sondern es ist 
der unteren Doppeltheilung zu Liebe über ^ck gestellt, 
so dass je eine Ecke auf den mittleren Strebepfeiler Irifll 
und als dessen Fortgang sich entwickelt, während aus den 
Eckslrebepfeilcrn sich Fialcn-Aufsätze ausseheiden, die noch 
in der Höhe des ganzen Stockwerks emporsteigen und 
mittel^ Strebebogen mit den der Diagonale zugekebrten 
Ecken des Thurmachtecks verbunden sind. Das achteckige 




i Stockwerk bat zwei Fenster- Reiben über einander; dar- 
I über abermals eine Galerie, aus welcher der Thurm, sich 
verjüngend, Uber dem Grundrisse eines diagonal gestellten 
Quadrates hervorgeht. Die Ecken dieses Quadrates sind 
mit Pfeilern gesäumt, die sich oberhalb in Fialen auflüsen 
und Strebebogen nach einer grossen mittleren Fiale ent- 
senden, die, an ihrer Spitze mit einer doppelten Krone 
kleiner Fialen umgeben, den Schluss bildet. 

Der Thurm zu Antwerpen gibt also ein Beispiel eines 
Thurmes, der von einer Form in die andere übergeht, sich 
nach oben also ohne Helm aus sich selbst heraus schliesst 
und, wie das Fialen-Werk, krystallisirt. Dominik von 
Waghemakere war es, der 1518 diese Krönung vollen- 
dete, an deren Statt allerdings ursprünglich ein mit vier 
Tiiürmchcn umgebener Helm treten sollte. Die Höhe des 
Thurmes vom Boden an beträgt 125 Meter, welche der 
Gesaramtlänge der Kirche gleich kommt. 
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Dieser Tburm-Aursalx hat, wie schon aus der Jahres- 
zahl der Erbauung zu entnehmen ist. Formen, die eigent- 
lich gar nicht mehr dem mittelalterlichen Princip angehö- 
ren; sie sind roh und plump, und wenn Karl V. gesagt 
haben soll, der Thurm sei so zierlich als Goldarbeit und 
Spitzenwerk und verdiene in einem Glaskasten aufbewahrt 
zu werden, so konnte er nur durch den Keichthum der 
Gesammtanlagc, keineswegs aber durch die Zierlichkeit der 
Theilc zu diesem Äusspruche veranlasst werden. Wegen 
dieser plumpen und unschönen Formen wird der Thurm- 
Aufsatz gewöhnlich mit den Worten ,spStgothisch‘ 
abgeurtheilt, und doch hat der ihm zu Grunde liegende 
Gedanke in mancher Beziehung eine Berechtigung. Der 
Thurm ist überhaupt bei Kirchen kein benutzter Raum, 
sondern eine symbolisch dccorative, bloss der Idee des 
Kunstwerkes dienende Baumasse; er könnte dazu eben so 
gut vollständig massiv sein, ohne einen Baum . zu uni- 
scbliessen; er bedarf also eines eigentlichen Daches gar 
nicht, sondern bloss einer Auflösung und eines Schlusses 
nach oben, und dieser Schluss hebt die Selbstständigkeit 
viel mehr hervor, wenn e* nicJit die Dachform annimmt, 
sondern, wie auch die Fialen, die frei werdenden Zwickel 
beim Uebergangc ins Achteck aus sich selbst hcrauskry- 
stallisirt. 

Der Sage nach hatte Apelemman ausser den beiden 
Westthürmen noch deren zwei über den Querschiff-Enden 
(wie bei St. Stephan in Wien) projectirt, und einen noch 
grösseren über der Vierung; indessen sind die Pfeiler der 
Vierung keineswegs stark genug, einen Thurm zu tragen. 

(SohluBi falgt-) 

i^rfprrdjungrn, Slitti)nlungen ttc. 



Der Dom von Köln ln »einer Vollendung*). 

Wrr nur immer den Dam in seimr gegenwärtigen Anlage 
aU Bnirhlhril des Ganzen gesehen, in dem ist gewiss auch der 
Wunsch aufgrlaurht. ihn in seiner Vullcndung zu erblicken und 
sich dem gewallifpen Eindrücke hingehen zu können, den dics4*s 
Riesenwerk alsdann mt auf den Beschauer machen muss. Bei 
»olch aussergewöhnlichcn Difnensionen. wie sie diesem Bauwerke 
tu Grunde liegen, vermag cs nicht Jeder« sich die noch fehlenden 
Thcile in ihrer AusfDhning und noch weniger sich das Bild des 
Ganzen zu denken« so dass seihst ein kunstvoll und treu angefer- 



*) In gemtüiU von C. Conrad, Arcliltekturmalor in Düsseldorf j 
jeut sur Ansicht nusgestolU aut Fusae de« Domes. 



tigtes Modell in dieser llinsiclit uiihefriedigt lasst Nur In einnli 
Bilde, das in einer grossen Auflehnung dem Gcgeuslande dutch 
treue Nachbildung, durch Earlie und Beleuchtung, durrh dir Taü* 
schungen der IJtiear* und LuftpersfH’clivr, so wie durrh den Ce< 
gerisalz zwischen dem Baue und seiner l’mgrbnng Leben »crieihf, 
ist dieses annähernd zu erreichen. Vnd was die Kuust des Haler« 
hierin vermag, das hat Herr €'• l.'onrad aus Ilösseldorf io see 
nem vollendeten Dome geleistet. Auf einer Fläche von 
erbebt sich der Rusrnbau in der FüHc seiner herrlirhrn Komm 
über dem Häusrr-Meere, das nicht viel Über die Suhle des Bau^ 
reicht, dessen Thurmes-Siulzcn mit ihren Blättcr-Kreuzrn hoch ■ 
die Lültc hincinragen. Der Standpunkt, von dem aus der Jvuihl. 
Icr uns den Dom zeigt, ist auf dem Thurmc eines Palricier-Uausc« 
am Wallrafsplatzc; die Zeit der AU'iid. als eben die scheidradr 
Sonne ihre letzten Strahlen warmlcuchtcnd über die Stadt ergic«i. 
Sehen wir von diesem Standpunkte hinab auf den IMali und ia 
die Strassen, mit dem anieisenartigen GewUhlc von Menschen. Pfo- 
den und Wagen, dann auf die Dächer mit ihren vielgestallijni 
Formen, die uns von liier aus so ziemlich fremdartig ersdieioriL 
so lühlfh wir uns Ober den Boden hoch erhoben. Wie wir ibcr 
der aursteigendeii FurmenbÜdung des Domes folgen und allgeinarh 
von den Streliepfeilem des 'Lang* utkl QucrschiBcs zu dem Krcvi 
giebel, dem Thurme auf der Vicrtii^ und endlich zu den Wot- 
thUrmrn rmporsteigen, schwindet unser ertiuhlcr Standpunkt ». 
als ob wir uns noch ebner Ertic befandcu. Gerade dieses Geftfil 
das den Beschauer ergreifi. lässt ihn die gt*wa!lige Grli»e aluwi 
in welcher einst der vollendete Dom erscheinen wird, und <li5«<kr 
Künstler es verstanden, schon im Bilde diesen Eindruck hmona* 
bringen, liefert den Beweis von der MeisterschaH, mit »deber er 
seine Aufgabe geliis’t hat. Neben oder vielrnehr in diesem Total- 
Eiiidnieke begegnen wir der correclcsten und gcwis^enhahesl» 
Ausführung aller Details, so dass das Ganze nicht oor auf dm 
EITerl berechnet ist, sondern alle Theile vor der Kritik des Kenner 
bestehen können. Die mit seltener Nalurwahrheit wiedergefrbeor 
.\hen<l-ßeteuchluiig. unstreitig die günstigste für den Dom. wirkt 
Cast vergeistigend auf die reichen Gliederungen und Bildverke. 
ohne dass dadurch der dem Steine eigenlbbmliche Localloa verlo- 
ren geht, der uns bedeutet, dass wir nicht einem Phantasiegrhilir- 
sondern einem leibhaftigen W'erkc gegenüber stehen. 

Es ist hier nicht unser Zweck, alle RinzelUeiten des BiHh< 
hervorzuhebeti. das allerdings einer näher eingehenden Kritik 
Beschreibung wohl werth erscheint. Wir wollten hier nur Art 
nehmen von einem Kunstwerke, das diesen Namen in vollem Jiaas»e 
verdient und dem diese Anerkennung in diesem Blatte auch dnt- 
faalb gebührt, weil cs uns den Beweis iiefert, wie der Meister, <kt 
den Plan zum Dome entwrorfen. cs vcrslandcn hat. in dieser grov 
sen massenhaften Ausdehnung auch äusserlich die Idee tu verkör 
pem, die uns in den inneren Räumen so wunderbar ergmlt 

W’ir kennen die Bestimmung des Bildes zuebt, das jcdrofilh 
den Meister Jahre lang beschäfl^ haben muss und desskalb nicht 
so leicht zum zweiten Male ausgefßbrt wird ; soUic ihm jedoch noch 
keine gegeben sein, so liegt uns der W'unsch zu nabe, dasselbe ifi 
Köln zo behalfen, ab dass wir ibn hier nkbl aussprecheo sodtec. 
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UVIh. Herr Archilekl W. Hoffmann van hi«r, der seit 
■nehreren Jahren sich in Paris auigehallen und dort einen wohlrer- 
dienten Ruf erworben hat, Iheib durch seine llelheiligong an öffent- 
lichen Bauten, unter denen wir nur die nach Entworfen von Gau 
ausgclObrte golhtsche SL-Ck>thildrn-Kirthe anfOhren wollen, theils 
durch seine Verbindung mit Kellerhoven cur Herausgabe ebro- 
nsolilhographirtcr Darstellungen miltdallerfioher Kunstwerke, befindet 
skh gegenwärtig hier, um auch einmal wieder, wenn auch nur vot^ 
übergehend, seiner Vaterstadt zu dienen. Vor seiner l'cbersiedlung 
nach Paris war Herr Hoffmann bei der Restanration des Domes 
licschäfUgt, und halte der Dombaumeister, Herr Geb. Regierungs- 
und Bauralb Zwirner, Gelegenheit, das Talent des jungen Han- 
nes, besonders in Behandlung ornamentaler Vorwürfe, kennen zu 
lernen. Durch Uebung, Erfahrung und ausgedehnte Studien mei- 
sterhaft ausgebildct, sind seine Krille jetzt, w o es sich um die 
.AoslObning der Fenster-Decoration durch Glasgemalde bandelt, 
doppelt schätzbar, wessbalb ihm der Dombaumeistrr gern Veran- 
lassung gegeben, durch Entwürfe und Ausführung ron Cartons zu 
den Fenslermalereien des l.angschilfes u. v w. zur würdigen Voll- 
endung des Baues wesentlich beizutragen. Wir sahen bereits ein 
solches Fenster in wirklicher Grösse von seiner Hand ausgelührt 
(mit Ausnahme des für die figürlichen Darstellungen bestimmten 
Raumes), und freuen uns, hier ausspreeben zu können, dass durch 
dasselbe die Wahl des Dombaumcisters in vollem Maasse gerecht- 
fertigt erscheint, weil es sich in Styl und Behandlung, so wie in 
der Sebonheit seiner Uolive den alten Chorfenslem würdig anreihL 
Es wäre gewiss allen Freunden des Dombaues erwünscht und der 
Sache nur förderlich, wenn diese Zeichnungen zur Ansicht öffent- 
lich ausgestellt würden, sei et am Dome selbst oder im nahe lie- 
genden Erzbischöflichen Museum : allein norfi willkommener würde 
es uns sein, wenn dieselben Veranlassung gäben, Herrn Hoffmann 
wieder den Vnsrigen zu nennen und ihn bleibend dem grossen 
Werke sich widmen zu sehen, aus welchem er die entc Anregung 
vtad Anleitung zn seiner künstlerischen Lautbahn erhalten haL S. 



Toms ■hellte, 30. Aug. Zur Ausführung des Wiederauf- 
baues der Chor-Ruine an der Pauluskirchc in Kreuznach bat sich 
in letzter Zeit dort ein Comile gebildet, und bei dem regen Sinne, 
der sich jetzt allgemein für die Erhaltung aller interessanten Denk- 
mäler aus den Blüthezeilen der vaterländischen Kunst zeigt, darf 
man diesem L’nternehmen einen baldigen Erfolg versprechen. 



Votlv«KircheiilMia. 

WIem. Der Bau der Votiv -Kirche wird mH allem Eifer be- 
trieben. Der grosse, mit einem Bretterzaun umfasste Bauplatz 
gleicht einem Ameiaenhaufen, wo Alles sefaeinbar unordentlich durch 
einander läuft, und wo doch Jedes seioe bestimmte Arbeit haL 
Da ist eine Gruppe beschäftigt, Erde luszubeben; die Erde wird 
au%eladen, nad Wagen um Wagen fährt fort Dort kommen Ret- 
hen von Wagen und bringen Sleine, theils Quader, die abgeladen, 
ausgemessen und bezeichnet werden, theils Bmchsleine, die des 
Aasmessens wegen in regelmässigen Abtheilungen aufgcschichtet 
werden. Da wird Sand beigefahren, Kalk, Wasser u. s. w„ hier stehen 
Gruppen und bereiten Mörtel. Reiben von Handlaogero und Tage- 



löhnern tragen den Maurern Hörtel und Steine zur Arbeit bei; 
die einen steigen in die Schachte hirub, andere steigen an das 
Tageslicht hervor. Der gicichmässige Tact der Steinmetzen, die 
Schlag auf Schlag in der Bearbeitung der Steine fortfahren, und das 
Hämmern der Schmiede, die einen lustigen Tact auf dem Amboss 
scblagctt, das alles gibt Leben und Bewegung, überall Emsigkeit 
und Geschäftigkeit, die verwirrend und verworren erscheinen würde, 
wenn nicht zwischen den bewegten Gruppen auf den Stab gelehnt 
mit wichtiger Miene die Aufseher ständen, bald dahin schauend, 
bald dorthin sich wendend und mH dem Stabe winkend; — die 
sichtbaren LeHer und Mittelpunkte der inneren bewegten Knäuel. 

Ueber 300 Arbeiter sind im Ganzen auf dem Platze beschäf- 
tigt, und so ist in der That seit dem kurzen Beginne der Arbeit 
bereits sehr viel geleistet worden. 

Bei einem Baue, der durch eine Anzahl von Jahren fortgelührt 
werden soll und der seine ganze V erwaltung in sich selbst hat, ist 
cs vor Allem nölhig, für die Beschäftigten die erforderlichen Arbeiti- 
räume herzustellen, und so sind an der einen Seile des Bauplatzes 
eine Anzahl Gebäude entstanden, die durch ihr solides und selbst 
zierliches Aussehen zeigen, dass sie auf ein langes Provisorium 
berechnet sind. Zunächst beim Eingänge siebt ein Thorwärter- 
lläuscben, wo die ab- und zugehenden Arbeiter überwacht, die 
Material-Liefeningen conlrolirt, die Arbeiter bei Beginn und Schluss 
der Arbeit verlesen und am Ende der Woche ausbezahlt werden. 
Ein Thürmchen mH einer Glocke gibt ihnen das Zekben zur Ar- 
beit. Zunächst dem Thorwärter-Hause steht eine geräumige Werk- 
Stätte für die Schmiede, mit einer grossen Esse in der HHte, wo 
nicht nur die zum Bau nöthigen Eisenstücke gearbeitet, sondern 
auch jetzt die nöthigen Werkzeuge für die Arbeiter gefertigt wer- 
den. Ein drittes Gebäude enthält die Werkzeug-Hütte lammt den 
Aufenthalts- und Geschäfts-Räumen für den Zeugwart und die 
Polire. 

Das vierte Gebäude enthält den Hodellsaal, wo gegenwärtig 
das Modell der Kirche in ’/m der wahren Grösse aus Gyps auf- 
gebaut wird, wo die Ornamente und Bildwerke modellirt werden 
sollen und wo eine Anzahl GypsabgOsse von den Domen zu Köln 
und Prag die Wände ziert. Ausserdem enthält dieses Gebäude 
den Reissboden, zwei Zcichnensäle für die beiden Bauleiter und 
ihr« Geholfen, so wie das Bureau für die Buchhaltung nnd Rech- 
nungslUbrung. Zwei weitere Gebäude sind grosse Steinmetz-Hütten, 
die im Winter gebeizt werden können und so den Steinmetzen die 
Fortsetzung der Arbeiten durch den ganzen Winter hindurch ge- 
statten. In den Zeichnensälen ist vollauf tu arbeiten, da das Pro- 
jecl jetzt in allen seinen kleinen und grossen Einzelbeiteo durch- 
gearbeitet wird, um wiederholt Alles vorher genau zu überlegen, 
ehe die Dringlichkeit eine schnelle EnUcheidung nöthig macht 

Das Modell macht lOchüge Forticbritte. Bereits sind alle De- 
tails, alle grossen und kleinen Tbeile des Chores mH grosser Zier- 
lichkeit und in sauberster Arbeit in Gyps geschnitten und grossen- 
tbeils schon zusammengesiellt so dass das Querscbiff jetzt in Ar- 
beit ist Auch der Bau selbst ist schon auf erfrenliche Weise fort- 
geschritten. Die Fundamente des Capellen-Kranzes und der Choi^ 
pteiler sind mit dem Boden eben. Sie bMren eine Tiefe von IS 
Fuas erhalten. An der Südseite des Cborts halte die Fundiruag 
einige WeilMnflgkeit dadurch erh^n, dass man beim Graben auf 
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iwei sich kreuzende Gange eines gei^ölhlen Kellers kam, der von 
dem Klr>s(er herrührt, das ehemals an dieser Stelle gestanden. Es 
Teraiilassle dns einige weitere Krdaushebongen. so wie ein Tiefrr- 
legen der FunilaTncnle, die hier eine Tiefe von 24 Fuss whicUen. 
Der eine Gang reichte gerade bis unter die Vieningspfeilcr. Auch 
diese Fundamente sind bereits dem Boden gleich, eben so die Tür 
die zwei IJmfassungs-Wande des Langhauses simmt den ins Innere 
gerückten Strebepfeilern tmd für die eine Pleilcr^Reihe. Die Fun- 
damente der nördlichen 1’mfas.sungs-Wand des Langhauses mussten 
des Grundes wegen -30 Fuss lief werden. In wenigen Tagen wird 
auch die Gnindlage der zweiten Pfeiler-Reihe de? T.anghaiises, so 
wie der letzte der Vierungspfeiler, an denen man gerade arbeitet, 
dem Boden gleich sein. Gegenwärtig wird die Erde lür die Fun- 
damente des QuerschifTcs ausgehoben, die in diesem Jahre eben- 
falls noch gelegt werden sollen, so dass der ganze Lntcrban, mit 
Ausnahme der Thürme, noch vor dem Winler fertig sein wird. 

Die Fumlamente der Pfcitar-Kcihen sind als eine fortlaufende 
Mauer von 5 Fuss Stärke angelegt, die an den Stellen, wo die 
Pfeiler darauf zu stehen Lummen, nach jeder Seite eine Verslär- 
kuug von 1 Fuss haben, so dass sie also dort 7 Fuss stark sind. 
Die Vieniogspfeiler-Fundamente haben Je 15 Fu&s im Quadrat. Eine 
Verbindung der Pfcilcr-Fundainenlc nach der Rrcile des SchilTes 
wurde nicht beliebt, /u diesen Fundamenten sind schf gut lager- 
hafte Brueli>leiae ^ua einem festen Muschelkalk iu SlUckru von 
bedeutenden Grössen verwandt. Für den Oberbau, der wie der 
Dom zu Köln eine ganze SteinschniU>Cuiistructfori von Quadern 
zeigen wird, ist ein schöner weisser, ein klein wenig ins Röthliche 
spiflcnder. sehr harter Kalkstein in Arbeit, der in Jeder gewünsch- 
ten Grösse zu bekommen ist, der eine ausserordentliche Festigkeit 
hat, sich durch schöne Farbe und Tc\lurauszekhnet und der jedem 
Einfiussc der Witterung Widerstand zu leisten vermag. Er bat 
einen reinen ^leUlIktang. wenn er angevchlagcn wird. Da er nicht 
zu weil entfernt gebrochen wird (bei Wiener-Ncustadl). so eignet 
er sich ganz besonders zu diesem Bau, und einige gemachte Pro- 
ben haben seine N'orzüglirhkeit hinsicbllich einer scböiien Bear- 
heilung klar bewiesen. Bereits steht eine grosse .Anzahl der präch- 
tigsten Blöcke auf dem BauplaUe. 

Die Arbeit wird ganz in ähnlicher Weise betrieben werden, 
wie t>eiro Dome zu Köln, und es ist für die Wiener ein ungewohn- 
ter Antdick, ein so ruhig besonnenes und doch so enlscJiicdencs 
Vorgehen bei einem Baue anzusehen. Es weicht zu sehr von der 
gewohnten Weise ab. Obgleich die Steine aus der Umgebung 
Wiens zum Bau brauchbar wären, so werdeu sic fast gar nicht 
verwandt. Man haut hier durchgebends aus Ziegeln und fHitzt 
dann irgend einen Bauthcil aus Gvps uud AJörtel an die Facadc. 
Steiuc werden nur da angewandt, wo die Festigkeit solche ver* 
langt, und da werden sie ehenfalU mit Putz und Farbe überzogen. 
So stehen die Steinmetzen im Allgemeinen auf einer ziemlich nie- 
fingen Stufe. Einige Thcile an der l.crchenlclder Kirche, die 
Steinarhetlen des neuen Arsenals und das Franz-Josephs-Tbor sind 
die einzigen Sleiumetz-.Arbeiteii der Neuzeit in Wien. Und doch 
zeigen sie, dass unsere Arbeiter sehr bald darauf cingescbult wä- 
ren, denn die Ibeilvreisc sehr schwierigen Arbeiten sind mit Fein- 
heit uud Genauigkeit durcbgefQbrt. Auch die Gicbclbautcn au Sl 



Stephan, deren nicht zu rergessen ist. sind äusserst schon rniii 
sorgfältig ausgefUhrt. 

Im .Allgemeinen aber ist Steinmetz- Arbeit hei einem Baue in 
Wien etwas Seltenes; sogar die Steinmetzen und Baomeisler haben 
ihr vor drei Jahren erbautes gothisches Zunflhaus aus Ziegeln er- 
richtet und die Gothik aus Kalk davor geputzt. Jetzt erst wird in 
der Votiv-Kirche ein ganz consequent durchgerührter Quaderban 
errichtet werden, und auch das von dcmselbeti Architekten, Hmn 
Ferstel, gegenwärtig im* Bau liegrilTcnc Gebäude für die Natio 
nalbank und Börse erhält gegen die ^Freiung** eine Sleinfacade ifi 
florentinisch-venetianischem Renaissance-Styl. Das Verseilen dieser 
„kunstreichen* Steine, wie sie sich aus dem Fugenschnitt und der 
reichen Gliederung ergeben haben, erregt grosse Theilnahme dei 
Pitblicums. dem das geuaue Zusaromenpasseii fast wie ein Wunder 
erscheint Aber ich habe schon einige Male im Vorbetgeben voo 
einem der dort Zuschenden sagen hören: „Das ist doch zia 
mal gebaut, nicht gepatzt** 



Kumembor^. In dem Garten der Kedemptoristen wirft 
man jetzt die Fundamente zu eiiur neuen Kircbe aus. Es ssl 
dif'sellK im romanischen Style ausgefbhrt werden, wie di« dir 
Redemptoristen in Trier. Die Kirche wird eine Länge voo 14> 
Fuss haben bei einer Breite von 57 Fuss. 



Fra Giovanni Ang:elIco, 11 Brato. 

ÜtriM .ffeareo eotarrH/o «frl fmafrl gtretHtnimri 

Im #Ut*rfa^r illuslrato ed iudso principalmentr net ifi* 
pinti dcl B. Giovanni Angcltco. culla vita ddlo stesso 
pittore e un sunto stoHco del convcnlo medesioo di P- 
Vincenzo Marchese, Domenicano. 

Dici^ Ut der Titel eine« von dem florentiner Koastrertiii 
(Societk arti»tica) Tun 1850— 18.>3 berBtisgegcbcnen höchst iaims- 
aanten W'erke«, das iu Deutschland Dicht so bekannt ist, «le o 
aa sein rerdient, da es uns eine Reibe der bcdeuicndatrn Aibcius 
eines Künatlcra tur Anschauung bringt, der unter Italien« Makni 
des 15. Jahrhunderts der gepriesenste, weil or der iimigfrOoiflotc, 
der TGinate, wt-lcben w’ir aU den A'^ater der ncucbristlichen KasU 
Italieus preisen, dem kein Maler aeinc-« und der fulgendcn Jahr 
hunderte, was kindliche Innigkeit, geistige Bchbnhcit, reine Frtto- 
migkeit des Ausdrucks angeht, zu rerglcichen ist; wir meinen des 
seligen Dominicaner GioTannl, zubenannt I'Angelieo, gewöhs- 
lich Fra GloTanni da Fiesoie geoamit, woU er 1407 sit •(>' 
Dem Bruder Bonedetto in Fiosole in des DomiDicaocr'Orden trat 
Geboren wurde der grosse Meister 1387 im Bchloaa« Viochio in du 
ProTina Mngello, nicht weit von Vespiguano, dem Geburtsorte GioRo’« 
(geb. 1367]. Toscana war also die AViege der beiden WiederbelcUf 
der Malerkonst in Italien. Sein Familien Namen ist naWkaast. 
wie auch sein Meister in der Malerknoat. Er nannte sich, «hs er 
in den Orden- trat. Guido oder Gnidoliuo. Der Name Sasti 
Tosini, den man ihm gewöbnlicb beilegt, ist falsch, la Fiisfde 
Abte er, wie sein Bruder, eifriget die Minii^tur-Malerei. worüber da* 
AualGhrUcho in des P. Marobese „Maaiorfio dai pin i&Mgai piuori, 
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i^culton e ai'cbiteiU domenicAni (Fir«nz«, 1843 n. 1846, 3 Vol. 8.), 
dem Auch der durch uad durch gediegene Text über de« Leben 
and die Malereien des Fra Giovanni U beato in dem aogenihrten 
Werke entlehnt Ui *). 

Genüthigt, der bürgerlichen ZorwürfnisAc wegen, Kieeole zu ver- 
laascn, zog Fra OiovAnni mit feinem Bruder nach Foligno und 
Cortona, wo er sich zuerst an grössere Oomposilionen und Bilder, 
sowohl al fresco, wie TafelgemKlde, wagte, und schon mit seinem 
«raten Werke seinen Huhm begründete; denn er gab in seinen Uil« 
dem dnreh dio rehisten und schönsten Formen der tiefen Andacht 
seiner Seele Form und Gestaltung, das Malen war ihm Seelen* 
Bedürftiiss, der Ausdruck «einer kindlichen Frömmigkeit, die Ihm 
lebendig wurdo in Linie und Farbe, wie bei keinem christlichen 
Maler seiner 2^t, noob der folgenden Jahrhunderte, denen er allen 
ein Vorbild, aber ein unerreichtes, ein in der reinsten Kunstandaebt 
oinaig bewandertes und nur Tont wahrhaft frommen Gemütbc ver- 
ztaadeaca. 

Nach einigen Jahren kehrte er nach Fiesoie zurück und zog 
daiu. Tun Cosimo dem Medicier eingeladen, mit seinem Bruder 
Benedetto nach Florenz, wo er vorzüglich die I>oaiiiieaner-Kirehe 
und das Kloster San Marco mit Fresken schmückte, mit denen uns 
das Eingangs angeführte Werk durch Zeichnung and Beschreibung 
niher bekaunt macht, und auf die wir noch zurückkomiiien wer- 
den. .Noch verschiedeno Kirchen der Stadt Florenz bereicherte er 
mit Fresken und Tafelbildern, bis er rum Fapste Kitgcmus IV. 
einen Ruf nach Rum erhielt, wo sein hohes Talent im Vatican uud 
in verschidlenc'u Kirchen Beschäftigung fand. Von Eiigen’s Nach* 
folger, Nikolaus V., wurde er mit der Ausstattung der Chicsa della 
Mincnra und mit Malereien in Onricto beauftragt. 

£r starb in Rom Am 18. März 1455. Ein manuomer Sarg- 
deckel mit »einem Bildnisse in ganzer Figur «i'hmQ«'kt sein Grab, 
welches Papst Nikolaus V. seinem Genius in der Kirche dclla Mi- 
nerva errichten Itess, und dem er auch selbst dicinBcbrid gab, am 
Fuwe der Platte: „Hie jaoet. Vene. Picto. Fra. Ju. de Flor. Ordis. 
Pdicat. 14LV^, und dio beiden Distichen : 

Non mihi sit laudi, quod oram velut alter A|>elles, 

8ed quod luor« tuU omnia, Cliristo, dabam: 

Altera nam torris o;*cra extant, altera eoelo. 

XTrhs me Joannom Üos tulU Etrurlae. 

$ein hohes Vordienst, die Heiligkeit seines Wandels und seiner 
Kanstaohöpfongen gaben ihm die Beinamen: il Venerabilo, l'Ange- 
lieo. Papst Nikolaus sprach ihn fclig. Was er als christlicher 
Künstler war, hat unsere Zeit za würdigen gewusst, und jeder, 
der nur einige «einer Werke zu bewundern Gelegenheit hatte, wird 
dem Vasari beistimmon, wenn er in seiner Naivetät von diesem 
Künstler sagt : pcd 1 santi cfao cgli dipinse, hanno piii arla e so- 
miglianza di santi di qttclU di qualunque altro.*^ (Und dieUeitigen, 

*) Kunstfreunden, wie allen Freunden der italiduscbea Literatur 
hiermit die NaehricUt, dass alle in Italien erseheinenden Kunst- 
werke, wie alle literarisoben ErseheJaungen Italiens, welches 
Art sie auch «den, durch die Buchhandlung von Georg Franz 
in München in kürxestor Frist zu beztohen sind, man auch 
durch diese Buclüiandlung von allen Neuigkdtoo im Gebiete 
der KunsUiterstnr ItaUens gleich nach ihrem Erscltelnen ln 
KenntnUs gesetzt wird, tritt min mit derselben ln Verbindung« 



die er nulte, bal>cn mehr des Asschen, die Achnlichkelt von Hei- 
ligen, als die von irgend einem Andern.) Ein Aussprticb, der sich 
nicht allem auf Giovanni’« Zeit* und BtrobonsgcoosAcn, sondern 
auch auf die Mehrzahl der christlichen Maler der folgenden Jahr- 
hunderte bis auf unsere Zeit anwendon lässt. Wie oft begegnen 
wir in christUeben Bildern, in Darstellungen von Heiligen durch 
Maler der Gegenwart nicht Nachahmungen von SchöjKhngen des 
Giovanni rAngellco! Die Formen sind es, aber die Seele, die rei- 
nigende, sühnende Kindos-Andacht dos unerreichten Meisters fehlt, 
die heiligende Kraft des Glaubens, durch welche Giovanni FAnge- 
lico allein seine Gebilde n’buf. 

Der unerreichte Meister bildete nnr wenige Schüler, von denen 
nus vier bekannt sind, welche aber nicht seinem Orden angchör- 
tcn. Benezzo GozzoH, der in Rom, Florenz und im Csmpo 
Santo zu Pisa malte, auch mit seinem Meister in der Kathedrale 
zu Orvletu beschäftigt war. Zanoli Strozzi, der besonders in 
Florenz malte, wo noch viele seiner Bilder erhalten, und Dome- 
nico di Miehclino, von dem in der Kirche S« Maria del üorc 
in Florenz noch ein Bild des lorbergokrönCcn Dante aufbewohrt 
wird. Auch Gentilo da Fabriano, der Lehrer Jaeapo Bel- 
linFf, des Gründers der venetianiseben Schule, war Angclioo's 
Schäler. 

Die auf uns gekommenen Hauptwerke des Fra Giovanni l'An- 
geltco, der auseerordenclieh fruchtbar, <la er, der Eingebung des 
Geiste« folgend, immer bei «einem ersten Entwürfe blieb, nie eine 
Coraposition umändertc, mögen hier angeführt werden. 

ln Perugia befindet sich im Dominicanor-Kloster die beilige 
Jungfran auf dem Throne mit dem Sohne, nebst zwei Seitenflügeln, 
auf einem die hfa. Johann Baptist und Katharina die Märtyrin, auf 
dem anderen die hh. Dominicus und Nicolu dl Barl. In der Sa- 
cristel de« Dominicaner-Klosters zwölf kleine Bilder mit zwölf Hei- 
ligen nnd eino Tafel nüt zwei Seenen aus dem Leben des heiligen 
Nicolo di Bari, uud dann eino Maria- Verkündigung auf zwei Tafeln. 

In Cortona malle c-r über der Thur der Kirche seines Or- 
dens die heilige Jungfrau Maria mit dem Jesus-Kinde, ihr zur Seite 
zwei heilig« Dominicaner, in der Thurwölbung dio vier Evangc- 
listen, lu einer Seiten-CapcUe neben dem Hochaltar« die heiligt^ 

Jungfrau auf dem Throne, umgeben von Engeln und Uciligeu. ln 
der Kirche del Oesü eine Maria-Verkündigiiiig und Scenen aus dem 
Leben des h. Domtnicua und der heiligen Jungfrau. 

In Fiesola inalto er in der DoniinicADer-Kirchc die heilig«' 

Jungfrau auf dem Throne, von Engeln und Heiligen umgeben; im 
Rofectorium al fresco eine Kreuzigung mit der heiligen Jungfrau 
und dem heiligen Johannes, im alten Capitclsaalc al fresco die hei- 
lige Jungfrau Maria mit dem Sohne im Arme, ihr zur Seite der h. 

Dominicus und Thomas ^n A«juin in Lebensgrössc, In der Kirche 
di San Girolamo malte er die heilige Jungfrau, die bb. Cosmas, 

Damian, Hieronymus, Johann d. T., Laurentius und Franciacus mit 
vier Engeln, Auf der Predella de« Bildoe sind Momente ans dem 
Leben eine« jeden der Heiligen dargcstellt, und in der Mitte eine 
Pieta. Auf den Pilastern sind sechs Figaren. Beschrieben sind diese 
Malereien von Montalembert 

In Florenz malte er im Kloetar San Marco a froschi im 
ersten Kreuagange eine Kreuzigung, und deaaolben Gegenstand mit 
den Bildiiiseeii der berühmteiteo Dominicaner. Im Kloitor selbst 
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schmückte er alle CeUen des oberen DonnUoriums, mit Ausnahme 
TOD tweien, mit Gemälden, S3 an der Zahl, und malio auf der 
luaseren Mauer drei Sccncn aus dem Leben der fa. Jungfrau. Im 
Dormitorlum, geoannt ü GioTanata, malte er cimgo Krcusbilder. 

In OrTlclo ist die Kuppel der Capelle der heiligen Jungfrau 
im oberen Thcilo mit dein jüngsten Gerichte ansgcmalt, welches 
Augelico aber nicht vullendoie, sondern Luca StgnoreUi. 

ln Paria befindet sich in den Qalerieen des Lourre die Krb> 
nung MariA, auf den Predellen des grossen Bildes die Geschichte 
des fa« Dominicas. Tcrnlte gab 1817 das Bild ün 8tich in Ifi 
Blittera herans mit einer Beschreibung Ton A. W. T. Bohlegel. 
KellerhoTen rorOffcntlicbte Ira Torigen Jahre in Paria eine ge- 
lungene Chromolithographie dee Hanpibüdes. 

ln Berlin beaitst das künigl. Museom swei Bilder des Msi* 
Sters, ein jüngstes Gericht und die hh. Dominicas and Fraaeisous, 
die sich amarmen. 

In Mfinchena Pinakothek befinden sich swolBilder: Momente 
aus dem Leben der bh. Cosmaa und Damian rorstoUead. 

(Schluss folgt.) 

fitrrotur. 

jDsvenr^Ae MsceA .WrrdMM« Von 
Vincent Statt. Mit einer Einleituog von A. Reich ens- 
perger. Leipzig. T. O. Wdgcl. IHfiÖ. gr. 8. 22 Seiten 
Text and 12 Blätter. 1. Heit (Preis U Tbaler.) 

„Sehr InstructiT wünle es sein, wenn die BauscbUIor einzelne 
liauwerko und Gnippon aus MeHan kunstroebt im Grossen auaffihrtan 
und nach den Torliandeneo Andeutungen profUirten. Sie würden sich 
dadurch allmahUch in die BlMungsgeseUe der .khen binelnfinden, unJ 
namentlich sich daran gewöhnen, ihre Erfindungsgabe innerhalb gewls- 
Schranken su halten; zugleich wäre dies auch der naturgeenas- 
oesto Wog, sich in der üescldchte der deutschen Baukunst n&her zu 
orieniifcn und d»o»elh« l*leUoh und Bein gewinnen su machen * 

Dieser Uathsehlag Kelehensporger's wurde im Torliegonden 
kVerke von Vino» Stats in Anwendung gebracht, und dlee in einer 
Weise, wolelie ln jeder Beziehung dom Zwecke der Arbeit entspricht, 
um uns die mittelalterlichen Bauformen, be^nJers der bürgerllohen 
Baukunst, wie sie uns Mcrian In seinen Topographieen aufbewshrt 
bat, zur lebendig klaren Anschauung zu bringen. Die einxelnon Mo« 
tire, die mit der grQssten Umsicht ganz xweckenUproebeod aas Ue- 
Tian's Stidtc-knaichteo gewählt sind, hat Btatz ln seinen Zeichnun- 
gen in einem solciien Maa&stabo vergr^ssert, dass sie dem Laten und 
um BO mehr dom BauTorsüindigen <dn klares Bild und Vorbild von 
ilcn mittelalterlioben Bauformen geben, und eelbst in den kleinen Btl- 
«lern nie die charakteristiscbcai DoUuls Übersehen. Wir stimmen der 
Einleitung aus ganzer Veberaeugung bei, wenn sie über die Zeich- 
nungen sagt: kUi« Hand des MeUters Btatz, welcher ganz und 
gar in diesen Kunstschdpfungen des Mittelalters lebt, so dass sie ge- 
wisserMaaesen in sein Fleisoh und Blut umgowandelt, hat hier nach- 
geholfen. Er war dabei sichtlich bemüht, von jeder Pedanterd und 



Bucbstabendiencrei sich fern zu ballen und nur das Wesoitlicbe sie!i 
und Andern zu vergegenwärtigen. Gar Manchee beruht nctttiHcb 
nur auf Conjeetur; der Saohkenner wird aber leicht wahmebmeo, dass 
die liefero aus den allgemeinen BUdungsgesetzen der Gothik sich 
ergel>eade Unterlage darum doch nie«nals fehlt.* * 

ln diesen Worten ist auch unser UrtheÜ über dieses Terdienst- 
volle Unlemebmcn, das in zwölf Lieferungen erscbesal, und dem wir 
grossen Erfolg Voraussagen, ausgesprochen. Reichensperger gibt 
in seiner, die Zdebnungeo begleitenden Einleitung historische Norixca 
über die berühmte Künatler-Vamille Merlan, und dann in war- 

men, mannhaften Woiae manche Winke über das, was unsere Zeh 
zu thun bat, um ihre schweren Versiindlgungea an der gothlscben 
Kunst nur einiger Maassen au sühnen. Er führt die voraugUchstaa 
topographischen Werke des 17. JabrfaunderU an, nachdem er 
W'unsch klar autgesproebeo : „Was ieh aselne, ist mit Einem Worte 
eine bildllehe Darstellung und Beschreibung aller 
bedeutenderen Baudenkmäler ehrUtliohen Ursprunges 
auf dem Gebiete des weiland heiligen rümlsoben Bel* 
ehes deutsober Kation etwa bis zum Beginne des 17. Jahrhun- 
derts.* Wer sich mit der Idee des Verfksaars vertiaaler wUli 

den verweisen wir auf die Einleitung selbst, die, beiläufig gesagt, deu 
Antigothlkem wieder manche Nuss au knacken gibt. Nur immer 
frisch zu!!! 



- ritrrarifdie Hutü»rihau. 



Bei Friedrich Vogt ln Leipzig ersoheinl: 

JVmeJkene«# «eeef 

P'ete<*st4##. Von Oskar Mothes, Archilcku 
Das Ganze soll ln 2 Bänden gr. S.erMheineo, jeder zu 20— 22 Bogen 
Text mit beiläufig 100 in den Text gedruckten Holzschnitten und 
10—12 Ka<llrungen auf Kupfer, von dem Verf. selbst radlrt. Dis 
erste Liofcnuig ist bereits erschienen und empfiehlt sich sowohl dureb 
die BUntligkeii und Grttndlicbkelt des Textes, als durch die 2>ehuti- 
h«t der Illustrationen, welche den tüchtigen Künstler bekunden. Die- 
ses für die obrhtliehe Kunst äusserst wichtige Work wird das Orgai. 
ausführlich besprechen. 



Bei Pierre Didot in Paris erschien: 

QalArie cmaapl^äe dee TssMemiix dee lee 

plus celbbres de loutes les dpoques etc, 12 vok 4. (Pret» 
238 Kr., früher 1250 Franken.) 

Diese aus 1800 Kupferstichen bestehende Bnumluag mit dem 
entsprechenden Texte enthält: 1 Band antiker Gemälde; 4 Bände die 
Werke Raphaers; 1 Band die vorzügliobsten Gemälde von Michel 
Angelo, Baccio Baadelli und Daniel di Voltorra; 1 Band Domeniebi- 
no's Werke; l Band die Werke des Albane, d« Vinei, Tt- 

tlano, Guido und Paolo Veronese ; 1 Band mit den Werken Lesucur’s 
und zwei Bände mit Le Pousstn's Arbeiten. 

Wir machen auf dieses Werk d esshalb aufmerksam, well das»el^«e 
so bedeutend im Preise herabgesetzt ist. Hier kann man sich übri- 
gens durch eigene AuMhauung überzeugen, wie weit entfernt die 
grossen MeUter das Cinquecento waren, in den meisten ihrer reltgi&seo 
Bilder christliche KUnstlei zu sdn. 



Verantwortlioher Redactour: Fr. Baudrl. — Verleger: M. DuMont-Sehauberg’scbe Buchhandlung in Kütn. 
Drucker: M. DuMont-Bobauberg In Küliu 
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Uebef cinijie nittelalUrliche Kirclm ia dsB Hiader- 
UidfiB (Holland nnd Belgien). 

-Aiu ttiaem BeiM-T«{obaoli* toa 

XllL 

(»Vntverpea. - Scldu»«.) * 

Üie übrigni iniltelaiterlicbeii Kirchen Aatwerpenf sind 
Süulenklrcben ; die bedetrteadsle unter ibnen iU die Kirche 
St. Jaqne*i deren Bau im Jahre 1429 begonnen wurde, 
aber erst 1 560 beendet ward, ohne voliendut au sein. 
Sie hat ein dretschifGges Langhaus mit Capellenreihen bei- 
deraeita twiscben den StrebepfeilerB. Fünf (»ewölfajnche 
bilden das Langbaus. Das weit über d*e Flucht der Sei- 
tenschifk herauslretende Querhans bat an der Ostseite ein 
doppeltes NebenscliiOi Drei Gewöibjocbe bilden das Chor, 
dem sieb ein siebenseitiges Poljgon, aus daia Zebneck con- 
struirt, ansebiiessL Das Chor bst einen Umgang und Ca- 
pellca, die jedoch nicht einen nnunterbrochenen Kraus 
bilden, sondern abwechsebid je ein Gewölbjoeb überga- 
ben. Im Westen schbeMt sieb ein mächtiger Thurm mit 
qaadrstisebem Grnndrisse an, dessen Strebepfeiter weit m 
die SeitenaebiBa bioeinragen, die daneben ibrtgesetil sind.. 
Die Wölbung ist in allen Räumen du einlacbe Krenzge- 
wolbe ; eine Ausnahme macht du Mittelscbiff du Chorea,* 
die Vierung nnd die Halle unter dem Tbonne, die mit 



reicheren Gewölben bedeckt find. Di« Länge der Kirche 
beträgt ungefabr 1 00 und die Breite 50 Metres. ' 

Die Rundsäulea du Innern haben acblseitlge Fasse 
und Capitile mit rwei Blatlreihen, den früher beschriebe- 
nen ihniiefa. Bin Umgang nnter den Fenstern des Mittel- 
sefaiflet, deren Nische bis lum Areadensimse berabgetogen 
ist, wird durch eine balkenäfanlicfae Brüstung ror jedem 
Fenster geacblessen. Aach hier ist das Aeussere sehr ein- 
fach; nur du südUche Seiträportal ist in zierlicher, reicher 
Arrhitektur anfgeführt Alter übrige Scbmock sollte sich 
auf den mächtigen Westthimn buebränken. Derselbe wurde 
1491 vanDielrieb ron Koffermaker begonnen und 
soRte an Höhe die KatbedrsIlhOrme übertreflen. Er hat kreu- 
zende StrebopMIer auf den Ecken und miUlere Tbcilungs- 
pfeiiu, da er ebenfalls tweitbeUig angelegt ist Das Portal 
(ritt zwischen die Eckpfeiler «or; der Hittclpfaler an der 
Wmiseite erbebt sieb erst über dem Portal In diuera 
Portale, das erat später hineingesetzt zu sein scheint, men- 
gen sich Renaissancerormen mit der Gotbik. Spitibogen- 
Fenster mit befer Leibung dorebbreeben die oberen Stock- 
werke du nnrolleiidet gebKebenen Thnrmes. 

Die Kircbe St Andrö gehört in ihrer jetzigen Qe- 
stnk erst dem 1 6. Jsbrbnndert sn. Sie bat drei Sebüfe, 
die doreb schlsnhe, sehr breit gestellte Rundsiulen getrennt 
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sind. Das MHtelschilT hat ein ziemlich niedriges Verhält- I 
niss ; das QuerschilT hat mit ihm gleiche Ilühe. Alle Räume 
sind mit einfachen Kreuzgewülbcn bedeckt; nur in der | 
Vierung stellen sich die Rippen lu einem Stern zusammen. 
Die Scitcnschifle haben im Osten ebenfalls poljgone Schluss- 
absiden (Fig. 2), wie das zsvischen ihnen weiter rortrelende 
MitlelscbilT. Die Säulen haben 1 2seilige Füsse von eigen- 
thümlicher Bildung, indem der Körper der Säule sich un- 
ter der vorspringenden runden Basis weiter forlsetzt und 
dann in den nach oben abgeschrägleo Untersatz sich ein- 
schneidet. (Vergl. Fig. 3.) Ein horizontales fiesimsu über 
den Arcaden wird an den schwachen Diensten durchschnit- 
ten. die vom Säulencapitäl aufsteigen und mit schwereren 
consolcnartigen Capilälen bekrönt sind, von denen die 
Gewölbrippen sich entwickeln. Vorspringende Balcone vor 
jeder Fensternische des Mittelschiffes sind durch Oeffnun- 
gen in den Pfeilern zu einen Umgänge verbunden.' Xur 
das südliche Seiteoachiff hat Fenster; das Aeussere der 
Kirche bietet nichts Interessantes. 

XIV. 

(Vergl. die Don«go zu Nr. IH d. BL) 

Genf. Das reiche, mächtige Gent des Mittelalters 
liat kein Gebändc aufzuweiaen, das denen entspräche, die 
weniger reiche Städte errichtet beben;; kem Gebinde, das 
daran erinnern körmte, dass cs einst die grösste und be- 
völkertste Stadt Europa's gewesen, Wohl sind manche 
Gebäude des Mittelalters erhalten; aber weder Kirclien 
noch Profanhauten lassen durch Gioasarligkcit und arcln- 
teklonischen Ruiebtbum scldicssen, dass hier einst die Mittel 
dazu in E'ijlle vorhanden gewescti. Die ProCsagebäude sieben 
denen der umgebend^ Städte, Brüssel, Löwen, Meclialn, 
Audeoaerde u. s. w. nach. Von dem Katlihause, das diu 
Ratbbäuser dieser Städte an Grösse und zicrlicbeffi SebmuCk 
übertrelfen sollte, ist ouc ein kleiner Tlieil zur Ausführung 
gekommen. Die Kirchen stiui zwar sehr gross, aber nackt 
und einfach, und die vielen Anbootcsi und Reparaturen 
zeigen, dass man weniger darauf bodaebt war. in entspre- 
chenden Kunstwerken bleibende Oenkiualo der Macht und 
des Reichthums, zugleich aber auch der GoUcafurebt zd 
gründen. Gent war sciion im Mittelalter eine Fabriksladt, 
in der die materiellen Interessen die gebUgen weit uber- 




tektonische Kunstwerke in höherem Sinne bemerkenswertb, 
so ist das Durchwandern derselben doch sehr lefarreich, weil 
sieb durch eben jenes Vorherrschen . des llalerialismns 
•■inige eigeiithUmliche ModiGcationen der sonst so geistigen 



und durchgeistigten mittelalterlichen Kirchen-Rsukunst 
zeigen. Die Kirche, die zuerst dos Intcreise des Reisenden 
in Gent in Anspruch nimmt, ist die j<‘tzige Kathedrale S l. 
Bavo, die in ihrer iuiiercii .Vussclimückiing als die reichste 
Kirche Belgiens gilt. Diese Ausschmückung besteht aber 
tbcils in Gemälden, llicils in .Architeklurslückcn und Sciilp- 
turwerken aus .Marmor, deren Sljl sogleich auf die Zeit 
nach dem Mittelaller deutet, und beweis'l, dass dieser 
übwhiufle decoralive Reiehlhum erst in späterer Zeit in 
die Kirche hincingesictit wurde, naebdem sic zur Kathe- 
drale erhoben war, als Kerl V. die alte Kathedrale St. 
Bavo hatte nbtragcii lassen, um eine Gudelle errichten zu 
können. Bei dieser Gelegenheit erhielt sie auch den Na- 
men des h. Bavo, w.ihrenü sie früher den des h. Johannes 
des Täufers getragen halte. 

Die Kirche zeigt hauptsächlich zwei verschiedene Bau- 
perioden; das Chor in frühgothiseliem Style, das Schiff in 
spätem. Unter dem Chore befindet sich eine Krypta aus 
roimniscber Zeit (Endo des II. Jahrhunderts); * einige 
Theile, die vollständig sind, gehören erst dem Ende des 
13. Jahrhunderts an. Der westliche Theil derselben ist 
viersebiffig. An den Chorschluss schlicssen sich Capellen 
an, entsprechend der Anlage des oberen Schiffes. Das über 
der Krypta errichtete Chor hat durch dieselbe eine bedeo- 
tenderc Erhöhung des Bodens vermittelst Stufen bekom- 
men, als sonst bei gothischen Kirchen gewöhnlich ist. Es 
ist dreiscliilTig und hat Capellen zwischen den Strebepfei- 
lern zu beiden Seilen, ein fünfseitiges Polygon mit Umgang 
und fünf Capellen. Die Mittelschiff- Weite beträgt, von den 
PfeHer-Ach-sen an gerechnet, 13' i Meire, die der Sciten- 
schilüe 0*'z Melres, die Längenachsen der Gcw-ölhjoche 
haben eine Enlfemung von 6 Melres von einander; fünf 
Gewölbjaohe bilden die Langtheile des Chores zwischen 
dem Qoerschlff und dem Polygon. Der Polygonschluss selbst 
hat in der'Anlage manche Eigenthümlichkeit; zunächst dass 
er nicht regelmäs.sig «n halbes Zehneck ist, sondern in 
die Länge gezogen, so dass die Achsenwcilcn der Polvgon- 
seilen keinen zu grossen Unterschied 'zeigen von denen 
j der [..angtheile, und dass somit keine starke Ueberböhung 
der Spitzbogen in den Arcaden des Polygons nölhig ist. 
Die zwei iussersten Capellen sind bei dieser Anlage viel 
kleiner geworden, als die drei mittleren, und sind dcssbalb 
nor fünfeckig angelegt, während die drei mittleren sechs- 
eckig sind. Die im Schluss befindliche Capelle ist abermab 
grösser, als die beiden daneben liegenden; ihr grösster 
Dorchfiiesser ist grösser, als die Mitlclschiff-Weilc, näm- 
licb 14Hetres. Auch »t die Scheidewand zwischen dieser 
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Capelle und den ihr lunächst liegenden weggefallen, und 
«ind Bogen gegen die zwei Pfeiler x int Grundrizse ge- 
sprengt. (Vergl. Fig. 5.) Die Pfeiler, welche des Mittel- 
schiff des Chores von den Seitensebiflen trennen, sind in 
Harmorhüllen versteckt; doch ist noch zu erkennen, dass 
es Rundpfeiler mit vier Diensten sind, 'von denen der dem 
Mittelsebiff sugekebrte als Gcwölhclrüger in die Höbe 
steigt. Ein Trifolium liegt über den Arcaden, m den Lang- 
seiten je drei, am Polygon je iwei gedoppelte and gemein- 
schafihch umfasste SpHibogw-Oeffnungen seigend. Dar- 
über steigen hohe Fenster empor, denm Maasswerk später 
ist, als die übrige Arohitektttr. Die Capellais> Anlage an 
de« Langseitea des Chores kommt sonsk meist mir in der 
späteren Zeit vor; hier aber ist Sem Aalsg« schon aus 
dem Eodedes F3. iabrbanderts stammend ; sie liod jedoch 
nicht mit Kreozgewölbeii badeebt, sondern in -riohUgar 
Weise nrit Toanengewölbe«, so do«s nicht abermals em 
Seilenschub in den Ecken entsteht, sondern die mit den 
Arcaden glekfalMifeDden Tonnengewölbe ihren Schub ge- 
geaseitig selbst aulhchen, den sie auf die Trennungswinde 
der CapeUcn »asübeii. Dieter Baulbeil, des Chor, wwde 
1274 begonnen und im Anfänge des 14. Jahrbanderte 
beeadet; die CapcIleB dtgegen, so wie die Massswerke 
vieler Fenster gehören den 1 5. lslnrb«mdert an, ’ 

Dem 15. dahrboi^rt gehört «»eh 4 m 0«»*r«chiff 
nod Langhaus dieser Kirche an. Das MHtris^ifr bat nur 
vier Arcoden, doch sind die Adbsen weiter, als -im Chore 
(.7 Vj Mrtre). Die Arcaden-Anordnung ist der des anl- 
werpener Domes ähnlieh, mir nicht so weit gespreizL El 
sind ebmfalls spitgothiKh geglirderte Pfeiler, von denen 
dieden Ariadmi entsprechenden Theile unmittelbar in deren 
Güidenmg übergehen, ohne durch ein Capital geschieden 
tu sein. Die Fcnsteniiicben steigen bis zum Aresdensims 
herab und bilden einen Umgang, an dem jedoch die ah* 
■oblieaseiidc Urüstimg fehlt; auch die grossen Fenster haben 
kein HaMswevk. - da drei Dienste steigen an jedem Pfeiler 
empor nnd smd, wie im Dome ra Antwerpen, mit Ctpi- 
tälen versehar. Die Wölbang ist jedoch nicht mehr Ä'e 
emfaefae mit Kreuzgewölben, sondern ^ Diagooatrippen 
steigen über je zwei Gewölbjoche weg, so dass sich ein 
reicheres ftippennetz bildeL Dcher der Vieniog bilden die 
Rippen einen hübschen, regelmässigen Stern. Im Quer- 
Kbiffe lind die Sternrurmen derGe\vöIbrip|ien in die Länge 
gnzogea Aneh die SekenSchlfle des Latighanses und die 
neben ibften nriseben den Gewölb-Widerisgem befind- 
liefaen Capellen haben Stemzeichnungen in d«i Rippen. 
Var der Weftieife »tdit ein mlchttger Thurm, dessen 



Halle nach innen geöffnet und ebenfalls mit einem Slern- 
gcwölbe bedeckt ist. Sciivnräume neben dem Tburme 
treten mit den Seitenschilfen in Verbindung. Interessant 
ist an dieser Kirche, dass die Strebepfeiler des Thurroes 
an der mit der Kirche in Verbindung stehenden Ostseitc 
nicht störend in die innere oder äasserc Architektur des 
Langhauses einlretcn. Am Münster zu Freiburg in Baden 
ist, um ein Beispiel anzuführen, der östliche Strebepfeiler 
m die erste Arcade des Schilfes sehr unschön eingebaut, 
indem er dm Bogen zerschneidet. An St. Gudula zu 
Beysael tritt er nicht störend in die innere Architektur; er 
siebt jedoch im Mittelsehiffe über dem Fenster der ersten 
Arcade, Vvga einen sehr »nslalisebcn Emdrnck roaclit. Auch 
am Dome tu Köln und vielen anderen Werken ist diese 
Lösung nicht schön gafüngen *}. In St. Bsvo zu Gent tritt 
twisrben den Thurm und die erste Areede ein schmales, 
mit einem Tonücr^ewölbe bedecktes Joeh ein, das gerade 
so viel Breite bat, alt nölbig ist, um die Strebepfeiler dea 
Tborznes unbehindert nnd nicht störend zu Boden gehen 
SU Itsmn. (Siebe' die Grundriss-Skizse Fig. 5.) ' ‘ 

' Dos Aäussere der Kirche bet jreni^ GHedermig; die 
Strebepfeiler haben nor geringen Vorsprnng. Die Quer- 
tebifLEeken sind von . kleinen TbOrmchen urofasat, wie 
•aeb die Ecken der- dem Tburme angebauten Seitenräume. 

Der interessanteste Theil des Aeusseren ist der West- 
ibnrm, eine mächtige Bsumasse, die wät entfernt ist von 
der Zierlichkeit sonstiger gotbischcr Thürroe und dem 
Rmchtbnroe ihrer Gliederang. Der Bao des Thunnes wurde 
1461 begonnen, erreiehte' aber traiz' seiner Einfecbheit 
«rat im Jahre 1534 sein Ende. Das untere Stc^werk 
dei Thurmes enthält den Haopfeingang zur Kirche, eia in 
tiefer Wölbung eingeschrägtes Spitzbegeo-Potlal, das zwei 
Eingangstbttren nmrabrat, die in Korbbogen geschlossed 
sind. Im Bogenfelde sind Consolen-Baldschine für zwrf 
Reihen Statuen au%estellt, vrälirend eine grössere die Mitte 
einnebroen soHle. Eine Kaiser-Statue nimmt jetzt diesen 
Plalz ein. Bin Bsienn bekrönt dieses Portal, dM iwi- 
tefaen de« Thunn-Strebepleilern vortritt nnd neben dem 
anf jeder Seite eine grosse Fiale ohne Verbindung mit 
dem Portale selbst an die Strebepfeiler lehnt Des Deäk- 
gesimse der Balcoubrüslnng verkröpft sieb um die Strebe- 
pfeiler, die sich auf den Ecken krenten. Das folgende 
Stockwerk bat ein niedriges brätes Spitzbogen-Fenstei' 

VäirMhoMi tt«eb Ut dtr PomWucD«i*Wr htkm 

WetteHMku n5r«l|ieheA Thuimeft ia «io« «nder« eingetretaoi 
itn4 KBOM M «jeli ob dloMlbO «Imi ta jeder 

glOekUeb«« Uu Pom die A-uffebe ^ne telrirereg |«ht aua dea 
vieten Beispieieii barror. 
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ohne Maasswerk, jedoch mit einem mit Krappen und 
Schlussblumen versehenen Ueberscblag-Gesimse. Ira nach* 
sten Stockwerke steigt eine Lesenc in der Mitte empor 
und theilt so jede Seite des Thurmes in zwei Tbeile, deren 
jeder eine schlanke Maasswerkbicnde hat. Die Stirnseiten 
der Lesenen, so wie die Strebepfeiler sind mit Maasswerk 
eingelegt, in der Milte noch einmal horizontal getheilt, 
einer horizontalen Unterbrechung des Maasswerks in der 
Mitte der Blenden entsprechend. Ueberschlag-Geoims« 
über den Blenden verkröpfen sich um die Strebepfeiler, an 
deren Stirnseiten Giebel bildend. Nun spannen sich Bogen 
zwischen die zusammengehörigen Krkpfeiler, und bildoo In 
den Untersatz für eine plumpe Masse, die im folgenden 
Stockwerke über einem vollständig verkrnpflen Gesimse 
sich an jeder Thurmeck« bildet. Der mtttleren.Leseoe dei 
unteren Stnekwerks entspricht, eine grosse Fiale, jeder un- 
teren Blende ein Fenster, . ebenfalls mit Ueherschlag-Ge-, 
simse, doi sieb gleichfalls als Giebellinie der mittleren Fiale 
fortsetet, um die Edunaosen verkröplt, und. an den Ecken 
dieser Massen ebenfalls giebeUonnig an Fialeo in die ilöhe 
alei^ die eii^ Uel^gang dieser Maasen ms Achteck ver*- 
mitteln tollen; denn dos Anhangeo derselben an die Eckeo 
sollte bloss dazu dienen, den Uebergang der sich krenzeo- 
deh Strebepfeiler an jeder Ecke in eia achtaeitiges Trep- 
pentbürmrben zu vermittelo. Ein etwas ausgeladener Bai- 
coa scbliesst über diesem vierten Stockwerke dos Viereck 
ab und verkröpft sich in seiner ganzen Anordnung um die 
so gewonnenen achteckigen UotersäUe, von denen aus 
schlanke Treppenthürmeben in dio Höbe, steigen, die- frei- 
stehend, das auf dem Viereck sich erbebende Thurmachtcck 
begleiten. Die Ecken dieses Tburmacbtecks sind mit Le- 
senen geglieden ; jede Achtecksette bat ein Fenster mit 
Ueberschlag-Cesimae, das sich um die Eck- Lesenen kröpft 
Ein breiter, brüatungsartiger Fdes über ouiem etwas aus- 
geladenen Cesinue acblieast das Achteck koriaontoi ak Mit 
einem eben solchen friea sind die Treppenthürmeben ver- 
sehen, von denen Brücken zum llauptthurme hertkberiöbr 
ren, wo* von sehr schöner Wirkung ist. Gerade die Moa- 
aenbaltigleit stört hier in (fiesem Stockwerke keineswegs ; 
sie gibt ihm eiuep, an die Bauten des 1 3. Jahrbuodarts 
ednaernden Geaamml-Cbarakter. (Vergl. Fig. 4.) Acht 
Giebel stehen etwas aurücktretend am Anfänge einer Pj- 
ramide, die indets jetzt fehlt, nachdem die frühere hölzerne 
Spitze verschwunden ist, die der Blitz ira Jahre 1603 
zerstörte. Der Baumeister des oberen Thurmthciles, wel- 
cher 1534 vollendet wurde, heisst Johann Staaiius. - Ei- 
nig« Reste des Klosters der alten Kathedrale St. Bavo sind 



noch erhallen. Sie soll von Eginhard, dem Geheimschrei- 
ber Karl's des Grossen, erbsut sein, der die Pläne selbst 
entworfen habe, wurde aber in den Jahren 850, 851, 
881 von den Normannen wiederholt zerstört. Indessen 
sind wohl einige Hauertheile der Krypta und des Kreuz- 
ganges, die in Grätenverhand aus Bruchsteinen gemauert 
sind, Reste aus jener Zeit, und diese Mauerreate waren 
als das älteste. Denkmal mitteUlterlieber Kunst in Belgien 
lu betrachten. Noch diesen wiederholten Zerstörungen 
blieben die Gebäude in Rainen liegen, bin Arnold Graf von 
Flandern sie wenigstens tbeilweiae itn Jahre 935 herstel- 
ien liess. Die Fundamente des .wostbdienThnnnet wurden 
1138 gelegt, und e* wurde wohl in den folgenden Jahr- 
hunderten noch .viel an der Kiirhe gebaut, wie eine erhal- 
tene Zeichnung vom Jahre 1530 aeUieSsen Uast. Chor 
und Quetaebiff scheinen danach dem Uebergunga-Style, 
das SciulT, höher, ab diese Tbeile, erst dem gotlüscbcn 
Style ungehört -zu haben Ein viereckiger Thurm stand 
über der Vierung und. wv mit vier kleinen Thärrmchn 
umgeben ; zwei kleinere Tbürme standen tnr Rechten und 
Linken der Chorea. Vor dem südlichea SciUmtebifle der 
Kirche lUmd ein ahAiicber iyor das nördhehe snBle wohl 
eheafaUi ein gleicher tu stehen koraineo). Und ein Hai^- 
tburm mit hoher achtoeitiger Spitze und vier kleineren de- 
corativen Tbürmeben nahm die Mitte der Wesisehc eia. 
Abo eine Anlage, die den raraanitchea nnd Uebergangv 
atyl-Bauten am Rhein und in der Normandie entapracli. 

Reste der ehemaligen drciachiOigen Kry pta, de* Kreuz- 
ganges, hülMche Fenster und Portal in demsettten, so wie 
ein doppeltgeachosaiges Polygon, das wohl nla Bmanenbass 
daenle und dem Spebeaaale gegenüber stand, wie e* sich 
in Maulbronn in .Schwaben, Heiligkreuz und Kloster- 
Neuburg bei Wien 'und vielen anderen miUelalteriicliai 
Klöstern findet, stehen noch aulrecbl. Oie Fenster ^ 
Kreuaganges sind je zwei Spitzbogen-Fenst«^, die auf 
Säulcben ruben und mit einem . gemeioscbaftlicheD, ebesv- 
blls auf Säulcheo rubenden Rundbogen umfust sind. Oos 
Portal bealebt auaiwei aufSaukban ruhendm« Rundbogen- 
EtQgMgea, die mit einem gebrochenen, ^»crbtlb boriaon- 
taleD Bogen eingefasst sind. : 



A I S L 0 B d 0 B. 

a . • . - f i , 

.. Sir Charles Barry, der. Architekt da« neuen Par- 
Umenla-Pabstcs, hat hezi^lKh„aeinir Remuneration,, luu 
grössten Aerger aller Architekten dei Lande«, dem Lord 
Schatzmeister nachgegebep und ikh mit drei Procant, was 
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Trüber fünf Procenl waren, begnügen müssen, so dass cs 
für ihn einen wirklichen Verlust von wenigstens 20.000 
L. ergibt. Auch bei uns ist die Bureaukratie, trotz oller 
Oeflentlicfakeit und der Magna Charta, in manchen Dingen 
eben so gewaltig und willkürlich, wie in irgend einem 
Staate des Festlondes. Zurücktrclen konnte Charles Barry 
nicht von seinem Werke, dem er den besten Theil seines 
Lebens gewidmet, und in deaseo VoUcndnng sein Künst- 
lerruf begründet ist. Das wusste man, und darum suchte 
man sein Honorar so kuicLcrnd ru beschneiden, wodurch 
sämmtlicbe Architekten ciueu Schlag erhielten, da das Mi- 
nisterium selbst die Verwendung dos Royal Institute of 
British Architects in dieser Angelegenheit nicht beachtete. 
Nickt minderen Aerger Ma dieta lingawcbligkeit, bat der 
Besehlusa des lilier Comite’s für den Bau der neuen Kathe- 
drale hervorgerofen, nach welchem den hiesigen Architek- 
ten Clutton und Burg es, deren Plan bekanntlich den 
ersten Preis davon trug, die Leitung des Baues selbst ent- 
zogen, indem man sic mit gewülmlichen Uüllichkeits-Flos- 
kein zu entsriiädigen sucht, während man bei der AusTüb- 
rung ihren Plan modificirl bat und sie damit tröstet, dass 
ihre Grundidee beibebahen und ihre Namen sich en dem 
Werke verewigen werden. Schöner Trost für ihre Mühe 
und ihre getäuschten lloflnungen ! Wir werden übrigens 
noch einmal auf diesen Gegenstand lurückkommcn. 

Auch hier ist jetzt ein Concurs für Bau künstlet aua- 
gescbricben, zum Bau eines Palastes dea Kriegs-Ministo- 
rhims und eines des Ministeriums der auswärtigen Ange- 
legenheiten, mit Preisen von 800, resp. 700 bis 100 L., 
an welchem sich Architekten aller Nationen betheiligen kön- 
nen. Die Pläne, für welche kein Styl vorgcschrieben ist, 
müssen in gewohnter Weise am I. Februar 1857 bei 
dem Olltce ol Works, London, eingereicht werden, wo 
auch das Nähere zu erfahren ist. Ein Kosten-Anschlag 
wird nicht gefordert. Zu wünschen wäre nur gewesen, 
dass man den Bewerbern mehr Zeit gegdant hätte. Oie 
durch Preise lusgezeicbnateo Pläne werden Eigenthum 
der Preisaussteller. Die zu der Ausschreibung des Con- 
curses durch den Chief Commissioncr of Works, Sir Ben- 
jamin Hall, zusammenberufeoeo Architekten waren meist 
der Ansicht, dass kein Concurs ausgeschrieben werden 
sollte, oder doch nicht-englische Architekten von demsel- 
ben ausgeschlossen blieben. Es war aber Parlaments-Be- 
schluss. 

Unter des Architekten Scott Leitung ist man jetzt 
mit der Wiederherstellung, wenn wir so sagen dürfen, der 
Königs-Grabdenkmale in Westmiiisler beschäftigL Als « 



kund wurde, dass diese Monumente der englischen Herr- 
scher-Geschichte restiiurirt werden sollten, erhoben sich 
mit Einem Male alle Archäologen der drei Königreiche und 
schrieen Zeter und Weh über solchen Vandalismus, selbst 
eine theilweiso Wiederherstellung als ein Sacrilegium ver- 
dammend. Ganz Unrecht konnte man den Eiferern nicht 
geben. Gewöhnlich haben wir zu beklagen, dass bei sol- 
chen Restaurationen aus dem Alten etwas ganz .Neues wird. 
Und dos wollte man verhüten, und mit Recht. Aber wie 
die zerbröckelten Monumente, die theilweise aus Purbeck- 
Marnrior und Feuerstein gefertigt und äusserst vermorscht 
sind, erhalten ? Nach varscliiedenenVersucbeo kam man dahin, 
die schadhaften Stdlen mitin Weingeist aufgalös’tem Harze 
vermiltoJst einer ganz feinen Gartenspritze zu begiessen und 
ivvar über dun anderen Tag, üidem man anfänglich die 
Anflösung ganz schwach machte. Zeigte sieb nach dieaem 
Verfahren ein Glane auf der Oberfläche, so wurde das 
Gante mit reinem Weingeiste bespritxt Bei Stellen, welche 
so vermorscht, dass die Harzauflösung sie nicht befestigen 
konnte, wandte man Scliellack-Cemeot an, das mit einem 
Pinael anfgetragen wurde. 'Die äussere Seite der Menu- 
mente »st jetzt so fest, dam man sie ohne Gefahr berühren' 
kann, und der altersgraue Farbenton ist auek nur wenig 
verändert. Ob aber durch dieses Mittel niobt ein anderer 
Zerstörungs-Proress bervorgerufen und wie seine Wirkung 
für die Zukunft sein wird, haben wir zu erwarten. Die 
eisemeo GHler der Gräber König Eduard'a V. und der 
Königin Eleonore sind wieder bergestellt; se ist auch ein 
Tbed dea Baldachins am Grabe der Königin Philippa, die 
der Kirche entfremdet war, unter Scott’s Leitung erneuert 
worden, wie denn auch eine Spiralsäule am Grabe Ckin- 
rich’s III. and eine äbitliche am Denkmale Eduard’a des 
Bekenners. Die Bruchstücke dieser Säulen fand man im. 
Triforium; sie wurden sorgfältig zusammengiesetit und mit 
dem Ganzen in Einklang gebracht, so dasa jetzt den-Stnog- 
Conservativen in Sachen alter Uonumente, wie deomi^ 
welche Wiederhersleilungen wünschteu, Genüge geschah. 
Was übrigens die Erhaltung und Sicherung von feinen 
Steinmetz-Arbeiten aegeht, die dem Wetter ausgesetzt sind, 
so wie von dem Hausteinwerk en Gebäuden im Ailgemm-, 
nee, so hat der Architekt Deines in Vorschlag gebracht, 
ein Gewichtlheil reinen Schwefels in acht Tbeileo L(feiil 
in einem Sandbade bei einer Hitze von 278 Grad Fahren- 
heit aufzulösen und mit dieser Auflösung den Steiii am. 
lange anzustracben, bia er gesättigt ist. Der Stein soll 
dadurch ao hart wie Granit werden. Oer Architekt Barry 
bat dieses Verfahren araPariameBta-Palaate auf eieer Flieh«. 

20 * 
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von 1400 Geviert-Elirn ongewandt, und ist mit dem Re- 
sultate vollkommen lufrieden. Es lobnt sich immer der 
Versuch, wesshalb wir cs auch hier nicht unnüti hielten, 
das Verfahren mitzutbeilen, da dasselbe, bewährt es sich, 
für Kirchen und ähnliche Boulcn, wie überhaupt Tür alle 
in Stein ausgcrührleo Ornamente, von der hächslen Wich- 
tigkeit ist. 

Das Architectural-Muscum bereichert sich mit jedem 
Tage ; so erhielt es vor ein Paar Monaten durch die Ver- 
mittlung des Malers Görente in Paris eine Reibe von 
Urnoroent-Abgüssen aus der dortigen Notre-Daine-Kirche, 
welche man bei Restauration dieser Kirche gemacht hatte. 
Die praktischen Classen des Museums werden irnaaer lalU- 
reicher besucht. Sic haben den richtigen Weg eingescbla- 
gen, der allein und einzig zum Ziele führt, wenn, solche 
Sammlungen auch praktischen Nutzen für den Kunsthand- 
werker haben sollen, zuletzt nicht blosser Curiositäten- 
Kram sind. Unter den Vorlesungen, welche in den letzten- 
Monaten im Architertural-Huseum geliallcn wurden, bat- 
ten die des Architekten Burges über in Blei und Zinn 
anagdubrlen Ornamente des Mittelalters ein besonderes 
Interesse, indem er diese Arbeiten auch durch die Technik 
das Handwerks erläuterte. Da wir glauben, mit einem 
Autzuge seiites eben so interessanten, als lehrreichen Vor- 
trages den Lesern des Organs einen Dienst zu erweisen, 
so soll derselbe mit Närhstem folgen. 

Der sydenhainer KrystsHpalaat hat einen neuen Knnst- 
hof in dem sogenannten ,Ceramic-Court" erdflhet, der 
äusserst belehrend ist, da in demselben die seltensten mit- 
telallerliclien Töpfer-Arbeiten, kostbare Porcellan-Wcrke 
aus Dresden, Sävrea, Berlin u. s. w., wie die icbönsteo 
Modelle moderner eoghseher Fayence- FabrikeD eufgestellt 
sind. , -< 

Unter dem Schutie Ihrer Maj. der Königin wird mit 
nächstem Jahre im Mai iu Manchester eine Kunstaus- 
steUong eröflhet, wie sie noch.nielit dagewesao ist. Niebt 
aar alle Schätze der berühmtesten Privat-Sammlungen der 
drei Königreiche in Gemälden aller alten Schulen, in allen 
plasüsehen Kunstwerken und in allen Seltenheiten der 
Kanathaadwerke, wie sie das englische Reich besitzt, sol- 
len in dieser Ausstellung zusammengebracht werden, son- 
dern auch Werke der Malerei und der Bildnerei aller mo- 
dernen Schulen Europa's. Mithin eben so gut eine euro- 
päische Kunstausstellung, wie die pariser im vorigen Jahre. 

An allen Enden der drei Königreiclie werden fortwäh- 
rend neue Kirchen gebaut, wieder bergestellt; so unter 
anderen das Cspitelhaus der Kathedrale von Salisbury durch 



Clutlon. Zum guten Tone gehört es jetzt, in den ein- 
zelnen Kirchen Glasgemälde, resp. ganze Feuster [Memo- 
riol Windows) anhringen zu lassen. Der Wille ist gut, 
Kosten werden auch von den frommen W'ohkhätcrn nicht 
gescheut; aber die Mehrzahl dieser Glasmalereien ist nichts 
weniger als moiiumenl/il, etwa die tum ThetI ausgenom- 
men, welche der pariser GlMinaler Alfred Görente für die 
Holy Trinily Chapel in Birmingham malte. 
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MtZMltkOlnlnclieB- 

Dzs hier im Rheinurerneo michlHc .Donilhor“ zeigt eioea 
hemerkeoSwetUien ForlsZäinU ia. der Bcfesliguligduinst Man bat 
es uZinlieti dadurch dem Feinde unmöglich gemacht, die oberen 
Raume einiunehmen, dass man keine Treppe, ülKTliaupl kei- 
nerlei Zugang zu deii.sell>en anbrachle. Es isl nur zu »er«un- 
dem. da« die zehn Fensler, welche diesen Raumen das I.ithl Zu- 
fuhren, nicht verglas t - worden sind, so lange die GerUsSe noch 
standen, da bei der jetzigen Sachlage die Uprralion des Glasers 
msthwendig mit grossen Unbequemlichkeiten verbunden sein wnd. 

Bis Sur Kurzem bette es den .Anschein, als oh das hier er- 
stehende Slalionsgebaudo der Rheinischen Kisenhahn ein 
Backsletnbaii w-nrden sollte; schliesslich alii-r isl mit II Ulfe von 
Mörtel und Fngen-Einschiiitten ein Quaderban daraus gewor- 
den. Es ist aniocrkesinen, dass die einzelnen Möiiellelder s« sorg- 
sam mit Uellarhc zu Uauslem angcsirichen sind, dass SeUwt ein 
geübtes Auge leiebt dsdurrh getäuscht werden wird, so lange der 
Regen nicht störend eingrein. L’rberfaaupt rrscheiut die äusserv 
.Ausstattung ganz enlspredu-tid und würdig der Gcsamml-.Aidage 
Jtfl glfichförmigc Fenster auf einer geraillinigt aligeselilossenm 
Flächet 

MUln. l'mcrem Mitbürger, dem .Archileklrn V. Meata, ist 
in diesen Tagen eine neue ehrende Auszeichnung zu Thril ge- 
worden, die er sich durch seine praktische TücIiligLcit er- 
worben. w'ährerid er schon zu wiederholten .Alsleu als Erfinder von 
Ban-EnlwUifen mit Freisen gekrönt wurde. Her Beo der kathe- 
lischoa Kirche zu-Deasau (der. beiläoGg beiiMrkt, sich das 
besonderen Schutzes und der Unterstützung des Uerzogs erfreut, 
während der w.-R-krrc Pfarrer daselbst mit raslloscm Eifer die Mk- 
lel zur Bestreilung der Kosten aus nah und fern sammelt) isl der 
A'ollendung nahe, und gab dem kunstsinnigen FOrSten A'eranlas- 
sung, Herrn V. Stäti. def den Plan dazu entworfen und sHbsl wi 
Ort und Stelle mH Balh und Thal das liDlemebmcn geiürdett. 
Seine hohe Zuiriedcnheil durch Verleihung der goldeneta Medaille 
zum hcriogUchen llausorden Albrecht's des Bären tu 
erkennen tu gelieii. In der betreOimden Zusclirifi heissl es u. .A. 

„ Se. Hoheit, tier HItfrtregia-enile Herzog, wUntekeH 

Hochstikrer Anerkenmng Kie. WoMgrboren Talente, imieson- 
dere aber Ihrer Verdienele um den in to edlem, remgiHkieekt-n 

Diü^t'zed 3/ Goosie 
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^ifU ~itr Ausführung kominenden Dau der hiesigen kathoU' 
sehen Kirche einen i^enüicittn Ausdruck - zu gebert, und haben 
Ihnen zu dem Ende, unter Zustimmumj des herzoglichen (Je- 
surnrnthauses Anhalt, die zum herzoglichen Ilausurdcn Albrechi's 
des Hären gehörige goldene Medaille in Unaden zu verleihen 
gerxdiL“ 

Auch dem Organ für chrisUiche kuost wird M 
wiUtoBmen seia, v»n der ertlen Versammlung der deut- 
schen kDnstler, die hier ua.2d^ W. und 30. September unter 
Vocsili des Heim Prof. V eil aus Mains tagte, .Notii lu aebmen, 
da diese, von den düs^ldorfw kUnsUer-Veroiu .Malliastcn* zusam- 
meuhetuiene Varsammiuog für die gesanmle deulsolia Ktinstlcr- 
sehaft vom hohem Inlcrcase war. Es worden hier BeschJQsse ge- 
fasst, welche, werden sie recht praktisch auv und durchge- 
rdbrl, der dewtseben Ennst und den deuischeu Küasllero nur fur- 
derlida und aatrhglicb sein köBoeu. Wfrm bei der erste« Ver- 
sammlung auch bloss die Städte Berlin, Külu. Darmstadt, Dtistcl- 
dori, l'ronkrurt a. H„ Hanait, Uaiiu, MUnelieo, Stuttgart vertreten, 
und sählte die Versammlung auch nur an 200 Mitglieder, so naren 
doch alle vom besten Geiste beseelt ttivl nahmen an den Verhand- 
lungen, die mitunter sehr lebendig wurden, den lebhalteslen Au- 
tbeil. Die Vorschläge der stiisseldorier KUosllcr-GenossenKbaft; 

1) (icrsoducbc allgemeine deiilscbe Kunstausatollungcn sii halten, 

2) bei dem hohen Bundestage um den Scbuls des geistigen Eigen- 
tbums in den biideoden KBnsteo isachcusucben und 3) die Errich- 
tung eines allgemeinen deutschen EDnsIler-t'nlcrsliltzungs- Vereins 
in weiterem Umfange als er bei der dtisseldorfer Akademie schon 
besieht, wurden, msn darf sagen, einstimmig angenommen, in- 
dem Vieh vortttglich nur gegen den ersten Vorschlag eine Stimme 
erhob, welche, wie es den Anschein halte, die gapie Sache miig- 
liehst ad mOnituin verschoben wissen woUte, aber kein Gchür fand. 
Die erste aUgemeiae deutsche Kttoslaiisstclhing soll vbon 1837 in 
Erankfurt a. M. Statt flnden, und mit derselben auch dieaweila 
deutsche allgemcioc Künstler- Versammlung. In Düsscidurf hat, ge- 
mäss Beschluss, das CenU-al-Buresu acioen Sils, an das sich eiust- 
weilcn alle Kunal-Genosseiiichalten ood KQnslIer in Sachen der 
AUsalellung und der KOnstler- Versammlung in trankiitcn Schreiben, 
wenden können. Die längst abständig gewordenen, sogeuännten 
Knnstvereioe, die im Allgamcinen nichts weniger gothan haben, 
als die Kunst gcAirdert, werden, wann die Kansller ihre Sache 
praktisch selbst in die ilaod nehmen, bald ganz QherOüssig wer- 
ikn, wie sie denn schon immer mehr aus der Mode kommen. Wir 
wünschen im inlercss« der deutschen Künstler, dass sie das alle 
Wort: .Hilf dir selbst, und Gott wird dir hellen'.“ nuc 
recht bebergigten, dass es bei dieser Aogelegeuheil, .wio wir dies 
soast im beben deulsehcn Vaterlande in «o msaeban Djagen ge- 
wohnt smd, nicht bei den blossen schönen Woelen bleibe. Die 
Städte Berlin. Dresden,. DQsseldorf, Frankfurt a. M,, 
München und Wien wurden vorläullg als die Orte bcieichnct. 
wo die aUgemeinen KunstauastcHungca verusUdlet werden sollen.; 
Wir wissen nicht, ans welchen Gründen bei dieser Wahl Köln 
a. Rh. ttberoeben wurde, da seine Lage und Oertlicbkeil, als Kno- 
lenpnnkt zwischen dem Osten und Weste«, dem Süden, und ^o^■ 
dto, diese Stadt besoode» su emem saicben Unternehmen, bei dem 
auch, trotz all« Kunslbegeistcrnng, das materielle Interesse eine 



gar wichtige Rulle spielt, geeignet macht, und sic sogar in nächster 
Zeit ein Local besitzen wird, wie man es schwerlich an einem an- 
deren Orte schon nndcl; wir meinen den Gurzenicli-Saal mit sei- 
nen Nebenrniimcn. 

HofTenllich wird der hohe Bundestag sieh, auf die Bitte der 
grsammlcu deulsehcn KUiislIcrsclian, veranlasst sehen, dem geistigen 
Eigcntliume derselben möglichen Scbuls durch ein Gesetz zu ge- 
währen, da die unverschämteste Freibeuterei in diesen Dingen mit 
einer gränzcnloscn, kaum glaublichen Frechlieil betrieben wird. 
Den besten Schulz werden sich allerdings die Künstler selbst da- 
durch geben können, neun sic unter sich gegenseitig das geistige 
Eigenibum schützen, wenn sie z. B. unter Andcrm jeden, der zum 
Verksute fremde Kunstwerke cupirt oder fremde Namen oder Mo- 
nogramme msssbraaehl, sobald sic denselben ermitteln, üflcnllicli 
in Verruf erklären und von den Wohllhatcn des zu bildenden all- 
gcoieiueu deulsdion KUostler-UnlcrslUlzuugs- Vereins auf immerdar 
ansschUosscD. Wird diese Angelegenheit als eine gegemeitige 
Ebrensacht behandelt, su ist das geistige Eigenthem bald am wirk- 
samsten gescfaüut. nnd durch wen? durch die Künstler srIbsL 
Auch die sogenannten Kunsthändler, die Dherwiesen in solche« 
Copiecn Geschäfte in machen, müssen ror ganz Deutschland aa den 
Pranger gestellt werden. 

Was «un die beschlossese Gründung eines allgcsncinen deai- 
scheii KünslIcr-L'ntersl&Uungs-Vereioi aiigehi, so hat msn sehr 
vernünftig bestimmt, alle desfallsigen Vorschläge und Ansichten, 
Ton welcher Seite dieselben auch kommen mögen, eUgegen tu 
nehmen, um der nächsten General-Versammlung einen volbläodi- 
gm Plan des Denen Instituts vorlegen tu können. Nur frisch ans 
Werk! Ausserordentlich wobllhätig kann ein solches, aut TcreOaf- 
ligen Prfnci|iien und Gegenseitigkeit • begründetet Unternehmen 
wirkra. Welcher denUclie KUnsÜer wird sich von der ThcMuafaae 
an demselben snsseblieeseo ? 

Aenssersl wichtig sind, davon wird sieh Jeder ilbertengt hal- 
ten, diese Beschlüsse der KOnstler-Versammlong in Binge«, wekhe 
in dieser Beziehung alten Theilnebmem nnvergcsslich sein und 
bleiben wird, und dies um so mehr, da die Stadt seihst Alles 
asitgeboien hatte, ihren Güsten- den Aufenthalt so angesehm 
wie möglich tu machen, was von den KOnsÜora auch äUtdIig mit 
dem aolriehtigsten Danke aoerkannt wurde. Unser Wunsch gebt 
einzig dahin, dass die hier getsMIen Beschlüsse nur alle auch zu 
lebendiger Thal werden. 

[Was die Veranstaltung einer grossen, allgemeinen Kunslans- 
stcllung durch die Künstler selbst snbclangt, so kann dieselbe banpt- 
sächiieh dadurch von bcdculcodcm EinOusse auf die Kbostler-Ver- 
bäUnittc werden, dass sic ein vereintes Aufirelcn und Wirken der 
Künstler snbahnt. Aut die Ausstellung selbst dürfen wir kein tu 
grosses Gewicht legen, in so lern sie aut derselben Grundlage 
bleibt, welche die Kunatvereinc bereitet haben; cs ist ein Markt, 
der nnn ohne Vermiuler, durch die Produccsten selbst, abgchalten 
werden soll. Uiesa Märkte bildeten den gänzen Schwerpunkt der 
durch die Kunsivrrrioe wieder bdcblen Kunstlhäligkeil, und liegt 
hierin die Hinplursaehe, worum die Kunal selbst so wenig dabei 
gewonnen nnd die meisten Kunstvereine sich so bald überlebt ha- 
ben. Diese fehlten vor Allem darin, dass sie cs nicht verstanden, 
die Kunst wieder in das öOentlichc Leben und die Familie eintu- 

Di. 
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Kihmi. und da«$ sic inslicsomirrc auch zur liclmng des Iland> 
werk« und der InduMric nichts gethan- Wir dürfen holTen. da.'S 
di« Kütüdlrr 9olb!)t bald erkennen werden, was nolh ihut, 
um einen besseren \> rg eiuzuschlageti. WnMiumlcs tiarhzuhulen 
und im InbTCssc der Kunst ihrem Stande wieder jene hohe An* 
crkenniing und Kedeutung zu serschafTcn. die ihm nicht sersagt 
werden kann, wenn er scUhiI seine Aufgabe richtig rrfassl und los'L 
Von wohlthaligcm Einlliisse auf die materielle Lage der Künstler 
kann der allgemeine deutsche K UnslIerdJn tcrstütiungs- 
Verein werden, der bereits im düsseldurfer Verein« einen ermia- 
thigenden Anfang PindeL Schon mit der Gründung des düssddor- 
fer Vereins hallen wir die Einigung aller deutschen Künstler nicht 
bkiss zu diesem einen Zwecke, sondern zur Wahrung aller ihrer 
Interessen im Auge, uiul haben wir auch damals um in öfTenl- 
lichcn Blattern gegen einnussreiche Künstler an verschiedenen 
Akademiecn utid iushesoodere in den dtlssHdorler Kttniüer-Krenen 
dahin ausgesprochen. Allein nur der dHsselderfer Verein kam 
zu Stande, die dentsdie Einheit asd dem Kunstgehiel« blieb ein 
frommer W'unsch, der erwt jelit wieder henrorgeireteo ist und in 
der Versammlung zu Bingeii den ersten Schritt s«ir Verwirklichung 
versucht hat Hoffen wir, dnas du laufende Jahr seiner Entwick- 
lung günstig sein werde, so dass dieser Verein in der DÜchsten 
Versammlung ein« feste Gestalt und Weil»« erhall, di« «einen Be- 
stand und sein Gedeihen verbffrgen. Hie Red.] 

Aatwerpem. W'cd«r io Frankreich, noch in Belgien wer 
hisber du äitadiurs des golhischen Slyles in den Stiidienplau 
der Akademiecn au(gem>uimen. tnscre Akademie bat der mit 
jedem Tage dringender werdenden NolhwctMÜgiieil vernünftiger 
Weise oaehgrgeben und einen eigeueo Lchrsaihl für die Guthil 
eevtehtet und beschlosann. dass bei den jährlichen Coocurten io 
der Architektur stets auch eine Aufgabe in gotbischem hl>k ge- 
steUl werden soU. Wir können unserer Akadcjnie au diesem 
Schritte, der zweiieUohne bald 5achabmiiug ftndcD wird, nur von 
Herten Glück wünschen, und freuen um, tu sehest, dass der Cur- 
9 IIS in der gotlmchcii BauLunat ansserordmlhcbc Theiloahine fin- 
det, wie denn auch beim l'nlerriclite im Oniamcni-Zekhuea. unler 
Dariet*« tüchtiger Leitung, besonders ouf gulhischc liuslcr Go- 
wicht gel<%t wird. Möchte tiiaa hier nur, so >wl möglich, Sl)l- 
reinheit im .\oge hahalten, um die Misageburlcn der GoUiik, wie 
sie noch bäufig in Belgien Vorkommen. Iiald gancverhuipl au sehen. 

Id Bera ist für dcii Neubau e i ner k a t h o 1 1 s c h e n 
Kirche eine Concurrenz ousgt^schrHbcn. Der erste Preis 
bestellt in 1500 Francs, dann für die folgenden in zwei goMenen 
und in zwei silbernen Medaillen. Der Terrain lür die Einreichung 
der Plane ist aul den I. März 1857 inberaüfni. 

Itowa, im Scpl. '). Zwei Ilauplrichtungen sind es, welch« 
zur Zeit die KQn%tler Roms verlolgen; die eine huldigt dem mo- 
dernen Naturalismus, die andere dem echten christlichen Geiste; 

*) Forum wardaa wir »m i atao LM«m von Z«ii zu Zeit dtroct« 

NncUricbteB über <bu Wirken cbrGUii'Lor KtineUer und den 
isUuid der ekrUlUchea Kun*t in Itom geben und dadurch eine 
wochftclseitigo engere Verbindung knüpfen, die hier wie dort 
imr der Sacke Trommea kann. Die Kodaetion. 



.Lnlcr der geringeren Zahl der leltlercn serdieul vor Allem Herr 
von Rohden besondere Aufmerksamkeit, da sein imermödlicbn 
Streben dahin geht, Werke im Geiste der grossen Mei?!rr des M. 
und 15. Jahrhunderts zu schaflen. Es würde zu weit r&hrcn, wenn 
ich mich .'uif eine .Schil lerung der prächtigen Cartonv einli^se-ii 
wnllle, die er nach Frankreich fertigte, uder jener Gcmalde.dk ao» 
seiner Hand nach England gingen. Ich muss mich hegiOgen. aal 
eines seiner dermaligen W’erke aufnerksao zu macheii, näiuftck nf 
einen Orion, der Uber l.chcnsgröi«« al frescu in der naicn. m 
Bau bereits voHendelea gothi«)Chen Kirche der Redaaptomte« aw- 
gcftkbrl W/erden soll. Dieser Carton stellt Christus Huf den Welkes 
sitzend dar, zun FussecheoMl dient »hin der Regenbogen, des n 
als mvsUschc Sonne bildet zuoi Zeichen des Friedens mit der wo* 
ter unten Sichtbaren Bnlc. Der Blick des Heilandes ist so ina}e- 
stidscfa, (lass mau ihn nicht oho« tief ergriflimi zu worden betneh 
ten kaon. Seine Rechte i«t in segnefvder SuHoag, mit der Liakea 
hhU er ein Buch mH A uud JL Dm die GeaUlt des UMlaadn 
schlingt sich in jenen Raumen, wo, wie Daaie sagt die Eafd 
m ewigem Frieden schweben, ein Kreis von Seraphim nach An 
diT Meister des 14. und 15. Jahrhunderts. Etwas nach uatco m 
redilen Seile des Erlösers ist seioe jnngfrlsi liehe Mutier in kakead 
betender Stellung, gegen ihn gewandt liis znm voUslkodigen Pro- 
file. Ihr BlirV ist erhaben und ttigleieh w«4l Andacht, so da» tf 
dem Künstler Irefflirh grlungm isi, den Ausdruck der hohen Ed- 
zOckiriig der GoUesmiiller enlsprcchend w iederzugrbfw. Des lal- 
tenwurfs will ich keine besondere Erwhhnimg thun, der « cmkt 
O efalligkoit und Würde gehalten ist, wie man sie nur in bnwrra 
Zeilalier findet. Zur linken Seite in gleicher BleBung nit «kr brr 
ligen Jungfrau kniiH der heilige Nahnrater Joaeph glekhfalh wf 
Wolken in mehr Ivelrachtender als anbetender 8lelluii|; io dm 
Hhuden halt er den mystischen Stab mit den bkhbendrn Lihra: 
sein Charakter ist so origind und von su gelungencii .\ualnKk. 
dass er nichts zu wünschen Übrig lasst. 

Es wird wenige KünsUer geben, die mit so viel FleHs 
(iewissen und ziigh^ieh ohne «Ile Sethstüberschaliong asbeitea. «k 
der eben angeTühiie. Er kennt die^wabre BesliaiiBang «ad hr 
Aufgabe des rhrisllichen llalent sehr wohti dansoi slrtbt er web. 
zum Dienste Golles and zur Verehrung soiner HeiHgs« dauini« 
Wrrke zu lielem; denn mit der Erhabenheit aeioer Grdaabra* 
Auffassimg veHiindet (*r ein muslerhalles Benebmeo. Eben lotbH 
es mir auch wohl, die Versicherung geben zu könnea, dass skk 
hierin die Schüler des Professors FühHcb aosxeicboe«, der d« 
tüchtiger Kämpfer in der «hristlicheo Kunst, ein Meister v«e tisteB 
Wissen und sebüpferischem Talehle. Von seinen Sehkkm ver- 
dienen hier in Ron» besonders genannt zu werden : Voglsr» 
Plattnrr und W'örndl«. Mit vilerlicber Sorgfalt IrM Ae 
Wrrke dieser Künstler Ritter P. von Cornelias, au/ den ** 
sphler einmal eigens zu sprechen kommen werdeii. Jetzt enr asA 
einige Worte über zwei Schüler des guten ehrwürdigen Prtksfsn 
Bberhart, uhmUch über Knabl und Petz; Krstercr arbtdrt 
mit solchem Talente in dar chrisUkbeo Knasl, daai kh 
wO»(e, «er es ihm io Betug aaf reUgitee Schönheit seiner 
pfongen in unseren Tagen gleieh thue^ Jüngst halle kh das Vtf- 
^ gnOgen, ihn persönlich kennen zu lamen. Es ist schwer, sehe 
*) Dante vIta nuova. ,.Nel reame ovegH AngelJ haitnr 
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Origio*liUt lu beMireilicn, sein tiefes religiuses GrTühl, seinen 
strengen und doch gerilligenStjI. seine grossjinige Ideen-AulTusung, 
sein tiefes Studiam der Kürperfonnen, die Art seines majestäti- 
schen Faltenwurfs o. s. w.; das alles eereinigl sieh, um seinen 
WeHiea Bewunderung al»uswingen. Es wäre mein Wunsch, diese 
koalbaren Schöpfungen der chrisllichcn Kunst allen modernen 
Kunst-dttugem vorihhren lu köunen, damit sic sellnt sehen möchten, 
auf weidic Weise reügiöae Gegenatinde behandelt sein wollen. 
Eben so sebafit Feli Werke, die alles Lob verdieneiL Wir dUrfeo 
uoaeren «erdiemtrallea Protesaor Kberbart GMek wtäuaahen, iMcb 
nahes« hundert l.«beniiali«Tn so achilcw FrOcMc seinet fraumen 
pnd teligiöacn AnleHuog lu sdten; denn daa Samenkorn seisser 
WorM und Werke hat in Obengenannten ein frucblbaces, seiner 
eifrigen rarga eniapreebeudes Enireieli gefunden. ’ B. 



Vra Oloyannl .tng-ellco, 11 Beato. 

* (ScUllHB.) . , 

Aus dcQ angrrührten Werken rr&ioht man dir FrucblbarkrU 
tU*ä !klrtstci^, der swcHelsobr>e rweh CMDches Bild Khiif« das un- 
brlannl, vcrlörm gegangen oder der 2cit nicht wichrslandrn; denn 
jeder Irummr Gedanke, jede Empfindung der kindlUhsim Ajidacht« 
iu welcher der Selige Schön hienieden drs Oiromcis 5^Kgki^il gc> 
noss, «urde bet ihm lum Bilde. 8cinrs frommen Lebens hiiehste 
Aufgabe war, die Gläubigen und Frommen durch seine Gemälde 
<n erbauen, lu erbehrn, tu starken 1n ihrem Glauben durch seine 
Kunst, ihm eine wahre' irimmHsgabc. Den ganzen Rrkhlhum, 
die hohe Anmuth seines $ch5ncti Talentes, seines Genies, das be- 
gründet in seiner glaobensstarkeii Andacht, entwickelte er in den , 
Fresken und Taretbildcrn, mit denen er das Dominicaner-Kloster 
San Marco in florent schmBcite. Sie bekunden seine hohe Mei- 
sterschaft, teigen, dass er einer der Aoserwähltcn unter den Beru- 
fenenf denn lebendig ward ihm das fromme Sehnen seiner Amlacht 
in seinen Bildern, die gleichsam die Erteugnisse uiunillelbarer An- ! 
schauung des göttlich Sebtmen, w ie es seine Seele durch die himm- 
lische Gnade empling. Sein Glaube war irmig, felsenfest, wie der 
des unschuldigen Kindes, und dieser Glaube verkörpert steh in 
seinen Bildern, die in reitender Anmoth roenschlkbe Formen schaf- 
fen, Andacht «»«oiMod, irüslanA und tttarirdiacb basdi^nd« ohne 
Mich dem mindcsleii Geßkblc der Sinnhchknl Baum tu gdion. 
Eo^ekeh) sind seint Kuustschüpfuogen, und «ineii passenderen 
Beinapian, alSwFAogeUco, kannte ibm die Dankbarkeit seiner 
Zeilfenassen nicht geben; in dtmsellxm spricht sich das. Geheim- 
niss semas Kdnatkrwcaens, sesnes Schaffens, das seine Mit- und 
Nachwelt sühnend beseligte, am treffeodaten au& 

Leider UberKhreitet es die Grinsen des Organs, eine ausführ- 
liehe BeMbrribmig der Fresken nnd Bilder Angeltco’s im Kloster 
San Marco so geben. Wir müssen auf das angeführte IreffKcbe 
-Werk des DominicaBer-Fatera Vlneenio Marchese sefbet rer- 
weiaen* wekbes, awsser chier warm miid lebendig geschrtebena 
BlnKraphic des Malers in drr Gesehiebte des Rloslers Ban Marco 
mebst den Schilderungen seiner BHder, auch (Cap. II, S. §5-^150 
Wfid Cap. III) eme mk grttndlicber Kritik bebaodelle Gesebtehte 
den unglüeklicben Mystikers und Volktftlhrers, des Domirneaaert 



Geronimo Savonarola (geb. I4Ö3, hingerichtet I49d] enthält, 
auf die wir noch besonders aufmerksam machen möchten; denn 
jedenfalls wird sie dazu Ireitragcn, Manchem eine richtige Ansicht 
von dem Ix'bcn und Wirken des edlen, goubegeisterten Volks- 
frrundes, dieses grossen Hefonnators zu gehen, der von seinen 
Verehrern als ein Märtyrer, als ein Heiliger gepriesen, von seinen 
Feinden als ein DetrOger verschrieen und verlästert wurde, dem 
unser Jahrhundert erst volle Gerechtigkeit werden licss. 

Das schöne Werk bietet neben dem inhaUrciclicn Teile von 
M2 Folio-Seiten 44» Kupferstiche, von denen SB Werke des Fra 
Giovanni Aiigeliro wiedergeben, die übrigen eine Ansicht eines 
der Kreuzgäoge des Klosters, drei Initialen seines Bruders Bene- 
deiiü, eine des Malers Eustachio« dann die Jünger in Emaus, eine 
Madonna mit dem Rinde, und die Madonna aul dem Throne, von 
Heiligen umgebe«, von Fra B a r t h o I o m ro eo dl San Marco 
(gcb. 14Ü0, t Idnhwder auch Dominicanec-Mönch in dem Kloster, 
dessen Zierde Fra Giuvanni Angelico gewesen wir, und hier seine 
vovaügüebstcn Bdder sehuf*)i Kdebsugl aeböo in Linie und Aus- 
druck, mild und anmutlisyull in der Farbeagebung, sicht er auf 
der Grknae zwischen den reinen Idealisten und de« Natuvnlistea, 
wdeh letztere in seinem Zeilgmiosscw, dom Raffaello d« Crbino, 
ihren grössten Meister verehren, den Meiatar der voUeodeten irdi- 
seben Schönheit, der. aber das Gepräge der Inatgkeit, der Andacht, 
dia in ihren Formen gläubig ausgehende Kindlkblmt des GemOthes 
fehlt Man vergleiche .nur Raibel's Madonncft «üt den heiligen 
Jungtrau-Bildcni eines Fra Giovapoi rAhgelico. 



*) (Inter den koetbaren Haniteiebttiingea, beeowA ert itaUenUeber 
llcieior, im gvoeeberaoglichen SehloMo m Weimar heffaden 
sieh, neben vier kbeaagroaeeo Köpfen aas Leonardo da Vinei'e 
letztem Abendmahl, iu viner Art Pastol gemalt, welch« dem 
Meister s<-lb«t zugezchricben worden, auch .zwei Folianten, die 
nur Stadien dee Fra Bartolommeo enthalten. Diese man- 
nigfaltigen Bcodien, seien es Gcwftndcr, Kürpertheile, sinzolne 
Aet« n. t. w., sind all« mit der Feder Iqsseret «treng, be- 
■tioiiirt tiad gewiMenkall gezelchast, nnd liofera den Bewam, 
mit welabam Flsias«, mit wtlehsr Bcharrliahkait aod Auadaosr 
auoh die gvösstan Meisisx ihrer Knust oblagen, dass sie sieh 
aneb von KUinvlaa Boehtiuohaft gaben} denn einzelne MoUve 
sehen wir in diesen ioissigen Stadien in mannigfacluter Weise 
wiederholt. Natur Ist anch hier Immer das Vorbild. Allein in 
dem Maasse, wie die Kunst dem MatcriallsBus sieh sunelgte, In 
dcmselbon Maasse orbeitetsn die KtosUer «or aaeh der Natur, 
und zwar blz zu den kJomsten BiauBlbaltian. trauten nick« 
mehr der Lebendigkeit der uamitulbamn Eingebung, wie dk 
kindlich-feuipmen Meister des 14. und 1&. Jahzhuodsrtsgelhaa 
batten, die gleichsam unmitUdbar ans dor Seola malten, and 
ist darin auch die Ursache zu sueben, weszhalh manchen 
Figuren der fpätereo Moistcr, wlo richtig auch in Bewegung 
und VeihAltnizsea getelcbaet, die Lebendigkeit des inaeren 
seliiehsn Kaztandes, den eis in die Aasehatmag bring» scdlea, 
ahgeht. KftMtiee, die Wolmar bssnehen, aüohlen wir awf 
. diese Handeeichnungen und Btndieu des Fra BorioloBineo 
blnweisen, da eie uns nicht silain diesen Meisiar in seiaom 
Schaffen, in der Art und Weise der Bonutzung zsincr Mittel 
reranzchauliohcn, eondem fiborbaupt zeigen, wie ein KQazUer- 
arbelten soll, welobor nach cfgeutllcber Kunstgedlegenhclt 
strebt — Die baeden FoKanten voller RaadzeichnoogeTi stanr- 
mea aas dem Kkcur Ban Mareo. '' B. W. t 
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Dir VurwUrfe der Bilder, welche; Fra Giovanni l'Ani^rlico in 
dem KloMcr San Marco malle, sind der verschiedensten AK. Ein- 
zelne lleiligei), i^ccuen aus dem i.eben des Heilandes und seiner 
jungfräulichen Mutier, von denen sich einige micderholen, so die 
Verkündigung, die Kreuzigung. Aut den grösseren Coniposiliouen 
rehlen nie der h. Dominicus oder einzelne (jiteder des Prediger- 
Ortlens, für den uikd zu dessen Erbauung er die tneislen seiner 
kunslhrrrlichen Gemälde auslühKe. 

Man weiss nicht, v^as mehr tu bewundern, <lic Schönheit der 
Zeichnung, grossaKig slylisiK in ihrer reizenden Einfachheit, oder 
die Ecbendigkcit, die Innigkeit des Ausdrucks der Köpfe, der immer 
wahr, sei cs in der Ekstase des Entzückens der Andacht, sei cs in 
der heiligen, unschuldigen Multrrfreude der Gutlesgehärerin, sei es In 
ihrem Schmerze über des Sohnes bittere Leiden. IhM b auch selbst der 
Schmerz hat in Angelicu's Bildern etwas Gdftlicbes, mild Sühnen- 
des, das uns den irdischen i^hraert vergesstn llsst, aber um K» 
tiefer wirkt auf das Gemüth. Man betrarbto nnr seine rersehie- 
denen Kreutbilder, die Gfiatdegung u. f. w. "Peher iHen seinen 
Schöpfungen weht der geistig belebeiwle Hauch religiöser Weihe, 
nnd diese eben gibt ihnen das cigenthUmhebe Gepräge, den hohen, 
vrir möchten sagen: Oherirdisihen Reit; der meh fühlen, empniiden, 
aber nicht mit »'orten schildern I*»»!. Seine BÜder halben eine 
heiligende »irkung. Wie wahr anch die Gestalten in ihren Ein- 
felheh«i. wie Vbl! Lehen und floele in den Köpfen, ‘fHn ist aliCr 
jeder Anihig von SrnriHchkeil. In Angilico’t Bildern Ht Alles keusch 
und rein, wie des Meisters andachtvolles GemOth. * 

Von den reicheren Compiisiliuncn aus Sau Marco bcheu w ir her- 
vor die Anbetung der heiligen drei Könige, die »kh durch Ver- 
fftiiidlächketi und Lcljwir ausfriebuet und in allen Theileo diu sub- 
jertive .Aulfasoung des Künstlers bekundet. Ra ist Alles Uhendig 
(esselnd, fbrmschön f>i$ tu den anhetenden Königen und ihrem 
reichen Gclolge. Nicht minder gross.irtig ist ein Golgatha, auf dem 
sieb zu bciilen Seiten des Kreuzes um diu Mutter Gottes und ihre 
Bagleilerinoen eine Auahl Ueiligrr reiht«, alle auK Ikfstc ergrü- 
iem vun dtm Eehleii da UeiUiKles am Kreuie, auf deasan Antlitz 
der Auwlruck göttlicher SühDe mht. ln manniglaltigster »eise 
ist hier dem Schmerze, der innigsten TheHnahme Ausdruck ver- 
lieheD, ohne alle absichtlichen Mittel, alle Uebcrfrcibuiigca die 
höchste Wirkung erzielt,** so lebendig wahr ist der Schmerz, die 
Wclimulh, die Innigkeit der HvcdnaJime sowohl in den weiblichen, 
aU in den mänolicben Köpfen» in HalUtng und SleUnag der ein- 
teloea Figuren ausgesprochqi. 

Wie Fmdlich-fromm. onansspreehlich scMn ist die Verkündi- 
gung und die Krönung ddr heftigen Jungfrati. das heiligsfe bild 
der reinsten Jungiräulichkcit. die von keinem anderen Maler je so 
innig, so kindtich-reio empfunden und wiedergegeben wurde 1 
Welche Ude Wchmulh schwebt Über der Grablcguag, -- ctucr eben 
so einfachen, als voileodctea Cofoposhion ! Der Leicbnam des Hei- 
landes ruht in dam Schooase der drei Marien. Die heilige Mutter 
stftltt das Haupt des beissgeliebten Sohnes, die beiden anderen Marlen 
imd der vor ihm knieende Johannes halten knicend den heiligen 
Leih, ^ Bilder der schmerzvollsten Wehiiiulh. Auch hier steht 
der h. Dominicus, dciM*n Linke die Lilie trägt, und über dessen 
Haupte der Stern straliU, io Sebmen aulgdös't zur Seite, links 
vom Beschauer den Schluss der Gruppe bildend. 



Aber welchem Bilde aus dieser Reihe könnte man den Vor- 
zug geben? Alle sind gleich schön, alle tragen das Gepräge der 
htkhslcii Reinheit als Frucht der gläubigsten AndKht. Ban be- 
wundert das Edle der Zeichnung/ die einfache Gefilligkrit der 
Linien sowohl in den Köpfen, als in den Körperturmca ütierUMpt, 
wie in den, in ihrer künstlerischen Einfachheit, was Falleaiiorf 
und Klarheit des VersUindoisses angrht, matslerhaA bebaaddua 
(icwändern. Die Fresken sind etwas flau in der Fkrliung, die to- 
de« dttreh die Zeit leban gHiUen hat Kriftiger siiid die Tatel- 
bildtT gobaBm, aber oKm alle AbaichlMcbkeit d u rc h die FvW 
fasadii oder das Ange bcatechan tu wnBen. Die Maleen wir deu 
hoban Meister Kchensache ; er bataubcrt ciüaig durch den Gent, 
weia, gleichsaiB heiligend, die MaAerie lellist lo vergeistigeiL Darun 
werden uns seine Bilder auch alle erst nach längerer Ansekmag 
nach einem gcUUgcu AufTassen derselben klar und der Serk k- 
bendig. 

Das von dar QfreQlioer artisUca ^craii^egebeoc Werk 

hat durchweg Zeichner gehabt, wie Buonajoti, Calcndi, Rt- 
pisardi, Mariamecci u. s. w., welche den Meister vcrslsodm 
und seiücm Geiste treu gebtieben sind, und dasselbe darf manios 
den kiipfcrstecbcni Livy, Chiossone, Perfetti, Msrtelli 
u. s. w. sagen. Die Behandlung des Stiches ist einficb, kklä, 
aber ganz dem Charakter der Bilder im Original entspredidd. 
mit eben der Liebe geslodieo, mit der sie gezeichnet siod. Dk 
AusäUUuug des Gatrzcii auch in typographischer BcaebuBf itt 
schön, macht der herausgebenden GcscUscbaA alle EbrC| da aack 
der Preis. 54 Thalcr lur 40 Blätter nebst dem Te&te, ab näuij 
bezeicfancl werden muss. Möchte dio Socielk arttstica der Stadt 
Florcuz nur die wahrhaft aufnaunterndc Anerkennung and lolrr- 
Stützung fiodca, wie sie dieselbe verdient, auf dass sie die Kumt 
freunde noch nil manchein ähnlichen Werke» wie das besprodieoe. 
erfireue und zu immer grösacrciD Danke verpfliobe! Mit diexa 
Wunsche schliesseu wir uusorc Andeutungen. 

* £m*( 

II ■ 

jfiteratur. ^ 

CRrneAdeA## ifrr eArdn#l4eA^M Jffeoaanf» der Foe«'- 
-Tonfcnnst, Maleref, Archiickiur und Senlpiwr. von der He 
flten bis auf die aeiwste Zeit, von Johann Neuaaier 
vurmaKgetn Gymntsial-Director. Erster Maad. dthsffhaa- 
sen. Verlag der FV. Hurter’sdicn fiilrhhandlUfif, IWK *• 

\ und 4M Sehen mit ehten Blane neomatiseher Zricbea 
(Pre« I Thlr. Ift Ngr.)' ... . 

„Dia MeiaUrwerka der heiligen Knnet aind idma spacifiisk 
katboUach; katholiachet Owist, katholiMhea Leben hat Mr 
vergerwfen. aia wollen daher aoah nat hathaliaehen Augen heCnch- 
lei nnd gewürdigt aein*, aagt Aar Yeti in der Vortede oad 
une mit dieeen Wgrtea, ven deren Wahrheit Jeder dniehdnag* 
anhi mua% den Btnndpiinoi an, ven welalieai wir aefn Werk la ke* 
traobten nnd an hentthaüen haben. Die Binleitnng behewdeh 
sfl^ah den Untenohied dev chrietüohen Kmtet v«v der aalte 
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d«atet in allgoiueinen UniriM«& d«n Eatwicklu^sgang der cbrist- 
lieben Kauet ron den Ulteeten Zeiten bis snr Reforinntion «n, ecbil* 
dort dM VerhälmiM dos Proteetantismu« enr Knust sehr treffend, 
und spricht aus der Öoele eines joden Katholiken in den Worten: 
^ur ekriatlichen Kunst kbnnen wir nur diejenigen Knnstgo- 
bilde der christlichen Vtliker rechnen, die, aus der glHnbigen 
Betraehlnng und dem tiefen Oeffihle der chriatlichon 
Wahrheit h er eer^e^ao|*eii, lebendig an den ewigen 
Prelierii dar Kirehc emporranken.* 

Das Werk eelhst wird in iBaf AbthsHaagen b s h and e hi : dis 
Gesohlekte der geistlkhen Poesie, der heiligen Tsfrkuntt, der Bau- 
knnet, der Malerei und der SoiÜpMr. Der Vorliegende Band besehtf- 
tigt sieh ntit der goisiÜcben Poesie und der helHgen Tonknnst, Zweigen 
der ehrbtlicbeQ Konelgesohlchle, die bieher noah Yon Keinem in 
sofebem eyetematieehea Sttsammenhange, so ausMhrlich, wir ^wollen 
niebl sagen: ereohOpfen^ bebaadeh imrdei». Naebdem der Verfasser 
uns den Entwlcklnngsgaiy der geietliehea Peeeie, Hit Verhlltniss 
sur antiken dargestelk, baepricht ar die IHcsten cbrhrtlleheu Hym- 
nen rpn J.<— 6. and rom 6. — 19. Jahrhundert, geht dann auf die 
gelatlicba Poesie im Demsohland flher, die er tai drei Abaehnitten 
behandelt, die Periode rem S.^li.Jahrbaadert, die altbachdeutscba 
Poesie, die geistliabeB Lelebee, dk Brangelien-narmcirfe Ottiried^s 
und die ailakcheiscbe, dae Hannolied und die Dichtungen Hroewi- 
tha*f ▼on Oandersbeim. Der eweito AbaehaiU bespricht die Minne- 
singer, ihre Lyrik, ihre ebristHcbeil Legenden, Itire epieeben und 
didaktischen Ulehtnngoo, in so writ dioselboa cbristticbe Slnffe be- 
handeln. Die Meistersänger in ihren gelstUeben lyriieben Qedieh- 
ten, ihren Logenden und didaktiseben Oedichten bilden den Inhalt 
des folgenden Abcehidtte. Die Darstellobg iM bOndig, klar und 
zweekenUpTeebend. Aus welobon Qrdadcn der Yerf. die altnieder-' 
(lentsche (die rlaeiniscbo und bolttadisobe) gelstKolie Poesie, die so- 
reich an den innigfrOmmsteii Liedern, Legenden n. s. w., gant Iber- 
gangen, kbnnen war mie niebt eikllren. Itnrner ein Mangel dea 
Werkes. Die folgende Ablbeflung bat die gelstlicbe Poesie Italiens 
sum VoTwnrfe und bespricht die nystiacben Werke der Jünger 
des h. Franotsciis, dann Dante AJigbleri's „Diriaa comnedia* und 
Vids*a «Cbristiade*. Der folgende Abeebidtt: geistUobe Poesie in 
Bpanien and Frankreiok, ist gar su spArllcb bedacht. Spanien und 
Portugal bietet uns den reiebetau Garten der schlinsten ÜHltben 
echt ehristlidier Poesie, und der Veif. gibt nur Andeutungen über 
I>o^>ex de Vegn, Caldoron, Camoena, scheini nicht einmal die Werke 
einer h.^OTcsia, eines Juan de Crut, umliur em Paar Kamen an- 
aufUbren, gekannt 'Um bibud^ 'Vater in Troabadoars warde von 
Kinaelnen die geistÜcbo Pooaio anch cifriget gepflegt. 8io mussten 
aasftbThober bespreobsa^ "die" rorsflgliclutaa Gediebie dam Inhalts 
nach angeitihrt werden. EKe gelftlichen Gedichte eines Villon, 
die Myethres roo J eban hlichel, die Werke des h. Fiancis- 
etisTOB 0alai n. i. w. miiastea keeprooksii werden, da sie von 
sehr hoher Bedeutung. Bd in der dritten Periode, welche die goist- 
liohe Poaaio von der Beformatien bU auf unsere behandeit, 
durftea ren den Praasosen Lamartine und beeondera Tiirquety 
nicht vergessen werden, da des Letzteren religiöse Gedichte und 
TOr AUam seine MarUoUoder voa auaaerordcntlicher Schönheit sind. 
Diese christlieben Singer rerdienten in ihren Uaaptwerken Berflck- 
sichtigQug, denn des Yerfassers Aafgabe ist eine Qesobiebte der 



christlichen Kunst. Wie konnten da solche buchst wichtige Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der geistlichen Poesie übersehen werden? 
Es Ilsst sich dies in einer spltcren Anflage, die das Buch sicher 
erleben wird, leicht nachholen. 

Der folgende Abschnitt behandelt die heilige Tonkunst und ist 
mit einer besonderen Vorliebe ausgearbcltet. Nachdem der Verf. 
uns andeutend das Wesen der Tonkunst bei den alten Griecben 
und R5mcrn und bei den Juden rrkllrt, kommt er auf die Wich- 
tigkeit der Tonkunst in Bczng auf den christlichen Cnitus, bespricht 
den Kircbeiigetang zur Zeit der Apostel und ersten Christen, den 
symphonischen und Responsorien-Qesang, die ersten Instrumente 
nod die Verbesserung des Kirehengesanges durch den h. Ambrosius- 
Zlcnilieh erschöpfend wird in der zweiten Abthcllung der Grego- 
rianische Ob oral in seiner Wesenheit, seinem Entstehen, seiner 
Ansbildong nnd Verbreitung nnd in seinem allmihlichen Verschwin- 
den besprochen. Das Kirchenlied in lateinischer Sprache ist der 
fnhalt den dritten Absebnittos, und bei dem Reiobthnme des Gegen- 
standes sind raft ToUem Rechte nnr die charakteristbchen Hanpt- 
crschelimiigen näher berflcksicbügt, wobei aber nichts dos hiatoriscb 
Wlehtigen flben^en wurde von den ersten Zeiten des Cbristen- 
Ümms bis tam 15. Jahrhundert. 

Das dentaebo Kirchenlied Ml auf die nencate Zeit Ist der la- 
haU dt» folgenden Abschnittes; sowohl katholische als protestan- 
tische Kirchenlieder werden charakterisirt, und auch der Vorwnr^ 
als habe cd vor der Reformation keinen deutschen RIrchan- 
gesang gegeben, schlagend widerlegt. DsrGegensUnd ist ttbrlgwia 
SQ reich, als dass man hier eine ersehöpihnde Bckandltmg deaaslbcn 
TcaUngen könnte. So vermbsen wir anch hier die .^nfühitiag vur- 
schiedener kathoÜschoi; Gesangbücher, wie der in Köln In vielen 
Ausgaben erschieneneu .Tochter Sion“, um nur das inhaltroicbsto 
zu hcztilchnen. Der letzte Abschnitt, Über die kunstmlaalge 
KI rch en ra ualk, ist gerade in unseren Tagon nm so Yiobtiger, 
als die Frage: .wie eine dem katholischen Cultus gauz entsprechende 
Kirchenmusik wieder hcrzustellcn, in wie weit die FignralmasBt 
aus der Kirche *su verbannen*, schon von vielen Seiten angeregt 
wurde. Wir stimmen den Ansichten des Verf. vollkoinmen bei und 
verweisen sowohl die Gegner der modischen Figunümnslk, als ihre 
Vertreter anf diesen Thcil des Werkes. Neben dem Hbtorisoben 
werden Erstcre einen warmen VorkHmpfer ihrer Ansichten finden, 
und Letztere unwiderlegbare Grfimlc gegen die ihrigen. Das Buch 
wird den bciligen Zweck der richtigen Erkenntniss der ChrisUichen 
Kunst in weitere Krcbe fordern; denn ee ist, ohne der Würde der 
Sache im blindesten Abbrnob au thun, populAr gehalten. Möchte 
der avreito Baud nar bald folgen! 



sfe riasuMiacacI«^ 

la Irös Saiaic Vierge Marie cl de ia mcUleure nMoicre de 
-repr^senUr cc myslcre, par Mgr. J. B. Malou, Jvvrque de 
Bruges. Braxefiet, Coemaerc, IS60. 

Wir beeilen uns, eine Schrift anzuaeigen, die nicht nur dnrcli 
ihren eigenen Inhalt wichtig genug ist, sondern auch dadnreh, weil slo 
den Wag zeigt, auf welchem die abdatliob« Kumt eiaat wanderte, die 
echte noch immer wandern toll, nRmlieh auf dem der Schrift 
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oder ihrem Geist«. Der gelehrte Bischof ron Brügge criillrt in 
seinem Vorworte, dass bei dem fcstgesetsten Dogma rou der 
unbefleckten EmpfiiogntM der allcrseligstcn Jungfrau und GoltcS' 
innucr die darstclUndc Kunst etwa* in Verlegenheit seL Zwar 
wurden schon früherhin Darstellnngcn versucht, unter Paul V. das 
Standbild vor St. hiaria Maggiore, elue ganz vors^tedene auf 
einer Denkmünze von Alexander Vll. im Jahre 1655; allein sie 
crbielteu eben so wenig allgomeino Geltung, als die Darstellung 
auf der bekannten franzüsUchen wundertbütigen Medaille, wolcbe 
nicht die Billigung der Congregation der lUten erhallen konnte, 
und zwar darum, sagt der gelehrte GardeUIni, woil jie sich von 
der alten Darstellung! weise entfernt. Wolohes Ut diese iltere 
DarstellungsweUc, die sich such auf alten Gcmklden be6nd«C? Ui« 
Begegnung von Joachim und Anna an des goldenem Pforte ^ 
Tempels nach der bekannten Legende ; allein dies«, «hgbioh in mllsm 
Miniaturen, MUsalen, Brevieren, auch auf den Wiadem von Sam 
Marco in Venedig gomalt, ist aus dem apokryphem Evamgelittm 
von der Geburt der heiligen JuQgfran und dem ebenfoUs apokrypbsu 
Jaoobi'Evangeliuim entaemmeu, also nicht su empfebleii. Der 
hoohwürdigstc Biacbmf untersog sich also aum Frgeameo daz Knast 
und znr Belehrung der Priester seines Sprengcls salbst der schwie- 
rigen Untersuchung, ariiimcrt hierbei su viele, gewiss in I>caiscb- 
laud noch unbekaaatc Forschungen von Ör. Eminena Cardinal 
Bietcks,.Crosni«r u. s. und erleicburt so die v<«s Tridemiinnin 
clngeechJtrfte Pflicht, dass nur rcchtgliuNd** Bildwerk vom Bi- 
schufo in den Kirchen sugelassen werden dürfe, der Kunst im All-^ 
geweiaan und namenllioli uusorer Zeit, die, wenn irgend eine, soj- 
cliar Führer bedflrftig ist. 

Gubsn wir zur Abhaudlnng selbst Aber, so erkUrt der erste 
Abschnitt, dass die Kirche von jeher für die Ungelehrten die Büd- 
uerd kls sinalich'es Lehrbuch lugrlassea,' sogar itt den hfiobsten 
amsserauinlichen OegensUmlen, s. B. der heiligsten Dreieinigkeit. 
Ihr Liciter war nur dio heilige Schrift, und ans Ihr schbpft nicht 
MUT die Lehrr, sondern auch alle Kunst. Dass das anspiclcnde 
Sinnbild hierbei ein« llanplrollo spielt, der Künstler also in die 

biblischen Typen «ingoweiht sein muss, ist selbslverstlndlich ; jsdooh 

gehmn wir weitor, da Deutschland ebenfklU llnpt in diesen Gedao- 
kengang und seine Fulgen als Ornndbodinguagen des kanstleriscben 
Schaffens sich eingewübat hat. Der swelte Abschnitt geht geradesa 
auf den aigentlicHan Gegenstand über, n^Uch die unbefleckte £m- 
pftmguiss. Di^s Gobeimuiss des Glaubeps Ist auf vierfacbe eise 
wom dar Kunst behandelt worden. Erstens geschichtlich nach der 
bekamaten Legomde. Wir wollen diese kur* erzählen. Joäehini und 
Anne, ein golieafUrchlige» Paar, Icbiea nur dom Herrn; doch sie 
blieben unfruchtbar, und irnftuchlbarbeil galt bei den Jodem als 
Schande und Unsegen, verbtngt duruli Oottas Zorn. Joachim wurde 
sogar vom Uohenprieatcr Isascbar vom Opfer woggi^agt ak Oott- 
verbasster, und dM belrflblo Paar hatte keinen Trost, als Im Ge- 
bete, sber keine HofTnong; denn beide waren schon hmaus Aber 
die Zeh der Begierlichkeit and Fmohtbarkeit. ln dieser Trostio«. 
sigkeit betete« einst Beide inbrünstig, dass der Herr die Schande 
von ihnen nehme, und Beiden ersohien ein Engel, segnete Beide, 
und nicht die Bcgicrliehkslt, sondern Gottes Gnade gewihrtc die 
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Tochter des W'eltSAgcns. Diese Legende ist der gritfchlscb-ttiorgfs- 
lAndischen Kunst ich alten Tagen boksnnt, nicht minder der bs* 
r&biuten Roswitha von GandorsHeim C*terb gegen 9Ü0}, ebeti so den 
englisch-normannischen Troubadour W^ace ans dem IS. JshrhaD«l<tt, 
flndet sieb endlich auch su Venedig in der St.-Mare«S;Kircbe. Gt- 
miss dieser Legende wird Anna betend ia einem Garten eder ssf 
deutschen Bildern wegen des nordlsmhea iUnumbk ia ihrem UeiaMb^ 
Joachim al^esondert betend im Gebirge dargesIcBi, ülwr bmdts 
der Engel, segnend. Diese Ut die erst«, gieiebeam gesebicbtlkhe 
H lU— L«lla ag , di« «noh Johannes von Damasons, dm Zeitfe- 
noasm der BUderMBttosrei, wehl kannte. Eia nreiUs BUd sof gm- 
ch1s«h#n Diptyahea stellt jmmebim and Anna dar, wie wc cbmUlb 
nach der Legende »ach dem Gebcta an der goldenen Pfoite da 
Tempek «■ssmmimtmffoB und in kauschmr tmsehlkigung das tuu 
Geheimmss für reias Oesmhleebtsr gU k k l i e ber, als fti tumer« Tsp 
amdemten. Eine drius DarstaUnng des heiligen Juffrao, als sed- 
tes Klndlein aus einem Keiske berrenrnchaemd, wird »ii Bock tb 
Einsellamoe, wean auob wehlgofmoint«, niobl angepriesen | dcas dm 
Naekte ist «ehon an sinh lutckUeh omeclaabt. Eben e« wenig em- 
pdebh «Mb das reiner« BUd. bei Croanier, nAmlieb Maria sk Kied. 
mit den Worten dm Fsalms (KXl, XU): •Beit meuHr Matt« U. 
bist du .mein Gott.* Die viert« DafstaUtsngtwetea kl die bebsuit 
auf der wundartblUigeB Medaille mit d«n ficrahle«. die, wie «d bi 
OoU dem Vater, ans den Fingern gehen. Obgkeob dieN AbkUasf 
der GmadenvoUem snd Guadea Spendenden (in dar Em pfl leg w m 
soll aber die selbe* begnädigte, Gnadem Krbalteade dargeiiclli 
werdon) keineswegs vorwerdkh kt, vielmmhr de« Misekn ros bee- 
psl im Jahre 1SS6 fBr ihren Uanpialur gestattet wurde, m imu 
dock die Zulsssung als allgemeiner Typus ron der BitswCmT^ 
gatioa uioht mnagooproeben werdon, wk deisnatseb Jeder «siwk,fom 
dieses BUd sebien Gogenatand nkbt so kUr ansapriebt, eb dw «nu 
Darstrllungsweks dos goUennt betamden Ebepaarea, des 
•einen Zwook andentet, niokts Fremdartiges noch NebasbegriA 
{ukeht, daher von nnsarsm gelskrtcn Focoebor Torsighoh sb s*^ 
abmangswürdige« Mostmr «mpfoblon^ wird, -web« sich reu 
versteht, dass die DaratcUang nach der McdaiUo flk ihre XoecD 
in vollen Ehren Ueibt. AUeia mit de« Empfcbkn kt dk 
mioht abgetban, daa Dogma dor nubefleektan Kwp fl n gtd« kt 
kiadot, dU KwhC muss sieh dor Dantcllnag bemiehügtn; 
mach wekben Gesetsoa, um d«m Geiste der Kirob« ud der kink 
Uebon Bildnerei tron n bletbcn? (flobluo* k lg^_ 

filerorif d)t ti uiü>fd)eu. 

Bei Bsnee ln Paris erschien; 

»lcao«»«lr« r«tm«««A 4« rArwIsMewtmre A*“f***| 

d« XI au XVI siede, par ViplUl-le-Duc 

llliiatrc de 5Ü4 graviir« »UT bois. gr, 8. (Preis 13 Tnff.A- r- 

Tn Form eines \\'Srtorbuch« gibt dleooe Werk 
ssbluae Uber dis Goachfobt«, dk Bantoe h sti k d« Tranios. *•••*??**? 
und bQrgorUobcck Baakunat vom 1 1.— 16. Jabrk, In allen lbr«»Ms^ 
werken undDelaik durch dk bunstgediegeosStm HoUscjanti e 
und ericUrt. Von dem Vmfango dor Anlage d« allen Koastneoc 
eelbet dea Bpmebforeebecn s« «n|rfsbk niko Worksa ssag ^ 
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Oeber eisige mittelalterliche Kirchen in den Nieder* 
landen (Holland nnd Belgien). 

Aus ciucra Bcisc-Tagcbuche von r. — n. 

XIV. 

(Gent. Fortsetzung ) 

Die Kirche 8t. nilctaael ist eine sehr grosse drei- 
schifiige Kirche, mit Capellen zwischen den inneren Stre- 
bepfeilern, mit einschiffigem Querhausc, Chor mit Umgang 
und Capellenkrani. Die SchiQc sind durch sehr weit ge- 
stellte schlanke Rundsäulcn getrennt, so dass die Trennung 
fast gar nicht aulfällt, sondern dos ganze Innere wie ein 
einziger Raum erscheint. Bloss die Vierungspfciler sind 
starker, aus je vier llalbsäulen und vier Diensten zwischen 
denselben zusammengesetzt. Der Chorschluss ist ein halbes 
Zebneck. Fünf mit Netzgewölben bedeckte Capellen schlies- 
sen sich dem Umgänge an. 




Das Innere der Kirche ist sehr einfach in seinen Ar- 
chitektur-Formen. Das HittelschilT erhebt sidi über die 



Scilcnllieile. Ueber dem Arcadeosims geht ein Umgang 
hin, der durch eine spSter eingesetzte Brüstung mit Dog- 
gen eine Uinschliessung hat. Die Gewölbrippen des Mil- 
telschifles bilden im Chor, Langhause und Querschifle die- 
selbe Nelzzcicbnung, wie im Langbause von St. Bavo. 
Ueber die Vierung ist derselbe Stern gespannt, der dort 
die Vierung überdeckt. Auch über die SeitenKhilTe, Um- 
gang und Capellen sind Nelzgewölbe gelegt. 

Die Architektur des Aeusseren entspricht in ihrer 
Einfachheit der des Innern. Strebepfeiler sind am Aeusseren 
nicht vorhanden, bloss Lesenen gliedern die Wando. Die 
Fenster haben Ueberschlag-Gesimse, die sich horizontal 
unter einander verbinden, sich um die Lesenen verkröpfend. 
Oie Dächer der Seitenschiffe des Langhauses sind S.ttel- 
däclier. die mit dem Hitlelschiflc parallel laufen, dos zwi- 
schen ihnen versteckt ist und nur sein Dach über sic er- 
bebt (vergl. Delft, Gouda), während über dem Chore jedes 
Gewölbjoeb sein eigenes Dach hat, so dass auch hier das 
HittelschilT zwischen der Menge Dächer verschwindet. Diu 
Querscbiff-Giebel sind ein wenig zurückgesetzt, um emen 
Gang vor sich zu lassen, der übrigens keine Fortaetzong 
um den Dachrand des übrigen Gebäudes gefunden bat. In 
jedem Giebel sind je drei, von drei Kreislinien umfasste 
Oreieckfenster mit Maasswerk eingesetzt. Ein vierseitiger 
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Thurm sieht vor der Weslseile des MittclschilTes. Er hat 
;;ekreuite Pfeiler auf den Ecken, nvischen deren östliche 
im Mittelschid (wie in St. Bavo) ein Tonnengewölbe ge- 
spannt ist; die seitlichen Strebepfeiler jedoch treten störend 
in die innere Architektur der Scilensrhifle ein, die neben 
dem Thurme sich fortsetzen. Der 1'hurm ist sehr einfach 
und hat nur ein hübsches Portal mit einge.schrägter Wöl- 
bung und mit einem Balcon bedeckt. Er ist oben hori- 
zontal abgeschlossen, sollte jedoch ursprünglich ebenfalls 
eine hölzerne Spitze tragen, die ihm eine Höhe von fast 
400 Fass gegeben hätte. Die Kirche wurde 1440 — 80 
erbaut; der Thurm 1445 — 1315, aber erst in neuester 
Zeit erhielt er seine Gewölbe. 

Der Eindruck dieses Bauwerkes ist vollständig nüch- 
tern und unkirchlich; die Anordnung allerdings ist sehr 
verständig berechnet; sie ist weit kühner, als das statische 
System der meisten mittelalterlichen Kirchen. Die Säulen 
sind sehr dünn, die Gewölbe des MiltelschilTes sind nicht 
durchStrebebogen gestützt; dieWiderlagpfeilcr sind vollstän- 
dig ins Innere gerückt, um auch den zw ischen ihnen befind- 
lichen Raum nutzbar zu machen. Aber trotz der Grösse 
des Raumes, den die Säulen der Arcoden kaum in Schiffe 
trennen, fehlt dem Werke vollständig jener grossartige 
kirchliche Ernst, der sich ergibt, wenn mächtige Pfeiler- 
reihen eine fortlaufende Perspective bilden. Man sieht hier 
deutlich, dass für den geistigen Ausdruck der Architektur 
das blosse Rechcn-Exempel nicht genügt, welches das 
höchste Ziel darin erreicht tu haben glaubt, einen mög- 
lichst grossen Raum mit dem geringsten Massen-.Aufwandc 
umschlossen und bedeckt zu haben. 

Es ist bezeichnend lür den architektonischen Ausdnick 
dieser Kirche, dass man zur Zeit der französischen Revo- 
lution gerade sie passend fand, als Tempel der Vernunft tu 
dienen. 

Die Kirche Mt. Slkolaiu gehört ihrer Anlage nach, 
so wie mit einigen Architektur-Thcilen dem romanischen 
Style an. Sie wurde 1051 gegründet, aber 1120 durch 
eine Feuersbrunst gänzlich zerstört, so dass sic alsdann 
nach einem grösseren Plane neu gebaut wurde. Die Ar- 
Iveiten scheinen indessen nicht sehr rasch vorwärts gegan- 
gen zu sein, denn viele unter den älteren Architcktur- 
theilen scheinen erst dem 1 3. Jahrhundert anzugebören. 
Die Kirche hat ein dreischifÜges Langbaus, an das sich, 
wie an die Langsciten des Chores, zu beiden Seiten Ca- 
pellen-Reihen zwischen den Strebepfeilern anscbliessen, ein 
eiosebiniges Querhaus, ein halbes Zehncck als Cho,'schluss, 
an welches sicli fünf Capellen anscbliessen, von denen die 



mittlere [Maricn-Cnpcile] tiefer ist, als die übngon. Dieser 
Chorschluss bot Aehnlicbkeit mit der in Mecklenburg sich 
findenden Kirche zu Dobberan, Dom zu Schwerin. Wis- 
mar u. s. w. (vergl. Organ Jahrg. III. Nr. 5), wo bl«« 
die Polygnngewölbe der Capellen sich dem Chorrund an- 
schlicssen, ohne Einschaltung einer Gewölbreihc für dpg 
Umgang. Nur ist hier, wie so eben bemerkt wurde, dir 
Maricn-CapclIe um rin Gewölbe tiefer. Dieser Chorscblu« 
gehört dem 1 5. Jahrhundert an. 

Das Langhaus bat scheinbar sehr enge Verhahnissr. 
obgleich die Arcaden ziemlich weit gesprengt sind. 
derle Pfeiler des L'cbcrgangs-Stylcs trennen die Scbiflt; 
die Seiten-Capelleii zwischen den Widerlagern sind, »jf 
im Chore von St. Bavo, mit Tonnengewölben überspiDai. 
und scheinen ebenfalls dem 13. Jahrhundert anzugehörm. 
Die ganze Rückwand derselben wird durch je ein Fmsln 
eingenommen, welches so gross ist, dass bloss eia RuaJ- 
stab mit einem Capitälchen als Einfassung Platz fmdn 
konnte. 

.An der Vierung sichen mächtige Pfeiler, welche de 
Durchsicht fast ganz auflicben, so dass nur eine schoule 
Oeffnung bleibt, wodurch gerade dos Verhälliiiss des Uoj- 
hauses so sehr schmal und schlank erscheint. Im Chor: 
sind Ruiidsiulen, an die sich gegen dieSeilenschifleDinisle 
anlegcn. Die MittelschilT-Gewöll» si'zen über kurzen, 0 »- 
solenartig an die Wand angehänglen Diensten aut*). 

Das Acus.sere der Kirche bildet eine malerisch srhÖM 
I Gruppe. Die Westseite *des Mittelschiffes, so w ie die Quer- 
j schiff-Ecken sind von kleinen TliUrmchen eingefasst, die 
vom Boden aus über der Dachwand emporsteigen und in 
pyramidalen Spitzen endigen. Ein miirbtiger, viererkign 
Thurm erhebt sieh auf der Vierung, an den Ecken chm- 
falls mit vier kleinen Thürmeben umfasst. Dieser Tbum 
hat die Anlage der überaus massigen Plciler an der \ie 
rung veranlasst. 

Die Westseite, deren unterer Theil den Arbeiten nidi 
1 1 20 nngehören mag, hat über einem Rnndbogen-Porlzk 
das zwischen den EckthUrmehen ein wenig vortritt und 
durch einen Hitlelstock in zw ei Eingänge gctheill ist, cöm 
B alcon ohne Brüstung ; darüber aber ein mächtiges Spü- 
bogen-Fcnslcr ohne Maasswerk, das die ganze Fa(ade eis- 
nimmt und nur noch einer kleinen Spitz bogeii-Blen Je i» 
Giebel Platz lässt. Die runden Einfassungs-Tbürmeben der 
Giebelseile sind in mehrere Stockwerke gelhcill und in jedt® 

•) Ein Je* Innecn fenj Im Jehre 14‘J7 Jjrcb diaSjetn-it' 

len LiSvin Itoenc unj Johann Colllns Statt, ven dcece ati* 
Jei Cborcchlu» erbaut »ein maf. 
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mit kleinen Säulclien umslelll, die oben Sfiilibogcn tragen, 
io dem Gc:>clios$e beim Baleun über dem Portale aber 
Architrave, wäbrond daa untere Geaeboss mit enggeatellten 
Lesenen-Reihen umgeben iai, deren jede mit zwei Saulchen 
eingcrasst ist und einen kleinen Rundbogen Irägt. 

Uas MiltelschilT des Langhauses, das aller zu sein 
scheint, als die Gliederung der dasselbe tragenden Pfeiler, 
hatte eine Lcscncn-Theiliing und Consolen Gesimse, ln 
jeder Abtheilung standen drei Rundbogcn-F'enstcr, die jetzt 
vermauert sind, da ein stcilei Uach der Seitenschifle an 
der Miltclschilf-Wand in die Höhe steigt. Am südlichen 
QuerschilTe sind an der Facade Uber einem grossen Spitz* 
bogen-Fcnsler drei kleine, durch Sdulcben getrennte P'en- 
ster erhallen, ebeiifalls spitzbogig geschlossen, das mittlere 
über die seitlichen erhübt, die noch dem Üebcrgangs-Stylc 
angehören, jetzt aber vermauert sind. 

An den Scitenschiflen sind im Aeu.sseren des Lang- 
hauses keine Strebepfeiler, sondern bloss Lesenen zwischen 
den grossen Fenstern der Capelle. Die Seitenschifle reihen 
sich bis an die Westfafude dem Mittelschifle an. Eckpfei- 
ler mit späteren niedrigeren Pjraraidal-Aufsätzen und Ku- 
geln schliesscn sie ab. Leber einem grossen Fenster steigt 
ein halber Giebel als Schlusswand des ScitenschifT-Dacbes 
an jeder Seile gegen die MittelschilT-Facade an. 

Im Chore sind die Seitenschifle im Aeusseren etw'as 
mehr gegliedert. Es sind zwar auch hier keine Strebe- 
pfeiler, aber über jedem Fenster ist ein Giebel mit einem 
entsprechenden Dache angeordnet; dazwischen treten die 
Wände der Capellen über die Dächer hervor als Wider- 
lager für Strebebogen, welche sich gegen das Mitlelschifl 
wölben, das etwas höher ist, als das des Langhauses. 

Der Thurm Ober der Vierung wurde im Jahre 1400 
vom Baumeister Dietrich von Steenhoukerelde 
statt eines früheren romanischen an derselben Stelle er- 
richtet. Er hat über den Dächern zwei Stockwerke mit 
je zwei Spitzbogen-Fenstern auf jeder Seite, die ziemlich 
niedrige Verhältnisse haben und, durch je zwei Stöcke in 
drei Theile getheilt, unter den Spitzbogen mit Maasswerk 
gefüllt sind. Die Gesimse unter jedem der beiden Stock- 
werke verkröpfen sich um die runden ThUrmchen an den 
Ecken, ln den Zwickeln über den Fenstern des oberen 
Stockwerkes, in gleicher Höhe auch an den Eckthürmchen 
sind, in Relief vortretend, menschliche Brustbilder und 
Thiergestalten ausgemeisselt. Eine niedrige, achtseitige 
Spitze deckt den Thurm ab, der last mehr den Charakter 
eines Rathhausthurmes, als eines Kirchlburmes hat. Die 
kleinen Eckthürmchen haben Spilzdächer, wie die an den 



I Langhaus- und Querschifl-Ecken. Sie haben on ihrem un- 
teren Theile, gerade da, wo sie aus den Ecken des Lang- 
und Querhauses hervortreten, niedrige Strebepfeiler- 
Ansätze. 

Vorzugsweise diesen kleinen Tbürmchen, welche alle 
Ecken säumen, verdankt das Aeussere seine malerische 
Wirkung, da die Architektur eben so nackt ist, als au 
St. Bavo und St. Michael. Es sind deren im Ganzen 10, 
so dass man, mit Hinzurechnung des grossen Thurmes, 
scherzweise von einer Kirche mit 1 1 Thürmen spricht. 

Die Kirche Mt. Jazsquesi wurde zu Endo des 11. 
Jahrhunderts gegründet, aber wie St. Nikolaus durch die 
Feuersbrunst im Jahre 1121 zerstört und sodann neu 
gebaut. Sie ist jetzt stark verzopft. Aus der romanischen 
Epoche sind noch drei Thürme übrig: zwei viereckige an 
der Westseite, in horizontale Stockwerke getheilt, mit meh- 
reren durch Saulchen getheilten Doppelfenstern in jedem 
Stockwerke; der südliche mit steinerner achtseitiger Spitze, 
deren Kanten mit Rundstäben eingefasst und mit Krappen 
besetzt sind. Vier Dachgaub-Fensler sieben über der Milte 
jeder Thurmseite, während vier Pyramiden den Uebergang 
ins Achteck vermitteln sollen. Es ist dies die nordfranzö- 
sischo Thurmspitzen-Anordnung, die sich auch in ganz 
gleicher Weise am Thurme von SL-Germain-des- 
P r ö s zu Paris zeigt. Der nördliche Thurm hat eine vier- 
eckige Holzspitze. Oer dritte Thurm, dessen untere Theile 
ebenfalls noch romanisch, die oberen golhisch sind, sitzt 
achteckig über der Kreuzung; eine hohe achlseiligo Spitze 
steigt aus ihr empor, die zum Thurme in demselben Ver- 
hältnisse steht, wie die des Münsters zu Bonn. Im lonem 
ist unter diesem Thurme, über den Zwickeln, welche den 
Uebergang ins Achteck vermittela, ein Gewölbe mit acht 
Rippen über die Vierung gespannt Das Langhaus war 
ehemals dreischifCg, durch niedrige Säulen getrennt. Spitz- 
bogen verbinden dieselben. Ein Gesimse liegt über den 
Arcaden, von welciiem aus über Consolen die Dienste als 
Träger des Mittelschifl-Gewölbes in die Höbe steigen. Die 
Architektur ist indessen verzopll und vergypst. und bat 
ausserdem durch toscanische Säulen, die ein neues Neben- 
schifl trennen, einen starken Gegensatz zu den stämmigen 
Säulen der ursprünglichen Arcaden erhalten. 

Das Chor ist spätgothiscb ; achteckige Pfeiler, die ohne 
Gliederung in die Arcadenbogeo übergehen, trennen die 
Schifle. Nach den Scitenschiflen zu ist ein Dienst angesetzt; 
im Mittelschifle steigen io der Höhe des Bogen-Anfanges 
von einer Console BippenbÜiidel in die Höhe und lösen 
sich beim Gewölbe-Anfänge aus einander. Unter den Fen- 
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>lcrn des MiltclsehilTes isl ein mit einer Maasswerk-Brii- 
stiing geschlossener Umgang. 

Die Doininieaiior>Kircho ist eines der eigen- 
tlmmlichsten Kirdiengebäude des Millelalters. Es ist dem 
Orden grosse Einfachheit in seinen Bauten vorgeschriehen, 
die hier in die völligste Nüchleriihcit ausgeartet ist. Sie 
ist noch gani in der Gestall, wie sie 1240 erhaut wurde. 
Ein einiiges mächtiges Schiff mit gerade geschlossener 
Ost- und NVestwand, ohne irgend eine innere Theilung, 
im Lichten 22 , 30 Melres weit, 52,33 Melres lang bildet 
die Kirche. Zu beiden Seiten treten in das Innere ziemlich 
nahe gestellte Widerlagspfciler von je drei Melres ein, die 
mit Durchgängen versehen, oberhalb mit Tonnengewölben 
verbunden sind. Ueber den durch die Stcinlläcbcn dieser 
Widerlagsmassen gebildeten Arcaden sind die Zwickel ho- 
rizontal aufgemauerl, und ein hölzernes Tonnengewölbe von 
1 6,30 Melres (54 Fuss) Sprengung spannt sich über die 
Kirche und erreicht Ins zum Scheitel eine Höhe von 28,4* 
Melres. Es ist wie die Holzgewölbc zn Amsterdam, Gouda 
u. s. w. in den Dachstuhl hincingebaut und mit ihm in 
engster Verbindung, indem es die Streben bildet, welche 
das Sparrenwerk stützen, und innerhalb bloss mit Brctlcrn 
verschalt ist. Doch fehlen hier die in Amsterdam vorhan- 
denen hölzernen Durchzüge, welche den Scilenschub auf- 
lieben, und sind an ihrer Statt eiserne Anker diirchgczo- 
gen ’). In jeder der tiefen Wandarcaden zur Seite ist ein 
grosses Fenster, das äusserlich mit einem Giebel bedeckt 
ist. Ost- und Weslwand haben je drei grosse Fenster, 
von denen das mittlere höher ist. als die seitlichen. Ein 
Portal befindet sich unter dem mittleren Fenster der West- 
seite. Diese Kirche bestätigt das über Gent früher Gesagte. 
Sie Ist ein nüchterner, vollständig cons'.niirtcr, aber aus- 
drucksloser Raum. Seit sich vor einigen Jahren die Domi- 
nicaner eine neue Kirche gebaut haben, wird diese nicht 
mehr benutzt. Sie ist verkauft und ist das Eigentbum 
eines Architekten. Er liess gerade bei meiner Anwesen- 
heit das im vorigen Jahrhundert angebaulc Thiirmchen 
sblragen und die Reste der Altäre, Grabmälcr u. s. w. 
entfernen. Trotzdem die Kirche einer Periode der Gothik 
angehört, für die ich sehr schwärme, fand ich es auch hier 
bezeichnend für den Charakter des Bauwerkes, dass der 
Besitzer zweifelhaft war, ob er einen bedeckten Markt oder 
eine Reitschule daraus machen sollle. 

*) Dis Anker stad »idit ur^|>langlich, d» j» .lic nach innen tro- 
tsnden WiderlagcT diesen Scitcnvetnib aufrunohmen bcvtiinmi 
sii.J. 



Die .Architektur Gents sagt, dass das Leben dasellMl 
schon damals dem heutigen modernen Treiben sehr ähn- 
lich gewesen sein müsse. Die Architektur hat daselbst die 
nämlichen Versuche gemacht mit Beseitigung des IJmIs 
die praktischen Bedürfnisse zu befriedigen, welche Versiiche 
von so vielen heutigen Architekten gemacht »erden; aW 
der Vergleich der Bauten Gents mit denen anderer, sellist 
benacbbarler Städte kann auch die heutigen Arrliitelta 
belehren, wie wenig jenes Streben fruchtbringend ><a 
könne, das in grossen Räumen und kühnen Constructiiwn, 
das höchste IdenI sucht. 



Fenster- Verbleiungen. 

CKebit arlistJscIber Beilage.) 

Die herrlichen gemalten Glasfenstcr, wcicbe uawe 
allen Dome schmücken, konnten auch im Millelalter ihm 
Kostbarkeit wegen niebt für je«lc Kirche oder nicht so- 
gleich beim B-au derselben beschafU werden. Sie sindhäula 
Schenkungen und Stillungen von Zünften, Familien odff 
einzelnen Personen, die nicht immer zu gleicher Zeit je 
macht wurden. Docfi mussten die Fenster vcrscWwHO 
sein, und wo die Mittel zu reichen farbigen GlasmaJerc.^a 
nicht ausreichten, begnügte man sich clostweileo mit an- 
bemaltem Glase. Da jedoch jeder Handwerker in sciot* 
Gewerbe Künstler war, so wurden diese einfach aus brb- 
losem Glase gefertigten Fenster durch Bleislreifen in nun- 
nigfachen Zeichnungen zusammengefasst, so dass sieb at 
Netzgewebe von mathematischen Ornamenten über di* 
Fenster zog. In den Ghorfenstern des Domes zu Käi 
befindet sieh eine Anzahl solcher Teppichmusirr, dir oh* 
Malerei Woss durch die Zeichnung der Bleislreifen gebildä 
sind. Sie sollten indrss dort niclit bloss proviforiseb sem. 
und so gehen sie weiter, indem die Bleislreifen nicht bk« 
weisses, sondern auch farbiges Glas umfassen. 

Wenn noch im 1 3. Jahrhundert aMe einzelnen, zun 
Bau gehörigen Künste und Handwerke sich stets der IJcr 
des Ganzen unlerordnen, wie sie von ihrem gemeiasam« 
Ausgangspunkte, den Klöstern, her gewohnt »sren. » 
nahmen sie sich, als sie vollständig in die Hände der Lun 
übergegangen waren, grosse Freiheiten für sich beraus 
und stellten sich meist selbstständiger in das Ganze hlDtm 
als zur Gesammtwirkung gut war. Sie waren selbstsW" 
dig, und jedes Handwerk arbeitete für sich und sufbt* 
sieh selbstständig zu entwickeln, ohne Rücksicht auf iha 
übrigen. 



Digilized by Google 




245 



Dieser Selbslslöndigkelt der einzelnen Gewerke in 
ihrem künstlerischen AuDrelen haben wir es aber zu dan- 
ken, dass sic nicht alle das Formengebiet des Mittelalters 
verlicssen, als die Baukunst sich zur Wiederaufnahme der 
Antike entschloss. Der mittelalterliche Kunstgeist arbeitete 
noch lange im Handwerke fort, als die Kunst selbst längst 
einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Dies beweisen 
die auf der Beilage angegebenen Glaser- Arbeiten Nr. I — 4, 
während die anderen Dessins späterer Zeit angehören. 
Jene sind nach den Fenstern einer alten Kirche in Mons 
(Bergen in Belgien) gezeichnet, die aus der Zeit der Re- 
naissance herruhrt. Die Fenster sind gross und haben kein 
Maasswerk, so dass eine eiserne Armining dem mit Blei- 
streifen zusammengefassten Glase Halt geben muss. 

Auf ähnliche Weise müsste auch bei neuen Kirchen 
das Glas der Fenster zusammengesetzt werden, wenn die 
BeschalTung von farbigen Mustern zu theuer ist. Es ist 
dies eine einfache und darum billige Weise, den Fenstern 
einigen Schmuck zu geben, und ist darum besser, als 
Tran-sparente, die, auf Leinwand oder Papier gemalt, an 
die Fenster befestigt werden. Was echt ist, ist stets bes- 
ser als das, was bloss glänzt. Zu dieser Art musivischer 
Fenster ist aber vor Allem ein ordinäres grünes Glas (wie 
dasjenige der gewöhnlichen Weinllaschen) zu empfehlen, 
das dem Glase der alten Fenster am ähnlichsten ist und 
durch seine mindere Durchsichtigkeit eine wohltbuende 
Brechung der Lichtstrahlen bewirkt. 

— — 

dffprrf^ungrn, JlUttirilungm rtc. 



Stadtlininlsches. 

So bcgrünäcl auch die Sticheirrden sein müKen. welche in 
der letzten .Nummer d. Bl. gegen das Domlhor enthalten sind, so 
erfordert es doch liinwiedcnim die Cercchligtcil, aniuerkennen, 
dass dieser Bau sowohl, als die übrigen neueren L'mwallungs- 
Bauten in sehr erfreulichrr Weise das Streben bekunden, den mit. 
telalterlicben Styl, von welchem unsere Stadl so irefliiehe Muster 
au&uweiscn hat, wieder zur Geltung zu bringen. Wir verweisen 
in dieser Hinsielit insbesondere noch auf das Steucr-Erhebnngs- 
Gebäude am Filzengraben-Thore and auf die noch im Bau begrif- 
fene Einfahrt in den Freihafen, so wie aut das in letzterem 
crrichlcle Lagerhaus. W'ir machten bei dieser Gelegenheit auf 
einen Gesichtspunkt aufmerksam machen, welcher unseres Erach- 
tens bei vielen der in Frage stehenden Baolen nicht gebührend 
ins Auge gefasst worden isL Die meisten Formen und Glie- 
derungen setzen gewisse G rüssen-T erhkllnisse vor- 
aus, bei deren ff chtverhandensein sie ins Spielende 



und Kleinliche ausarlen. l'nler anderen zeigt sich dies an 
dem vorspringenden Sfiitzbogcnfriesc des Domlbores, an den das- 
selbe aankirendcii Tliiirmen u. s. w. u. s. w. Es wird dies jedem 
einiger Maassen geübten Auge durch eine Vergleichung dieses 
Baues mit dem sogenannten Thürmchen, oder besser noch mit den 
ausgezeichnet schonen golhiscbcn Befestigungen von Zuns solort 
erkennhar werden. Das Beste ist, dass man im Grossen und Gan- 
zen den rechten W'cg eingeschlagen hat; im Uebrigen wird man 
noch eine Zeit lang durch Fallen das Gehen lernen müssen. 

Zum Schmucke des Giebels der Kirche St. L'rsuta halte der 
Kirchen-Vorstand beschlossen. Uber der llauptthUr das Standbild 
der Kircben-Palroniu aubustcllcn. Man cruffuelc einen Conciirs. 
und unUr verschiedenen eingegangenen Modellen Iraf die Wahl 
der Commission, welcher die Entscheidung überlassen, dasjenige 
eines jungen Bildhauers, Karl Walter aus Köln, dem auch die 
Ausführung dcrSlatuc in Sandstein anvcrlraut wurde. Das (i Fuss 
hohe Standbild der h. Ursula ist jetzt rullcndct und über der llaupl- 
thUr aufgcsielll. Als erste grössere Arbeit des jungen Mannes 
verdient dasselbe alles Lob, da cs zu schönen UolTuungcn berech- 
tigt. Wir dürfen dem jungen Waller zu dieser Erstiings-Arbcil 
Glück wünschen, da sie ein Beweis seiner Befähigung ist und uns 
überzeugt hat. dass er, behairt er mit ernstem FIrissc in seinen 
Studien, sein Ziel als Bildhauer erreichen wird. 



W'ähreod man hei den Kestauralions- Arbeiten der St.- 
Johannis-Kirche bei iVIcsIwrtohaaSeiai dsmit beschäftigt 
war, die dem Baue nicht entsprechende, später angeflickte Saeristei 
abzurcissen, entdeckte man in derselben ein prachtvolles altes 
Frcscogemälde, unler Anderen unseren Heiland in einem Steracn- 
mantel vorstelleud. welches mit der Tüncher-Quaste, wie leider so 
haulig, Uberslrichen worden war. Man hat nun sogleich mit dem 
Abbruche ciogchallen und cinsiwcilcn ein Bretterdach darüber 
gelegt 

Am 20. Sept hielt die General- Versammlung der deutschen 
Gctchichls- und A Ilerthums-Vercine zu Mlltfeaholmt 
ihre Schluss-Sitzung unter folgenden Haupt-Bescfalussnabmen: 1) 

Der Verein für Niedersachsen in Hannover behält aul dringendes 
Ansuchen noch cio Jahr lang die Verwaltung und Redactien des 
Gorrespoudens-Bbtles. 2) Im nächsten Jahre lagt die General- 
VcrsanunluBg statutenmässig wieder in Sttddeutichlaod, und zwar 
in Folge beseaderer Einladung in Augsburg. 3) Der Verwai- 
Umgs-Auiachuss soll dahin wirken, da» alle mit ihm verbundenen 
Vereine wo möglich giciefaaeilig bei ibrtu belreflendea Hegieron- 
geo die Erlaubniai naebaaeben, öffentliche Sammlungen 
zum Besten des nlmer Münsterbanes, am liebsten durch hik- 
hcren Ortes anzuerdaende KircheB-CoUectco, zu vmnlassen oder 
selbst veranslaUen au dürfen. — Im Dome bat der heebw 6 rdi 0 ale 
Herr Bisebaf eine AasalellUDg kirchlicher AllerthUaer. der toge- 
DaoDten DemsebiUe. mehrere Tage bindurtfa gesUtlet die sowohl 
in Biasichl ihres metcricUen, ab ihres culhirfaistiirisebea und Kunst- 
Werthes grosse Bewunderung erregten und nur selten in dieser 
Ausdehnung sichtbar sind. Die Domkirche selbst ein sehr alter, 
aber ich an früher modemisirter Bau, enthält unter Ander« die 
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berUhmtcu crtgcgoiscncn FlUgelthüren mit biblischen Darstellun- 
gen aus dem II. Jahrhundert, wohl die schönsten der in Drutsrh- 
land noch vorhandenen drei oder vier ähnlichen ThQren. 

Das in diesen Blättern bereits im Jahre 1853 von Herrn G. A. 
Heicbenspeigcr *) besprochene t’ntenichmcn des Dr. J. AI. Krali 
in Hildesbeiiu. die VeröflenUichung der in der dortigen St.~ 
Michaels-Kirche befindlichen gemalten Holzdecke 
durch Farbendruck, ist nunmehr zum Ende geführt, und man darf 
Wühl sagen: ztiin guten Ende. Die beiden vor uns liegenden 
Bilder, wovon jedes ohne R.ind eine l.iinge von zwei Kuss misst, 
sind dem Interessantesten und Schunslen brizuzählen, was in die- 
ser Gattung jemals dem Publicum geboten worden ist. Es gebfihrt 
aber dem Herrn Dr. Kratz eine um so grössere Anerkennung Air 
dieses Ergebniss. als derselbe mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten 
nunnigfachrr Art zu kämpfen hatte. Weiter gebührt auch noch ein 
Dank dem Herrn Geh. Rath v. Ollcrs, General-Diredor der königl. 
Museen, welcher auf das hereitwilligsic die Hand zu dem Werke 
geboten hat. Wir müssen hier von einem näheren Eingehen auf 
letzteres Abstand nehmen, und zwar nicht bloss um desswillen, 
weil es der Hauptsache nach bereits Gegenstand der Besprechung 
in diesen DIAtleni gewesen ist. sondern auch noch im Hfnhlickc 
auf die den Bildern heigegehene Druckschrift, worin Herr Pr. Kratz 
in gedningter Kürze die nolhwcndigen ErlSuterun};rn niedergelcgl 
haL Statt diese von gründlicher Sachkenntniss zeirgenden ..hislomrh- 
arltsliscfacn Andeutungni“ zu copiren. wollen wir lieber die Leser 
eiiiftich auf dieselben lünverweisen. und zwar imi so mehr, als 
Worte den AnfaHek der Bilder su crsetieu geeignet sein 

werdca. 



Der GciieraMntcndant der Hurmiisik zu Berlin« Graf von 
Rodern, welcher sich, wie bok.innl, in der Begleitung Sr. Königl. 
Hoheit de* Priiucii Friedrich Wülteliu bei der Kaiserkrönuiig in 
Moskau befand, hat unter Anderin von dort eine Sammlung all- 
russischer Kirchengrsänge roitgebracJil. die aus den frühesten Zei- 
ten des Cliristenliiunis sich hersobroiben suUen. i 



Die malerische .XusschmDckung hn Innern der Al tierchen- 
leider Kirche zu Wien ist in vielem Gange. Die tiemäklc 
der Kuppel von Prof. Kuppelwieser stellen d» acht Sdigkritea 
und den Kalrator dar. In der Tribüne ist das wm ProC. Führich 
gemalte, die Dreieinigkeit mit drei Gruppen Enge!« darstellende 
BHd sor Hälfte fertig. Die Docke des Uauptscliiflcs zieren Me- 
daBtoos, die Tugenden darstellend, von Praf. Blaas und Mayer, 
welche auch an den Wänden des linken Kirchenschiffes arbeiten. 
Das rechlsMitige Kircbenschifi wird ira Aufträge des hüben Uotei^ 
rkbls-ftlinialerfDms von -dem nos Rom zurückgekebrtcti Untorien- 
imler Herrn Sohönann ausgeführt. und bereits ist in der ersten 
Kuppel «EzochieP als fertig aniusehon ; rem den rier Luneteii sind 
drei voIlandeL Die Darstellung wechselt mH Gegonsbanden aus dem 
ahen und neuen Tesumente. So siebt man dso Vcrakkbhing kn 

j/ 

*> Hleho doMOQ «VeitalscUie ScLTiAon über cbrisUlrlM Kuoil“, 
449 — 462 . • • ’* 



Paradiese, uml wieder die Vermählimg der Kirche; ChriOiis nd 
dem Versucher und Moses vor Pharao. Die Kuppel zeiH krti; 
HDaniel-*. Die Chnnicile hat Prof. Schulz bereits ganz 
eben so der Historienmaler Binder die Vorhalle mit Darslrl!e{){;(ti 
aus der Schöpfungsgeschichte. Diu histurbch-rrligtus^i OrnuMr 
sind sämmlltch aut tiolügrund gemalt 



Bern* Der hier cröfTnclu C<.»ncurs zum .Veubsu einer Dibo> 
lisuhen Kirche (siehe Nr. 20 des Organs) lässt dcu sirb beihrür 
genden Architekten volle Freihutt, da kein Styl vorgeschrieben t4, 
Alan hat aber darauf hingedculel, dass der Bau einen walirfeih 
christNcfacd. katholischen, kirchlichen Charakter tragen niuse. ke 
Dem Zweifel wird cs daher unterliegen, dass die ConcurrireodeB kt 
Air den golbiseben Styl entscheiden. Die Kirche komm tu 
drei Seilen frei zu liegen. Sic soll dreisebiffig sein, Vnrbaik oiä 
volbtämligcn Chorbau haben. Die Länge derselben ist auf 160 Ir 
170 Fuss angegeben, die Breite auf 83. Zu wünschen 
weseii, dass man atieli die Summe bestimmt hälle, die der lk<^ 
meistcr anwemlcn kann, indem bei dem Entwürfe non kr 
cheiibaiies selir viel darauf ankomrat. 



Brtivwel. Wir sehen ein gutes Zeichen der Zeit darie. d» 
l>ei den letzten Concurs-Aufgaben unserer Akarferoic. soviAl s 
der Üildbauttrei, als in der Malerei, nicht mehr die faden, abp 
druschcncB .Aufgaben aus der Mythologie vgrhcrncheu, im Gr;«- 
thcil ernstere, meist biblische oder cbrisUiche Gegoostänk iw 
Behandlung gegeben wurden. So in der Bildhaucrri 4rr k 
Hannes der Evangelist, .Adam und Eva beim .Xnltfrrl iftr« 
ersdilagenen Sohnes Abel, fn der historischen ö« 

Zeichner waren folgende Aufgah.*:n gestellt ; Nabachodaww» 
Traum, die Pest unter David, und Sl. Stephonus den Priest*« 
predigend. Die .MalcrcleMe hatte di« .Bergpredigt* zur 
ln der Bildhauerei wurde nur der zweite Preis zuerkattDt, icdff 
gezeichnete^ Eigqp(ksiiüm drr crite Preis und in der UBrrri mH 
ein Preis. — P'ur das Jahr lÄ.'iT— 1S58 hat die Ch'iw der sH«- 
nc» Künste unserer Akademie folgeiKlc Fragen zum CoDCur« »d 
gestellt; I) Eine Geschichte des l'rv{»rui)jos und der FodstWlf 
der Kupfcrstcchcrkunst in Brlgicn bis zum Ende des 13. Jahriitf 
derts. 2) Weichen Einfluss haben in Belgien im AüttvUlt^f die 
bürgerlicbcn Genossenschaften aui den Zu>taml der Malerei ifd 
auf die Richtung der Arbeite» der Künstler überhaupt grhaöt* 
3) Welches sind die Beziehungen des Volksgesanges in dra 
schieulencn Ländern auf den Kiriher^gesarvg seil GrOivduag <lo 
Chriilcnlhums? Alil authentischen, Belegen. 4. Welchen pegrovit^ 
gen Einfluss hat die Malerei Italiens und Belgiens sHt des A& 
fange des 15. Jiihrhunderls bis zum lode Rubens’ auf 
geübt? Für das Jahr 1858 wird die Aufgabe geslcllt; dir 
bungen zu suchen der verschiedenen Bausiylc aller Zeitalur ■ 
einander, und die Beziehungen, welche zwischen de« 
und den rcligiuseu, politischen und socialen Teodcnien <kr 
ker bestehen können,. Der Preis für die Lösung jeder . 4 u^t< 
eine Medaille. ÖOO Franken an W^nh. 
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CaCBi. Bekannliich «echscln die drei llaupUlädtc t'liindcni». 
Brüssel, Antwerpen und (icnl, mit der >'a(tunal-Ktinsl«uS’ 
Stellung, welche wir in diesem Jahre besitzen. Grussc Zahl, ein 
dickleibiges Vcneichobs vun sogenannten kunstwcrLcn. unter de« 
neu aber nur wenige, welche diesen Namen verdienen, denn 
bei der Mcbnaiil der belgischen Maler ist die Malerkunsl ein rci* 
nes Kunslhandwcrk. Sic sind ferligo Techniker, tüchtige Colorislcn, 
haben aber keine Ahnung, dass das Wesen de«' Kunst nur in der 
Idee, welche der Künstler zur Anschauung bringt, beruht, dass das 
Sebdne, das geistig Veredelnde ihr Endawcck isU Wir sehen da* 
her von ihnen dieselben platten Vorw ürfe bebandeU, in denen sich 
die nicdcrluudischcn Maler des lö. und 17. JahrhundiTls gefielen, 
weil ihnen eine höhere Anschauung der Kunst, die äsibetische 
Bildung abgiug, wie dies auch noch beul zu Tage der Fall ist. 
Die jungen Leute lernen auf den belgischen Akademiecn nur ma- 
len, und dies meist selbst auf Küsten des ZeieJmeus. Seitdem De 
Keyser Dircclor dar antwerpencr Akademie ist, gibt sich hier 
ein höheres Streben kund, das jedoch noch nicht Meister des Her- 
kommens geworden ist, wie dies aus den misslungenen Versuchen 
ciuzcluer Maler benorgehl, die es gewagt, irgeml einen der Kunst 
würdigen (jrgcustanJ zu behaudcltt Belege zu dem Gesagten bie- 
tet unsere Ausstellung die Menge. Wie tief die Kunst in dieser 
Beziehung bei uus steht, dies beweisen aiu deullidistcn die reli- 
giösen Bilder, welche hier ausgrsiclll sind. Lnlwcder geistlose 
Nadiahmung älterer Meister, oder sogenannte Coin}iusilioneu, in 
denen die einmal hergebrachten Coslumc, wie sie ilaiieiis 5Ieis(cr 
seil dem lo. Jahrhundert zum INpus machten, Heiligenscheine 
u. s. w. allein an christliche Malerei erinnern; die gläubige An- 
dachl, die lebendige Empfindung, die Wahrheit des frommseligen 
GefühU, das die witlirhaA christlichen Maler gleiclisam der Erde 
colfQcklCi ihnen selbst das ITcbcrirdisrhc zur Anschauung brachte, 
sucht man hier vergebens. Man sieht und (liblt, dass die meisten 
der Maler irgend einen heiligen Moment aus dem Leben und Lei- 
den des Heilandes oder seiner heiligen Mutter mit derselben Ge- 
müthsstimmuug auf die Leinwand bringen, in der sic auch eine 
Kirchwcilk-Sceiic k la Teuiers oder h U Ostadc behandeln würden. 
.VUeotbalbcn der krasseste Materialismus, den durch den veredeln- 
den Hauch der Kunst zu beben, zur eigentlichen Kimslproduction 
umzugcstaltcn, nur wenigen der belgischen Künstler in den Sinn 
koiniiK. weil i^ie davon gar keine Ahnung haben, da es ihr Haupt- 
zweck i^L einzig durch die materiellen Mittel der Kunst zu wirken 
und den Beschauer zu fcssdu. •, 

Vor allen religiösen Bildern, die hier ausgestellt sind, geben 
wir der „Krcuzabi]abine‘‘ von .Oskar Begas in Bcilio den \or- 
tilg. Mag dasselbe seine 5Ungel haben, mag cs in einzelnen Figu- 
Doch ein wenig zu stark an die Akademie erinnern — denn es 
iM das erste grosse Bild, -welches der noch junge Künstler aus- 
Klhrte die Composiiion ist in wahrhaft religiösem Gcfiible em- 
pfaftgeo. und daher ist ihrr Wirkung auch fromm-rrheheud (ur 
de« sinnigen Beschauer,, der sich nicht blenden lässt durch die 
gIci&seDde Farheo-Bravotir, welche die Mohrsabl der bclgi-’^chen 
Bilder zur Schau irägb Porlaals. der sich auch in der monu- 
mentalen Wandmalerei Tcrsuchl hat, wenn ativh eben nicht mk 
Glück, weil ihn die Farbe im Stich licis, weil e< sich de um die 
Zeichnung handelte, hat efn GemMd« atngeftclU, dos er „Selbsb 



mord dc.s Judas' ncniil, aber nur ein brillant gemaUer nackter Ki»rper 
Ist, bei dessen Anschauung jedoch Niemand an Judas denken würde, 
wenn der Kalalug das Bild nicht so taufte. Der kaum sichtbare 
Strick am Baume, der durch die I.asi des Erhcnktcn zerrissen, 
wird Niemanden den VcrräUier des Erlösers erralhen lassen. De 
Keyser stellt eine Scene au> dem bclhlchemilischeu Kindermorde 
aus: zwei über den Leichen ihrer Kinder klagende Mütter, leben- 
dig wahr im Ausdrucke, ineisterhaU in der FarbensUinmuug, aber 
Tür die Grösse des Bildes zu sehr ausgelübrl, geleckt, in der Salon- 
manier, in welcher sich der Maler nun einmal gcrälll, und die er, 
nach unserem Geftiblc, sogar übertreibt. Das cStabal roater' von 
Henri Hendri kx ist biusichllich des allgcincincn Ausdrucks 
nicht ohne Verdienst, sündigt aber durcii den gewöhnlichen Fehler 
der belgischen Maler; der Künstler steht nicht auf der Höhe sei- 
nes Gegenstandes, er weiss nicht, was es heisst, einen Moment 
idcel auflassen, dies bezeugt der Kopf der Maria. Christus ini Grabe 
von Matthieu in Löwen erinnert an 'ähnliche Bilder von \au 
Dyck, bat als Malerei seine Vorzüge. 

Eines der vollendetsten Kunstwerke der Ausstellung ist, nach 
unserem Gefühle, .ChrisUis an der Schandsäule'" von Starck, wei- 
cher diesen Vorwurf in ganz origineller Weise zu behandeln wusste. 
Es ist Nacht. Der Heiland ist an einen Säulcnschalt gebunden, 
stützt die gebundenen Hände auf ein Knie und gibt so dem vom 
Schmerze zuriammciigcbruchoneii Körper einen Ruhepunkt. Von 
der SfHie naht ein Mann mit einer Fackel und beleuchtet das Ganze. 
Die Beleuchtung ist von ausserordeniiich roeislerhafl berechneter 
Wirknngr der in seinem Schmerze edelsehönc KopI des UeilaDdes, 
im Ausdrucke der ubersinnlicfaslen Resignation, erhält das volle 
Licht; durch Sireiflichtcr siod zwei junge Frauon im Vordergründe 
belcucldcl, welche den Heiland voll Wchmutb und Schmerz be- 
trachten, und die Gestalt eines Greises, der links auf einer Slu.^e 
hingestreckt ebenfalls den Klick zn dem göttlichen Dulder erhebt. 
Das über lel>en<gToss gem,iltc Bild ist von ungeheurer Wirkung, 
wenn auch victk-ichl der Effect dos f.ichtes an manchen Stellen 
gemüssigter sein könnte. Die Idee ist ergreifend, ist schön. Nach 
unserem Dafürhalten das beste Bild der ganzen Ausstdiiing, das 
die Masse der gewöhnlichen Heiligenbilder, welche Vorwürfe sie 
auch behandeln mögen, übersehen lässt ; diese sind eben so wenig 
der AnfÖhning werili, wie die Menge der gewöbnlichstm Genre- 
bilder und Landüchanei), mit denen die Säle vullgepfropfl sind. 



liwni, Ende SepteBibcr. Es wird für die I,escr des Organs 
die Nachrkbl von InteresK soin, dass izi Rum wkxler eine go- 
thische Kirche gebaut werden soU. Zwar rührt dieselbe nicht 
von den Ualiencrn her; denn dies« die Architekten und was 
soMt zur classiscben Welt sich rochnM — sind am mindesten da- 
für oder vielmehr gaDilicb dagitgeo, und man hört nicht selten von 
Rtnen wünscheB,Buo möchte diese Kirdionmil Pulver io die Lull spren- 
gen! Vor mehreren Monaten fiel eine Klosterkirche hier ein. Na- 
meos Santa Cbtara, J)icsc Ruine und den dazu gehörigen 
Platz IcaqII« das belgische Coltcgium. das im BcgrilTe steht, eine 
gothiseh« .CqBegiaUurche daselbst aufzubaueo. Nichts sehnlicher 
wäre «bca zu wünschen*, als dass diesc'Kirche auch iin echt golhU 
sehen Siyie «rbaut würde. — Die B edemptoristen-Kirche 
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i»l mar ini S|iiUbogcn-Slyl« von einem Engläniler gi liaul, lasst 
aber leWer sehr siel lu ssUnschen übrig; rieht» deslo sa-eniger aber 
habe ich ssahmchraen kunnen. da»» der Wunsch Vieler, sselche 
ntr chrisllirbc Arihitellur Sinn und Geschmack haben, sich offen 
Lund tbut, auch in Rom ein dcracliges Gotteshaus in echt-christ- 
lichem Gharakter lu besitien. Santa Maria sopra la Minerva 
ist so ziemlich im gnlhischcn Slvic reslaurirl, und das römische 
Volk findet die meiste Erbauung in dieser Kirche, aber auch da 
bleibt unendlich viel zu wünschen übrig. Man wollte schon Hingst 
hierzu die Eacade machen lassen; jedoch die akademischen .Archi- 
tekten konnten ihren cla,ssischen Styl mit der Gothik nicht verei- 
nigen, wie ein Bramanle. Bis jetzt ist cs demnach unterblieben. — 
Antonio Sardi ist gegenwärtig der erste eklektisefac .Architekt; 
dieser ist ungefähr für Rom, was Schinkel einst lür Berlin war. 
A'on ihm, der zugleich Professor ist, rühren die meisten \eubauten 
in Rom her; so die neue Kirche in Tcrracina; Niemand würde 
dieses heidnische Gebäude für eine Kirche ansehen. Sehrm oft 
wurden ihm Pläne für gothische Caiiellen abverlangt, welche römische 
Fürsten ausfUhren lassen wollten, indem sic dem gotbischen Style 
lür Kirchen Äen Vorzug gaben; aber da war der classische Geist 
viel zu erbaben, als dass er sich zur Gothik hcmnterliesse. A'on 
ihm rühren auch der griechische (?) Altar in der Jesuiten-Kirche 
.AI Gesu und die Ga.s-(;andclabcr auf dem Pctersplatz, im griechisch- 
römischem Style, her. 

Die .Maricmsäulc hingegen wird von dem Gräcisten Paletti, 
Erbauer der St.-Paulus-Kirche 0), gebaut; auch diese im heidni- 
schen Style. Abgesehen von der unästhetischen .Säule, ist die Ma- 
donna ganz misslungen, die in Kurzem im Vatican von de Rossi 
gegossen werden soll. Dagegen orimicre ich mich mit wahrer 
Freude des schönen Standbildes, welches ich in Köln sah, auch 
für die Mariensäule bestimmt, und wollen wir hoffen, dass das 
schöne Lnicmchmen bald seiner Vollendung entgegengeben wird. 

Es ist traurig, wenn man die Neubauten in Rom betrach- 
tet; tienn alle verratben eine granzeiilose Verflachung, und nkhU 
wäre wunschenswerther, als dass ein hervorragendes Talent einmal 
etwas Besseres schaffen möchte, da es auch hier an vortrefflichen 
Beispielen aus der Vorzeit nicht fehlt. Viele Bau-llnlernehmcr 
wünschen schon längst etwas Besseres, indem ihnen das verküm- 
merte lleidentbum dm-chaus nicht mehr Zusagen will, zumal noch 
in — Roml 

Ehen so sicht es mit der plastischen Kunst jetzt aus. 
Man kann kaum eine Werkstätte besuchen, ohne schamröth zu 
werden; denn die meisten füllen sich mit nackten Figsirm; es 
gibt wenige .Ateliers, wo nicht eine Venus, eine Hebe, eine 
Psvehe, ein Bacchus, und wie sic alle heissen, vertreten wären. So 
nebenbei sicht man auch wieder religiöse Gegenstände, aber leider 
in was für einem Geiste! Wir wollen einmal die grössten Ateliers 
durchwandern und mit dem Anfänge nicht säumen; da aber die 
meisten Künstler jetzt ausser Rom sind, so muss die» bis zu ihrer 
Rückkunft unterbleiben. 

In San Paulo, ausserhalb der Mauern, werden die Fresco- 
malercicn ausgefOhrt, und zwar von dem Neapolitaner Filippo 
Balbi und dem geleierten Gagliarti, der auch die Kirche St, 
.Augustino mit Fresken ausmalt, beider haben die beiden Kttoat* 
1er eine ganz moderne, theatralische Richtung, nur auf Effect be- 



rechnet, und schaden daher der ernsteren und würdigeren Kunst 
sehr bedeutend. 

In der Sanct-Pciers-Kircbe ist bereits das Grsbmonu- 
menl Grcgor's XVI. aufgestclll. rnlen biklet es einen ägypüsch- 
griechisrhrn l'ntcrbau mit einer bronzenen Thür von Sardi. dir 
von den italienischen Architekten sehr bewandert wird. Oben ist 
der Papst sitzend mit ausgestreckten Armen, zur Seite sirhrn die 
beiden Figuren: Weisheit und Klugheit, frisirt und aufgr|iutzt nach 
dem neuesten pariser Moden-Journal. Der Antor ist ein gewisser 
Amick Dieses Monument dürfte wohl alle Übrigen an Flacbbed 
und selbst an der schlechten Durchflihrang Ubertreffen. B. 

Dir Zeitungen melden, der Sultan habe an Frankreich das 
S anctuariu m und die St.- A nna-Kirche zu Jici-nwmle» 
geschenkt. Das ist riclleichl ein gutes Zeichen für die Zukunft. 
Denn sonst sieht es in Jenisalcm noch immer nicht zum Besten 
aus. Die für Sturm nnd l'nwetler geöffnete Kuppel unmittelbar 
über dem heiligen Grabe einstens, bis zum Jahre 1S08 unbestrit 
tenes Fligenthum der Katholiken, kann noch immer nicht gebaut 
werden. Die jetzt an den Kaiser der Franzosen geschenkte .Auna- 
Kirche, wohin eine in Jerusalem festgehaltene Tradition dm Ge 
burtsorl der heiligsten Jungfrau setzt, woran selbst die Türken 
glauben, gehörte einst deutschen Brnedictinerinnrn. Die Königin 
Mclesinde hatte eine Schwester hier, eine andere ward hierhin ver- 
stossen. Die Kirche selbst ist ein grandiose« Bauwerk und wurde 
den Katholiken von Saladiii geraubt und blieb nun beinahe 600 
Jahre in türkischen Händen. Diese, welche an so manchen SaiK- 
tuarien der heiligsten Jungfrau und der Propheten in Jerusalem 
fcslhlcltcn, verwandelten das geräumige und schöne Bauwerk in 
eine Moschee, und so blich es im Ganzen wnhlerlialten. Da aber 
dasselbe in den letzten Zeiten von den Türken sehr vernachlässigt 
war, so entstand damals der Gedanke, der auch Iheilweise von dem 
Vereine vom h. Grabe in Köln vcrlolgt wurde, die Kirche 
lür Dentscliland und dadurch auch für die Katholiken durch .An- 
kauf wieder tu gewinnen, und auch von Seiten des österreichischen 
Coosulates zu Jerusalem wan-n in dieser Ilittvirbl Schrille geschehen, 
wie man später von dem dortigen Consul, dem Grafen Pizioman«. 
erfuhr. Die Anna-Kirche liegt ganz in der -Nähe des chctnaKgeti. 
nun verschütteten Teiches Bethesda, ist im Basilikstylc erbaut 
mit schöner Krypta, herrlicher Fronte und edlen Farmen im Rund- 
bogen Slylr. ungefähr so wie dir .Abtei-Kirche zu Laach am Rheiu. 
.Auch ist die Herstellung im Ganzen nicht schwierig, wenitgleidi 
im Oriente alle Bauten ungemein kostspielig sind. Seinem Pro- 
gramme getreu, jede katholische Angelegenheit im Morgralaode tu 
fördern, hat der Verein vom heiligen Grabe in Köln auf den A'or- 
schlag des Patriarchen A'aletga von Jerusalem schon in der Siuung 
zu Anlang dieses Monats zu der Reslsuration jcoer merkwürdigen 
Kirche für jetzt die Somme von 4000 Fr. zur Verfügung gesteBl. 
Das ist also das erste grosse Wert, woran sich der Verein «an 
heiligen Grabe in Köln belbeiligt Hofifenllicb werden deren aber 
noch mehrere folgen, wenn erst, was bis dahin mit so gitnsro 
Schwierigkeiten verbanden gewesen, die Verbiitdung twisdacn Im 
und dort einen lebhaften Organismus gewonnen, und dador^ auch 
das übrige Dcutscfaland iür das heilige Land und die heiligen Stät- 
ten von Neuem begeMcrt worden. 

n « « ♦ » »» ■ 
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filerotur. 

/roNOigrt*«v#»Ai<* «fr *9e 

ia Ires Sain'c Viergc Marie el <lc la mcilletirc manirre de 
reprpsemfr ce m}*s:cre. par Mgr. J. II. M a 1 o ii , Kviquc de 
ßruiclles, Ctwmacre, 1850. 

Um diese Frage lu erledigen, bc.>iprlcht unser hoohwilriligatcr 
Lehrer im dritten Abachnitto alles, w<w die Persönlichkeit der aller» 
scligateii Jtmgfran bclriiTt: 

1) do-ss sie aU aufgehende Morgcnrötbc nicht siUend abge- 
bildet werden dürfe, sondern stehend; 

2) dass ihre Füsae nicht in der Luft auf Wolken, sondern 
auf dem Erdbälle, den ihre Empföngnl.ss gerade erlösen sollte, ate* 
ben müssen ; 

3) dass ihr Alter ein durchaus jugendliches sein müsse; 

4} ihre Züge sebün, gemSUs der Beschreibung der alten kirch- 
lichen Bchriftstelkr seit Ambrosius, EpipUaujat u. s. w., die Augen 
eWn so wohl demOtbig uiedergcflchlagcn, als betroehtend hiniincb 
wäris erhoben sein küimen u. s. w, — Ferner seien dio Haare nicht 
flinnlich Üppigi sondern schlicht, theihveiso unter dem Schleier, die 
Hünde In betender Haltung ; jedoch winl für unsere Zeit die Dar- 
x^tollung der Katakomben nicht gebilligt, wo Maria die IlSnde noch 
Weise der priestcrlichcn Opfcrstrllung heim Dominus voblscum bAlu 
.\och die Fuasbekkidung wird besprochen, die Nacktheit der FQsso 
natürlich als unchristlich missbilligt, und um so mehr, als Clemens 
von Alcxnmlnn schon bei gewöhnlichen Frauen nackte Füssc als 
einen Mangel an Sittsamkeit tadelt. 

Der vierte Absobnitt bespricht die Gewandung, die weit sei, 
nicht wie jetzige Bebraaohmoden, die voller Biunlichkoit dio Körper- 
formen oder gar dio hintoren TbcUc *) hervorsuhebeu sich bestre- 
ben. Veber das einfache Gewand walle der Mantel, den ich den 
koIsecUcbcn oenuo; denn Moria ist die Kaiserin, wie es noch xu 
Aachen heisst, oder Königin des Himmels, und dass der Kaiser bei 
den B^tantinikcm jWiAiv;, d, i. König ••) hieso, weiss jeder Ken- 
ner. Wesentlich ist anch der Schleier, dos oltehristlicho Zeichen 
der JuDgfr&ulicbkcit nicht allein, sondern nach als gesebiebtliche 
Kebquie beglaubigt. Auch Über die Farben wird treffend geredet, 
und für Bilder der unbefleckt Empfangenen nur Woiss und Hire- 
melblaa gesiemend befanden, Woiss als Farbe der Reinheit, 
Himmelblan als die des beUigon Geistes (vcrgl. p. 41 sq<|.) mit 
seinen Gaben. Diese QabexifQllc liUst sich schön in der Bemalung 
der Gewandnng versinnlichen; denn bekanntlich liebte die frffliore 
Zeit, alles Kloklerwcrk bodeutsam mit Blumen u. fu w. ausiamolcn. 



‘*1 Wos»halb die allen, besonders <lic wundcriliHtigen Marlonbildcr 
in ihrer Gewandung jodom KUmüehen lloizo nicht nur nicht bul- 
•ligen, vielmehr jedem modlsclkcn Sinne als vcrletxendQ Miss- 
bildung erselteincn, wird wold jeUt olmo wehere Ce ncrkung 
von selbst klar sein- 

**) Wenn dio ältoato Litanei sagt: .,ChrLtus reguat,'* so Ui unter 
dem regnans auch kein Andorer xu verstohon, als der rex der 
Well, doQ die römischo AYclt Kaiser nannte. 



Im füuflen Abschnitte werden die Kennzeichen (Attribute) der 
Darstellung der uubofleckton EmpfAngiiiss behandelt. Sie sind: 

1) Nicht die ganic heilige Dreifaltigkeit, sondern bloss Gott der 
Vater, der aU Weltschöpfer und Mcnschenbildner hier allein in Be- 
tracht kommt uud leicht durch die ausgcstrcckte ilond versinubü- 
det werden könnte, gleichsam wie um schon im Voraus das heilige 
jungfrlluUche OofUss vor aller Berührnng mit dem Böse» xu schützen. 
3) Wird die Frage aufgeworfen, ob hier wie in den meisten PAllen 
dos JesukinJ der b. Jungfrau als Konnzeivben beizugebeu sei. Oie 
Krage wird mit Nein beantwortet, und zwar aus gleichem Grunde, 
wesshalb man der heiligen Jungfrau bei ihrer Selbstaufopferung 
nnd ihrem Hinansteigen xom Tempel, oder bei der W’irkdndigung, 
oder endlich bei der Himmelfahrt kein Jesakindloin in den Arm 
legen darf. Der berühmte Grundsatx und Befehl eines Johannes 
Caromaol, keine Maria ohne dos Jesukind za malen, hat auch seine 
verstAndige BeschrAukung, lumal, wenn man bedenkt, dass in den 
römischen Katakomben die heilige Jungfrau oft dargrstcllt ist, aber 
meistona ohne dos Jesukindleiii, dos erst nach dem Concil von 
Ephesus im Jahre 431 Lieblings-Gegenstand der Kunst wurde, um 
der Kellerei dos Nesiorius entgegen sn treten, der die göttliche 
Mattorsohaft Uugnete, und statt von der Gottcageldlrerin (0«oTd«o„‘) 
nur von einer Chrlstnsgcbkrerin C-Xp*aroio«o,0 sprach, so wie 
in Ähnlich bAmlschem Hcnchclgciste die Albigenser dio heilige Jung- 
frau aus sogenannter Dcnmth körperlich hAsslioh gebildet wissen 
woUten, um so den Mariendienst dem Volke zu verleiden, und da- 
durch den nothwendigen Rückschlag auf den ChrUtosdienst, wie auch 

noch unsere Zeit boweis'l, herbohat'Ühren. Bei der heiligen Jung- 
frau werden auch gevröhuUeh dio Engel mit abgebildet; natürlicli, 
denn ein Engel Ist ihr Sendbote, und sie ist cogor dio Königin der 
Engel, aber wohl bemerkt, nicht wAhrend ihres Wandels in der Leiblich- 
keit, sondern erst noch ihrer Aufnahme in den Himmel. Nach vielen fei- 
nen und beoebtungswertheo Bemerkungen rAth unser hoohwürdigster 
Forscher hier zur gröeslen BehuUamkeit, und will nnr Engel dulden, 

die, um dio Füsse der heiligen Jungfrau geordnet, Staunen, Ent- 
zücken und Ehrfurcht outdrüqkcn, sich aber nicht übet die Höhe 
der Anne erheben, da noch altem Glauben Maria von Anfang an auch 
den Engeln an Gnaden und Heiligkeit überlegen war. Du voller 
Gnaden *agt ja schon der Enengcl bei ihrer Bc- 

grüssung auf Befehl des Allerhöchsten. I.ilten oder sonstige Blu- 
men, auch Palmen in den HAndon der Engel hilt Se. Itischöfliche 
Hochwfirden bei dieser Darstellung für unpassend. Sonne, Mond 
und Sterne sind auch als gewöhnliche Typen der heiligen Jungfrau 
bekannt. Die Offenbarung sprioht vom Wölbe, bekleidet mit der 
Sonne, mit dom Monde unter den Füseeii und der Zwölf-Sternen- 
Krone auf dem Haupte. Es ist kaum nOthig, zu bemerken, dass 
die alten Kircbcnlehrer in diesem Wclbc die heilige Kirche und dio 
heilige Jungfrau sehen, aogethon mit der Glorie des Erlösers, nte- 
dertretend ollen Wechsel des Irdischen, versinnbildet im Monde, 
umgeben von der Icuchtcudcu Schar der Apostel. Wir müssen cs 
dem Leser fiberlossen, die Deutung des Mondes auch als Vermitt- 
lers swisohon Himmel und Erie, und die Deutung der Sterne auf 
die awölf Vorzüge der heiligen Jungfrau selbst weiter zu verfolgen. 
Die Stcmciikrone, deren Zwölfzahl weder vermindert noch vennehrt 
werden darf, vertritt bei der heiligen Jungfrau den bei sonstigen 
1 Heiligen üblichen Heiligenschein. Aof die heilige unbefleckte Em- 



Digitized by Google | 




250 



{tfilng:»!»« puMon diese drei Sinnbilder der leichtes- und Gntdetifülle 
ganz vorzüglich und »ollen bei der Darslollaog ihre Anwendung 
finden. 

Zu den M»riani»chen Kennzeichen geburen auch noch die k&- 
utglichc oder vielmehr kaiserliche Krone, das Scepier und der Thron» 
aber ai«) gebühren eigentlich nur der Künigin des Uiuimels, so wie 
der Königin der Jungfraaen die Krone von Hosen und Lilien. Bei 
der onbcti.ckteu Empfhogniss herrscht ein anderer GrundgMlanka 
vor» und da überhaupt die alte Bvsantiner-Knntt Krone und Scepter 
nicht kennt, so sind sie bei nnscrer Darstellung unwesentlich und 
können Wegfällen, ja, sie müssen verstiudiger Weise wegfkllen bei 
allen Daratellungon, welche Alter sind, als die KrGnung dureh 
den ewigen Sohn. Eben so ist der Thron unpassend; denn hier 
ist von nichts weniger die Rede, als von HerrschaA. Dagegen ist 
die SchlangOy welcher die heilige Jungfrau den Kopf zertrat, 
wesentlich bei der Unbefleckten, der Beeiegcrin des Weltbefleckorz. 
Eben weil »io dio Unbefleckte ist, ist FeindschaA geaetat zwischen 
ihr und dem Verderber, der keine Uewalt über sie haben sollte, 
sie nie zu boflocken vermochte gemisa der ewigen Vorsehung beim 
erifen Sündeufalle. TrcfTIiahes ist über die Färbung das Balana 
gesagt, den das Mittelalter dunkel, nächtig, oft auch grün und 
roth bildete. Zugleich »oll der Apfel Im Mundo der Scblange, auf 
deren Kopfe der zertretende Fna» stebt, nicht fehlen, als Andeutung 
der ersten Beflockung durch die Sünde. 

Was nun die Rose*) betrifft (die heilige Jungfrau heisst ja 
selbst die gebeinmissrolle Rose, Rosa m/stica , so bat man tob 
jeher die Ro«e von Jerioho und aus dem Hohenliedc die Blume des 
Feldes und die Lille des Tbalea auf Maria und den Heiland bezo> 
gen. auch auf das Martyrertbuin und die Jungfräulichkeit gedeutet. 
In letstsrer Beziehung künnte also wohl die Koae bei der unbe- 
fleckten Empfingniss ihre Anwendnog in den Händen der bailigen 
Jungfrau finden; allein unser hocbwfinligster Verfasser glaubt, sie 
beaser weglasscn tu uiflssen, weil sie die Darstellung und die be- 
tende Haltung des Bildes verwirren würde. 

Aus dem sochsten Abschnitte, der uns Deutschen viel verges- 
sene Uclehrsambeit lehrt, erwähnen wir nur, dass das Gehelmnlaa 
der unbefleckten Empfingniss inderSebriA schon vielfach angedcu- 
tet Ut, a. B. in dam brennendeB und nicht verbrennenden Dornbüsche, 
der Lilie unter den Domen, dem Bpiegel ohne Flecken, dor Stadt 
Gottes, gegründet auf dem beiligen Berge u. s. w. Auch wird 
daran erinnert, . dass die alto Kunst ihren DarsleUongcn immer die 
Bandrollo mit einer InscbrlA beigab; — eine löbliche Sitte, die, wie- 
der eingcfülirt, den Künstler zur Besonnenheit und klaren Auffaa- 
suDg Zeines Gegenstandes zwingen würde. 



Unter vielen merkwürdigen Einzelheiten dies*cr Schrift thellen 
wir auch eine Betue.-kung mit, die nn» und auch wohl vielen 
Andoron uuliekaimt war. Feiert man jetzt am vierten Sonntage 
der Vai^tea da» Fest der guMciien Rose, so hatte das ältere 
Uom einen altoren Ho^ensonnt^ nach Chrisü-illmmelfalut, an 
welchem der Bapst selbst das nahe Pfingstfest verkündigte. 
Wahrend seiner Protligt warf man Kusou ln teichllehster Fülle 
auf das Volk nieder, um die Hcrabkunft des heiligen GeUte« in 
Gestalt feuriger Zungen zu versinnbilden. Der Sonntag nach 
t!hri*U Himmelfahrt hios» daher Uosensonntag. AU die räp>>te 
ibreu SlU nach Frankreich verlegten, horte dieser Gebrauch auf. 



Der siebente Abschnitt zieht nun für Bildhauer, Maler 
und Gravirer das Endergebnis» des Ganzen, wie die unbefleckte 
EmpOloguiss richtig oder nnriebtig darzostellen ist. Kazpcotlich IBx 
den Bildhauer, der ein einzelnes Standbild machen zoll, zind die 
Bemerkungen wichtig, und mit Recht wird bemerkt, dass ein Ge- 
danke der Schrift zu Giundc liegen musa, und wie es eine Ma- 
donna della sedia u a w. gibt, so könne es auch eine Immaculata 
mit dem fleckenlosen Spiegel, oder Maria sur Lilie unter den Dor- 
nen, oder Maria zum Regenbogen geben. Vorausselariid, daaa Bild- 
hauer und Maler veratehen, was sie für sich gelffaucken kOoBcn. 
zeichnet dann der boebwürdigste Verfasser nach seinen aofgcatcUtcfi 
ürundsäizcn ein fehlerhsAcs und ein richtiges Bild der Immaculata 
Conceptio. Da ca von Nutzen sein mdchtc, so beseichtien wir für 
Maler und Bildhauer zuerst das fehlerhafte: Schatten stau 
Licht, Figur sitzend oder über Wolken mit dem Kinde, rei- 
feres Aller, reiches Haar, niedere*) Stirn, ausgestreckte 
Arme, Blumen in den Händen, nackte Ffiase, Dorchaehim- 
mern der kürperlicben Gestalt, ei^e hübsche Scblange nach nci- 
modlscher Weise, die in manchen Kunstschulen jetzt auch den Ten- 
fcl zu verllcblicbcn sucht u. s. w. n. s. w. Da fOr den Maler 
das Nutbige schon gesagt ist, aoeh bisher die Bl Id bau er sieb 
vorzüglich dieses Gegenstandes bemächtigt haben, so zeichnen wir 
für letztere das richtige Bild. Maria steht (bei einer Altar- 
Einfassung mit der .Sonne umkleidet): Stellung ruhig und Bittaae 
Dicht schreitend, die FUsse ruhen auf dem Halbmundo and der 
Erdkugel mit der Schlange, welcher dor Kopf zertreten wird; Ge- 
iicht der heiligen Jungfrau in j u gend lic h er Scliönbcit und Tn- 
schuld, Augen demüthig gesenkt oder andädiUg zum Himmel er- 
hoben, die Händo betend oder Über die Brust gokreuzt, nJehtz in 
den Händen, weder Rlumo, noch Jesukind; der rechte Fuss, mit 
der Sandale bekleidet, zertritt die Schlang«, der linke wird vom 
Gewände rerhOlU, auf den Uanpto ein Schleier, Haare ohne atBu- 
Uche Ueppigkoit, Kteidnng einfach, mit dem Mantel. Wie nnd ob 
der Bildhauer dio zwölf Sterne nebzt anderen Sinnbildern anbrin- 
gen kann, wird seine Sache sein, da er ja schon aus den a«lJrri- 
oben Bildern daa h. Johann von Nepomuk wissen kann, wie maa 
Sterne als Heiligeuachetn behandelt. Din alten Künstler, die ih« 
Bilder nach in Stein übermalten, hatten hier ein reicheres Feld für 
gclatiga AndentungoD. So finden wir denn auch (8. l?8) ein ahea 
MarianbÜd nach der Urkuude von Ugo de Suniino vom Jahre 1047, 
gemäss welcher für dio Marienkirche au Creraona eine Marieaatatae 
aus Hola *•) oder Marmor gemaobt werde« toll, bekränzt mh zwölf 
Sternen, und auf dem Gewände Sonne und Mond. 



•) erlnnem an rfno Bemerkung, d!« Joler T>e! alten BilJera 
leicht selbst machen kann: Der obere, g eisti ge ,Th«i| des 
Uauptee wird Immer überwiegend darge»tellt mit stark varwe- 
tender Stirn, der tmtcre Thell dagegeD, namentlich der Muri, 
klein. 

**) SIghart ln »einer mlttolaltcrlicbea Kunst hat die wichtige Be- 
obachtung gemacht, dass das Mittelalter in seiner BlMnatei vor- 
züglicb daa Hola liebte, und zwar aus Liebe zum Kreuze, drm 
Holze des Heile», »o wie aueh da» Verderben vom Holze ber- 
kam (ut, qui In ligno vincobat, In ltgno quoque vlnceretur;. 
Dieser Gedanke verdient niberc Untersuchung. 
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Der leiato Absdanitt diejcr deakwOrdigen Schrift «pridil Ober 
alte und nene BUder der unbefleokten EaapflUsgaue, deren Bespre* 
chung eiuecr inuarem Zwecke liegt. Auf joden Kall hat die Kanal- 
weit nir dieae uberbliilicbe Arbeit su danken, und vriro eine dcatache 
UebeneUung gewUa m wflaaefaeti. Der TOnfigUehate Worth aber, 
den wir dieaer 8cbriA beilegen, beaccht darin, daaa er iinaere Kunst- 
weit wiedentn bclekri, wie auoh das Bildwerk nicht nacb Laune 
«•der Selbatbekagen tu erftnden ist, aoudom aus den heiligen Schrif- 
ten und den Vltem, gleich dem Bauwerke, tu erbauen iat. So rer- 
fuhren nnaere treffUeben Alten, hoffenüieh gclangtui wir wieder auf 
die alte Straaae. Natftrliek mfiaaen dann nnaere Knoslachulen etwaa 
anderea werden, als akademlaohe Zeiehenaile. Kronaer. 



«FrtAHhateA i#rr A. A- CVMinvi»Cv»aat«Hl«*loM «tu* 

Erforschung und Erbaltnng der Baudenkroale. 1S50. Mil 
17 Tafeln und 26 Holzschnitten. Wien. 1A50. In Com- 
mission bei dem k. k. Hol-Buchhlndler Wilhelm Bran- 
müMer. 4 und 140 Seiten. 

Schon lu wiederholten Malen hat daa Organ seine Leatxr auf 
die rege, erfolgreiche TbÄtIgkeit bingewiesen, mit der in Oe at er- 
reich aowohl Tun Seiten der Regieniag, ala einzelner zu dicaom 
Zwecke gebildeter Vereine auf die Erforschung, die Erhaltung und 
Wiederherstellung seiner Baudeakmale und scioer mittelalterlichen 
KunstaebAtzo hingearbeitet wird. Vorliegendea Jahrbuch iat ein 
ItesuUat dieaer ao lublichtfn Beatrebunge». Sein Vorwort sagt: .blit 
dein vorliegenden Bande beginnt die k. k. Ccntral-CommUsion zur 
Lrforaebung und Erhaltung der Bnudenkmalo eine Reihe von Ver- 
C^cntliehungcD, welche — in Erfüllung dca 28 der ihr von Sr. 
Kaiacil. Königt ApoatoUacben BJajestlt AUerböchat vorgcxcicbnetcn 
Instruction — thcils einen Ueberblick ihrer Leistungen gewAbren, 
tbcils wisscnacbarilieho Abhsndlmigcn Ober blatorisch oder srebAo- 
togiach wichtige Denkmale dca Kaiacrataates enthalten aollen.^ 

Die erate Abtbeilung dca Jahrbuchea embAU die geaetzliohcn 
ßcatlmmuDgcu Aber die Errichtung, Pflichten und Befugnisse der 
C'cntral-Comniiasiun, aua dem Jahre 1863, die Namen der wirkli- 
chen und correapondirenden Mitglieder, und dann einen inhaltrei- 
chea Vortrag «fea Präses, Krciherm Karl Czörnig ron Czern- 
hauacu, welcher Zweck und Pflichten der Commission entwickelt 
und angleioh auf die HerrUcbkeii der Baudeiikmalc hinweis't, welche 
das weite achöne Oesterreich noch aufbewahrt. Der Bericht Aber 
die Wirksamkeit der Central-Commlsaion in den Jahren 
und 1865, welcher folgt, hat nur Interesse für Oesterreich, gibt 
Aber der praktiacben TbAtigkeit der Commission daa rfihmlichste 
Zeuguiss. Die swelto Abtlicilung cnthAlt Abhandiungen, deren 
grhaaere Mehrzahl der Tendenz des Organa fcni liegt, nAmliob eine 
Abhandlung Ober rOmisebe Alterthüffler in SiebenbQrgeii von M. J. 
Acknor, ferner eine Schilderung dea im Jahre 1851 zu Enns ent- 
dookien rOmiachen ilypooaustum ^uuterirdiaohen Ueugctnacbos) und 
diclnaohrifl der Qena-Barbia von Joseph Arneth mit crlAutem- 
den Kupfertafcln und Lithograpbicca. Diese Abhandlung bat spe- 
(üellea Interoaae fitr untere Proriua, da man auch bet una veraebie- 
dcoc Hypocausta entdeckt bat, deren Anlage in mancher Beziehung 
von dem bei Eons gefundenen, beaondera was die Heizapparat« an- 
gebt, abweichen. Die folgende Abhandlung berichtet Ober rbralacbo 



GrabhQgcl bei L6vu in Ungarn, emdeokt von Freikerro v. Sacken. 
In der Icuicn Abhandlung beaprioht Joseph Amolh dl« Trajaua- 
I inaebrift in der NAbe dca Elacmcn Thorea. 

Für daa Organ von ganz besouderem Intereaao ist der Bericht 
Aber einen archaoh>gIaehen Ausflug nach Ungarn in den Jahren 
1854 und 1865 von Prof. li. Hitelbergcr r. Edelbcrg. Der 
Vorf. erachlioaat uns io dcmaelben oin«, in Bezug auf die üeachiebte 
der europlisohen Monumeolal-Bauknnst wahre Terra incognita, 
Ungarn, das selbst den bsterrcichiaeben ArchAoTugen und Kunit- 
hiatorikeru in dieser Boziebung ganz unbckaimt, gant fremd war. 
Sein Bericht erstreckt sich nur auf die Gegend zwischen Donau 
and Draa, wo er eine Reibo von Kirchen im romaniaoben oder 
Ueberganga-Styla entdookte. «Ich zweifle gar nicht,* sagt derflcii- 
sige, amaiobtarolle Berichtoratattor, ,und e« aind mir aus allen Gc> 
genden Ungama bealimmtcro Naobriehten sagekommen, daa« sich 
anoh im flbrigen Ungarn intereaeaato Monumente aus dem romani- 
ecken and gotbieebea Stylo vorfinden, und daa« «elbat in den von 
mir darchetreifteo Gegenden noch Denkmale der Art vorhanden 
sind, die sn boeoebon mich Mangel an Zeit vorhindert hat Sein 
Wonaoh, daes «eine Arbeit nach Andere veranlaaeea mAge, die Mo- 
numente Ungarns aur aUgomeinen Kenntniat zu bringen, lAaat uns 
den Wunsch auasprochen, der geehrte Verf. mAge selbst Zeit und 
Müsse finden, daa, was er in so grfindHoher Weise begonnen, fort- 
suseiicn. Wir koffon, daaa dieser Wunsch nicht zu den frommen 
gokOroti mAge. 

In I ein er kuiiathUloriaobeii Einleitung gibt er uns zuerst Auf- 
kUirung über dio unwahre, irrige Ansicht, als eziatire in Un- 
garn nichts mehr, ala seien alle chriatliohen Monuroeme durch 
die politiscbon WetdisoU&llc, deren Beute das Land wurde, au 
Grande gegangen. Auch Ungarn hat «eine Neuerer gehabt, die 
ans Indolenz oder Neucrangaauobt seratArten, wie das allenthalben 
der Fall war. Wer stimmt dem Verf. siebt aus vollster Uebeneu- 
gung bei, wenn er sagt: ..Vue hat in l’ngamy trie ühtrmil, rerpezam, 
dnst man mü jtdtm <Sr«<Nr, Jsn m«n ahme (iruHd aon einem mitteiai- 
terhehen Barne tMH-ickt, ein Su'tek jener kietoriMcken Traditionen ver- 
nicklet, deren der Staat «rie die hircke bedürfen,** 

Dann beatreitet or mit acblsgendcn Urfloden die Meinung, die 
allgctneii) herrschende, als seien die meisten Baumeister in Ungarn 
Byxantiner gewesen. Der llaupt-Oegwobeweia liegt einfach in dem 
8atze: „Oie Monumtttle iprecAee entukieden depeyasi.** Er woia*t 
nach, daaa die Bandcnkmale, die man den Byzantinern zosobreibt, 
im Charakter dca aogonannlco romeniseken Styl« «uageAtbrt aind. 
Wir mAaeen hier auf die Abhandlung selbst vetweiaeu. Beaefateoz- 
werth iat hier auch sein llinweU auf die alten Kirchen in Holz- 
bauten, die Ausaerat obarakteriatisch in Bezug auf den Tfaurmbau 
aind und sich bosondors in den TheUagegeode» finden sollen. 

Zuerst bcaohreibt er die Bonedictlner-Abteikirche »Martina- 
berg* (Mont aacer Pannoniae) auf einer HAhe von 460 Fuaa einige 
8ttuiden von Raab. Von der altes Kirche, die auch «lie mannig- 
faltigate Mulatios erfahren, aind die Krypta snd tbeilweiae der 
alte Kreosgang noch vorhanden, ala Werke vom Ende dea 12. 
oder dom Anfänge des 18. Jahrhunderts. Acllcre TbeÜe findet 
er im mastiven Unterbau der Krypta und dea Chorea. Onindrieae 
snd «^Dzclno DelaUs dienen als Belege seiner Beackrcibting. Wir 
Icracii ferner die Rainen der Kirche zum 11 e i 1! ge n K rc n z am 
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Wiu<js*Gcktrgc kennen, die romanische Kirche zu N* ag j • K k r ol r, 
eine rf<’iler*Ba«i1ica, dreiachifRg, jedes SehifT mit halbrunder Abslde 
geschlossen, das Portal von zwei Thünnen flankirt; jetat ahgeris- 
sen. Dann die Kirche an Leiden bei Uaah, romanisch mit demscl* 
heu 1! rundrisse, als Beuediotiner-Kirehe l'iO;) gcgrQndet, ein (Quader* 
bau. Angrfdhrt werden die Kirchen au Apalfalva, au Deutsch* 
i’iiacn, die jetzt ntedergeriaseue. durch den neuen Prachtbao 
rrsettte Kirche zu Gran, die aus den Zeiten des h. i*tepban stammte. 
In Oedenburg lernen wir drei Kirchen: 8u Michael, Bt. Jakob 
und die Bcnedlctiuor-Kircho, kennen, von denen die Jakobs-Kirche 
ruumoisch, die beiden anderen sphtgothisch (15. Jafarh.) aind. Die 
CajwUe des heiligen Johannes des TAnfers aus dem Jahre 1484, 
romanische und gothischc Bauwerke sind auch io Wandorf, Maters- 
dorf Q. a. vr., unfern Oedenburg. Wir erfahnn, dass in Btubl- 
weissonburg sich nichts mehr von seiner ehemaligen Bauberr- 
licbkclt als Krönungs- und BegrAbniss-Stadt der Könige Ungaraa 
erhalten bat. Aeusserst iuterosaant aind die Notizen über die Bau- 
rcste in Wessprim, welche auch durch Umndrisae und Dctaila 
nrUutert aind. AuafBbrlicber wird die Kirche za Feisö-Oera 
behandelt, cbenralls cm romamsebdr Bau in Quadratfon». Die Ma- 
rienkirche zu Tihanv zeigt in ihrer Krypta eine Blulen-Basilica, 
in rohester Form ohne irgend ein Oniamcnt oder Gliederung, ist der 
trelM'rrcst der wahncheinUeh schon im 11. Jahrhundert gegründeten 
Kirche. In der Nähe befinden sich eine Menge in den Felsen gchaac- 
ncr Zellen oder Kinsiedler'Wohnuugen, eigentlich Oratorien, die wir 
häutig in der Umgebnug von Bencdictincr-Klöstem Anden, so in 
Monie-Casino und auch am Martinsberge in Liebing u. a. O. in 
Ungarn, sogar aiiwcUen selbst in der Kirche der Klöster. Die Be- 
ncdictiuer, die im II. Jahrhundert in Ungarn 15 Klöster gründeten, 
wartm, wie alloutbalbcn, wo sie sich nicderliesscn, auch Ungarns 
grösste Wohlthiter; mit dem Cbrlsteiithumc brachten eie dom Lande 
Cultnr und Gewerbtlcisi, ihre Klöster waren die Bchulea dos Hand« 
Werks, der Industrie und nicht weniger der christlichen Kunst, ln 
Fiinfkirchen lernen wir ein unterirdisches Baccllum kenneu, das 
al« ein Werk aus der erste» ÜAlBe des 5. Jahrhuuderts bezeichnet 
wird, und welches der Verf. ausfiihrlich beschreibt. Das Bacellum 
ist auch ausgemaU im Stylo der Ältesten römisch-chrisilichen Waml- 
gemilde- Nicht mlniler merkwürdig ist diu Domkirehe, ein Bau des 
18. und 14. Jahrblinderts, eine früfaromanischt* Pfeiler-Basiltca mit 
drei Bchiffnu und drei rund abgesclilosseDcn Absiden, ursprünglich 
mit Aacher Decke. Die Kirche ist der grösste romanische Bau in 
Ungarn, aber auch architektouiach im Laufe der Zeiten mannigfach 
cntstaltet. In baulicher Bczit-huug, was Anlage und Omamenuiion 
angeht, ist die Kirche Bt. Jak, ehemalige Abtvikirebe, eine* der 
interc:>Bantesteit Bauwerke Ungarns, die auch noch fast ganz in 
ihrer ursprünglichen Form erhalten ist, eben »u uicrkwünllg durch 
ihren architektonischen, als ihren bildlichen Bchmuck. Der Verf. 
gibt eine ausführliche, durch sechs Tafeln und viele in den Text 
gedruckte Dctaila geuau erlfiuterte Beschreibung dieses sehuiicu Bau- 
denkmals, auf welche wir den Leser hinweisen. Die Kirche ist 
eine dreischifAgc BAulen-Basilica, welche auch, wie alle romanischen 
Kirchen Ungarns, drei runde Absiileu hat, von denen die mittlere 
aber bedeutend vortriu. Aeusserst reich in den Gliederungen und 



in den originellen Ofmamenten Ut der von swei, tu vier .\h»Atzcn 
sich hauenden Thürmen Aankirte Portaibau. in dessen oberen Wal- 
sten schon der Bpitzbogen angedentet ist. Die Absiden lüldcn drei 
Uuodbauicu, durch Säulen und Lesenen belebt, wie auch die Bei- 
ten-Ausicht, in deren NebensebiAVn sich in der Mitte eine Band- 
leiste durchzieht, wodurch die Ilalbsäulcn-Pilastcr durch «inen suur- 
ken Ring in iwei Thoile gcthcilt werden. Das Nähere in Bezug 
auf Form und Charakter dor Ornamenlo ist durch Zeichnungen er- 
klärt. Nicht minder merkwürdig ist die Kundcapclle in der Nähe 
der Kirche, die im Grondrisao aus vier rnndon Abeidcn beatebt, wie 
atiob ursprünglich unsere berUhmic Kirche in Behwars-Kheindorf, 
an welcher aber eine Abside zum SebiAT verlAngcrt wurde. 

Diese Andeutungen werden Jeden von der XN'icbtigkdt de* In- 
halts des Jahrhuchoi ttborzeugen, mit uns aber den schon Lingangs 
au»gc«proeheuen Wunsch wiederholen lassen, Herr IL Kitelberger 
Ton Kdclberg möge seine für die Kunstgeschichte so höchst In- 
leressanien uud aufklärond beleliroudcu Forschungen über Vngani« 
Baudenkiualc doch nur ja fortsetzen. Die Ausstattung des Jahrbuch»* 
bedarf des ItQhmens nicht, wenn mau nur «eUs. dass dasselbe in 
der k. k. lief- und Staatsdruckere! godnickt wurde. K. W. 
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Da« kallioliwrlte liirelieiijAltr In klldliclien Dar* 
stellnn(gea» rntworren, in lithographischem FarbcnJrurk 
ausgefUhrt und verlegt von D. Le vy • El k an in Köln. Vom 
> rrlegcr dtrccl oder durch alle Buch- und KunslbandJungcn 
X» beriehen. (Preis |»er Heft I Thir. 10 Sgr.) 

Pa» erste Heft Ut er>clu'e»en und enthält Bt. Johannes Bap * 
tiet, Kt. Joioplius, Bt. Franelscu» Berapbleus, St. Ursula. 
Ple Lieferungen werden so rasch als möglich ohne Unterbrechung 
auf eifiandor fulgen und In ihiton auch die beweglichen Fest- und Feler- 
ugo ajfgenoiiuneti. Dl« Kubscription vorpHichtet nur auf die erst« 
Lieferung. Per lierausgebor wird eich bestroheo, all« Hefte so relrh- 
haltlg und tnannlgfaUig Im Manutwripten-Styl auszuführen, wie es 
nur immer der fast unerschöpfliche Gegenstand verlangt; eine ernste, 
; kirchliche Auffassung und inuglichst gute Ausführung, Terbuiiden mit 
1 dem billigen Preise, sollen seine Kmpfohlung sein. 

I)as e/st© Heft liegt uft# vor und berechtigt zu dein Vertraue«, 
dnis der durch sein© Leistungen ln dioser Richtung rühmlichst bekannte 
Künstler sein Versprechen losen werde — wenn os ihm vergönnt tat, 
der schönen, umfangreichen Aufgabe «len giö^stan Theü ^mnor Kräfu 
und Zeit «u widmen. Wir dürfen ihm Gluck wünschen, da>a er sich 
daran gewagt, ungeachtet de« grossen Kosten-Aufwandes und der Flut 
von Heiligen-Bilicrxi, die steh über den Kunstmarkt orgiesst, und die 
im Vergleiche zu «1er grossen Ma;so wenig des Empfcliieasweriben 
bleteU Was vor Allem der dünseldorfer Bilder- Verein In iliescr Uich- 
tung geleistet, ist Ini Organ oftmals ln vollem Maass« anorkannt tmd 
I bervorgehoben worden. Allein eine Lücke für di« grosse Mebrzahi 
{ de» gläubigen Volke» blieb immer noeh: es war der Mangel an guten 
farbigen Bildern, und da das Volk <Ue Farben liebt und dt« Form 
wenig XU beurtheilen versteht, so blieb dam sahlaehten Machwerke 
nach wie vor das ergiebigste Feld de» .kbsaUo». Wir wollen hoAcc, 
dass ©s dem Herausgeber de» katholischen Kirebenjahra» ge- 
lingt, auf diesem t^ehiete durch bessere LeUtungca das Behleehte mehr 
und mehr zu verdrängen und den orsteren eine neu« Bahn zu breebcc, 
wesshalb wir da» schörso Unternehmen gern aufs beste empfohloo. 



Verantwortlicher Rdlactour: Fr. Baudrl. — Vorleger: M. DuMonl-Bohauberg'seb« Duehbandlung in Köln. 
Drucker: M. DuM ont -So b auberg In Köln. 
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Zar Geschichte der Glasmalerei in Earopa. 

(ForkfOtaong. i>ieliO Hr. 18 d. Bl.) 

IV. 

Ebi cbriitKcbcf üicliter, TochtermMii des Kaisers 
Avitus, der berübmte Bischof von CleriDDot, Sidonius Apai- 
lioaris, berichtet uns. die vom h. Patiens, Bischof von Lvon, 
im Jahre 450 zu Ehren der Mierhabäer ii> Lyon erbaute 
Kirche sei mit gemalten Glaafenstern gesebmijeit gewesen. 
Sidonius ApoUinaris verlaasle auf Verlangen des h. Patiens 
eine liiechrift für die von diesem Prälaten eben vollendele 
Kirdie; in einem an Hesperiui gericfatetco Briefe beaehreibt 
er umständlich die FeieHickkeit der Weilie und die Schön-' 
beiten des Gebäudes; er öbersendal seinem Freunde das 
bei dieser Veranlasaong voa ihm angebrachte Gedicht, 
worin wir folgende Verse bemerken: 

.ko Bul» vor»kolori6uf IguiU 
Vertiaiki borlMtj^ eru»ta aa]<pliirmto« 

Kloctlt j>«T [•nt'sinam vltrum laisUloi 

.Nach dieser merkwürdigen Stelle aus der Inschrift 
der Haccbabäer-Basilica“, sagt Abb«! Bone io seiner inter- 
essanten .Notiz über diesen Gegenstand, .ist es unmöglich, 
nicht zuzugebeii,. dass der h. Patiens sie mit Girbigen Clas- 

*t .Vuar itelUrMf« Figoren Uu« ein laaxgrdnw Uotxmg Ml 
gribicnics UU.teulen> SepplUm bsrvorMliiiiiiiuai.* 



feiislern mit gemalten Figuren verKbönert habe.“ Sub 
rernimloribiu figurü, pratinum vitrum sind allzu bestimmte 
Ausdrücke, und zu klar, um der Kritik den geringsten 
.Zweifel ül)fig zu lasHo. Die Auioendung gemallm Olatee 
zum Schmuck der äirehe reidu alta mmdetUnt Vi* i'ni ü. 
JaArhumlert hinauf. 

Sdion tu dieser Zeit weisen wir . in Gallien das Dasein 
ron Glasfenslem nach, und nach obiger Darlegung sind 
wir tu der Annahme bcrcchligl, dass ein grosser Theil 
dieser Fenster colorirt und gemalt war. 

Fahren wir mit den Cilaten fort: 

Forlunalus, ßisdiof von Poiliers, kommt in . sainen 
Gedichten mehrmals auf die berrbebe Wirkung dgr Gfasfen- 
sicr zurück. Gregorhis von Tours berichtet uns von Sol- 
daten, die im Jahre 525 eine Glaslhör zerschlugen, um 
in eine Kirche zu dringen; and schon früher hatte er uns 
eriälill, wie ein Räuber hölzerDc, mit Glasscheiben verse- 
hene Ualunen entwendet liabo, und zwar ebeofaUs aus 
einer Kirche. Die Habmcn batten also woliJ einigen Werth 
und waren zwcifclaohne mit Kbönen Gemälden bedeckt. 

wi. . , 

i Wahrend das in römisdie Bildung eingeweihle und 
von seinen Aposteln im Cliristenilmme unterwiesene Gd- 
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iien die ersten Anstrengungen seines Kunstlleisses durch 
Erbauung zahlreicher Kirchen zur Ehre Gottes gereichen 
liess, während im Occident die christliche Civilisation nach 
langem Ringen dem Siege nabe war, heiligte das Ostreich 
seine Macht und seinen Glauben in einem Monumente, 
das eine der llauplepocben der Gcscfaicbic der Architektur 
bezeichnet. 

Justinian erfüllte den Traum David's; er rang mit dem 
Sohne des königlichen Propheten, und beim Eintritte in 
den unermesslichen Bau, den er kurz vorher zur Ehre des 
Allerhöchsten errichtet, rief er wiederholt: Ich habe dich 
übencunden, o Salomo! 

In dieser vom Kaiser der göttlichen AYeisheil, 'J'tj 
d-/ct goyttf, geweihten Basilica befanden sich alle Praebt- 
erzeugnissc des 6. Jahrhunderts zusammen. Reiche Musiv- 
arbeiten zierten sowohl Fenster, als Wände und Gewölb«. 
Obschon unsere Meinung hierüber feststebt, so müssen 
wir doch anerkennen, dass die Schriftsteller, die uns von 
den Wundern jenes Gebäudes reden und deren Werke 
Du Gange in seine Constantinopolis chrisliana auf- 
genommen hat, nicht ausreichend klar sind. 

Evagrius, Prokop und Paul der Schweigsame verbrei- 
ten sich weitläufig über die magischen, in allen Farben des 
Regenbogens spielenden Lichtströme, die sich mittels zahl- 
loser Fenster durch den heiligen Tempel ergossen. Sic 
geben zu verstehen, dass die Glasscheiben gefärbt waren, 
sagen aber nielil deutlich, ob sic auch Gemälde darstclltori.' 

Das folgende Jahrhundert bleibt für uns in gleicher 
Dunkelheit. Im Jahre 655 lässt der b. Philibert, Stifter 
der Abtei Jumiöges (in Frankreich), in die Fenster der 
Kloslergebände Glasscheiben einsetzen, und in der aul 
Befehl Cochin’s, dritten Abtes desselben Klosters, verlass- | 
teil Lebensgesebirhte jenes Heiligen findet man diesen 
Ausdruck: .Singula perlecta lux radrat per fenestras, 
vitrum penetrans, lumen optabilc tribucns Icgrntibns. " 
Gleichzeitig erwähnt der h. Ovenius im Leben des h. 
Elogios dar Gkislenster an der Kirche: „Appaniit subito 
in pariete drea cilreatn maximam.“ 

VMM. 

Zn Anfiiag des 8. Jahrhunderts ist also Frankreich 
im Tolkn Besitze der Kunst, Glas zu bereiten, und es ent- 
sendet sogar Arbeiter nach verschiedenen Ländern. Die 
englischen Bischöfe Sanct Wilfrid und Sjmet Benedict, so 
wie die Apostel Schwedens und Dänemarks, Sanct Ancha- 
riua und Sand Ramberl, lassen solches daher kommen, 
um ihre nenen Kirchen mit Glasfenstern zu zieren. 



t III. 

Hieher gehört ein wichtiges Werk. Der Verfissrr Ivl 
zwar unbekannt geblieben, doch lässt sich aus Geist uzl 
Sehreibarl des von Muratori wieder ahgedrurkten liltaii. 
sehen Manuscripts wohl annähernd die Zeit seiner .Wit. 
sung bestimmen und mit dem italieniscfaen .SchriltsUlIrr 
annehmen, dass es aus dem Anfänge des 8. JafarhoiMlnlj 
sei. Hier sein Titel : Campositionet ad tivgenda masiV«. 
pellts, et a!ia, ad deauraiuium firrum, ad inlnergHa, a! 
clirysographiatn, ad gUOina yuatdata emfiaenda, otufur 
artium documetUa, ante annot nongento* scripta.' 

Dieses im iinclsssischeii Latein des 8.- JahrhtMidfrtt 
geschriebene Manuscripl ist, vom wissenschaftlichen Stuul' 
punkte betrachtet, äussersl merkwürdig; melhodiscb ÜO’ 
getheilt, zeigt es uns, dass man schon weit in der Kennt- 
niss der Boden-ErzeiigniMe gekommen war, und diis 6 
Chemie schon feste Regeln hatte. Die Kunst des Glasfir- 
hens war weder ein Geheimniss, noch das augenblicllid» 
Product des Zufalls, sondern das Resultat angeeicncl'i 
Forschung. 

Jene Abhandlung ward augenfällig in Rahen vnfnc. 
denn sie beschäftigt sich mit der Zergliederung voa Er- 
zengnisseu des italischen Bodens ; walwscheinlich wirm 
zahlreiche Exemplare davon in den meisten Ländern ui- 
breitet. Was uns auf diese Verrauthung bringt, öl die 
Aehnlichkcit des in Gallien, wie auf der Halbinsel abMrn 
Verfahrens ; ferner die Verwaudtsebaft zwischen gedichlnn 
Manuscript und denen des HeracKus und des Maadn 
Tbeophiluf, wovon wir tiefer unten reden wollen. 

I*. 

üae 8. Jahrhundert führt uns endlich die glarreiHir 
Regierung Karls de« Grossen nebst zahlretrben BmM 

, herbei. Wir wissen, mit welcher Pracht der Kaiser g«t- 

i tesdienaüicho Gebäude errichtete und wie sehr er für äirr 
Cnterbaitung besorgt war. Wir kennen auch seine wl- 
fachen Beziehungen zu Italien, und wären onch getcbidii' . 
Glasarbeiter nk-bt schon in Ffmikreirh ansässig gewes». 
so hätte Italien, das auf kaiserliches Verlangen so ridc > 
andere Gewerbskuudige sandte, gewiss auch jener ic 
schicken nicht unterlassen. 

Das Slillstbweigcn der Autoren zwingt uns, bei Vef- 
mnthungen stehen za bleiben. Dieser Mangel an 
richten darf uns nicht aulfallen, weil zu jener Zeit die Fen- 
ster äusserst klein und in der Th.it nur ein unbeJeutenfc 
Nebenwerk waren; Pracht verwandte man hauplsächfct 
auf Fussböden, Wände und Gewölbe; aber über an Kie- 
nes werden die Dinge eine andere Gestalt annchmen. 

• 
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Das 0. Jahrhundert sieht die Glashcreiter in Frank- 
reich ungeachtet der unsicheren Zeit\erhiiltnisse und der 
Verheerungen der Normänner ilire Arbeiten forlseticn. 
Einige erhehliche Tbatsochen aus jener Zeit sind uns auf- 
bewabrt worden. 

Der Verfasser der Geschichte ronSainl-Benigne (Sanct 
Bemgnus) in Dijon, der um 1050 schrieb, versichert, 
noch SU seiner Zeit sei in der Kirche besagten Klosters 
cm sehr altes GlasTenster mit der Abbildung der b. Po- 
Kbasia vorhanden gewesen, und dieses Gemälde habe man 
aus der alten, von Karl dem Kahlen restaurirlen Kirche 
weggenommeo. ‘ 

Dasselbe reicht also 'bis tu dibsem- Pürsten hinauf, 
der die Glasarbeiter ungemein begünstigte. 

Die Abtei von Saint-Amand (Sanct Amandus) bewahrt 
eine Urkunde Karl’s des Kahlen, wodurch zweien Glas- 
arbeitern, die namhaft gemacht sind (Ragenull und Balde- 
rich), gemeinschaftlich mit der Abte! der Genuss von zwei 
Mensen (Tafelgeldern) gewährt wird. Dieser Sebenknngs- 
Act ward unterschrieben am 1 2. Kal. Oclobrls (zwölf Tage 
vor dem 1. October) im 24. Rcgicrurigs-Jabre des mehr- 
genannten Königs (863). 

I ».I. 

Das zehnte Jahrhundert ist eine Zeit des Unglücks 
und der Angst. Unheimliche Prophezeiungen, begleitet 
von noch unheimlicheren Vorbedeutungen, batten das Ende 
der Welt verkündet; Alles war gelahmt, und die in Muth- 
losigkeit versunkenen Völker dachten an nichts als an den 
jüngsten Tag. .Wie auf einem Schiffe unmittelbar vor 
dem Versinken“, sagt Herr Charles de PEscalopier, .war 
Stille und Gebet an die Stelle rühriger Arbeit getreten.“ 

Einige höhere Naturen theiken jedoch jenen abergläu- 
bischen Schrecken nicht ; zu ihnen gehören die berühmten 
Bischöfe von LQtticii, Eracles und Notger, die grossen 
Bauliebhaber ihrer Zeit. Allein die Demübongen einzelner 
hervorragender Männer waren nicht im Stande, der einge- 
riaseqen Apathie zu steuern, und die Kunst kam .nicht 
Weiler. , _ . 

»II. 

In Belgien ging das Aufstreben zur Bildung dieselben 
Phasen durch wie in Frankreicli, und was wir binsicbtlicb 
des Dranzösischen Galliens angeführt haben, becieht aich 
ebenfalls auf das belgische GsHico- Haben wir für leUteret i 



Land auch keine gleich ausführlichen Texte gefunden, so 
dürfen wir doch aus der Aehnlichkeit Schlüsse ableiten. 

Wissen wir nicht, dass schon im 6. Jahrhundert der 
heilige Eleutherius den Dom von Tournai wieder aufbaute, 
wovon Gregorius von Tours mit Bewunderung spricht? 
St Agricoin, Bischof von Tongern, und St. .Monulphus, 
Bischof von Maestricht, bauten Kirchen zu Huy, Moestrichl 
und Lütticli. Im 7, Jahrhundert entfalten St. Gondolphus, 
St. Amandus und St. Lambert den grössten Eifer in Er- 
richtung von religiösen Gebäuden. St. Amandus gründet 
um dieselbe Zeit die Abteien St Pierre, St Bavon, Gent, 
Renaix u. s. w. St. Trondus ahmt dieses Beispiel nach. 
Sigebert König von Austrasien, errichtet die Monasterieu 
von Stablo und .Mahnedy. St Elugius, der berühmte und 
kluge Bischof von xNoyon, haut Kirchen und Capellen in 
Flandern und der Provizu Antwerpen. 

Ira 8. Jabrbimdert verlegt der h. Hubert, der würdige 
Nachfolger des h. Lambert, den Risebofs-Sitz von Maestricht 
nach Lüttich, erbebt die vom b. Monulphus erbaute Capelle 
zur Hauptkirebe, and baut tit voa Neuem auf. Eginhard, 
der Geheirosdirciber Karl’s des Gressenv gibt selbst den 
Plan zu den Klottergehaoden von St Bavon an. 

Die erste Abteikirche voa Lobes, vom b. LMdelin 
erricjitet und 837 wieder au^ebaut, war von ungemeiner 
Schönheit Folcuio, eia Autor des 10. Jahrhunilert«, bat 
DOS davon eine pomphafte Beschreibung bioterlassea. Alle 
von den Bischöfen Eraclios und Notger erbauten Kiechen 
waren lebr reioh ausgeatatlet 

Wir führen nementlich die Kathedrale zum h. Lam- 
bert an, die 1185 durch eine Feocrsbnwm zontörl wurde; 
sie war, sagen die Geschichtschreiber, gAM mit Mslereien 
bedeckt, wozu der Stoff dem alten und neuen Testament 
oder der Kircbengesohichte und dem Leben heiligerOber- 
hirten entnommen war. 

Wir habe» uns abeicfatlicb auf obige lange und trockene 
Aufzählung von Kirchen eingeUssen, um zu beweisen, dass 
das belgische Gallien in jazKn entfernten Zeilen binsicbtlicb 
der Kunst nicht schlechter bedacht gewesen, ab die Nach- 
barländer. Man muss ferner bemerken, dass die Erbeuer 
im ganzen Occident gro«enlheils dieselben für veraebie- 
dene Gegenden waren, und daraus ziehen wir, ungeachtet 
des Stillschweigens der SchrilUleller, ungeechtet des völli- 
gen Hangais an Monumenten dieocr Art, die sich ans den 
Verhewoogen der Zeit herübergeraUet, den Schluss, dass 
die GJatmalerkuast bereits in jenen Jafarbuodertca in Bci- 
giea bekannt und ausgebildet war. 
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Ans London. 

Unsere Architekten und Bildhauer sind aufs höchste 
entrüstet, dass die Regierung in jüngster Zeit zu öfTent- 
lichen Arbeiten Concurse ausgesehriehi'ii hat, an welehen 
sich auch nicht-englisclic Künstler bclheiligen dürren. Die 
Sache hat zwei Seiten, mag aber immer ein Sporn für 
unsere Künstler sein, die in manchen Dingen zu sicher 
im Besitze sind, und snichc öffentliche Auflriigc nicht seilen i 
zu leicht nehmen. Jetzt ist auch rin Concurs für das 
National-Denkmal Wellinglon’s in der St.-Pauls-Kirc.he aus- 
geschrieben. an welchem Künstler aller Nationen Theil neh- 
men können. Der erste Preis beträgt 700 L., die folgen- 
den 500. 300 und 200 I... und fünf Preise zu 100 L. 
Die Modelle müssen bis zum 25. Juni nsrhsicn Jahres 
eingesandt sein an Sir R. Hall, Chief Commissioner of 
Works, durch welchen auch die näheren Instructionen und 
der Grundriss und Skizze der Stelle, wo das Grabdenkmal 
in der Kirche aufgeslellt werden soU, zu beiielien sind. 
Man kann sich auch an den Secretär Alfred Austin 
(Office of her Majestj‘s Works and piiblic Buildings, Whi- 
tehall) wenden. Das Denkmal ist auf 20,000 L. veran- 
schlagt, die nicht überschritten werden dürfen.' Wird der 
Künstler, welcher den ersten Preis davon trägt, mit der 
.Ausführung des Momimentes betraut, so wird ihm der Preis 
von der Honorar-Summe abgezogen. Vom 1. Juli 18.57 
an sollen die eingegnngenen Modelle ölTcntlich ausgestellt 
werden; ' ■ 

-G ibson’s Standbild der Königin, das der Künstler 
in Rom vofiendete, ist jetzt im neuen- Westminstee-Palaste 
im Sogenannten Prinzen-Zimmer (Princc.s' chatnber) aufge- • 
stellt. Das in Mohnor gearbeitete Standbild der sitzenden 
Königin, wie auch die das PiedeslaP schmückenden -allego- 
rischen Figuren des Handels, der Astronomie und der 
Architektur sind polxchromiscb Staffiirt. Wir können die- 
sem Versuche unseren Beifall nicht geben. - So viel ist ge- 
wiss, diese Amnalerei des Marmors vaärd keine .Nachalimer 
finden. Wozu das kostbare Material, will man es in dieser 
Weise anstreichen, vergolden u. s. w.? Tcira cotta reicht 
dann auch aus. Einen Uebelstand finden wir auch darin, 
dass die Gruppe bezüglich ihrer Verhältnisse nicht auf den 
Raum berechnet ist, den sie einnimmt; sic ist viel in 
gross, verliert dadurch an Wirkung. Richtige Berechnung 
des Standpunktes und Bcrücksichtignng der Umgebung ‘ 
eines plasirschen Monumentes, sei es nun in freier Luft,' - 
auf einem Platze oder im geschlossenen Ranmc aufgestellt, 
ist eine der Ilauplaiifgalirn des Künstlers, welche Gibson 
aber ganz ausser Acht gelassen baL Wenn man übrigens 



einzelne der neuesten Arbeiten englischer Bildhauer be- 
trachtet, wie sie denn auch im Parlamenls-Palasle aufge- 
stellt sind, kann man der Regierung nicht Unrecht geben, 
dass sic zu ihren Aufträgen von Monumenten auch aus- 
ländische Künstbo- zulnsst, können wir auch den .Arbeiten 
M n röche 1 1 i*s, welcher nach unserem Dafürhalten die 
Kunst fabrikmässig betreibt, nnseren Beifall nicht zollen. 

I wiewohl er der von der Regicroog begünstigte freizide 
Plastiker iaL Möchten bei dem neuen Concurse des Wel- 
lington-Denkmala doch auch einmal deutsche Künstler 
unter den Preisbewerbem sein ! 

Am 1. September starb hier, nach kurzer Krankheit, 
in seinem 82. Lebensjahre der Nestor der englischen Bild- 
hauer, Sir Richard Wcstroacott. Im Jahre 1 77.5 in 
London geboren, war er ein halbes Jahrhundert, seit 1 805, 
Mitglied der königlichen Akademie und wurde mit den 
bedeutendsten Aufträgen beehrt. Die liaupldcnLmule, 
welche' London den grossen Männern Englands des 19. 
Jahrhunderts errichtete: Addison, Pitt, Erskine, James 
Fox. Duke of Bedford, verschiedene Monumente in West- 
niinstcr und in St, Pauls, sind Werke seines Mcissels. der 
nicht 'minder acliöpfcri.sch ' in eigenen Erfindungen war, 
welche die Galeriecn unserer Grossen zieren. Die berühm- 
testen .Arbeiten der Art sind seine .Unglückliche Mutter*, 
.Euphrosyne“, , Der heimatlose Reisende ‘ n. s. w. Seine 
letzte grössere Arbeit war das Pediment oder der Giebel- 
s.limuek des britischen Museums. Die National-Galerie 
bewahrt auch, unter dem .Namen Westmacott-Vase, eine 
grosse, in carrarischem Marmor zur Erinnerung an den 
Sieg von Waterloo von ihm ausgeführtc V’ase aus einem 
.Marmorblocke, den Kaiser Napoleon I. zu einem .Sieses- 
Denkmalc bestimmt hatte, der auf dem Transporte jedoch von 
englischen Schiffen forlgeiiommen wurde. Wcslmncott war 
ein verdienstvoller Künstler, ein Schüler John Flaxman's, 
der am Anfänge unseres Jahrhunderts der Bildhauern in 
London einen solchen Aufschwung gab, dass dieselbe sogar 
eine Mode-Beschifligung wurde uiid auch Frauen sich 
in dieser Kunst nicht ohne Glück versuchten; wir nennen 
nur die berühmte Mistress D a ni m e r, die viele grosse Ar- 
beiten lieferte, unter anderen eine kolossale Büste .Nclson's 
und ein überlebcnsgrosses Standbild Georg’s HL aus- 
führtc. Weibliche Bildhauer aus jener Zeit waren Miss 

! Adross, Miss Boyle, Miss Ogle, Miss Wilmot und 
auch die berühmte Schauspielerin Siddons, deren kolos- 
sale Statue eine Zierde der Denkmale in Wcstmiristcr ist. 

Die Herbstmonatc sind herkömmlich den Zusammen- 
künften der archäologischen GcscJischaflen und Vereine 
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gewidmel; gewöholich machen dieselben dann ihre Aus- 
Hüge, deren Resultate lur allgemeinen Belehrung in den 
Transactions der eintclnen Gesellschaften oder in den be- 
kannten Zeitschriften ,The Builder“ oder .The Eccleaio- 
logist“ u. s. w. mitgetheik werden. So machte die British 
Arrbäologieal Association einen Ausflug in Somersetshire, 
weichet reich an keltischen und mittelalterlichen Denkmä- 
lern ist, besonders an schönen und kühnen Kirchlbürmcn. 
Unter dem Titel; .Tower* and Spires*, bat ein Alter- 
thuBslreend, Wikes, ein Werk hber Englands Kirch- 
tinimie reröflentJicht, wetches riel des Interessanten und 
Belehrenden fUr den Freund der Baukunst des Mittelalters 
enthält, in Deutaofaland aber wenig oder gnr nicht bekannt 
sein möchte. Was die Ergebnisse dieses AusDuges nun 
belrifll, so müsseti wir auf die Berichte selbst verweisen, 
die eine FöUe interessanter Notiten über kirchlichen 
Denkmale enlballen and über den früheren Frommsiiin 
Englands. So ersiblt die Sage unter Anderm von Glaston- 
burv>Abbey, dass Engel dm Eingang der Kjroha bewach- 
ten and Seraphim mit ihren Schwingen den Hauplaltar 
schirmten ; der Boden, auf dem die Kirche stand, wer rei- 
cher, all der irgend eines Theiles drr Erde, der von Beth- 
lehem ausgenommen, lichter der Himmel, der sich über 
ihr wölble. Engel bewiHkommten mit preisenden llalle- 
kja’s die tabireichen Filger, die nach dieser Kirche, welche 
Joseph von Ariraalhea, nach der Legende, gegiündet haben 
soM, wailiahrten. Bekanntlich find die alt-englischen Kircfa- 
Itöle mit Eibeobäumen (Yews) bepflanst. * Wir lernen ans 
einer Abhandlung über diesen Gegenstand, dass man die- 
sen Baom absichtlich auf Kirebhöfe pflanile, weil aus sei- 
nem Holte die festesten Bogen geschniitt worden, derselbe 
aber am besten auf fettem, feuchtem Grunde fortkommt. 
Nach einem Gesette Edoard’s IV. moaste jeder Engländer 
in Irland und jeder Irtinder in England einen Bogen sei- 
ner Höhe aus Eibenbaamhoh, Esche oder aus Hasselnuss- 
hoii, Hexen-Hassel {witch-hatel genannt) gefertigt, be- 
ihxen. Damit das Eibeitbanmbolt nicht tu viel gebranebt 
wurde, weil es dts beste, ftibrten Jünghnge unter 17 Jah- 
ren Bogen eua Uaseelbolt. Der Eibeobaom wird auch als 
Kintbbof- Schmuck gewählt. Weil er , nachweislich über 
1 000 Jahre alt wird. - 

Aehnhcbe Ausflüge macht« 'die Cambrian archäelogi- 
cab Association, so wie die Norfolk and Norwich arcliao- 
Ingical Society. Den Natten solcher Esenrsionen hinsieht- 
heb der Förderung der Kenntniste der Bandeakmaie und 
äbniieher alterlhümbclier Reale, ihrüs Sobntxes nnd ihre« 
Erballuag esird Jeder' einseben. Was einrasl öflentheh 



besprochen und beschrieben worden, tritt in England un- 
ter die Obhut, den Schutt der öOentlichen Meinung, — 
und der ist der sicherste. Es bedarf da keiner reichlichst 
besoldeten Conservatorcu, kostspieliger Inspections-Reisen 
und der unendlichen Schreibereien, wie diese in Deutsch- 
land bei dem bureaukralischcn Forraenwesen nicht tu ver- 
meiden sind und in möglichster Ausdehnung gehandhabt 
werden. Es muss doch wenigstens geschrieben werden, 
dauert es auch bei den endlosen Schreibereien, Referaten 
und Berichten gewöhnlich eine Ewigkeit, ehe irgend dn 
Project lur Ausführung kommt; bei der deutschen Bu- 
reaukratie will Alles Zeit und Weile haben. 

In unserem Architektural-Museura werden regelmäs- 
sige Vorlesungen gehalten, und twar jetit über die Kunst- 
gegenstände, wHcbe in demselben tusammengebracht sind, 
um sie historisch-islbetisch nnd für den Techniker, 
für den Kunsthandwerker auch technisch tu erläutern. 
Theorie nnd Praxis tu vereinigen, verstehen die Engländer, 
wie kein Volk der alten Welt. Die Vorsteher des Archi- 
teklural-Moseums sind nnanfhörliefa bebarrlichst bemilht, 
seine Sammlungen tu vermehren. Dasselbe ist im syden- 
bamer Krystallpalaote der Fall. Man bat denselben wieder 
durch eine Sammlung indischer Coriositäten aller Gattun- 
gen bereichert, so wie durch eine Sammlung architekto- 
nischer und mechanischer Modelle. Ausserdem gewinnt 
die Bibliothek, welche alle Zweige der Kunst und des 
Wissens, die im Palaste vertreten sind, umfasst, mit jedem 
Tage an Umfang und Bedeutung, so dass sie alle Mittel 
in den mannigfachsten historiseben, kunslhistoriscben und 
äsllielischen Studien, wie man sie in diesem Wcltmusemn 
dorch Anscbaming und Vergleichung machen kann, hn 
reiclisten Maasse bietet Natürlich müssen vor diesen gross- 
artigen Anligen .die Polytecbm'cal Institution in London, 
so wie das erst seit wenigen Jahren bestehende Panoptikon 
auf Leicester Square, das jettt schon verkauft wird, in den 
Hintergrund treten. ’ 

Die uns im künftigen Jahre In Manchester bevorste- 
hende Weltausstellung der leichnenden und bildenden 
Künste, wie aller Kunstbandweike srheint vielversprerhenil 
tn werden. Der Arebitelrtur aller 'Perioden dts Landes 
soll eine eigene Abtheilong eingeriiimt werden, ‘und hier 
nicht allein Zeichnungen, sondern vielmehr Modelle aüftu- 
it^Un sein, woto sieb schon verschiedene Architekten- und 
Arebäologeii- Verein« der drei Königreiche erboten haben. 
Um di« Aimtellung doppelt anxichend nnd belehrend tu 
machen, sollen über di« «intelnen, in derselben vertretenen 
Koflstdisciplinen, ihre Geschichte n. ä. W. populäre Vorle- 
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sungen gehalten werden. Wist- and lernbegierig lind die 
Engländer und lauen aicli bei derartigen Vorletungen 
mancbet bieten, was ein frantösisches oder deutsches Pu- 
blicum nicht hinnehmen würde. 

Fortwährend Kirchenbaulen an allen Enden der drei 
Königreiche und gewisscnhollc Restaurationen der altelir- 
würdigen Kathedralen, so, um nur wenige anturühren, in 
Peterborough, in Wells, in Winchester und St. i\lbans, 
wobei in bemerken, dass in dem letxtcn Decenniuro bei 
diesen Wiederherstellungs-Oantcn mit möglichster Gewis- 
senhaftigkeit, was Styl der Kirchen und tecliniscbe Aus- 
führung anbelangl, verfahren wird. Bei den meisten neuen 
Kirchen und Capellen, die theils im September vollendet 
oder ^u welchen der Grundstein gelegt wurde, kommt der 
gothische Styl in den verschiedenen Plinsen der CBglischen 
Architektur des Mittelalters in Anwendung. 

Bei den Kirchenbauten, den Beilnuratioaen spielt die 
Glasmalerei eine üauptrollc, welche in England das genxe 
IQ., 17. und 18. Jabrhundert-hindnrch gepflegt wurde; 
denn naclidem das Vcrlilgungsliebcr der ersten. Reform»- 
toren sich ein wenig gelegt, liess man in den Kirchen wie- 
der gemalte Fenster zu, welche stets ein reicher Schmuck 
der Schlösser und Hallen der Vornehmen des Landes ge- 
wesen waren. Von der Königin Elisabeth Zeilen an Ins zu 
Ende des 1 8. Jahrhunderts kann man eine Reihe engli- 
scher Glasmaler aufialilen, ibeils geborene Engländer, theils 
eingewanderte niederländische Künstler. Als sidi nun mit 
dem letzten Jahrzehend dee vorigen JahrhunderU der. 
Kuostgeschmack in England der G o t bi k wieder tuwandle, 
wurden auch gemalte Fenster eine Nolhwendigkeit, die 
ans Ueutacbland. und den Niederlanden beaogen wurdon. 
Geliranntcs Glas, Glsagamalde wurden ein Gegenstand der 
Speculatioo, vonSpeculanten, an deren Spitze eia Italiener 
Namens 4acioUi slaod, in den Niederlanden und in Deutsch- 
land aufgeknuB, um die Lannea . der engliKhen Grossen 
zu befriedigen. Wie viele der herrlichsten Kunstwerk« 
der Glasmalerei wandertea schon in dieser Periode, aus 
UeuUchbnd und den Niederlanden über den Canal! Schon 
1761 hielt etn Kunathändier, Pnteraon io London, v«D- 
standige Auctionen von Glasmaltrfieo. Dieses ist such der 
Grand, wesshalb man in Kirchen und in den Wohnungen 
der Groaeen des Landes so viele herrlich« deutsche und 
vlaeroische Glasgemälde findet. Und dieser Kunetaebneher 
bat nach nicht aufgehört, da es besonders in DeutKbland 
noch unmer sageoonnte Kunstfreunde gibt, denen Alles feil 
ist. Saitshury’s Kathedrale siebt ilir Capilelhaus reslnuriii 
und iwei der echt Fenster mit Glasgcmhiden versehen. 



Eine schöne, fromme Sitte ist es geworden, die Altiordero 
nachabmend, zur Erinnerung an werthe AbgestorW 
Glasgemälde in Kirchen zu stiAen. Auf diese Wem vm- 
den auch die Fenster der Kathedrale von Glasgow durtb 
den Maler Ballantine aus Edinburgh, der aucli die Fa- 
sler des Hauses der Lords malle, mit GUsgemäldea, Sce- 
nen aus dem Leben des Heilandes, Bildern der Apostel aas 
Medaillons mit Köpfen der Prophefeo. veraeheo. Dia in 
Hauptfenater liaben schon Glsfigemälde erhalten an Preue 
von 800 bis 1000 L., und -es liaben aich jetzlaucblni- 
thäter- gefunden, die übrigen vienig kleiiieren in dersdka 
Weise SU schmücken. Oie RetUuretion der Katbedne 
erforderte 17,000 L.., von denen die Bürgerschaft 80N 
L. «ufbrachte. 

Votiv-Fenster wurden in der Istilea Zeit errvcMd a 
Luddington, Cburch, in Goolc “in der St,-Kadharioea-Ca|idle. 
in der Kathedrale lu Cly, in der Kirrbn zaKcItcriag. a 
Bddeaton, in einer Kirche Birmioglianas u. a. w. Die Hiln 
sind die Gebrüder Giha, -Wekb und Nixen, CeliiMa 
Chance, Wailcs, Healun und Buller ia LoelM 
u. a. w. ,Ea sind ausserdem noch mehrere bedeitta« 
Bestdiungca in der münchener Glesmelerei-Aastah g- 
niecht worden. 

Die KunetJiteralar bet in d«r letalen Zeit aickli <* 
Bedeutung gebracht. Auch in diesem Zweige wri fer 
eben so gut, wie im heben Deutschland und in Fnskiack. 
auf fttchhindler-Spoculutmn febtieirL. DenjeaCf». Im 
die Getobichle etwas mehr als eine Reihe sagcemUir 
Stasts-AclioBen ist, möchten wir auf ein pasr Werke aol- 
merksam machen, die bei Longmaa At Cp. erschienm nri. 
nimlkh: George Roberl's ,Thc Social Hislory «flk> 
People of the Southern Counties of England* und Jak* 

Noake's .Notes and QuerieeforWoreestershire'.wdde 

uns ein lebendige« Bild «de* geeelfediaftiirhett Lebens i« 
Vorteil in aUea setnen Beäehon^ vom schöastesi IWe 
Englands geben. Die Schilderungen aller Lebenswrbik- 
aisse der Vergangenheit sind eben so maanigbftigi ds 
aniicbciid nad belehrend; men kann aich in das bniiitkt 
Leben der vergangenen Jatirliuiiderte gloichsan bheia- 
laben, da dem engliechen Foredierfleisse nicht das Rü- 
deste entgangen ist. 

Die Glocke für den Ubrtlmrm des Wrstmiisler-Pih 
stes ist voUeiHlet. Dieselbe ist Cisl 10 Tonnet) (32Jlftd 
Pfand) schwer und besteht ans 7 Tbeflen Zinn and Ü 
Theileu Kupfer. Sie b.il na der ScbtUöfinunf 0 Fuss 5' i 
Zoll Durchtnenser und »t am Klnngrande, wo der Hsn- 
«er soscblagt, BV« Zull diek, und-.« dem oherm Thcdt 
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3 a Zoll. Die Glocke kommt in das oberste, nacb allen 
Seiten offen gehaltene Gesrboss des Hauplüiurmes tu ban- 
gen, so dass man ihre Scbligo nach allen Enden verneh- 
men kann, • 

Viel Aufsehen macht hier eine p.ilentirte Erfindung 
von Bcssemer ,.Stohl ond bämroerbarrs Eisen ohne 
Feuerung* (Steel and nalioablc iron mado without fuel). 
AngeateHte Venuebe bestätigen die Erfindung, wodurch 
Gussslahl und sehiuedberes Eisen leicht und in kuner 
Zek heriusteUM ist, so dass die lelitereo Prodncle, da sie 
ohne Fsuerung und in kürzerer Frist ab -biahenm berge- 
stellt werden können, bedeoUnd im Pteiae süiken nisten. 
Ob die Erfindeng, die schon dire Gegner hat, wie alles 
Neue, sich bewährt, muss die Zeit lehrea 

De wir «OB Erfindnngen reden, so sei kn Voiheigebe« 
auch noch eine en^öhrt, auf die ein Atarmor-Arbeiler m 
Gletgow, Edward' Greeitless, Patent genoinmeti bat, 
nämlich Schreib- und Drockpapicr ans Stein in machen. 
Er bereitet aas dem Maratoc-Ahbil und Harmorstaub Pa- 
pier. Warum nicht? Unser gewnhnhcbes Papier besteht 
jetzt schon aus einem guten Theile Thon, dem sogenann- 
ten Chinaclay ; wesshalb soll sich nicht Steinstaub in Papier 
verwandeln lassen? Die Erfindung kann von hoher Wich- 
tigkeit sein, da he« nnaerer schreib- und drucbscligcn 
Zeit langst ein Mangel an Papierstoff fühlbar wurde. Wer 
weiss, was noch erfunden wird ! ^ _ 



Franzisische Biblitgn^ dar cbhitlicJwB KnuL 

d . • 

Die Haupterscheinung auf dem Gebiete der christlichen' 
KuasUileratur sind im zweiten Semester d. J. für Frank- 
rbcii Didron'e «Anoaies archdoiogiqnes*, welche eine 
genau detadlirte Beschreibmg des Prcisplanes der Kirche 
N'otre-Damc-de-ls-Trcille für Lille von Clutton and Bur- 
ges cotbalten) und eine Zeichnung der für die Kirche be- 
stimmten Orgel von Burges, die uns durchaus nicht gefällt, 
indem sie ein wahres Gemeng von beidwsefaen utul christ- 
lichen Motifen in der faihUicben Ausslsttung bringt, sogar 
die nenn Mosen. Es werden auch einige mittelelterlictie 
AKerfhüroer ans der' kostbaren Sammlung rbn Souvageot *) 



*) Cbarlsi Bauvac*»« kat müc ttbarau» r«bbe Baamlaac <aa 
lhuiutfeg«BstJUd<n 4e» sur ma 

irolcber er ftb«r 90 J«liro MmoheU« uad für die ihm $00,000 
Ftenken beer eogeboten wurden, «lern Mu«^m im Louvre ge* 
echenkt und »kb nur . «ine X^'oltnang im Ivouvre bet seLner 
Semmlutlg und einofi TTlel Khrdb-CeoMrrator torbebälMn.* 
Dir etfrt^ BMMnlfr 1^«t eettt knaetlierrlieliM Vueewa eelUl Sri 



beschrieben, ferner die Kathedrale von Anagni und die 
Kirche Nolre-Dame-de-Montmüliaii. Aus einer ferneren 
Mittheilnng ersehen wir, dass die Ausführung der Kirche 
Notre-Damu-de-la-Treille den Erfiudem des preisgekrönten 
Planes nicht übertragen werden soll. So etwas muss die 
Architekten ermuntern, hei älinliclien Concursen mitzuar- 
beiten!!! Clutlon und Burges sollen übrigens in ihrem 
Projecte die Kirche St. Jaques in Rheims, die noch in 
jüngster Zeit ganz weiss übertüncht wurde, in manchen 
Tbeiien genau copirt haben. 

In einer Besprechung des Werkes über Hausgeräthe 
in gothischem Style von Ungewitter heisst es: ,Mal- 
heareusement il est trop allemand, Irop amoureux du 
XV et du XVI ühcle ; il sacrifie h ce faux art gotbique 
de ohardons et da ehieordes, que la France et müme l'An- 
gleterre coomieBCent A räpwdier. Faites-nous des menbles 
gothiques; npus ne demsndons pas mienx et, pour le mo- 
meot, nous ne denandona que eela ; mais inspirez-rous du 
style qui asMe soul le nom de gothique, du style du XIII 
sibdeii La viile de Nureraberg, la cathddmie (PUlm et, j’ose- 
r«i te dire, los porties les plus recenlas da la cathddrale 
de Cologne cnrromfieat fAlleinague. Je oc sais ä quoi 
il (ient que je ne demande, tant y’aime les AUemands d’au- 
joordlrai, qu'on leur rase Nmembei^, qu'on ieor abatte 
la cathddrtie d"Ulm et qn'on Ieor cackc, au moins pour 
qaelque tempa, la eathddraie de Cologne. Quand ces en- 
fonCs aeront deveaiB das hommes, il n’y aura phis graiid 
danger ä leur montrer des monumenls vicicax ou bätarda; 
mais, ca attemiaiit, il läudrait les dle«cr ä Tdoole des on- 
tbddmlos de Laon, de Noyon, de Soissons, de Cbsitns, 
de Boorgrs, da Maas, d’Awdaiu, de Rheims, de Troyes, «le 
Scas müme ou d'Auxerr« nt. de oeat aatees roomiaienis 
franceis des XII et XIII sk-elea.* Wir liesaen hier dett 
Fraazosen io seiaem heiligen Eifer- lelhal redea, um xu zei- 
gen, «rie weit Voroingenommenhait in Sachen der Knast 
hihreR kann. Selche UeberlredMiBg<in widerlegen sieh sdhat 
am besten und feigen, dass niehts iicherhciiar irt, ata 
starre Einaeitigheit in Sachen der Kunst. Didrofe erkennt 
nur die Gotbik des 13. Jahrhunderts ala kuaalwürdig ao, 
«erdammt allei Spätere. 

, . ' . . i • . ' 

liOuvr« noeh TcrrolUtikrfigtt »o 'üm am In <i«aMib«n da» 
ßobSnsk« und Bdtonaie «nt nUcn Zwulgan U«r «bOdagdonKbutc 
«Ia Mittel.tlter« bewimdam knim, duM gA&x Europa keine Sainm- 
lun^ mehr beeftzt, vrelche dfocer an Tldchthura und Kuiutwerth 
gVelaklEoimit. PeelB darf Malx eela «id dieee Semialuaf, «oa 
doreli die In UdAl Cbm^ und fan Lovrre Mir. &ocb a& ,WertJi 
ua4 Bedeutung fewl^oon, da tie dueeb dleeclbe lO dptelneo 
' ; " ZWelfM VervenfellilAigt 'WerdeiL. ~ 's ‘ 
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Üie rrantösisclic üeberscliang der Gesthicble der 
schönet) Künste von Menzel von Paulin Nijoict wird zur 
Anzeige gebracht und bemerki, dass die Kupfcrlafeln des 
ersten Bandes verallele Zeichnungen oder gar allen Ku- 
pferstirhen nachgestorben sind und dem jetzigen Zustande 
der Bauwerke nicht cntsprcrhen. Willemin’s »Monu- 
ments frsntais inödits“, nach Zeichnungen von Andrö 
Potlier, erscheinen jetzt in Lieferungen (Preis 500 Fr.}. 
Paul Lacroix (Jacob Dibliophole) gibt eine »Revue 
universelle des arts‘ heraus, die in monatlichen HeAen 
erscheint und sich vorzugsweise mit mittelalterlicher Kunst | 
befasst. — Höchst interessant ist eine kleine Broschüre: 

» Iconographie de llmmaculöe Conception de la trös sainte 
vierge Marie ou de la meilleure maniöre de representer 
cc mystöre*, deren Verfasser Honsign.'Maloo, Biaehof 
von Bniges, ist, woran sich eine zw'cite Broschüre von Sr. 
Eminenz dem Cardinal Sterckx achliesal: »Cenrta dis- 
sertalion sur la maniöre de reprt'wenter par U pamtvire Ic 
mystöre de l'immacolee Conreplion de U trös saaite vierge 
Marie.“ — P. Garucci bat nach der einzigen • Hand- 
schrift, dk im Besitze des Grat» de l'Escalopier in Paris 
sich beGndet, die HagioglVpta» »aivepieuirae el aculp- 
turne sscrae anliqniores procaertim qoae Roroae raperiun- 
tüT, expbeatae h Johanne l’Heureux.“ 8. Xll und. 
S5Ö Seilen, mit 40 in den Text gedruckten llobacbnit- 
ten (Preis 6 Fr.}, berausgegeben. In Slraasbiirg erschie«: 
»Le symbelisme de la cathddraic de Strauboorg“*, parMr. 
I'abbd Straub. — Ausaer dem in Brnsaei ezMfaeinendea 
grossen Werke von Lövy: »Histoire de la peinlnre zur 
veere en Europe“, erschien die Fortsetzung der »Calquea 
des vitraux peiuta de'ta calbddrale de Mans“, par Hu- 
che r, dann »Notice aor let vitraux de la chapelle NoUC' 
Uame-dea-Roses k l'öglise saint Seurin de Bordeaux*, par 
Mr. I'abhd Xotibois. Es isl'dies ein Werk eines lebenden 
französisrheu Glasmalers Villiel. — la Paris erscheint 
jätet eine Imitation de Jösua-Oirut, durch 400 der schön- 
sten Miniaturen aus den kostbarsten französischen und 
fremden Handschriften vom 8. bis 17. Jahrhundert iUu- 
stiirt, : so daat das Buch neben seinem frommen Zweck« 
gleichsam eine Geschichte der christhehen Miniatnruiaforei 
vom 8. bis 17. Jahrhundert enthüll. — Eine höchst 
interessante Sammlung laVeiniKher Kirciienlioder vom 4. 
bis zum 1 5. Jahrhundert, in welcher Dichtungen von Ju- 
vcncus, Lactanlius, Marius Yictorüius, Hilarius de Polticrs, 
sauclus Damasius, Autonius, aaint Paulinus de Noln, saint 
Ambrosius, Tyro Prosper, Severus Sanctus, Prndenlius, 
saint Augustinus, Sedulius, saint OneuUus,_saIiil lldsrius 



d'.trles, Claudius Marius Victor, saint Properus Acquiu- 
nensis, Paulinus de Perigueux. Paulinus poenilcns, Claa- 
dianus Alaroent, Sidonius Apollinarlus, Ennudius, Etpidoi. 
saint Avilus, .Arator, Forlunalus, saint Gregotius, säst 
Coiumbaiius, saint Eugenius de Toledo, Beda vransUii. 
Paulus Diaconus, Alcuinu», 'IRiedulpfaas, RkahanusMiuiis. 
Urepanius Florus, Notker, Adon de Chmv, Fulbcftoi de 
Chartres, Robert (König von Frankreieh), saiat Pttrsi Di- 
raianus, Godeschalk, Abailard, sakit Bemardus, Pelrm le- 
nershihs, Adam de samt Victor, Innocentnis III., Fetiw 
de Corbeil, Thomas de Celsno, saint ThamM de Acqoii«. 
saint Bonaventura, Jacopon, Ueinrietis Pial«r, Peirzra sid 
viele Anonyma« Vorkommen, hat-Fdiix .CUraeit vale 
dem Titel: »Carmina e poatia «bn^ianu excerpU id 
usum srholsrnm adidit et pcrmuitaa üiterpretslioees; nu 
DOtis gaUieit quae ad diversa carmiotim genera vitm|M 
poetaram p^iaent“, herausgegeben. (12. 5G4 S. Pm 
3 Franken,) Wer sich nar obarflicbJiefa mit dtm lila- 
machen Kircbenliede beschäftigt hat, Tür den bedarf es Io- 
nar werteren Anpreisung atacr so reichhaltigen Saumliäe. 




« t , . .1 ^ I 

J0cr|ire(^nd(ii, -Mitteilungen tU. 



Stadtkniniseh«».' 

hl der jUngslen Stadiverordneten'SiLiung vonle ^ 
die durch Horm StadlbarnneisterRaschdorfr umgcarbcitcl«* 
M uacuas*PllDe vertijnilalt. bedftrfen lu ihm Ai» 

(nhruiig nach dem Kosten*.Anschlage eine Summe von 
Thafem. ond hat der edle Geschenkgeber diese EjilwlHe gmi 
migl und di^ BrLbrong abgegeben« sein Gescbetik aai diese 
und selbM auf 1^,000 Thir. xu erbüben. uro auch «ln nicht w- 
gesehene Mchrioslen noch lu deekttt.' Eio«r snlcbea buebhetsifts 
Fccigdiigkcit grgcuQbe«, konoic nicbl iUgJicbf ^uo eioer hnlA 
EnlwUrlo die Hede sein, und das jim so weniger, als diesrithrrgt 
Verzügerung in der .\uiRihrung des Baues von Jedem lk’fb«ho^ 
wird, und der Sehein zu vermeiden war, aTs ob nun auefa roe ^ 
ser Seile dem BnuvUntemebmen neue tlemmtiiase bereitet vhröee 
Üagegen rief de« alte Kreuignng oder mehr Mine An- 
Khmeliung niit dem Museum ein« lehhaAc BiscuHion herter. hi 
ist näiulicb der Stadt die PQioht aufcrlcgt wordeiu d^a Aimii 
gang, als einen kuiistlHStori.scb izkedkwbrdigea t'cbercesl iki 
alters, auf ihre Kosten zu erhalten, und bat deasbalb der Biov^ 
Mer beim Entwürfe der BtupOiM 4ksn berOcMchtigf« 

Statt aber Sich darauf zu beschrinken, IJsSl er die Rim* ** 
Museums so über denselben hinaustrelen, dass sie naeh der ib*‘ 
ren llüteile eine Etage auf dem Kreuzgange bildrn. IHf 
luog des Kreuzganges soll etwa 13.000 Thlr„ die dar EUjC rt«i 
«OOU TUr„ kasM, und war as mdil savohl diawrlhtoMi«*' 

Di^ jO 
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Kosten, als die Zvrckmässigkcit und die Nnlh^rndtglnt. «eiche 
von vcrschie<Irneii Seilen in Frage geslelll «wrdc. Wenn demnach 
auch dieser Ceherfmu durch die Majoritäl drs Collegiums getirhniigt 
«imlc. so «arm wohl UQclisichren und Gründe maas.^gchend, deren 
Erörterung nicht hieher gehört, thuinoch müssen «tr unser Itc- 
dauern darüher aussprccheu, «eil cs uns als ein Fehler erscheint, 
diesen Kreuzgang, der dem ganzen Ihme fremd isl, als einen inte* 
grirenden IIumI dessenK*n hehandrlt zu sehen, «hhrend er eigetil> 
lieh nur tu den Kunstwerken zählen solllc. die das .Museum ein- 
schliesst. 

Wir «ollen hei dieser Gelegenheit doch wieder aut einen 
anderen Kreuzgang, den von Sl. Severin, aufmerksam machen, 
der in jeder Beziehung der Erlt.illimg noch würdiger ist, als jener 
>on den Minoriteii. Wir «nu-^chtm, dass der Herr Gencrah 
Conservator, der den Mfnoriteii>Kreuzg.ing so entschieden in 
seinen Schutz genommen, auch die Erhaltung jene« einzigen mit- 
Iclalterlieheii Kiiiislwerkes slehem mihdile. Nur mit tiefer Bc- 
Irßhniss laim man den ver«ahrlos'tm Zustand dessclheti hetrach- 
teil, indem man gewahrt, wie hier eines der seltensten arehilekln- 
nischrii Kunst« erie. auf das jede Stadt stolz sein dUrfle, allen 
rnhildcn der Zeit und der Mcnsclien Breis gegeheo ist, und dess- 
I nlh jeden Augenhiiek den Kinsliirz droht. Wenn das. «as Sei- 
tens der Stad; am Minorileu-Krouzgange la viel geschehen soll, 
dem vrclasscnen Sevcrlns-Kreuigange zuge wandt 
würde, so «Tire zunächst mindestens seine Erhaltung und alsdann 
auch wohl bald seine WiiHlcrhersleilung gesichert. Möchte dieses 
doch an geeigneter Stelle bcröcksichtigl werden, bevor cs zu spat ist! 

jfn der Domban- Verclns-Vorstands-Sllzung vom 27. 
Oettiber d. J. kam ein Antrag von A‘. Reichensperger, da- 
hin lautend, , dass der Vorstand gegen ein Ahweichen 
vom tirsprühglichen Plane beim Fortbau des Domes 
Verwahrung cinlegeu möge,* zur Verhandlung. Die Ver- 
anla.oNung zu diesem .Vnlragc Ist tilgende: Am südlichen Thurme 
i<\ die'lreppe in eine Verstärkung des äusseren Eckpleb 
Icrs gelegt, SO da'S dadurch ein Thurmlcnsler zurlfätnc renteckt 
wird. Stall dessen bat man !•cim Anfbau des nördHchen Thur- 
ines ticii Eckpfeiler ohne Verstärkung gelassen, so dass da« Fen- 
ster ganz fnu bleibt, die Treppe dagegen in den Pfeiler selbst 
verlegt. Nach 0.1 des Statuts hat der Dombau* Verein den Zweck, 
.für die würdige Erhallimg und den Fortbau der katholischen 
K.i;iie(irai-Domlirche in Kfdu nach <tem «raprllnirlleliea 
Pinne ihälig milzuwirken"; eine Abweichung von diesem ur- 
S|>riHiglichen Pl.ine ficgl um so augenfälliger vor, als die Anfänge 
zu ihm TreinM’upleilcr am nMr4nieben Tliurme (gleich denen am 
südliclioiO bereits vorhanden waren. Dh der Domhaumcisler in 
ckr hlzicn Vorslands-Jsiiziing nicht anwesend war, so wurde die 
Di-icuj^siun über den Antrag vertagt und nur eine MotKinmg des- 
seihen durch «leii Antr.vgvlener lugelassen. Atiffallcnrt ist daljei, 
dass diese kurze VerhandUing durch Majorilälsbeschlus« der Ver- 
iiirenllirhmig entzogen wurde; — ein Beschluss, den wir uns um 
&o weniger zu erklären vermugen. als die Sache seihst aller Orlen 
lebhaÜ (»fspeothen wird. Wir wollcii uns noch einer Erörterung 
cutliallen. bis uns die Discussioncn des Domhau-Vereins- Vorstandes 
(am Id. Xuveroher), in denen der Duiul»aumeis(er ohne Zweifel 



die von ihm vorgenommene Abänderiing veiireleii wird, vorltegett. 
Die Frage isl von der höchsten Wichtigkeit und bedarf desshalh 
um so mehr einer l(*iden»cha(\slu$en, allen iiersöniichen Beziehun- 
gen fern liegenden Bcs|>rechiing und gründlichen Prüfung. 

üeuenMeckto« WAndgr^mHldc im Dome 

XU Köln. 

(NebH Arti»tlMhor BoilAge.) 

Als vor einigen Tagen in der südlichen Seitrn-Capellc des 
Domes der Mullergotlcs-Allar (.ms der Zopfzeit) al>getragen wurde, 
fanden sich hinter demselben auf der Wand Reste von Gemälden, 
die leider zu sehr verstUmmcU, verwittert und Ihellwcisc UberiQncht 
waren, um sie wieder frei zu legen und hertuslcllen. Auch isl 
der Veberzug der Maucrfläche, auf welche sie gemalt sind, zu 
morsch und schadhaft und die Farbe selbst nur noch leicht mit 
ihr verbunden, so dass an eine Ablösung von der Wand uicht zu 
denken war. Dennoch haben diese genngen Spuren in mancher 
Beziehung, und besonders wegen ihres für den Dom hohen Alters, 
einen solchen archäologischen Werth, dass sic nicht unbeachtet 
bleibim durRen: sie slaminen aus dem 14. Jahrhundert und stellen 
den Tod der Maria dar, wir in der Beilage aus der flüchtigen 
Skizze erslcbllicb, die nur das wiedergihl, was noch deutlich vor- 
handen Isl. Die Farben sind vorherrschend Roth und Blau, und 
hal>en wir dieselben auf der Beilage angegeben. Die Zeichnung 
isl correcl In festen, starken Contouren gehalten und erinnert sehr 
an ähnliche Darstellungen italienischer Scholen. S« hat Herr Con- 
servalor Kambouv eine Mosaik aus dem Cliore der Kirche St. Ma- 
ria Transleverc in Rom vonPietro CaralMni (om b7ft4) skizzirt, 
den Tod der Maria ganz in derselben Weise darstellend, wie hier; 
selbst die Griippining und viele Einzelheiten sind beNImeitig von 
aufTallendcr Aehiilichkrit Wennschon Im .Migemriuen die köl- 
nische Maferschule vor allen deutschen am meisten eine Verwamh- 
schaft mit den italienischen zeigt, io g1.iiil)en wir gerade in diesen 
k>agmcnt eine deutliche Spur ilalit.*n»chpr khstaimnung zu Anden, 
wenn nicht gar italirnrsrhe Meister dazu lirrufen waren, im An- 
fänge des 14. Jahrhunderts sich an der bildlichen .kusschmückung 
des Domes zu belheiligen. 

Nebco dem in der Beilage angedeotelen Bilde findet sieh noch 
ehie knieemSe Figur am Haopte der Maria (das spnrlM «crschwiM- 
den ist) und dahinter ein h. Dufiriant}«, der aber sschtHoh einer 
spileren Zeit angchört und keinen künstlerischen Werth hnk J)ass 
also diese Capelle von Anliegmn die Marien-Capelle des Dome.« 
war, ist durch dieses Bild documentirt. 

Nur noch wenige Tage, und c« wird der neue Sicinallar sich 
vor den ehrw ürdigen Resten der Malerei jener Zeit »ufrichten iinil 
dirM*lhcn wieder vielleicht auf Jahrhunderte dem UJirke venu'hlics- 
sen, während Friedrich Overbeck s grosses .MUrhild das Auge 
der Andächtigen, wie der wandernden Menge auf sich zieht. Die 
Pietät Rir june ollen, so ephemer iKTvorgelrelcnon KiinstgeJulde 
drängte uns. sic durch diese, wenn auch flOciitige, .Skiiie und Zei- 
len der >'ergessenheit zu entreissen und einem weiteren Kreise 
bekannt zu machen *). 



*) Sollte flicht der neuo .Vltwr der Art umzuanleni sein, ibus den- 
noch daa Bild sichtbar bliebo? Dlo Ked« 
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t)or liier U'bemlc, ÜUigst schon rUhfulich IcLntinlc ArrhilcL- 
Uirraaler Herr Wcgclin hal so eben zwei für .Seine Majesläl 
den Könif; bestiniiiitc .Aquarellhüder, den Dum zu \aiilcii darstrl- 
leiid. Tulleinici; noch z«ei «eitere sollen nachfulgen. Die Dihler 
hekunticD den aiisiiatiermi>trii Fluiss und rin iH'deufcudcs latent 
in Behandlung der >N asserfiirbcn Die Sorgfalt «omil das rciehc 
Detail durchgefGihrt ist, thut der Wirkung de» Ganzen Leinen Ein* 
trag: vielmehr ruht eine so bannunisrhe Stimmung dnraid. dass 
die Architektur vollständig in die l.andschaft aufgebt. Eine Ansicht 
der in Uede stehenden Kirche von der Südseite wird soeben nach 
Wcgelin's Zeichnung bei Weber & Deckers lilhographirt, und ist 
zu hofTen, dass die leider so lange schon in der Schnebe befind- 
liche Restaiiralion derselben dadurch auch in «eiteren Kreisen 
VntcrslUtzung fmderi. r. 



Herr A. Relclarnaper^er ist von der londoner Eccic* 
siological Society (der früheren Cambridpc Camden Society) 
zum Khren*Milgl iedc ernannt worden. 



Rtla««»lflorr. An die Mitglieder des im Laufe dieses Sum- 
mers xusainmcngctrcleneu Bau Vereins lUr dais hiesige neue, seil 
zwei Jahren ini Bau begrilTeuc Franciscancr-Klostcr ist in 
diesen Tagen eine prachtvoll ausgeslaUcte und als Kunstwerk aus* 
gezeichnete VerciiisLartCf eine perspedivische Ansicht der Kloster- 
kirche in ihrer dereinstigen Vollendung darstellend und mit sinni* 
gen Arabesken umgeben, aiisgegebeii worden. Sic ist ein Werk 
des in der Künstler« cU rühmiirhst bekannten Frufessors Kaspar 
Sebeuren biersclbst. Unter den vielen opfeifrcudigen Spenden 
wollen wir nur der ausebiilfchcii wüchcnUichen Geldbeiträge, die 
sich im Jahre auf 21K) Thir. belanien, hier erwähnen, die eine 
kleine, in der .Nähe des Klosters bcTiudiichc Arbeiler-Colooie bei- 
steuert; — eine Gabe, die um so grösseren Werth bat, als die 
Qebar, laotcr arme Leute, dieselbe an ihrem sauer verdienten l.ohBe 
in dieser Zeit der Theurung gern und mit Freuden absplcUseii. 
Man bofh, die Kirche bis zum Fcsle des h. Anlonius im Juni k. 
J. lertig zu haben. 



Die Restauration der bysauiioisdien Kirche auf dem Peters- 
berge bei MaU« ist so weit voegeechriUen, dass in den nächsten 
Tagen die Einweihung Statt Qadrii kann. Dieselbe wird durch 
die Gegenwart der Könige von Preusaen und Sachsen und der 
sacbsischeo Herzoge vcrherrUcbl werden. 



Upeyrr. Unser Dom ist durch seine innere AusscbmUcLung 
mit den herrlicbeo Schraiidolph'schen Fresken, «eiche Ihre Maje* 
Stälen König Lud«ig und König Mai von Bayern berslellen lics- 
seii. wieder zu der eines so herrlichen Gullcsliauses würdigen Bc- 
rülicntheil gelangt, welche nun schon auch durch den Ausbau sci- 



*) Wir fmdon in der Köln. Ztg. eino AufToidofurjg uin Kolm 
Börger* zu milden Beiträgen fQr die Wie<ierberfltaUiiDg die^ 
Stiftskirche, und ncUmea ebenfalls gern Veranlagung, die zu 
dleaem lünde Statt findende Sammlung aufs wärmste su em* 
VftitUcn. Die Hcd. 



ner Westseite mit der Kai»erh,ille. einem cnlsprcebendru Obcrii« 
der Glorkciikitppe) ii. s. w, zwei Thürmen. norh vermHirt «ird 
Es ist aber bei dem grossen Interesse, welches sich nkhi nar n 
unserer nächsten Nähe, sondern seihst in den cnifiTutrrcB Gffm- 
den unseres grössere»! \'alertaitdes an dem Gang und den Vrrkal: 
nisseri des Baues Lund gibt, dennoch erLIärlirh, dass nkfal Uns 
bei Einzritien unklare Ansrhaining uikI l'nkenniniss der Adaoi- 
siratinii beim Rane Platz greift, sondern das» sich sulche aufh bei 
öffentlirhen Besprechungen einschleichcn So bigegnet manfkw 
Tage wifHier in mehreren Blälteni einem l>edputrndefi Bittm 
ständnisse. indem. «a> von der sogleich bei der rrUni Kalxhlirf 
sung Sr. K. K. Majestät Franz Joseph ton Oesterreich grus.<'mütbe^ 
zngcsHhcrIen Summe als «eitere Uzte der Baucassc ta kUtf 
Zeit zufliiss, als neue .SclietiLuug iiamhaR gemacht üt. IcL betdr 
mich, hierauf aufmerksam zu machen, da solche uarichiigc .Niri 
rii'hlen eben so miangmehm fiir den kaiserlichen Spender. iH Ir 
unsere Baubehörde sein müssen; letztere wird mit der für äc 
Kaiserltalle von Sr. K. K. Mayeslat bewilligten Summe Kr «oft 
BauthdI ausreicbeii, so wie überhaupt die UeberKhlagv-Suoiuii 
Tür alle ciuzHneo Bauthrilc aidi als ausreichend erwiesen hdro 
wenn es dahei auffallt, dass für die Vollendung der Kuppel ikt 
Mitlp| erst noch beigchrachl «erden müssen, so kann dies viU 
auch nur daher rUhren. dass in vielen Blättern nicht bloss dreo' 
leinen Schenkungen und 2usichcrungeo einmal genaant, sondm 
auch mehrfach die Zablungs-Raien der letzteren wie als «oitfr 
Posten noch grösserer Summen dem Publicum vorgeführt «eeH 
Ja, wären alle die literarischen Summen sokhc, dass Kairrf. 
Sleinhauer und Zimrucrleule davon bezahlt werden kunoUz. has 
wäre nicht bluss fUr die neue Kuppel der Bau-Aufwind ^edeAL 
soadern cs könnte längst au^h von der ResUuraüon der tätK'bn 
Kuppel, «eiche ein geschweiftes, nicht stylgcinässes Dad hat, uad 
von dem Auffübren des fehlenden östlichen Giebels nkbt nur dir 
Rede sein, sondem auch Hand an diesen Theil gelegt «erden, l« 
übrigens nicht unbillig zu sein, mag hier noch beigefkgl «erd«, 
dass btslier dem Baue keine erhebliche flcmmung durch Maori 
an Geld erwachsen ist, und in der frohen Zuversicht, dass da 
Fehlende noch werde beigebracht werden, scbliessc kh Bit dm 
Ausrufe: „Bis hieber bat der Herr gehoUen, Er wird weh 
helfend* iB-: 



Xmlm« Se. K^uiiigl. Hob. der Grossberzug haben auch drt 
Staluien des h icsjgco Dom ha u • V crei ns die Geodwip'®! 
und dem Vereine die Corf)orationsrechte erthcill. Dem Geschkl^ 
* freunde dUrflc es reicbep Stoff zum Nachdenkrji darbiden, dt» o 
heut zu Tage notbwendig geworden ist, die Erlaiibaiss tur Xnu- 
virung der beiden ällcslco Kathedralen am Mitteirbeiae io D>rW‘ 
Stadl nachzusuchen. Unser bischöfliches Ordinariat bat do Ge 
nerale erlasfco, worin die UoterslUlzung des wormser Donbisd 
allen Diözesaoen dringend empfohlen wird. Dass das Gkichrwr 
ner Zeit auch zu Gunsten der mainzer DomverseböDeraM 
geschehen wird, unlcrli^l wohl keinem Zweifel. — Se. B*j- ^ 
Kaiser von Oesterreich haben dem römisch-gernz^' 
sehen Museum dahier eine jährliche Gab« von 
— DievonHolz aulgefUhrte Aoräus-CapeUe unsere» Fntdbw« 
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Ut Iridor im Innern tiuht hi*» zu (Ict l>eiUmm(cn Zeit fertig ge* 
worden. Pen Plan der Capelle entwarf Herr Arehilekl V. Slalz 
in Köln, und die Ausführung ümelben ühcrnahDi Herr Sladt-Hau- 
ineislcr Laske von hier. Die üipellc wird nach ihrer Vollen- 
dung in allen Einzelheiten rin ungemein anKprerhomlcs kleines 
ScImiiickstDck werden (D.) 



HVmwmkm. Dem neuen Dom-bau-Comilc stehen aiis.Samm- 
lungea und Subicriplionen in biesigtT 4vtad( hereiu 6000 (tulden 
zur Verfügnng. 



■rÜMel Kei uns kann nnin, was die dfTeniKchen SJonu- 
mente angcht. das deulscho Wort anweoden: „Uut Ding will Zei( 
und Weile habend* So siehl man bei der mm .Andenken der 
\ erstorbenen Königin in Lacken tu erlMuendeO' Kirche auch nicht 
die Thaligkeit cntfaMet, die tu wUnaelien wäre. Endlich ist die 
Krypta und die Fandamenlirung tertig« und der Justix-Minuder 
Nothomb hxt unterm 25. Oetober die X'ergmitung der Sterne fUr 
rnterl>au and Sockel in sogenanntem blauem petit grMit ausge- 
schrieben. Immer ein Zeicben, dass gebaut worden soll! 

Mc^rea-4e*l4«rlioa. AU cbrMlichc Maler nennt 
Frankreich: Hippolyte Klandrin, Pcrriii, OrscI, welch leU- 
Icrcr leider zu früh der chrisüichen Kunst durch den Tod entris- 
sen wurde. An diese .Meister, welche sich durch ihre MonumentaJ- 
Malerticn in versehiedeneu pariser Kircheu als wahrhaft christliche 
KünsUcr bewahrten, reiht sich jeUl ein junger Künstler, Romain 
Cates, durch seine Wandmalereien in der Kirche zu Bagmurs- 
de-Luchon, einer kleinen alten Stadl im LucboD-Dcpartemenl der 
Obcr*(jaronoe, bekannt dur^ ihre viellresuchtcn Schwefelbäder. 
Komain Caaca achuf in dar Kirche «in dureh mt4 durch christli- 
rhes Kunstwerk in drei Hauptabtheilimgen, unstreitig mit eines 
«Icr berrlichsten Werke rcUgiüscr MalercK die Frankreich in unse- 
ren Tagen enUlehm sah. Die Hauplkuppel der östlichen Absis 
nimmt eine grossartige Cumposilion ein, vom Künstler „La divinc 
Liturgie“ genannt In der Mitte des Bildes erhebt sich ein Altar, 
hinter dem der Erlöser als Oberpriesfer. das Opfer reUbnngend, 
^ eine majcslllische, edle. Aller Dlirke andächtig fesselnde 
tjcstalt. Von bridcti Sellen schreiten Engel auf den Altar zu. 
rechts fUnf Paare, von timen die vier ersten, in Thräncn aulgelüs'l, 
Kreuz, Dornenkrone, Speer und Schilfrohr Iragm. Dann folgt die 
Arche des Bundes, auf welcher das Lamiu liegt; sie ruht auf den 
Schultern von sechs weiss geflügelten und weiss gekleideten Eiigel- 
gCÄlallen voll Anmuib und LieblUbkcil. 

Von der en^gcgcogesetElen Seite nähert sich eine Engclrcihe 
niK Öen Syrabofen des mystischen Oplen der heNigen Messe. Zwei 
>VeihranchfftSS>Trftgcr erbflhen Öen Zug; ihnen folgt das Kreuz 
und zwei Fackel-Träger, an Welche sich vier EngelsgesLalton in 
Drieslergcw ändern reihen, die Episb'l und das Etangelium versinn- 
lichend. Au diese scbliessl sieb ein Engel in reichstem Messge- 
wand, voll andächtiger Ehrfurcht im Ausdrucke des schönen Kop- 
fes, den Kelch und die Hostie trügend. i>en Zug vollenden zwei 
Engel, von denen der eine das geweihte Brod, der andere die 
W’aschbeckrn trägt, wie der ursprüngliche Cultus dicseH*cn beim 



.Messopfer vorsclirich. Die Klee, wahrhaft christlich, ist mit an- 
dächtigem Ernste im AuMirurk der Köpfe und in der ganzen Zeich- 
nung behandelt, und ciiVaustisch in sogenannten Wachsrarl>en kräf- 
tig und frisch ausgeruhrt. ln seiner Art ein vullendetes Werk, aus 
wirklich cliristiirhem (ieiiitUhc entsprungen. Was die Idee selbst 
angehi, vergleiche man Didron's ..Manuel d'iconographie chrcticmic", 
den Absclmitl „La diviiic Liturgie“, pag. 220 IL, wo dieser Gegen- 
stand ganz ausrCihrlich behandril ist. Die beiden anderen Wand- 
gemälde sind nicht allegorisch, sic veranschaulichen Semen aus 
dem Lehen des Heilandes und seiner heiligen Mutter, sind schon 
und voll Andacht eHundi-ii, aber noch nicht vollendet In den 
ArtM'ilcn Romain Cazes* wird uns der Beweis gcliclert, dass, 
troll aller Weltlichkeit des Kunstgcscbmackcs der Mode in Frank- 
reich. trotz aller fabrikmässig nach dem Acte gemalten sogenann- 
ten Heiligenbilder, Frankreich noch einzelne wirklich christliche 
Künstler besilzt und ihren Werken auch die wohlvcrdimle .\ncr- 
kennuiig zu Theil wird, die höchste Würdigung der Aiidurhligrii. 



Mahmud Said, der Vtcckünig von .Aegypten, hat 
aui die >‘achncbt von öerGmndstcinlegungder Votivkirche, welche 
in der üalerroicbischen HauptsUdt lur Erinnerung an die glQck- 
Uche UeUung des Kaisers Frau ioieph am 18. Februar 1854 ge- 
baut werden soll, dem Brshcrxog Ferdinand Maximilian die fbr 
die Errichtung der Altäre der Kirche nolhweodigen orientalischen 
.Alabaster-Blöcke zur Verfügung gestellt Man wird sich er- 
ionem, dass sein Vater. Mebeoiet Ali, seiner Zeit dem Papste Gre- 
gor XVJ. die in der BasiKca des h. Paulus zu Rom so sehr be- 
wunderleo Säulen aus dom nämlichen Alaibaster xuu Geschenke 
gemacht hat 

— — 

jfittrfltur. 

Mt 4P«iOjau» sfi MMitmnot illuslralo e corredato di un leslo 
slorico e descriuivo cou cenlo tavobi circa, incisc co Harne. 

Despensa I 6c IL In Milano presso La Dilta Pietro e 

Giuseppe Vallardi. 1856. gr. Pot. (Preis 3 Thlr. lö.Ngr.j 

Eine anaführlichc, kans^cavJUBc, durch puaende Zeichnungen 
r.rlftatertc Beschreibung des Pracbldomcs iu Mailand fehlte bisher. 

Sehr crfreulick ist cs, dass in unsoren Tagen eine mailindcr Ver- 
lagsbandluDg sich an ein Unternehmen in so groasartigem Maans- 
itsbc, wie cs die oben angeführte Beschreibung lu worden rerheisit, 
wagt; — eln'Ztdehon, dass anch JenscTU der Alpen der Sinn für 
dre mltteUltcrlicbe Kunst wieder erwacht, dass das goldene Kalb 
des ClassicUmus anch dort viele seiner blinden Anbeter verloren 
bat, sonst wflrdo man ein so amfangreiehes, kostspieliges Werk, 
dessen liorausgabo auf wenigstens zwei Jahre berechnet ist, gewiss 
nicht ustemommen haben. Der crkllxendo Text su den Tafeln hat 
einett Dr. Ernesto Sorgent lum Yerfaaser. Die erste Lieferung 
enthält eine südwestliche pcrspectiTischc Anaicht der Kirche, den 
Qrwndrise, eine obere Ansieht der steinoniea Daehbedeekuiig ; denn 
der mailänder Dom ist die ciasige gothische Kirche, deren dchtff 
mit Stein gedeckt Ist. Eine Ansicht des oberen TheUei des weetli- 

Dl^ izec ' , V^oogle 
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dien Giebels, ein Fenster der Soilo und eine Fiale (GugHa) des 
Uaiiiudatera i'catagalli» ebi-ti so reich uniamenUrt, als durch Bilder 
i»elcbt, wie denn alle Fialen mit Standbildern gekrönt sind. De» 
Inhalt der swoiten Lieferung bildet eine Hauptansicht des Innern 
vom westlicbon Eingänge, eine Beiten-Ansicht des Innern in seinem 
ganacD arehiiektouiscbon und statuariacben Rcichtlmiuo, cipo innere 
Ansicht der UanpUbünuo, deren Baercliefs die folgende Tafel bringt. 
Die eilfto Tafel aeigt ein Ilauptfenstcr hinter dem Chore mit dem 
Denkmale de« b. Carola« Borromftns, i nd das nächsifidgende Blau, 
irclchcs jedoch der Lieferung noch nicht bclgegebcu lat, soll eine 
geometrische Ansicht der Favade des Domes darstellen. 

Die Zeichnungen sind deissig, treu dem Charakter des Werkes, 
in welchem sieb bekannter klaasaen die Oolhik in oft barocker 
Weite mit der Benalssanco paart und besonders im Innern übcrla* 
dener plastischer Scbuiuck im Ornamente, wie in fiUducreien der 
grussartigou Wirkung, welche der in seinen Verhältnissen so gewal- 
tige Hau hcrrorbringCD müsste, Abbruch tliuU Ganz treu geben 
diu Zeichnungen den Charakter der Gliederungen, des Maasswerks 
uud der fibcrrelcbcn Details, und sind eben so sanber ira Htiche 
uusgeflihrt. Wir erhalten durch die Tafeln ein IcliendJgea Bild 
der architektonischen Pracht de« so reich ausgcirtattetcn Deukmak, 
und «UTcrläsrig werden die folgenden Blätter auch die dem Areht- 
tekten eigeutlicb wünaebanswerthen Details de« Baoes aur klaren- 
Aiischaauog bringen, di« am Warke lelbst ln ihrem glelebaam 
überwueberuden Beichthnme kaum au bewältigen aind; denn dk 
Bcbinnck-Gothik fokrt hier mit der BlQtbo der RenaiaBance gleich- 
sam ihten höchsten Triumph. Die arebitekionischen BchOnbeitau 
tliuU in der gelungenen Darstellung, «eibat in den kleinsten Yer-' 
hälrnlascn, den flgürlieheu keinen Abbruch; ao 0eis«ig iat Allen 
uiedergegeben, ao gen-issenbaft gezeichnet. Der erklärende Text 
i-mpiiehTt sieb durch seine Faaslichkvit und Klarheit aelbst für die- 
jenigen, welche sieb die Architektur nicht zum Faclutudium ge- 
macht haben. Wahrscbcinlicb wird eine Geschichte dea Bauea, die 
Kpocho macht ln der Gesehiebte der Architektur Italiens, detn Texte 
beigegeben werden. Wir dürfen übrigen« mit gutem Gowiasen da« 
»chbue Werk empfehlen, da« ln jeder Beziehung des berrücheu 
Handcnkmals, wclehö« das«elbe «um Oegetinaude hat, würdig au 
werden verspricht, und im Vcrgleiebc zu dem, was es liefert, durch- 
aus billig SU nennen ist. 



Im Verlage der A. II. Gottachlek'aeben Duck- und Kunst- 
bnndluDg in Neustadt a. d. U. erschien: 

JNr «fr« AWpjaAatt««, nach Jo- 

hannes Schraudolpb gestochen von Burger unter 
Prof. Th ater 's Leitung. 2.1 /ud hoch, Cl^reis 3 Tbir. auf 
weissem Fapicr, 4 Thlr. auf chines. Papier, 6 Tblr. avant 
la lettre und 16 Tblr. epreu>c d'artisle.) 

Es Ist die««« das erste Blatt nach Sohraudolph*« Fresken Im 
Kaiserdomo zu Speyer, zu deren Herausgab« im Stich «ich ecncActkn« 
Ue?«lUehnft in Sj'eyer gebdJet liat. Nennt sie ihr Vntemehmen «dra 



Ilc.aisgabe eine« do.dicben NaUonal-Kun^twerke»**, so wird idcnuu)4 
der (Hc Kreton .Gemälde im s)tey«rer Dome kennt, wie do SckssdoMi 
mit Eoiuen SchÜlem schuf, die roUo Deleutung die»e« Nsincn« 1« 
einem solcltcn Werke in Abrede stellen. l>or uns vorUef«»«!^ äeL*l 
ist in j««ler Hinsicht >1«» Original« würdig. Ikr Kapfentcclic; bu 
den sckafl'cttdon Moiatcr vorstondmi. Zeichnung und die saubere, U«t 
Ausführung durch einen gewandten frmen Stichel stehen in sdikAR 
Hamionie; schon Dt d!« Haltung de« 2^ilei>e«, der in ivretTheikm- 
fällt. Die Steinigung des h. Stophaaus, wolclNr verkUct g«n K;s- 
mel aufbliakt, und dem sich der Hinuuet gMebsam otfoet de: Hä- 
land, uti}get>cn von den Ckuiien der Engel, der zwdie Tk«l Bil- 
des, in der lobncRilen ülorie ersehemt. Etwa« zum Lobe dei Ctm- 
po«iÜoa und ihrer Ausführang zu sagen, i«t hier unser« Abdebt 
iir&n inüsate sic denn Irt allen Ihren Schönheiten «erfli«dern, ou u 
zeigen, «Um Moiater Sofaraudolph cUer von den weodgea Valffi 
Doutscbla&ds Kt, di« wlrkUchon B«ruf zu wahmo f»Ügi5K« kum- 
sohbpfungen haben, da«« er «in christlkhar Maler im minslea Stae 
des Wortes ist. Wir kdnnea ii» nur Oltteh wllnseben, «Ut« «ms 
grossartigon 8cb5pfungeo Im speyorer Dom« durch den 8dcb unU 
meingute werden, auf das« «Ich AlU ao «einem W*erhe eibaHes. hm 
Andacht durch dasselbe seue Nahrung werde. Wm- lieli rttg«* 
Bilder anscUaileu will, die stob durch die KeinhMt der In Ihutz k 
bea«Hg gewordenen Ideen dben so auazeiclmen, al« durch ihr« kfan 
Kun«twerth, dem ompfoLlea eich die Stiche nach 'lou Fieslcs 1 « 
KaUerdomo zu Spoyer von selbst ; denn diese gehören u 

dem Schönsten, wo« die chridUicbe Malerkunst In un*eren Ti^ p- 
selian’cn hat. Zu erwarten steht, da»s dloses doutoeb« SsSjmI- 
Kunstwerk von allen Selten die verdiente VmoratUtzuug IhKifr 
selbe güitstige .Aufnahme, wie in Deutschland, wird cs is Lighid 
und Krarikroiob finden, wo man solche Woike deutseber Vrktr xu 
schätzen und zu wüid*gcn wei&s. 



fitxrarifihx HuiOirrhau. 



Boi C. L. van Langenkuyaen io Amstazdata bt exKUm« 
■te i0ieia«l«e Biiarmmile* Tydschrift «o«r .Vnlcriainhfk 
üttdbedeo en oicuarre Kumt A: Lcltriviu T»ccilc Jaat 
Be&tuunl iloor J. A. .Vlbcrdiugk Thyui. 1 m 6. 
September co Oklubrr. 

Mit unermüdliohem Elfer verfolgt di<>c Zeitschtift ihren seküsn 
Zweck: die Würdigung und Erhaltung der vatcrländwcUai Beak.ak, 
Bekämpfung de« modenicn VandalUmu« an Werken miUeL«lMrbc-<^ 
Konst und «Ue .kTunaassung der sogenamiten classLebcn Baakzat: ln 
gothDcben gcgenulier. Sie bat das Ver«lienst, in den NIedcrIdz«!« 
den Sitm fUr die udttelalterUcben KunitbestrebuBfea aagwegt, hm* 
eben zur hesseten Kinskht gebracht ujmL wartDa« Kiecmh *1* 

Kunst de« kituelaiicrs, uauicatlich dcrGothik, utugrsr kaffen lusobti- 
Aeussorst reich Ut der Inhalt dw vorüegmidea llettes, ln «cklma 
unter Andertu versekiodoDO deuUebe kunsthistorische Wetke 
werden. Sehr zwecktuksslg ist es, «tg** der Her«uägeh>cr «Ine s^ 
flihrllc!;« Vebe>»!cbt des Inhalts de» Hefte« In fraozorUebw S;r«ch 
beifügt, der ebenfMD allein debltlrt wird. 



VerantwortUchcr Itedacteur: Fr. Baudrl. — Verleger: M. DuMont-Schauberg'seho Buchhaudlufif Ln Köln, 
Drucker: M. DuMont-Se bauberg in Kuip, 
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■ ■hiiltt Am S];Amcn. IT. — TJeW einig« mItteUlterl. Kliohen In den NiederlMiden (Holland und Üelgtcn). XV. — Deipre* 
«hangen et«.: Der nUrdUelM Thurm'dee k51ner Home«. 1. 9lAdU91n{«ehe«. Die St.-Maurltida-KIrche’xo KShi. Hildeeheim. — L {• 
ter. Uundaohau. AriUitao)»« UeilAgo. j * , 



Argali &« rltirfttrjm Üimsltimin* 



Asi SptBien. 

■I. 

Wir haben in einem' fniberen Briefe, wenn auch nur 
anJeutend, geaeigt, daia die Gegenwart Spanien! eben 
keine erfreuliche für die Kunat im Allgemeinen und na- 
mentlich für die chrisUicbe sein kann*), dau die vecachie- 
denen Bilderslürmereieo dem Lande Vielea entfremdeten, 
die Verschleuderung der Kirchen und Kirchengüter xu 
staatlichen Zwecken der Kunst und der Erhaltung ihrer 
W'erke nichts weniger als furderlich ist Dem Himmel sei 
aber Dank, dass hier der Nationalstolx und sein Cultus, 
die religiöse Verehrung aller xu cbrisüicben Zwecken ge- 
scfaafTcnen Knnstwerke, vielen derselben zu Scbütxem und 
Rettern wurden. Bei einxclnen, aus ihren Klöstern ver- 
triebenen Mönchen sahen wir manches Kleinod der Hiniatur- 
und der Tafelmalerei, der Goldschmiedekunst, das sie ge- 
rettet und selbst zu veränssern für eine Sünde hielten, 
drängte die Noth auch noch so arg, konnten sie die ge- 
wöhnlichsten Bedürfnisse des Lebens nicht befriedigen. 
Sie lebten der frommen Hoffnung, das Kunstwerk seinem 
eigentlichen Zwecke zur Verherrlichung des Cultus einst 
wiedergegeben tu sehen. Mit welchem Triumphe der gu- 
ten Tbflt zeigte uns mancher Cura in seiner Kirche ein 

^ Verglsicbe aUs EioloUang In Nr. IS iUcms Jahrganx«. 



schönes Bild eines Morales, eines MuriDo oder eines Zar- 
baran, das er so glücklich gewesen, dem Kunst-Raubsj- ' 
steine des Marscfaalls Sonit, der seine Kunst-Biubereieii 
anf der Halbinsel wirkikb systematisch betrieb, durch List 
an entziehen, das er im Keller, im -Gebirge oder in der 
Sacristei vergraben , so lange die Kriegshorden des 
Napoladron, wie der gemeine Mann gewöhnlich 
Napoleon nennt, im Lande waren. War er auch aosge- 
plündert worden, hatte er- auch Seine eigene Habe, ganz 
eingebüsst, der Cura war glücklich, batte er doch seiner 
Kirche ihren Kunstschata gerettet. Wir fanden in dieser 
Beziehung eine Resignation, eine Opferwilligkeit, xn der 
nnr ein Spanier fähig ist; denn viele Heldenbcrzen schla- 
gen hier unter grober Wolle, und ihr Heroismus ist ge- 
tragen durch die Religion, sein Grund-Element ist der 
lebendige Glaube, der Katholidsmus. Was der Religioa 
gedient, ist heilig in den Angen des wahren Spaniers, und 
desshalb scheiterten auch die Versuche so nMoebeVKunst- 
juden. -die aus England, Frankreich und sogar aus Deutsch- 
land nach 1835, and selbst noch in jüngster Zeit nach 
Spanien zogen, der Mcbersten Kunatbeute gewiss, und doch 
mit leeren Händen abzieben mussten, wenn sie sich nicht 
mit Glockenmetsll begnügten. Was dem Aeusieren des 
Cnhus gerettet werden konnte, wurde gerettet. Bilder der 
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vonüglichstcn Meiiter des Cinquecento Spaniens sind noch 
immer Seltenheiten in den ersten Museen Earopa's ausser- 
halb Spaniens. Das Vonüglicliste, was wir in cintelnen 
Sammlungen finden, rührt aus der Soult'scfaen spanischen 
Galerie her, die in bekannter Weise, als der kunstliebende 
Marschall den Oberbefehl auf der Halbinsel führte, lusam- 
mengebraebt, nach Soult's Tode von Louis Philippe gröss- 
tentheils angekault wurde und nach dem Sturze des Hau- 
ses Orleans in alle Well wanderle , wie auch die Galerie 
Aguado's, die sich chenfalis gar mancher spanischen Kunst- 
perle rühmte. 

An Gemälden aller Arten : Miniaturen, Wandotalereien 
und Tafelbildern, und zwar der kostbarsten und seltensten 
seiner gerade in der christlichen Kunst ausgezeicbiieten, 
meist aber unbekannten Meister, ist Spanien reicher, als 
viele Kunstfreunde glauben möchten. Seit den ältesten 
Zeiten sorgten Klöster, Stifts- und Pfarrkirchen für pas-' 
senden Bildschmuck, reiche Altarzierde io edlen Metallen 
zur Hebung des Gottesdienstes, zur Verherrlichung der 
Gotteshäuser, und gor viel des Heirlicben aus allen Epo- 
chen der christlicbci) Kunst blieb dem I.ande erhalten, als 
durch Zeit und Zweck geheiligtes Gut. Mit dem Ende des 
15. Jahrhunderts und im ganzen IG. und 17. war För- 
derung der zeichnenden und bildenden Kunst Ehrensache 
seiner Könige, eines Karl V., Philipp II. und der drei 
Nachioiger seines Namens, so wie seiner Ginsaan, und 
bhab diea, als sHbat tdion der Abend des politiseben Am 
tefacns Spaniens bereingebrocben war. - Desshslb finden 
wir in den königlichen Palästen nnd in doien der Grossen 
des Beiches eine so überraschende Menge kostbarer Werke 
der Plastik und der Malerei Selbst bei einigen, im Wech- 
sel der Zeiten beruatergekomraenen Familien werden diese 
Zeugen ihres vergmigeoen Glaam als unantastbare Reb- 
quien aulbewabrt, and nur die äasseraie Verlegcnliert bat 
einiebe termoebt, ihre Kunstwetbe au verkaufen. Dem 
apanisoben Sudae ist nicht leidst etwas fed, woran skb 
irgend eioe Erinnerung der Vergangenheit kaOpA, wie dim 
leider in Italien der Fall ist, we oft ifa'e koitbaraten Fami- 
ken-Sammlungen unter den Hzmtmer kamen, galt es, de« 
änasa«i Schein wenigatens aaf einige Zeit lu bewahren. 
War doch in Italien der Schatz strenger Gesetze noth- 
weitdig, uin dem Lande seine Kunatscfaätie zu erhalten. 
Bei trockenem Brode nnd Zwiebeln bewahrt der echte 
Hidalgo mit heiliger Ehrfurcht, was ihm eine Erianerung 
an den Buhm, den Glanz seiner Ahnen. Man bat dielen 
Ahnenstois lächerlich tu machen gesucht, und gerade in 
ihm landen wir ew«i Grundzug des spanischen Natismal- 



Charakters, den man ehren muss; denn er ist heghiodel 
in der Erinnerung einer grossen Vergangenheit, die aocli 
lebt in den Erzählungen und Romanzen, welche besacdm 
im Süden die Hauptunterhaltung, der Alt und Juag ki- 
denschafllich zugethan ist. Sind die, Familien oder Nicli- 
barschaften in den über alle Beschreibung mild-sdiöta 
Mondschein-Nächten vor ihren Cortijos versammelt, Ixir.ii 
sie der Winter an den rsuihf^woltigen FamilirribMi 
lauscht Alles andächtig dem Erzähler oder RonnniiT».: 
ger, wenn nicht die Guitarre und die Canlaanelas di-b- 
gend zum Tanze laden und selbst noch den Fast ik> 
Alters beleben. Wir fanden kein bedeutendes KniMvoi 
in einer Rirclie, von dem nicht die wunderbarsten Lm 
den eriihlt wurden, und seihst der bescheidenste Bildsdmod 
der ärmsten Dorfkirebe erhielt BedcuUing, wurde gkkk 
um. geheiligt in den Augen des armen Hirten, des iikit- 
'denen' Aldeano, durch die frommen Sagen, welche tkku 
denselben knüpfen und von Geschlecht zu Gescbledit ktt- 
erben. Spanien ist die Heimat der Legende, der roivti- 
tiachen Sage. Kein Felsgipfel, keine Schlucht w dea Btt- 
gen, kein Thalgrund, keine Roine einer alten Warte, st 
sic die Sierren krönen, keine Kirche, kein Heiligealitld, u 
dem nicht eine Sage haftet. Im spanischen Volke lelil «n 
blüht noch die naturwüchsige Volkspoesie, welche ä ■*- 
deren Ländern Europa's, nnd besonders io DeuüdilaDd. 
die sogenannte Anfklärung und Bildung verbanst lik *'i>- 
durch sic wesentlichst zur Verflachung des Nalioeil-0»- 
raklers beitrug. Das äussere Gepräge wurde glatter, aa- 
gengelafliger, aber der innere Gehalt ging verlorea; !*• 
Spanier hat sich aber mit dem alten Gepräge tuch fc 
innere Gehalt bis auf den heutigen Tag erhalten. 
nnd düster wie die baumleeren, trostlosen Orden 
Heimat, charakterfest wie die nackten. schroflcnFebeahai'P' 
ter seiner Sierren 'ist der Spanier, gewaltig in seiner Lith. 
wie in seinem Hasse, hciden-gross in seinem Claebe«' — 
in Allem gross und stolz, selbst in seiner .ämiulh jeh* 
Spanier ein König. VPie das Land, das der Spanier steh 
la cara de Europa, „das Gesicht Earopa’s“, nennt, ia 
Physiognomie streng verschieden ist von allen liad«* 
Europa's, durch nnd durch eigenthürolich in seinem Bob*' 
gepräge, in welchem, neben grausiger Oede und Leere. * 
einzelnen Triften und Tieflhälern, an den Knsteiutrifhr 
des Südens, die üppigste Fülle verschwenderischer 
pracht wuchert und blüht und sinnheraoschend dnitet; f* 
man sich nur durch eigene Anschauung einen rechten ff- 
griff von dem dnrehaus fremdartigen Charakter des erzä- 
schönen Landes machen kann : so auch von dem 
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s«lb»t, von »einer nationalen Originalität nur eine richtige 
Vorstellung in seiner Heimat, in seiner nationalen Häus- 
lichkeit, unter seiner Sonne, in seiner Umgebung, die ein- 
ander charakteristisch bedingen und auch seiner Kunst in 
ihrer Bl&theieit ein ganz eigcntbümliches Gepräge gaben. 
Bia jetzt bat das l-and und der Volkscharaktrr noch seine 
natunsüchsige Originalität bewahrt, welche aber nur an 
Ort und Stelle nach ihrem Wesen verstanden und gewür- 
digt werden kann, wesshalb auch die Vorstellungen vom 
Charakter des Landes und seiner Bewohner meist so irrig 
sind, weil man nicht aus eigener Anschaunng und B(K>b- 
achtong urtbeiit. 

Trotz Dampf und Maschinen wird es noch viele, viele 
Jabrzebende währen, bis der Charakter der Spanier so 
verflacht ist, wie derjenige der meisten' anderen Völker 
Europa'». Die Pyrenäen waren dem poetisch schönen Lande 
bisher ein Darom gegen die Pest der Alles, Glauben und 
Nationalität verOachende» Aufklärung des 18. und 19. 
Jahrhunderts, und eben lo viele Damme bild«i im Innern 
des I^andes die dasselbe durchziehenden Sierren. Napoleon 
nannte sich auch Herrn des Land», und nur auf den Haupt- 
Ueerstrasseo berrscfate seine Soldatesca. 

Wir deuteten (rüber schon an, dass die spanischa 
Kunst im AUgemrinen ihre Herzwnrzel in der Beh|^aD 
hat, ao besonders die Malerei. Die ersten ehristbeben 
Khnstler waren Mönche, die in einsamer Zeile Pinsel 
und Glättstein handhabten znr Ausschmückung von Mis- 
sahen, Uomiiiea und kirchlichen Werken, die koatharsten 
Miniaturen schufen, in den maurischen SebreibkUnst- 
lern aber sclion Vorbilder der Miniatur-Ornamentation 
fanden, wie dies verschiedene arabische Handscbrillen in 
der Bibliothek des Esrurial und in den Bibliotbeken Ma- 
drids, Sevilla’» und Toledo's beweisen. Die königliche Bi- 
bliothek in Madrid und die der Kathedrale in Sevilla be- 
wahren kunstschöne .Miniaturen, deren einige bis ins zehnte 
Jahrhundert hinaufreichen. Die ältesten, so der Codex 
Vigilano (0 7 6), das Werk eines Mönches Vigila aus Al- 
belda in der kuoiglicheo Bibliolbek in Madrid, die Praebt- 
bibel des Pedro de Pampeluna aus der Mitte des 1 3. Jahr- 
hunderts, tragen noch im Ornamente mauriacben Charak- 
ter. Letztere bewahrt die Bibliothek der Kathedrale Se- 
villa’a, die 20,000 Bände stark ist, unter denen die kost- 
barsten Handschriften, reich mit den farbenprächtigsten 
Miniaturen aasgestattet. Keine der bedeutenderen Kirchen 
des Landes gibt es, die nicht einige kunstvoll gemalte 
Misaalien oder Chorbücber besässe, mitunter wahre Kunst- 
kleinode, so besonders die in der Bibliothek der überaus 



bsu- und schmuckpräefatigen Kathedrale Toledo's, welche, 
gäbe es auch keine Kathedrale in Sevilla, keine in Corduba, 
allein eine Kunstfahrt noch Spanien lohnt, wie denn über- 
haupt Toledo die Stadt der Städte Spaniens für den Künst- 
ler und Kunstfreund, den Architekten und Alterlhümler ist. 

Mit seinen kühnen Brücken, seinen maurischen Stadtthoren, 
seinem Alcazar, seinen engen, steil sich windenden, jedes 
Sonnenstrahls spottenden Strassen, seinen Ruinen römischer 
und maurischer Prachtbauten und seinen mannigfaltigen 
niedlichen Bau-Ueberbleibseln aus der Blüthezeit der Mauren- 
Hetrachalt, seiner im Innenbau phantastisch kühn construir- 
ten Capelle de Cristo de la Luz, seinen Kreuzgängen und 
Palästen der Renaissance, seinen merkwürdigen Ziegelbaii- 
ten, unter denen wir nur das Aeussere der Kirche El 
Cristo de la vega nennen, von deren wunderlichem Orga- 
nismua des Aensseren man sich keinen Begriff machen 
kann: eine pbantaatisebe Bogenspielerei in allen Rondfor- 
men des Bogens, in seinem imposanten Charakter ist To- 
ledo ein- vielBeredles Denkmal der grossen Vergangenheit 
Spaniens, in seiner verödeten Umgebung, einst lachend und 
blühend, ein wahrea Grabdenkmal, nicht umsonst die Krone 
der Städte (la corona de las ciudades) genannt, jetzt aber 
eine Trouerkrone. Schieden wir in Europa aus einer 
Stadt, Wehmnth im Herzen, überwältigt von hoben Erin- 
nerungen, so war es aus Venedig und aus — Toledo. 

Unerwartet gross ist der Reichlhum an Miniaturen, 
eine wahre Fundgrube des Schönsten und Originellstea in 
diesem Kunstrweige ans allen Perioden. Mit der grössten 
Znvorkommenheit zeigte man uns dieselbeo in Klöstern, 

Kirchen und Bibliotheken, und freute sich mit einem ge- 
wissen Stolze des Staunens, das einzelne dieser Werke 
bei uns hervorriefen. Namentlich war dies in den Bücher- 
Saromhingen der Kathedrale zn Sevilla und Toledo der 
Fan. Der Sammler findet die überraschendste Beute, un- 
etschöpffichen Stoff der Ornamentist*). 

Nicht minder interessant and kunsthistoriseb wichtig' 
sind (fie Wandmalereien in Kirchen, Klöitem und Palästen, 
wenn auch in ersteren der Tünchquaat, der leider in Spa- 
nien eine zu wichtige Rolle spiek**), gar manches Kunst- 
werk zerstört oder doch dem Aoge entzogen bat. Wie 
alle katholischen Kirchen aller Länder in ihrem Ursprünge 
nicht ohne Wand-BHdscbrouck zu denken sind — denn 

*) Nftohrkhtm übor einMin« Minlnturmmler Spanlenii, malfrt Müoehep 
bet Ftorillo, .OeMliIchte der ValeraiN Bd. IV. S. 87 ff. 

Orallen ijMlrich, Kelktinehe liebt 4er Spanier trou der blttden- 
de« Sonne, undgewohnlteh üt der Timehqueet tblUig, die weieee 
Tffnebe frbeb eo erhalten. In den südlichen Gobirfedüefem 
■ind die Hütten meiet rinnoberrotb ettgeelrkhea. 
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das Bild sollte die andärbtl^e Menge erheben und beleh- 
ren, war eine Nulhwondigkeit des Cullus — , so auch 
keine der spanischen, deren ursprüngliche Bestimmung 
katholischer Gottesdienst, die nicht früher Muscheen waren. 
Mit den Mutationen der Kirchen in der Periode der Re- 
naissance wurde manche Wandmalerei zerstört, viele sind 
aber noch wohlerhalten auf uns gekommen. Wir führen 
hier nur jene im Capitclsaal der Kathedrale von Toledo an, | 
die man dem Pedro Berruguete zuschreibt und welche, | 
was Zeichnung und Auflassung angehl, eines Fra Angelico 
nicht unwürdig sind. Hunderte Kirchen und Klostcc, be- 
sonders die malerisch schönen Kreuzgänge sind reich an 
Monumcntal-Malereieii. 

llieher gehören auch die Glasmalereien, wie sie die 
meisten Kathedralen schmücken, so die in Toledo aus. der 
Mitte des 13. Jahrhunderts von deutschen und frantösi- 
sehen Malern ausgefuhrt, und die oeuniig Fenster der 
Kathedrale Sevilla's, die ein Künstler, Arnao, mit Glas- 
gemalden nach Bildern von Raphael, Michel Angelo, Pelle- 
grino und selbst nach Dürer schmückte, welcher, letztere 
übrigens vielen Malern Spaniens des 1 6. Jahrhunderts als 
Vorbild diente. Kann-man auch nicht, annebmen, dass die 
Künstler sich in Deutschland selbst gebildet haben, Dürer's 
Radirungen, Holzschnitte und Stiche waren ihre Muster. 
In den Bibliotheken Spaniens Gndet man noch die. selten- 
sten Blätter des deutschen .Meisters. Nach Dürer wurden 
übrigens auch iii englischen Kathedralen Glasgemälde aus- 
geführl; so diente hier, wie in Spanien, seine Passion oft 
als Vorbild zu Glasgemälden. Fairford in Gloceatersbire 
rühmt sich in de« 28 Fenstern seiner bauschönen Kirche 
der herrlichsten Glasgemälde Englands, Scenen aus dem 
alten und neuen Testamente nach Alb recht Dürer, 
welchen der Kirchendiener uns zu einem Italiener machte 
und nicht begreifen konnte, dass er ein Deutscher sei. 
Der Sscristan, der Euch iiz der Kathedrale Sevilla's zum 
Cicerone dient, wird nie ermangeln, ein besonderes Ge- 
wicht darauf zu legen, dassAmao für Jedes Fenster 1000 
Ducaten Honorar erhielt, und mit besonderem Nachdrucke 
die Summe von 00,000 Ducaten hervorheben. Bei dem 
Reichthume an den sich durch Tiefe und Gluth der Färbung 
auszcichnenden Glasmalereien der meisten Hauptkirchen 
des Landes wird cs Jedem klar, dass sich im 16. und 17, 
Jahrhundert eine Menge Künstler in Spanien auf diesen 
Kunstzweig verlegten, unter denen auch Flamändcr und 
selbst Deutsche, deren Namen mit ihren Werken auf uns 
gekommen sind*). 

*) Vergl. suflMr iea brlunmon lte)6«.iUndl)üchsra von Uurrsy 



Italiens Meister fanden in Karl V. einen lioliea 6^ 
Schützer. Viele ihrer Werke erwarb er für seine Paläste 
in Spanien. Oh Tizian, durch ihn veranlasst, in Spaiäta 
malte, lässt sich historisch nicht bestimmen; reich siid 
aber die königlichen Paläste, Kirchen und Klöster mit sei- 
nen kostbarsten Werken bedacht’). Auch Raphael unä seine 
hervorragendsten Schüler md in den Museen dorch aas- 
I gezeichnete Arbeiten vertreten. Philipp II., ein ebess) 
enthuaiastischer Kunstfreund und Kunstkenner, als sira- 
ger Kunstrichter, da er selbst ein gewandter Zeicboer iid 
sich leidenschaftlich, darl man das Wort bei ihm gebm- 
chen, mit dieser Kunst beschäftigte, liess viele italieonAt 
Maler nach Spanien kommen, so .unter anderen Giosauii 
Rattista Castclio il Uergamasco, denen er der lrcigebi|pt« 
und lentseligste Mäcen. Ein eben so warm«' KnnitlKiiiiii 
^ war sein’ Sohn Philipp III., der zur Ausführung der kö- 
niglichen Gruft im Escurial durch ihren Baumeister Cra- 
cenzi im Jahre 1610 eine Menge italienischer Käaslk 
Bildhauer, Giesser, Ciselirer und Maler nach Spanien be 
riel. Philipp IV. war selbst Maier; noch besitzt der kö- 
nigliche Sphalz ewe Madonna seines Pinsels, welche eiaa 
nicht gewöhnlichen Grad der Meisterschaft verrälh. Ii 
. Italien und iii England aus der Sammlung Karl's L lim 
er bedeutende Ankäufe für seine Ikluseea machen, l'aür 
seiner Regierung kam Such Rubens nach Spanien anl ünl 
in ihm einen wahrhaft königlichen Desebützer, nie es die 
Menge Gemälde beweis’t, die . der grosse Vlaeoua^ <a 
Spanien malte"). (Schluss folgte 



Deber einige mittelalterliche Kirchen in des iedtr- 
landen (Holland ind Belgien). 

Afii einem Fflisc-Tagebiichc ron r — n 

XV. 

. (Sthit ArtiftUKher BatUga.) 

' BrUgge. Während in den meisten Iwlpiek« 
Stadien das Material der Kirchen Haustein war. InU ■ 
dem an der Niederung, nahe dem Meeresufer gdegf»^ 
Brügge der- Baclrttein bei Kirchen- und ProfangebäBik* 
auf. Doch hat er nicht das Feld allein ; einzelne 
sind auch aus Haustein, und wie im Profanbau die bad« 

ToraUfllch Florillo's ,Ge«ehi>bU! der Mwhco'i*’ KSo***’ 
Bd. IV. S. W ■ 187 ll. 

*) Vgl. .1« VerielcbuM l.*l Fiorill« « »• O ä. S.'-71 
«) Vgl. FioMllo ». .. O. S. -ZDO-SüS, wo Mh« 
nleo ugegetea sind. Ü« VerwicUnl» lit nicht 
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bedculendslen Werke des Mittelalters, das Ralhhaus, dem 
Haasteinbau, die Hallen sammt dem riesigen Glocken- 
tharme der Stadl aber dem reinen ausscbliesslichen Back- 
ateinbau angehören, so ist auch im Kirclicnbau der Back- 
stein für einige Werke, der Haustein für andere das Ma- 
terial gewesen. Maocbmal ist ein Theil einer Kirche Back- 
steiobau, ein anderer Hausteinbao. 

Unter den Kirchen sind es vortüglicii iwei, die gros- 
sen Ruf und Berühmtheit haben. Eine dieser beiden gros- 
sen Kirchen ist die FrsuaenJalrclae. Sie gibt in ihrer 
äusseren Erscheinung nicht den barmoniseben Eindruck 
einer grossen Kirche aus Einem Gusse; sie ist ein Conglo- 
merat verschiedener Bautheile, die aber alle einfaeh und 
nüchtern sind. Der Hauptsache nach ist die Kirche eine 
drcischifCge Langhaus-Anlage mit Chor- und Capellen- 
Umgang. Ein Querschiir ist xwar angelegt, tritt aber 
weder innen, noch aussen als charakteristischer Arcbi- 
tekturtbeil hervor, da die Arcaden sich fortsetien und das 
Querschiir nicht io die Uittelschiif-Perspective besonders 
charakteristisch eintritt, sondern bloss durch eineo grösse- 
ren Bogeu bezeichnet ist. Auch bat cs keine grössera 
Höhe als die Seitonschifle, so dass also auch deren Per- 
spective ununterbrochen fortgeht. 

Die Kirche, deren Grundriss in Fig. 1 gegeben ist, 
stammt aus der Zeit des Uehergangs-Stjles, und zwar sind 
die alten Umfassnngs- Wände des Langhauses, soweit sie 
noch vorhanden sind, sammt den Wandsäulen, welche die 
Gewölbe aufnehmen, als die ältesten Theile lu betrachten; 
mit ihnen sind wahrscheinlich die Arcaden des Chores 
gleichzeitig, die abwechselnd auf Rundsäulen und geglie- 
derte Pfeiler gestellt sind. Dem ausgebildeten, jedoch früh- 
gothischen Style gehört das Polygon an, so wie der Un- 
terbau des 1 230 begonnenen Thurmes, der auf reich 
gegliederten Pfeilern mit Bogen an der Seite der Kirche 
über dem nördlichen Quersebifle steht. Ein Weniges spä- 
ter oder vielleicht gleichzeitig sind die Pfeiler des Mittel- 
schilTes, während die dem ursprünglichen Langhause zu 
beiden Seiten angefügten äusseren NebenscbilTc der Spät- 
zeit de.r Gotbik angehören. Bei diesem Anbau sind die 
alten Strebepfeiler stehen geblieben; bloss die Zwischen- 
wand ist geöllnct und aussen zu jeder Seite ein voll- 
ständiges SeitenschilT nebst neuen Widerlagern errichtet, 
die vollständig ins Innere gerückt sind und so die Anlage 
der Capellenreihen zu beiden Seiten auch hier einfübren. 
Die Anlage des nördlichen neuen Nebenscliifles zeigt 
grössere Achsenweiten, als die der übrigen Schifle, so 
dass die Wölbung sich nicht an die alten Pfeiler anlehnt. 



sondern neue Pfeiler aufgestcllt sind, die eine reiche Dirn- 
stab-Gliederung haben, und zwischen sie und die alten 
Theile verschobene Gewölbe als Ausfüllung eingesetzt sind. 

Durch diese äusseren Zubauten erhält das ScbilT eine be- 
trächtlicbc Breite im Verhältnisse zu seiner Länge. 

Die Wölbung des Mittclscbiires ist über einem Dienste 
angeurdnet, der von den Pfeilern in die Höhe steigt. Ein 
Triforium befindet sich über den Arcaden, doch ist seine 
ursprüngliche Architektur in einer neueren V'crputzhülle 
versteckt. 

Das Aeusserc bietet wenig Interessantes dar; die Sei- 
ten des Langhauses haben keine Strebepfeiler, so dass 
bloss die grossen Fenster-Oeflnungen und plumpe Lesenen 
eine Unterbreciiung der Waod bilden. Ueber den äusscr- 
sten Seitenscbiflen laufen Sattclducher dem Mittelschiff pa- 
rallel, das ganz zwischen ihnen verschwindet. 

Die Architektur des Chores zeigt eine ziemlich ver- 
witterte frühgollüache Gliederung der Strebepfeiler und 
der nach dem Mittclschifle gesprengten Strebebogen. 

Der interessanteste Theil des Aeussern ist der in den 
Jahren 1230 — 1207 erbaute hohe Thurm. Derselbe ist, 
wie die meisten Theile des Aeussern, Backsteinbau. Er 
erhebt sich über viereckige Grundlager mit starken ge- 
kreuzten Strebepfeilern an den Ecken, die in vielen Ab- 
sätzen sich einzieben. Die zVbsätze der Strebepfeiler sind 
alle in edier einfachster Weise durch blosse Absclu'ägung 
gdvildet und bis oben bin mit einfachen Blenden eingelegt. 

Jede Seite des Thurmkörpers bot von da an, wo sie sich 
über die Dächer der Kirche erbebt, bis zum Schlüsse mell- 
rere schlanke Blenden neben einander, in welche in vielen 
Stockwerken die kleinen Fenster eingesetzt sind. Die 
Thnitntpilze war bei meiner Anwesenheit gerade im Wie- 
deraufbau begriffen. Sie war schon einmal im Jahre 1524 
emenert worden, gleichfalls aus Backsteinen, achteckig, 
mit Rundstäben auf den Kanten und mit Krappen besetzt. 

An ihrem Anfänge erhoben sich vier achteckige Thürmchen, 
welche 17G0 abgetragen wurden. Auch gegen die Spitze 
zu halte der Thurm eine Krone von acht steinernen Fialen 
mit einer Haasswerk-Brüstung (wie die Heidenthürme von 
St Stephan in Wien, der Thurm der Frauenkirche zu 
Esslingen, der allen Kirche zu Delft u. s. w.). Die Höhe 
betrug vor der Abtragung der Spitze 422 Fuss (altes 
brüggisches Maass), und er war somit nicht bloss einer der 
höchsten Thürme, sondern besonders dadurch bemärkens- 
werth, dass er das erste Zeichen des Landes war, das die 
Schiffer erblicktest, wenn sie sich der Küste näherten. Die 
Architektur des Thurmes ist so einfach und fast roh, dass 

23* 
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er üidi bloss diircli seine Hobe aiiszeicbnet. Eine Ausnahme 
davon macht die sehr lierlicli an seinem Fussc angebaute 
Vorhalle aus Haustein, deren Beschreibung die in Figur 2 
gegebene Zeichnung Uberllüssig macht. 

Die Kathedrale 8t. Halvator ist eine drcischiflige 
Kirche mit überhöhtem MiltelsrhifT, OinTschifT, Chor mit 
Umgang und Capellenkrant. Sie wnrde im Jahre 061 
von Balduin d. J., Grafen von Flandern, an Stelle einer 
der heiligen Jungfrau und dem h. Wolfram geweihten Ca- 
pelle errichtet, aber der alte Bau ward I 1 1 6 ein Kanb 
der Flammen. Ein Neubau wurde im Jahre 11 27 ge- 
weiht; ein neuer Brand aber icrstorte 1358 abermals 
die Kirche, jedoch nicht so vollständig, dass »ichl noch 
Theile des älteren Baues übrig waren. Zu diesen ältesten 
Theilen gehört der Unterbau des Thnrmes, der an der 
Westseite vor dem Mitlelschiflc steht und dessen Halle 
durch eine Kundbogen-Oeflhang mit dem Schiflie ver- 
bnnden ist. Doch kann keinenfalls die Kirche bei der 
Einweihnng im Jahre 1127 vollendet gewesen sein, oder 
es müssen im 1 3. lalirbundert bedeutende Umbauten 
staltgefunden haben; denn das QuersrhilT und die Laog- 
Iheile des Chores zeigen in Gliederung und Ornamen- 
tik schon den entschiedenen Beginn der Golhik. Figur 3 
gibt den Grundriss der Chorpfeiler. Die östlichen Pfeiler 
der Vierung sind ebenfalls so gegliedert und haben nnr 
einen Absati mehr and drei acbwäcbere Dienste an jeder 
Seite, wie die übrigen Pfeiler je zwei beben. Das Capital 
umzieht lämmllicbe Pfeiler-Dienste; die Arcadco-ßogen 
sind überhöht; aus dem CapHäl des dem Mittelichiflc zu- 
gekehrten Säulchens steigen drei schlanke Dienste in die 
Höhe, uro welche sich dos über den Arcaden liegende Ge- 
simse vcrkröpIL Das Triforium besteht aus einer Reibe 
gleiehmässiger, schmaler Oeflnungen ; es ist jünger, als die 
Architektur der Pfeiler imd gehört der Wiederherstellung 
nach dem Brande von 1358 an. Nach diesem Brande 
erhielt auch das ChorpoKgon seine jetzige Gestalt, falls es 
nicht noch jünger ist, (wie die reiche Bimslab-Gliederung 
der Pfeiler in beweisen scheint, und sammt den fünf Ca- 
pellen des Polygons, deren Zwischenwände geöffnet, dage- 
gen durcfi eine zweite Pfeiler-Reihe geslülzl und mit rei- 
chen Stemgewölben bedeckt sind), dem Schlüsse des 1 Ü. 
Jahrhunderts entstammt. Die Wölbung der C/apellen ge- 
schah im Jahre 1526. 

Das Langhaus gehört dem Aufbau nach dem beicich- 
nelcn Brande an. Die Pfeiler-Gliederung bestellt aus Rund- 
und Rimstäben, die schon an einzelnen Pfeilern ein geson- 
dertes Capital haben, wobei sodann die übrige Pfeiler- 



Gliederung ohne Cn|Hläl ist, während sich indess an den 
meisten Pfeilern das Capitäl als Kranz um die ganze Glie- 
derung legt und nur von den Diensten dureb.schiiiltcn wird, 
welche als Träger des Millelschifr-Gewölbes in die Höhe 
gehen. Das Triforium besteht auch hier aus schmalen 
Oeflnungen, die durch Pfeilerchcn getrennt sind. Darüber 
steht je ein viertheiliges Maasswerk-Fenster, dessen Spitz- 
bogen nieht mit den Schildbogen des Gewölbes parallel 
länfl, da das Fenster weit schmaler und gestreckter ist. 
(Fig. 5.) In Fig. 4 ist die Gliodemng der westlichen Vie- 
rongspfeiler gezeiebnet, die mit der der Schiffe überein- 
sthnrnt, während die der östlichen mit dem Chore harmo- 
nirt. Die mit a bezeicbnelen Glieder haben Capitälchen. 
Das Aeussere ist einfacher Backsteinban (nach Scliayes' 
.Histoire de l’architecture en Belgiqne* der älteste Back- 
steinhau des Mittelalters in Belgien, natürlich bezüglich 
der aus dem Anfänge des 1 2. Jahrhunderts übrigen Bao- 
theile). Die Dächer der Seitenschiffe liegen dem Mittel- 
Khiffe parallel als Satteldächer neben letzterem, das indess 
nicht ganz zwischen ihnen verschwindet, sondern seine 
Massswerk-Fenster und seine back steinernen Bogenfriese 
zeigt, die theilweisc noch romanisch sind. Die Seitensdafh; 
haben einfache Strebepfeiler. Reichere Architektur zeigen 
die Querscbiir-Facaden, die über einem doppelten Portal 
mächtige Fenster haben, welche im Innern die ganze Wand 
einnchmen, vor deren Maasswerk in der Mitte eine Brück« 
vorübergeht (wie am Dome zu Utrecht); die Ecken haben 
gekreuzte Strebepfeiler, auf denen am nördlichen Giebel 
kleine Eckthürmchen am Giebel-.Anfange sitzen. Dieser 
nördlicbe Giebel ist dnreh ein horizontales Gesimse noch 
einmal getheilt und hat unter dieser Theihmg drei Haass- 
werk-Blenden, darüber eine ganze and in Seiten derselben 
zwei halbe. (Vgl. Fig. 7.) Figur 6 gibt die Anordnung 
der südlichen QuerschilT-Facade. Der an der Westseite 
stehende Thorm hat viereckige Gmadform, ist in mehrere 
Stockwerke getheilt, die durch Bogenfriese und Gesimse 
getrennt sind. Schwache SlrelM*pfeiler sind unten an den 
Erken angelegt. Der Thurm war unvollendet geblieben; 
erst 1843 wiirde er in einer sehr spielenden Bauweise 
ansgebaut. 

Die Kirche Mt. JiMquen ist eine spätgothisebe, 
dreisebifRge Kirche mit Rundsäulen von sehr weiter Stel- 
lung mit drei Polygon-Chören. Sie scheint ursprünglich 
nicht für Wölbung bestimmt gewesen zu sein; Lloss der 
Thurm, welcher üIht der Mille des einen Seitenscbiffes 
steht, sollte eine gewölbte Halle haben. Das Aeussere ist 
einfacher Backsteinbau und bietet nichts von arrhilekloni- 

DL -sO , 




271 



»cliPtn Interesse, als mehrere Tliurmclicn, welche die Erken 
säumen. 

Ein ei;;enlhümliches Kirebenf^ebiude ist die kleine 
<feraMtlein*>C«pelle, die 1 435 erbaut wurde. Sie 
wurde von dem damaligen Bürgermeisler Peter 
Adornos gestiftet, und man brhotiptet, dass der- 
selbe zweimal die Reise nach Jerusalem gemacht habe, um 
io diesem Kirchlein eine genaue Copie der heiligen 
Grabkirche su errichten. Es ist indessen keine Spur von 
Aebniiclikeit vorhanden. Sie besteht ans iwei Theiten, 
einem kleinen, sehr einfachen Schiffe und einem sehr stark 
erhöhten, rechteckigen Chore, das sich weit über das Kir- 
rhengebäude erhebt und einem Thurrae gleicht ; diu Ecken 
des Rechtecks sind abgescbnilten und kleine Polygon- 
Treppen-Thürrochen über den Abachnitteo errichtet Drei 
eingezogene hölzerne üalerieen über einander vertreten 
die Stelle eines Holmes, und eine grosse Kugel mit einem 
Kreuze bildet diu obere Endigung. Ein Holzguwötbe be- 
deckt das Innere dieses Chores, zu dum inan auf zwei 
Treppen zu beiden Seilen bioaufsteigl und unter welchem 
eine Krypta mit einem Calvarienberge sich befindet 

Sehr alt ist die neben dem Kathhause stehende Oop- 
pelcapelle des heiligen Blutes, deren Unterbau eine 
romanische Architektur fast ohne Gliederung zeigt Die 
Unter-Capelle ist dreischillig, durch vier quadratische Pfei- 
ler ohne Capitile gellieilt Die Pfeiler haben oben eine 
schwache Ausladung, die ein Gesimse daritelll, über wel- 
chem sich die rundbogigen Gurte erbeben, zwischen 
welche Kreuzgewölbe ohne Üiagonsl-Rippcn eingesetzt 
sind. Die Wandpfeiler sind mit Säulchcn gegliedert. Ne- 
ben dieser Unter-Capelle benndet sicli ein gesonderter 
Kaum, der als der älteste Theil gilt, da er das rohe Mauer- 
werk zeigt. Die gesuchte .NnlOrlicbkeit dieser Höhle würde 
sogleich die Vermuthung auf eine Zek noch dem Mittel- 
aller rühren, was auch durch eingemauerte golbische Bruch- 
slOcke bestätigt wird, wenn nicht ein frühromanisches Por- 
tal, das jetzt vermauert ist, ehemals aber nach der Kirche 
rührte, durch seine Rohheit der Möglichkeit docli Spiel- 
raum licsse, dass dieser Theil alt sei. Das der Unter-Ca- 
pelle sich anschliessende Chor ist emschiffig. Auch die 
Oberkirche, die mit der unteren durch eine Oeflhung im 
Boden verbunden war, ist theilweise rnmnniscli. theilweise 
aber in sehr gcdrücklcm gothischem Style erriclitcl. Doch 
ist das Ganze in seiner Unregelmässigkeit von geringer 
architektonischer Bedeut ang, und das Interesse wendet 
sich bloss dem daneben erbauten Treppenhause zu, das 
im selben, an die indische Architektur erinnernden Style 



gebaut ist, wie der bischöfliche Palast zu Lüttich. Es ist 
im Jahre 1533 errichtet und besieht aus drei über ein- 
ander gebauten Arcaden; die untere hat flachen Spitzbo- 
gen; die mittlere, sehr niedrige ist in je zwei Stichbogen- 
üeffhungen getheilt ; die obere, ebenfalls niedrige hat Korb- 
bogen. Zwei eben so eigenlhümliche Thürmchen, eines 
rund, das andere vierseitig, sind an die Facadc der Capelle 
angehängt. In Fig. 8 ist ein Backstein-Gesimse von dem 
Johannes-Spital gegeben. 

V — *”* 

I3rrprrd)ungcn, -Slittiidlungcn rtc. 

Der nördliche Thnrm des kölner Domes. 

I. 

In Nr. 22 d. Bl. haben wir in Kürze miigetlieill, dass 
man begonnen hat, den nördlichen Thurm am Dome ab- 
weichend vom ursprüngliclveii Plaue zu bauen, und dass 
wir die auf den 1 8. November d. J. anboraumle Donibau- 
Verews-Vorstands-SiliuDg abwarten wollten, bevor wir 
diese wichtige Frage einer näheren Erörterung unterzö- 
gen. Das Prolocoll dieser Vorstands-Sitzung, in welcher 
der Antrag von A. Reicbensperger zur Verhandlung 
kam, liegt uns vor, und wird es auch für einen weiteren 
Leserkreis von Interesse sein, wenn wir hier das Wesent- 
liche aus demselben fulgen lassen. Ausserdem liaben wir 
zwei Grundrisse (nach Boisserüe] von der Suhle des Tbur- 
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mcs (I) und aus der Höhe, bis zu welcher der südliche 
Thurra schon aufgebaut worden (ll), mit Angabe der wei- 
teren Entwicklung (111} zu deutlicher Veranschaulichung 
in den Text gedruckt, und die Veränderung im Grundriss 
1 (a) arigcdeutet, wie dieselbe sich ungerahr dem Auge 
darslellt, wahrend a<> die alte Trcppen-Anlage bezeichnet. 
Hierauf nimmt der Antrag von A. Rcichcnsfierger Bezug, 
der wörtlich also lautet: 

„Der Vors/and tcolie geeigfiften Orics Venoakrung 
datjeym emlegfu, dass bei dem Baue des nördlichen 
Domthnrmes von dem ursprünglichen Plane abgc’ 
wichen werde.** 

Der Antrag gründet sich auf Jj. 1 des Vereins-Statuts, in 
welchem es heisst: 

, Unter dem Namen „„Dom bau- Verein“** bildet 
sich in Köln ein Verein, welcher den Zweck hat, 
vermittels Darbringung von Geldbeiträgen und in 
jeder sonst angemessenen Weise für die würdige Er- 
haltung und den Fortbau der katholischen Kathedral- 
Domkirche in Köln nach dem ursprünglichen Plane 
thälig mitzuwirken.* 

Wir wollen uns darauf beschranken, nur das Wesent- 
liche aus dem veröfTentlichlen Protocolle wörtlich auszu- 
liehen, insbesondere was der Antragsteller und der 
Dombaumeister gesagt haben, und nur Einiges ergän- 
zend hinzufügen, was beim Hürhligen Aufreichnen leicht 
zurückhleilten konnte. 

.Rcichon&pcrgcr ciIjüIi das Wurt zur Besprechung setnes 
Antrages. Fr führt aus. dass nach den eben rorgelaiaiieD, Para- 
graphen sich die Siellniig Vereins in der vorlieggodeo Frage 
klar bezeirlinc. Ks sei bri der ersten Urfiodung des Vereins ein 
hedcul<‘iidcs Gewicht auf die vorgdeaaten Wort« des Statuts gelegt 
worden: ..nach dem ursprünglichen Plane*. Man solle hier 
allcrdingi nicht l^i jeder abweichend scheinenden Etniellieit scrupulose 
Einrede veraulasscD wollen. Wenn nach der Ansicht de» Redners 
auch schon wiederholt ^om Plane abgewichen worden sei, t. B. 
bei der Conslruction des Daches und des Dacbtliiirnies aus Eisen, 
so sei dies kein Anlass geworden, durch Anträge wie der heutige 
in den Gang der Sache eiuzugreifeti. Man wolle also keineswegs 
kleitdiche Bedenken geltend machen und im ganzen Grossen mit 
das vollste Vertrauen der jeUtgeu l.eilung schenken. Anders liege 
jedoch die jetzige Frage. Es sei allgemein cnLschieden. dass das 
Thurmsv'lem nicht zum ursprüugliehi-n Plano gehöre, sondern eine 
spatere Erhndung eines zweiten Meisters sei. Allo Aulorilätco seien 
at»er damit eimcrstanJeii, dass geratlo die ThUrme der (iUiizpunct 
des orkes seien, und durchaus als Original, keinem älteren Werke 
iiachgrbiiiJet. Der Redner lios't eine bolrelTcndc Stelle aus „Kugler“ 
vor, worin diese Behauptung bestätigt wird. (Kugler's ^Handbuch 
der Kunstgeschichte^ S.HÜÖ: .So beginnt der Thtirmbau [am kölner 
DoineJ gleich von unlcii auf sich in reicher Gliederung zu entfalten: 



hier aber ist .\llcs In so keuscher und klarer GestKz&äbi^ini 
gehalten, ist .X lies so durchaus von einem regen. (HganötiMi 
Leben crfhilt, dass dieser Bauthei) in jeder Bezichuai all 
das höchste Wunder der Kunst erscheint." Da» Irthoi 
dieses Kimslsrhriltsiellers wird in gewissen Kreisen um m 8c*kk- 
tiger erscheinen, als derselbe keineswegs zu den ,em.«ei(ig«ii Ooiu- 
kertr zahlt D K.) Wenn nun dies feslslehe, so wäre also, witunrnwi- 
wie, dann gerade an den Thürmen die strengste Geaisscßbal!^ 
im Beiljehalleij des alten Originals in seinen EigeulhümlkUokf 
geboten. Ks sei nun zugegeben, dass die Aendmmg, «rtdie ■ 
der neuen Anlage des nördlichen l'hurmes mit der Treppf »irte 
iiomaen. eine wes«iiüicho Abweichung vom allen Muster dci «i 
liehen Tburmes scL Der Bedncr setzt den bekannten Sadi^crki^ 
näher aus einander; von aussen und namentlich >ud iiuxti. «« 
das von der Treppe halb geblendete Fenster am alten Ibirat 
wesentlich ahstecho gegen das an der neuen Seite gaur uSeep- 
bltel^ne GegenferuUer, »ei die Verschiedenheit sehr beiMtifeif 
' Der «eile Meister habe jedcAlells bei der unternomnenrn 
I rung die besten Absichten und wesenUiche Gründe gckibt: tm 
I bUrge die ganze wcllbckaiuilcTbäLigkcil des Doubauincislers. 

1 Gründe aber auch da sein könnten, Redner glaube, dua Irt 
I tjruiid, wenigstens vor NichUedinikcm, diese .Ncucroug rectiUeru- 
j geil könne. Wenn sich nicht heliaupteu lasse, dass die alk £» 
rirhlting geradezu ein riHistrurlivcr Fehler »er, so bleibe cs hki. 
des Vorstandes, auf Boibebalten des alten Ürigmals u dne^ 
da es sich nicht ura Uerstellung eines neuen >^‘erkcs, xmdwt M 
Vollendung eines allen Originals handle. Wir lüiUeo duOnpui 
streng zu erhalten, selbst wenn wir gegründete Ausstfliopa 
ihm zu machen hätten. Eben so wenig, wie ein llcrsuifrirr da 
•Dante'* Cörrcclurcn fehlcrhaller Driginalverse vomch»« iludf- 
eben so wenig »ei eine ihnlicbe Gorreclur diese» grossefl wd«A' 
tonischen Geüichlts gestaltet. Kinarvcielle Gründe wiiröra hnr 
jedcoCalls nicht in Anschlag zu bringen sein, da derU<uitb»u ^ 
der Jahrbundcric sei ; ob hier ein Jahr länger gearbniet arrk 
das liege in Gottes Uaud. 

•Darauf erhall der Dumbaumeislcr das Work ioicffl 
der Vorsitzende um nähere Millheilung des SachverluKcs 
Er äusserl sich: Die Wendeltreppe am nördlichen Thartoe l»«** 
genau an derselben Stelle, wie die Treppe des südlichco 
beginne : rücke etwas westlich vor, steige aber daoo »eakrtcktik 
Spirale auf, ohne die Stärke des Eckpfeilers im Miixlcsteu in be 
fahr EU bringen. Sic sei auf alle HUcksiehten der 
eingerichtet, ln archilcklonischer Beziehung siehe es aöenhip 
fest, dass die Thörme eine sclloilsländigc ConcepU»>Q 'oa 
A’'o)llcommenheil seien. Die Behauptung Reichenspergcr's. 
Treppe am alten Thurrae ein eigenes Treppengehäasr biUf- * 
unrichtig ; nicht die Foem eines cy lizwlrischeu Treppeogrfaäa^ ^ 
angewandt, sondern ein höchst slörender hohler Strebepihlcr' >*« 
.Niemand äusserlich als Treppvnliaus erkennen »ünie, 
diese Treppe. Seit vielen Jahren sei der Tadel über die« 
der Treppe oft genug von .Xuloritaten an Ort und Stfllc 
?ipri>chcn worden. Ks sei nicht naclizuw eisen, dass die^r 
zur Comiruetion de» alten Planes des concipirenden Mei^rr 
höre, fest siche aber die Thatsaebe, dass der aasführend« 
meisler sich vielfach grobes und störcodes AbweiciKW '*** ^ 
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Plane erlaubt habe, und zwar bis tu dem Grade, dass der Fortbau 
des südlichen Thurmes nun nach dem alten Plane unmöglich sei. 
In der w«^tlichcn Farade seien z. B. Hallen an den Fenstern mit 
reichen Wimpergen iro allen Pergamenlplane angebracht, diese 
Hallen lehltcn in der Ausführur»g, und der Kaum, der für sic be* 
stimmt war. sei abweiebend vom Plane dadurch gefUllt, dass der 
atis(Uhreodc Meister wiUkürlicb sämmtliche Pfeiler des zweiten 
Geschosses drei Kuss herausgerückt und die meisten Ornamente 
verändert habe. So sei das weitere Forlhaucn nach dem Perga* 
mcntplaiic für die ZukunfI unmöglich. Wenn also der ausfUhrendc 
Meister sich solche Abweichungen mehrfach erlaiihl habe, so liege 
cs nahe, anzuodimcn, dass auch die störende tKsharmonie in der 
jetzigen Anlage des Xreppen-Strebepfcilera nur eine .Willkür des 
ausnibreiidcu, nictii des ersten- concipirendeo Meuters sei. ~ ln 
conslructiver Hinsicht macht der Dombaumeister darauf aufmerk* 
sam, dass am gauzeii Dome eine angemessene constnictiv und 
optisch Duthige Verjüngung aller Strebepfeiler sich ßnde. Diese 
A'erjOngung fehle an dem in Rede stehenden Treppen*Maskenpfei> 
ler. Er stehe senkrecht, und dieses sei ndr durch mebHärbe Con- 
alruclions*Fehler (deren erheblichste er namcoüich erwähnt): los- 
tübrbar gewesen bis zu der jetzig#« Höbe.- Das weitere FortfUbren 
in dieser fehlerhaft scukrechten Gestalt' sei. uiunöglich. W'ärc nun 
derselbe Fehler auch am anderen Tburme bereits bis auf die Höbe 
von einigen Hundert Fuss lerlig gewesen, so wäre allerdings die 
Acmlerung nicht zu wagen gewesen, wohl aber jetzt, wo der ganze 
Nordtburm neu gebaut wärde und kein Grund das Verdecken 
zweier Fenster und die unrcgclmä&sige ConalrucUon der Trepp# 
rcchiferligeo könne. Uebrlgeos sei für die bUrkc des jetzt die 
Treppe cutballcDdeii heuen Eckpfeilers des Noidlhurmes nicht die 
cntfcmtcslc BeAirciilung möglich. Allerdings sei weniger hier auf 
den Koateupunkt zu sehen, allein immerhin sei die Krsparniss von 
grosser ErhcbJirhkeit^ W'cnn nun der rorhandene Steinbau des 
südlichen Thurmea dem allen Perganeotplaae foclfscb nicht eliL 
spreche, so frage es sich : was iai nun Origioalplan, ist es der Stain> 
bau, oder ist es die Pergameul-Zeichnung? md hier sei eioe bö> 
bere Eolscbcidung abzuwarteo. 

„Auf die Frage: ob das alle Fundament des Nurdlhurmcs der 
südlichen Constructiuii gleiche, dieses scheine entscheidend Uber 
die Frage, ob die Treppcn-Anlage zum ursprünglichen Plane ge- 
höre. antwortet Zwirner: allerdings habe in dem dort vorfmd- 
liehen alten Stücke der nördlichen Thurm-Anlage sich der .Anfang 
für einen ähnlichen Trep|>cnhau gefunden; diese Anlage könne 
aber hier nicht entsch«ideu. * 

„Keichensperger erwidert; Wenn er sich einfg'e Bemer- 
kungen erlauben Wfollc. so fühle er die nachtheilige Stellung ge- 
genüber der Autorität des bewahrten Bauae«sters. Ihm scheinen 
die Abweichungen, welche sich der ausfUbrende Meisttf erlaubt 
habe, kein Fehler, sondern eine Uherhgte AeoderuBg gegenüber 
anderen Mustern ähnlicher Tblirme, namentlich deuen am Dome 
von Amiens. Wenn der DombaumcLster die jetzige Trcppeii-Anlagc 
als blosse Maske der Treppe tadle, so sei ja nach seiner neuen 
Conslrucüon die Treppe ganz versteckt. Es .sei aber der Charakter 
der Gotbik, dMt jeder Theil des Baues seine Bestiromung äusaer-. 
lieh sichtbar hervortreten lasse. Immerhin sei also die alle Treppe 



selbstständiger sichtbar, als die jetzige neue. Eben so würde die 
als TreppcutbUrmchen, wie auf dem Boisserie'schen Plane, sich 
vollendende Fortführung der Treppe nach oben noch mehr die 
Treppen-Conslruction als solche scharf markirt hcrvorlreten lassen, 
was bei der neuen, ganz im luncra verhüllten Treppe fehle. Wenn 
nicht leslslche, welches Pergament der Originolplan sei, so sei doch 
jedenfalls das steinerne Werk eher als Originalplaii zu behandeln, 
als das vorhandene Pergament. Wenn aber auch ein wirklidies 
Abweichen der Alten vom Plane zugegeben werden könne, so sei 
doch der tnlcrscbied zu bedenken, dass wir uns jetzt nicht erlau- 
ben dürAeo, was sich die Allen erlauben durüen, denen der go- 
thbebe Baust) 1 so zu sagen io Fleisch und Blut ubergegaogen war, 
wovon die besten Meister der Neuzeit noch fern seien. Gebrigens 
seien hier die Ansichten der Aeslhetikcr schw er zu berücksichtigen, 
da sic unter einander zu sehr divergiren. Construclivc Hücksichlcn 
seien also. z. B. bei der Blendung jener Fenster den äslheUschcn 
voriuziehen. Das ganze Verfahren bei dieser Neuerung sei eine 
Censur des allen Mcblcrs ; cs hebse so viel, als: er bat seine Sache 
nicht verstanden, der neue Mebter hat das Recht, ihn zu coirigi- 
ren. Redner glaube iiicbi, dass wir schon auf dem Standpunkte 
standen, dass wir uns eine solche Kritik des allen Mebters erlau- 
ben tlürAen. Wenn der Herr Uombaumebter seine Gründe habe, 
die vQrganotnmeiac Aeoderung fcslzuhallcn. so würde er dennocli 
den Protest des Vorstandes gegen diese Abweichung vom Alten, 
wegen der Verpflichtungen des Vorstandes im ersten Paragraphen 
des Statutes, b<^reiflkb und bercohligt finden, zumal, da gegen 
frohere SUlc der Herr Dombaumcister nicht von dem Factum dem 
Vorslande Millhcilung gemacht habe, 

„Zwirner bemerkt, dass diese Miltheiluog seinerseits noch 
in Aussicht siehe. Er wolle gewiss das woblbegrUndcte Crtheil 
des Herrn Reicheosperger gebührend in AnMhlag bringen, aber 
es sei iiichl möglich, liier augenblicklich ohue Vorzeigen von Pla- 
nen eine allgemein verständliche Erörterung der von Reicheiisperger 
hervorgehobenen Einzelheiten zu unternehmen. Er habe der Sache 
nicht die Wichtigkeit bcigelcgt, die sie jetzt zu Anden scheine. 

Ware ein selbstständiges Treppengeliäuse vorhanden gewesen, so 
würde jede .Venderung unterblieben sein. Allein da es sich nur 
um einen für die Treppe ausgcböhRcn, störenden Strebr|>fzilcr 
bandle, dessen Bestimmung nur einige IJchtfcmicrchen als Treppe 
äusserlich erkennen Hessen, so habe er der Sache geringere Wich- 
tigkeit Inigelegt. IJcbrigens werde die ganze Frage nun einer hö- 
heren, sorgfältigen Untersuchung der Vorgesetzten Behörde unteN ' 
breitet. 

„Der Präsident schlägt in Bezug auf den Antrag des Herrn 
Refchcnspcrgcr folgende molivirle Tagesordnung Namens des Ver- 
waltnngs-.Vusscfausses vor: 

„Der Vorstand, gcleitri durch das Vertrauen auf die vom 
Dombaumeistcr bisher bewiesene Gcwbsenbafligkcil heim 
Fortbau des Domes im Geiste des Bauwerkes und nach 
dem ursprünglichen Plane, so weit derselbe vorbauden ist. 
und überzeugt, dass «Icrsclbe alle Rücksichten, welche ihn 
hei der Ausführung des nördlichen Thurmes leiten müssen, 
genau erwogen und der Ober-Baubebörde, entsprecfaeiid 
dem fl. 0 der Statuten, zur Prüfung vorgdugt hat, wonach 
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»ir ilrr Allfrhikhrtpn Entschtklnng riihin cnlgruMi srhfn 
können, gehl über den vorliegenden .\ntrag lur Tagevjrdniing. 

.Köln den IH. November Id5fi. 

,I)cr Vcmaltungv-AusvchuM des Ccnlral-Dombau-Vcreins. 
,(gei.) Rulshauscn. Uenser. H.iassl. v.Wiiigenslcin. Schmilr. Esser II. 

■Die Molise des .Anssehusses zu diesem Vorschläge Iwzisgen 
sich sowohl auf die Sache, als auf die Slellnng des Vereins zur 
Ausführung des Baues. Pie Besorgniss. dass eine wesentliche 
conslruclive Abweirhung von dem ursprimglichen Plane Slalt finden 
werde, könne der .Anssehuss nicht Iheilen. .Alle Plane des Pombau- 
meislers würden, ehe Letzterer zur Ausrührung übergehe, einer 
genauen Purchsicht und Prüfung durch die Ober- Baubehörde un- 
terworfen, und diese werde gewiss auch jedesmal der Frage: ob 
dieselben im Wesen dem allen Älusler entsprächen, tzm so mehr 
Rechnung tragen, als das Allerhöchst genehmigte Statut im d. I 
den ursprünglichen Plan als maassgebeud für den Portbau bezeichne. 
Die beslebendcn A'orkchrungcu unterwürfen überhaupt alle Thä- 
tigkeit des jetzigen Baues so genauer Controle einer technischen 
Commission, dass N'ichttechniker nur unzweckmässig handeln würden, 
mit einer hier eingreifenden Verwahrung hervonutreten. Oie 
Einzelheiten dieser Controle gibt der Vorsitzende nach dem beste- 
henden Oeschallsgange dann näher an. Pabei sei zu bemerken, 
dass dem Vereine ein Einfluss auf die Ausführung des Baues im 
Statute weiter nicht einger'äiimt sei, nnd dass ja alle Pläne znletil 
der Genehmigung Sr. Majestät unterhroitet würden, es mithin nicht 
wohl Sache des Vurslahdes sein könne, ein derartiges Bedenken 
gegen einen vorgelegten Plan vnrznbringen, Cehrigens halte auch 
die durch den Herrn .Anlragsleller ausgesprochene Ceberzeu- 
guisg, die er aus den bisherigen Leistungen des Pombaumcisters 
geschuftll habe, dass derselbe das Weaen und den Geist des Wer- 
kes erlasse, den Ausschuss bei dam vurgeschlsgeaeo Amendement 
gdcitaL 

.ReichcDspergcr bemerkL er sehe sich veranlasst, dem ar- 
srihnten Anlrage des Ausschusses gegenüber seinen Antrag auf- 
reclil zu erhaben. Pa das Statut Allerhöchst genehmigt sei, so habe 
der Vorstaod den bochsten Behörden gegenüber hei der Pflicht ns 
bebaiTcn. Uber das Beibehtlun des alieaPlaoes nach g, I zu wa- 
cben. Per k'orstaod habe scioe besondere Mission, die der Oher- 
Baobehurde nicht unlergcordnet sei. Sein Antrag sei sogar in der 
Voraussetinag gestefll, dass die angegriflene .Neuerung gerade Wille 
der Ober-Baubehörde, iscfat einseiliges l'nlomehmcii des Dombau- 
■essters sei. Freie .Aeusserung pOicfatsclnildiger Beraerkuogen 
könne aufden Vorstand und den Fortgang des linternehmens kesneu 
Nachlhcil bringen. Die Verwahrung sei also nicht nur RcchL son- 
der« PfliebL und wenn man diesm- Verantwortlichkeit genügt habe, 
IO werde man allerdings mit Ruhe die weitere Eulscheiduug ahzu- 
warten haben. — — — — — 

.Der Präsident bringt das Amendement des .Ausschusses 
zur Abstimmung, welches mil S3 gegen 10 Stimmen angenoiziizien 
win), Ew'irner enlhäh sich der Abstimmung.* 

Dieser Prolocoll-Auszug lasst die Frage ziemUeb klar 
erscheinen und bietet reichen Stoff zu näherer Besprechung 
derselben dar. BUckeo wir zunächst auf die Stellung, die 
der Dombeu-Veretas-Vorslaod in dieser Frage angenom- 



men hat, so können wir nur zu dem Kesultate gc 
dass der Antrag von A. Reichensperger enlwedt 
verstanden, oder missdeutet worden ist. Währen 
Antrag nur einfach Act nimmt von einer Thalsacln 
welche eine Hauptbestimmung des Verelns-Slatuls 
wird und gegen welche der Vorstand Verwahrung 
soll, geht dieser über die unhczwcifeltc Slatiil-Vc 
hinweg und gibt dem Domhaumeister ein Ver 
Votum. Der Antrag von R. verlangt vom Vorslai 
Urtbeil über die Bedeutung der Abweichung 
sprüngiiehen Plane, was auch durchaus nicht ii 
Befugnissen liegt, nnd wenn der Vorstand, wie e 
nen eigenen Motiven heisst, kein Bedenken geg 
rorgclcgten Plan aussprechen darf, so darf er un 
niger eioeo gutheissen oder billigen, we; 
geleitet durch das Vertrauen in den Dombaumeist 
Reichensperger' sehe Antrag schliesst dieses V 
nicht aus und bewegt sich streng innerhalb der i 
die dem Dombau-Vereins-Vorstande gezogen sind, 
bat nur die zVufgabe, Mittel zum Fortbauu des 1) 
schaffen und bher die Verwendung dersel 
Sinne des Statuts zu wachen. Je gowisi 
und strenger er diese einfache Aufgabe, ohne pei 
Rücksichten, festhäll, desto stärker wird ihm dasV 
der Vereins-Mitglieder zur Seite stehen. Den Mi 
des Dombau- Vereins muss vor .MIcm die Sicherl« 
ben werden, dass beim Ausbau des Domes am u 
liehen Plane festgebaiten wird, und kann in dien 
hnng weder das Vertrauen des Vorstandes io di 
senhaIHgkeit des Domlmumeisters, noch in die 
der Baubehörden beruhigen. Dies beweisen die 
sehen Restaurationen am Chore, die auch von dci 
hörden gnigeheissen waren, obgleich sie sich st 
liebste gegen den ursprünglichen Plan versündigen, 
chensperger hat dieses schon im Jahre 1841 nach 
und in seinen .Vermischten Schriften* 
bis 324] noch mit erfäuternden Zeichnungen beleg 
diesemnach selbst die Genehmigung von Baupläne 
der Baubehörden an einem Bauwerke, das noch i 
•ten Architekten nnierer Zeit wie ein ungdiis'Iet 
ersdieiat, uns keine volle Sicherheit gegen fehlcrfa 
fübruDg bietet, so hat der Vorstand des Dombat 
in seinem Vertrauen auch noch den L’msland ti 
sichligt gelassen, dass weder ihm, noch dem F 
noch der Baubehörde der Plan zur Abänderung > 
Ausführung vorgelegt worden und zur Zeit a 
Bilügung entbehrt, üb ein solches blindet Vertrau 
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den Beschluss des Vorstandes auch auf die Vereins-Mit- 
glieder übergehen wird, und ob gerade dieses der Sache 
am meisten frommt, wollen wir dahin gestellt sein lassen. 
Unsererseits glauben wir, dass eine ruhige und oflene Be- 
sprechung der Frage jetzt an der Zeit ist, und werden 
wir in den folgenden Artikeln auf dieselbe übergehen. 



ÜCadikftlntM^hM* 

Dor l'mitiia de« SdilrBealcIi hat in Jahre solche 

For1$chritle gemacht, das!^ da» Ganze im Rohbau fertig steht und 
iu seiner ücurn DisfKisitiuh sich darstellt. Was die praklisehe Be- 
nutzung des Baues zu musicaliscbeti AufTUItrungcn, Festlichkeiten 
und anderen Vemminluiigen hetrifR. so «ird kaum seines Glei- 
chen grruiiden «enlen. Oh suu der oruamentalen Ausstattung des 
Saales und der ührißcn Räume dasselbe gesagt «erden kann, lässt 
sich noch nicht beurlheilen, da nur erst im Saale selbst einige, 
wie i*s scheint, versuchsweise Anfänge an der Gallerie-Einlassuog 
u. s. w. vurbaiiden sind, die wohl nicht so zur Ausführung kom- 
men dÜrAeo. Dagegen mochte es erlaubt sei«, Imu der ntnrh fort* 
dauernden Baulbatigkeit im Ausmaucrii der Gcwülbekappen. Ver- 
putzen derselben u. s. w. ciucu Zweifel auszusprechen, ob dieses 
an cin4*m Baue, zu dessen Vollendung kein fester oder docJi gewiss 
kein kurzer Termin gi-^srlzl ist, v»m Vorlhcil sein kann. Wir glau- 
ben. dass ein Werk, welches die Stadt nicht für eine vorüberge- 
hende Benutzung, sowlern als ein auf die .Vachkummen zu ver- 
erbendes Moninncnl ausführeo fasst mit all der Sorgfalt birhanüelt 
wrerden müsste, welche jeder vorsicüUge Bauherr unter ähnlicben 
Verhlftnisscn bcobachlel. 



üt>»IIavriiifUNKlrche In liOln. 

Im Jahre lUO erbaute ein edler Bürger Kölns, Uermann 
von Slave, die gegenwärtige Sl.-kfaunlius-Kirrhc, und 100 Jahre 
spater, zu einer Zeit, da die alle Kirclte für die Bedürfnisse der 
Gemeinde viel zu klein geworden und wegen ihrer Baufalligkcit 
den Einsturz drolu, findet sich wieder ein edler Wohllhätcr unter 
Kölns Bürgrni, F.II.V. Franck. der zu einer neuen Pfarrkirche die 
bedeutende Summe von bO.tMW IhaJern schenkt ErbUcken wir schon 
hierin ein merkwOrdiges Xusammentrelfen. welches glcicherzeit den 
Beweis liefert wie Frointnsimi und llochheriigkcit unter Kölns Bür- 
gern im Laufe der Jahrhunderte nicht ausgestorben. so treten uns 
auch noch andere l'msländc entgegen, die CNModer M'hr ähnlich 
sehen. Die alle Kirdic w.vr auf dem Grunde des PanUleunsstiltes 
erbaut worden und dadurch ein Streit iwiscben diesem und dem 
Erbauer entsundeii. den erst Arnold, Erthisdiof von Köln, durch 
ein Schiedsurtheil (1144) beilegte. Es scheint, als müsse auch der 
jetzt projeclirle Ban dieselben Schwlerigkrilen tfürchmacheo. in- 
dem ein HicHieratss um das andere auArilt, um ihn hiuauszu- 
schieben oder ganz in vereiteln. Es soH nämlich die neue KirrJic 
an die Stelle der allen, unilreili^ in jeder Bcziehnng der für die Ge- 
meinde passendsten, gebaut werden, und liess sich die Erhaltung der 
allen Kirche mit dem neuen Plane nicht vereinen. Da die alte Kirche 



für dm Kirchenbcauch der Pfarrgemeinde viel lu klein geworden 
(die schulpflichtige Jugend. 1200 au der Zahl, nimmt dieselbe fast 
allein in Anspruch) und da sie sich aiuserdem in einem solchen 
baufälligen Zustande befindet dass sie, wie bemerkt einzustünen 
droht und nickt ohne grosse Rosten hergcslcUt werdm kann, so 
mus.slc auf ihre Erhaltung verticbicl werden, und gab auch die 
SUdt ihre Einwilligung luin Abbruche derselben. Jetzt aber soll 
der licrr General-Conservalor von Quast Einspnicfa da- 
gegen erhoben und dem so dringenden Bedürfnisse des Neubaues 
einen neuen Aufcolball bereitet haben, weil die alte Kirche 
wegen ihres arcbäoi^o gischen Werthes nicht 
nicdergelcgt werden dürfe. Wir sind gewiss 
weil entfernt davon, die Sorge des Herrn General-Conscrvalors 
Dffi ErbaJtung miUelaltcrltcber Kunsldrnkmalc dem leisesten 
Tadel untertiehen iii wollen, und werden ihm jedesmal Dank 
wissen, wenn durch seine Vermittlung ein solches dem Untergänge 
eotrisseo wird Allein in diesem Falle scheint doch dem archäo- 
logischni Interease, allen anderen gegenüber, ein zu grosses Ge- 
wicht beigelegl zu werden, wcsshalb wir es der Sache förderlich 
erachten, sie hier in Kürze au erörtern. 

In Beii^ auf den wirklichen artistiKh-archäulogi&chen Werth 
derKirrhe vollen wir nicht io Abrede stdlen, dass ihre Erhaltung 
wtloschensirerth wir«, wetusgleich derselbe vielfach überschätzt 
und besonder» Air Köln nod die Rbeinproviaz zu hoch angeschla* 
gm wird Versdiietlene An- und Lmbaulen babrn den ursprüng- 
lichen Tbeii der Kirche (das Mütelvchifr und die baden heilcn- 
sebifTr) so umgestaltet und selbst veninstillet, dass der gcwuhnlicbe 
Beschauer weder iia Acnsseren noch iin Innern sich ein rechtes 
Bild davon machen kann und Vieles abgebrochen und Manches 
ergänzt werden müsste, um die Kirche in ihrer ursprünglichen 
Gestalt wieder erscheinen zu lassen. Was in der Kegel als das 
kostbarste Kleinod der Kirche, die Krypta, hervorgehoben wird 
ist nie eine solche gewesen, wovon man sich schon ans dem einen 
Emslande leicht überzeugen kann, dass dieser Theil mit dem Lang- 
scliÜTc im selben Niveau liegt und in so fern eine Fortsetzung des- 
sribeu biidel, als das über der sugcDaonlcu Krypta liegende Non- 
nenchor ÜLS zu (len ersten Pfeilern des l«ang>chÜTcs in die Kirche 
Lrilt. Zudem g(^rl dieser Baulbeil nicht mehr der Kirche, son- 
dern den Aleiianern, den dermaligeu Be*iUcm der aoshMsenden 
Kloilcrgcbäude, die ihn zu prolanen Zwecken bcoutuo und belie- 
big erhallen oder zu Grunde richten können. Das Merkwürdigste an 
der Kirche ist wohl das überwöible Laogschiff, in so fern 
angeDummen wird, da.v$ die rebcrwülbong nicht erst spater vgrge- 
immmeu wurde, wa:» nicht IcUbt durch den blossen .kugcnscheio lotl 
Dc^limoilhejl festgcstellt werden kann. Dem Anscheine nach haben 
wir hier eine der wenigen Basiliken, deren MiUelsrhifT von An- 
fang glHch QberwOlbt wurde. .MIeia hier h^gnen wir auch glei* 
chmeil dem schwScbslm Theilc der Kirche, dessen nothdürflige 
ErhaKung durch Verankrningrn piiltrls Querbalken das Innere der 
Kirche enlstelll und dennoch keine Sicherheit g‘ gen pIMiljcheti 
Einsturz bietet. Das Gewölbe hat sich bedeutend gesetzt und die 
SeUonwände um mdiKTC Zoll hinausgedrOckl; die Gewölbe eines 
Seitenschiffes sind ebenfalls dem Schuh gefolgt und nur noch durch 
Leabugen und kräIGg gcximmerle Stütacn in der Schwebe gebab 
teo. so zwar, dass sebüo vor Jahren diesi-r Tbcil durch die Poliaei 
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abgcspccTl wordot) war. Ob und wie dieur inlcrcssanlcstc Theil 
drr Kirdir trhallen werden kann. Ut eine Frage, die nur nach 
sorgraltiger Uidersuchimg Sachverständiger gelüs't werden konnte. 
Aitein jedenfalls kann das MittelsdiilT der entstellenden Verankc' 
rungon nicht melir entbehren, und da dhrfen wir mit Hecht die Frage 
aufwerfen. ob bei einem Kircliengebiiiide, das lunächsl den Zweck hat, 
dem herrlichen Cultus der kalhoiischcn Kirche einen entsprechenden 
fürmcileti Abschluss und .Ausdruck zu geben und durch seine in- 
neren Räume zur Andacht zu stimmen, das archäologische Inter- 
esse auch dann noch alle anderen Uberbieten darf, wenn das Ge- 
bäude nicht mehr jenen Anforderungen entspricht und ausserdem 
mit der Seelenzahl drr (iemcindc-jilitgliedrr in einem solchen auf- 
fallenden MissverhalUiisse stellt, wie cs hier der Fall ist Dass die 
ftOOO Seelen starke Gemeinde eine neue Kirche haben muss. 
keine Frage, da dieses btH jedem Gottesdienste zn Tage tritt; allein 
eben so steht cs fest, dass dieselbe nicht die Mittel aufbringcu 
kann, um neu zu bauen oder auch nur die alte Kircho-wieder her- 
zustellen. Die Stadl würde also hier ciolreten mtiss^ wenn von 
dem grossarligen Geschenke nicht im Sinne des Geschenkgebers 
Gebrauch gemacht wcnlen konnle. Allein Köln hat. wie wir schon 
oben angedeutef, einen solchen iheuren Schatz von allen Kirchen 
crerbl, und zwar ohne die reichen Mittel jener Stifte, 
die sie erbaut, dass ihre Erhaltung von Jahr za Jahr ihr den 
Finanihaushait der Stadl immer drückender, vielleicht einmal un- 
erschwinglich zu werden droht. Dieses sind Umstande, die an ge- 
eigneter Stelle um *o mehr Berücksichtigung verdietMai, als die 
alte Kirche Ittr Köln keineswegs den artistischen Werth hat. der 
dieselben aufwiegt. Zudem wird die neue Kirche, deren Entwurf 
8e. Majestät selbst mit der Sebenkunggenehmigt, eine wahre Zierde 
jenes Stadttheilcs werden und auch den koaunenden ücschlech- 
tem als ein würdiges Denkmal der Frömmigkeit und d» Edeliiu- 
Des eiuea kölner Bürgers, so wie der neubcleblen miUelaltertichcn 
Kunst den Verlust der allen Kirche in jeder Beziehung ersetzen. 

Wie betrübend und zur Maebshmung keineswegs crmolhigeud 
solche AnslJndc für denjenigen sein müssen, der mit so seltener 
OpfCTwilligkcil sich seines Vermögens zum Besten erner miUello- 
SCO Gemeinde und der ganzen Stadt enliussert, bedarf keiner Aus- 
einanderseUung. Erwägen wir aber noch dazu, dass der Geschenk- 
geber bet seiner grossen Kräokhchkeil durch sdrfaen Aufenlhalt 
vielleicht nicht etzunal die Freude erlebt, selbst den Grundstein zu 
seinem Werke zu legen, riet weniger dasselbe vollendet zu sehen, 
so müssen wir jeden Tag der Verzögerung doppelt beklagen, und 
um so mehr die gerechte Erwartung hegen, dass auch diese Rück- 
lichten gebührende Würdigung Andrn. 

Wir können diese Gelegcnhetl nicht vorUbergehen lassen, ohne 
den Herrn Geneml-Guiiscfrator noch einmal auf ein anderes mil- 
Ufakerlicbes Bauwerk aufmerkaam zu macben, das in Köln und in 
Jedem Archäoiogeo desshalb eine wärmere Tbeilnafame erregen muss 
als di« alte Uauritius-Kirch«, weil es einzig dasteht und, eiziaal 
TcrUku oder uiedergerisseo. durch nichts Aehnltchci mehr, ecsetxl 
wird. Es ist dieses der Kreuzgang von 3h Severin. Dm 
E rhaltung dieses sehr iotaressanten Bauwerkes, das, seit Aulbebung 

VarsDtwortlieber Redaoiour: Fr. BaudrI. — Verleger: 
Drtiaker: M. DuMont 



des StiAes in Vrivalbe»iU ülwrgcgangen, kaum noch eie aoilfm 
l.oos als Verfall oder Abbruch zu gewärtigen hat, und dat 
naeh nur noch aus archäologischem Interesse tu erhal- 
len wäre, grhikt nach unserer iinmaav&gfhlichcn .\nticht so recht 
in die Kategorie der öffenllichen Monumente, deren Conscrvuitie 
der .Staat durch seine Organe sichern wulllo und für welcfae tr 
gewiss nicht minder wie andere (.Frankreich, England ii. s. «.) 
ausreichende Summen anweisen »inl. Wir hoffen nicht verge- 
bens für diesen Kreuzgang, auf welchen wir ehestens mit einer Ah- 
hildung noch näher cingaheo werden, das Wort ergriffen und da- 
durch noch utisrren schwachen K raffen zu seiner Rettung bng^ 
tragen zu haben. 



HildeiiHwiM. Unter den Sehenswürdigkeileo, welche die 
ehemalige kaiserliche freie Reichsstadt Goslar noch besitzt vmlicrt 
voriiigswci^e das im Raihbausgebaude gdegene kaiserliche Uuhlr 
gungs-Zimmer, auch altes Archiv genannt, ernöhnl tu wenltt. 
Dieses Zimmer, 25 Kuss 10 Zoff breit 2-5 Fuss lief und 11 Fi» 
9 Zull Itoch, zeigt an sciiieu, ringsum mit Breitem vefschiktfl 
Wänden und an seinem Plafond herrliche Malereien, die »oo cioa 
kunstgeübten Meisterhand gemalt sind. Die fünf Fuss hohen C« 
sUlten, welche uns auf den Wänden bei deren Anblick 
treten, hielt man bisher für deutsche Kaiser und Kaiserinöro. »rl- 
ches auch durrh die darunter heflndlicheXamens-Bezekhoungdr* 
Beschauer vorgelührl wird; dem UnlcricichDclen ist o bei sein« 
letzten Anwesenheit in Goslar nach genauer Untersuchung 
gen, diese Figuren bestimmen zu können, und glaubt derselbe all® 
Freunden alldeutscher Malereien, so wie insbesondere der -Ah«- 
thffmer von Goslar einen Dienst zu leisten, wenn «t vorläufig W- 
gende MiUhcilung der Oeffentlichkeil Ubergihl. Die Bilder «rfln» 
nicht die oben bczeichneten Kaiser und Kaiserinnen dar. sowkrt 
die zwölf römischen Kaiser von Juliu* Casir ki» 
Nervi, und die einem jeden beigagebene weiblicbe Figur 
ihrem vielfältig verschlungenen Spruchbandc, das mit Mcii»agiÄ- 
gen auf Christus Iwschriehfn ist die zwölf Sibjllen. uairr 
denen besonders Libica ihre NaracnsUberscbrifl 
trägt Die ganze Malerei ist am Ende des 15. oder in dm rf" 
alcü Jahren des 16. Jahrhunderts ausgefUhrt. Das Nähere b*rr- 
Diwr werde ich später der Oeffentlichkeil übergeben. 

' . J. M. Kratz, Dr. 



jCUfrttrird)t Hunl»r(kau. 



Bei Ambrols«-Br«y in Fant ersoblen : 

De rwrt clsrAtiea, par F. Rio. Tom. II. (Prii 1 haart-) 

Wir mwohen «uf dioso« Werk eafBerkMoa, iaaa ee «r«(er Rand k 
Frankreich sq biMÜUHg aufgenominen wonle, dass et in binar 2dt 
▼ergriffen war und jesat neu aufgelegt wird. 

Jf. DsMont-Sphauberg'sehe Buchhandlung in Köln. 
■Sohaoberg ln Köln. 
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Hr. 24 . — Äöln, lifn 1 ». Dcf r mbfr 1 H 5 ( 5 . — VI. 3 ol)r(j. 



Abona«iMftUjir«ta iMtbUhfUeb I 
4. 4. Bnckh«ul«i i%Tblf. 

4. 4. k l'Teaaa Poat-AaaUU 
1 TbU. 17y,9«r. 



lAlaalti U*K«r einige mitteUliefl. Kirtben ln <len Sie<lc<1*nden •Holland und Uolglen). XVl. — Aua S|<Muea II. (SeUae*.) — 
Beipreobun gen etc.: Der nffrdUelte Thttrm de« kölner Dome*» II. Dna alte WanigeiiüLMr Iru T^onte (NjKibbemerkutig). FmlerHom. 
I Ualber*U<lL Malnt. Wlea. Speyer. i^mL K iroheDmu« ik fBom, pÜ|>»tIIrho Ycmnlnung). Horn. — IJterntur: C*e«ehiebte 
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Oeber einige mittelalterliche Kirchen in den Nieder- 
landen (Holland nnd Belgien). 

Au» einem ReUe-Tagebuebe von r. ^n. 

XVI. 

artistische Beilage.) 

AMtieMtierde. Die H'alparaiO'Kirche tu 

Audenaerde lässt uns durch ihre gegenwärtige Gestalt einen 
Dlick werfen in die Art. wie das Bauen im Mittel.ilter >or 
sich ging. Sic besteht wesentlich aus zwei Theilen: dem 
Chore im romaiiischtn und Uebergangs-Stjie und dem 
Langhause im gothischen Style. Schon im Jahre 84.5 
hatte eine Capelle nn derselben Stelle gestanden, die im 
Jahre 880 durch die Normannen und II 27 durch die 
Gentcr zerslurt wurde. Eine neue Kirche wurde 1 1 50 
bis 1150 gebaut. Von diesem Gebäude sind noch die 
Seitensebifle des Chores übrig, deren Umfassungs-Wände 
je vier grosse Rundbogen-Fenster haben, die mit einem 
Rundstabe eingefasst sind, der ein Capilälchen hat, dessen 
Deckplatte am nördlichen Seitensebifle immer bis zum 
nächsten Fenster verlängert ist, während an der Südseite 
Ueberschlag-Gcsimse die Fenster umfassen, deren horizon- 
tal gebrochene Enden sich ebenfalls unter einander ver- 
binden. Die Fenster stehen sehr hoch auf einem Kaflsimse 



und reichen bis dicht unter das Ilauptgesims-Profll, so dass 
also das Innere nicht auf Wölbung berechnet sein konnte. 
Schwache Strebepfeiler am unteren Theile sind mehr der 
Stabilität wegen, als zur Sicherung gegen einen Scitcnschob 
angelegt. Die östlichen Ecken sind mit runden Thürmchen 
umfasst, an w elchen sich mehrere Reihen Arcaden, auf kleine 
Wandsänichen gestützt, als Gliederung zeigen. Die öst- 
liche Schliisswand der Seilcnschiflc, die mit Giebeln be- 
krönt ist, hat grosse fünfthcilige Maaswerk-Fensler, die 
etwa dem Ende des I -7. Jahrhunderts nngehüren könnten. 
Die östliche OiicrschilT-Wand. so wie das Poivgon des 
Chores zeigen im Aeussern Spitzbogen- Fenster, letztere 
mit einfachem Maaswerk; die Fenster der Ahsis sind von 
ziemlicher Grösse. Ihre Einfassung besteht aus breiter 
Laibung mit einem dünnen Säulchen. Die Ecken des Po- 
lygons sind mit schmalen Strebepfeilern eingefasst. Ein 
schweres Gesimse schliefst das Poivgon ab; dasselbe stammt 
der Architektur nach aus dem 13. Jahrhundert und ist 
wohl gleichzeitig mit den grossen Fenstern, welche den 
östlichen Schluss der Seitenschiffe bilden, erbaut, deren 
Bogen in den Giebel hincinragt und sich w-cit über das 
Hauptgesimse der Langtheilc der Seitenschiffe erhebt und 
in das Dach cinschneidet, das wahrscheinlich den Dach- 
stuhl ehemals noch immer sichtbar gelassen hatte und als 
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bcjonderei Satteldach parallel neben dem MiltelscliiOTe des 
Chores liegt. Fig I der Beilage gibt eine östliche Ansicht 
der Kirche. 

liic Üimensiünen des Chores sind nicht gross, und die 
Kirche selbst mochte somit auch ausser Verlialtniss m der 
Zahl der Bewohner gewc.seo sein. Sie wurde lu Ende de» 
14. Jahrhunderts abermals durch die Center verbrannt, 
und so sollte im Anfänge des 1 5. Jahrhunderts die Kirche 
neu gebaut werden und eine bedeutende Grösse erhalten. 
Man begann im Jahre 1414 den Bau damit, dass man 
ein neues Langhaus an Stelle des alten baute, dessen drei 
SchilTc durch iwei Reihen Hundsiiulen getrennt sind, und 
das lu beiden Seiten der Nebenschilfe Capellen iwischen 
den Widerlagern hat; also gani der Tjpus der beKbrie- 
benen Reihe Kirchen, jedoch ohne die schöne Gliederung, 
welche einigen derselben eigen war. UasTrilorium(Fig.4j 
besteht aus je einer grossen rundbogigen Mauemisebe über 
jedem Arcadeii Spitibogen, die durch eine .Maaswerk- 
Urustung geschlossen ist. Darüber ist eine schwere Mauer- 
masse, über welcher unter dem Schildbogen ein kleines 
Spitrbogen-Fensler seinen Platz Godet. 

Kreuigewölbe deeken die Kirche, deren Rippen als 
Birnstäbe im Hittelscbifl olinc Capitäle sich vereinigen und 
in einem Bündel bis lu dem Capital der Arcadensäulen 
niedersteigen, wo sie auf einem Fusschen aufsiticn. In den 
Scitensebitren ist die Stirn der Capellen-Zwischenmauern 
mit drei Diensten umsäumi, welche die Gewölbrippen auf- 
nehmen. Dem Langhause, das ohne die Ihurmhalle aus 
fünf Gewölbejoeben besteht, sollte sich ein ebenfalls drei- 
sclufligcs Querhaus anschlicssen (vgl. die Grundriss-Skiiie 
Fig. Üj, von dem aber nur das westliche SeitenscliilT und 
die westliche Mitlelscbiif-Wand steht, welche sich unmit- 
telbar an die Ostwaiid des cbemabgen Querschifles anlegl 
und jetit hoch über die Dächer emporragl. Daran wurde 
bis 1515 gebaut und sodann wegen Mangels an Kbtteln 
der Bau eingestellt, obgleich damals ein solcher Wohlstand 
in der Stadl war, dass man 1525 den Beschluss fassen 
konnte, cm Ratbhaus tu errichten, das an Schönheit alle 
anderen lUlhhauser Flanderns ubcrlrcflcn sollte, und das 
jetit noch stehende, in grossem Reichthume und Zierlichkeit 
durcligcfuhrte in den Jahren 1527 — 1530. also in nur 
drei Jahren, errichten konnte. Die Kirche ist aber in ihrem 
jetzigen Zustande sehr lehrreich, weil sie leigt, wie man 
Stück um Stück bei Neubauten errichtete und das Alte 
immer mehr dann abtnig, wann der Neubau über dasselbe 
bioausruckeo sollte. 




An der W'cslseile der Kirche steht ein lierseitigtr 
Thurm, der nach innen auf Pfeilern ruht, dessen llili 
jedoch niedriger ist, als das Kirebengewölbe. Er hat las- 
sen gekreuzte Strebepfeiler auf den Ecken, die in vielm 
kleinen Abtheilungen sich verjüngen. An der Westieitt 
ist über einem doppelten Eingänge ein grosses Fewter 
angelegt, und Fenster und Thören durch eine grosse Spti- 
bogen-L'mrahmuag in Eins iusammrBgefasst(wie dasWetl- 
portal von St. Severin in Köln). Ueber dem Kirchadscie 
bat der Thurm i wei F enster an jeder Seite jedes der nw- 
lieh hohen Stockwerke. Das lunSchst das Dach ebon- 
gende hat Deberschlag-Gesimse über den Fenstern, h 
sich ziemlicb tief unter den Bogen-Anfängeo berabliehm 
und von Fenster zu Fenster horizontal verbinden, nck na 
die Strebepfeiler der Ecken verkröpfend. Im folgmla 
Stockwerk steigt eine Lesene in der Mille zwischen boifcs 
PcMtoru in die Höhe, an welche sich Fialen inschaKgm. 
Die L'ebcrschlag-Gesimse steigen spitzgichelförmig ia 4s 
Hohe und bilden so eine Art Wimperge, die jedoch »dt 
das Gesimse und die Brüstung darüber zerschneiden, wo- 
dem blos.s den hohen Raum zwischen Fenster und Casmie 
gliedern. Eine Brüstung schliesst hier dst Viereck ab, ad 
ein Achteck ist zwar begonnen, jedoch nur wenige Fas» äi<r 
die Plattform erhoben und mit einer aopGgen Sfitit be- 
krönt. Das .Achteck mussla indess auf eine bedealead« 
Höhe berechnet sein, um mit der grossen Kirche in tebm 
einstimmung zu sichen, welche projeclirl war, »ena Ost 
und QuerschilT in gleichen Dnnnnsionen wie das Langhaui 
erbaut worden wären. Die Architektur des Tbnnne» id 
nicht sehr reich, zeichnet sich dagegen durch giiut>St 
Verhältnisse der oberen Theile und gute Verlbeilimg d<* 
wenigen Schmuckes aus, so dass er einer der scboail» 
Thürme Belgiens geworden wäre. 

Die äussere Architektur des Langhauses ist eben « 
einfach wi« die innere. An den Seitenschiffen .vpringo 4* 
Strebepfeiler nur wenig vor. Die F'ensler haben l'cbti- 
! schlag-GcsiiDse. die sich, um die Strebepifiler krepfeti 
' horizontal unter einander verbinden. Das llaupige«»» 
der SeitenKhifle ist horizontal geschlossen, »bne Jilirb»- 
pfciler-Aufsätze oder Strebebogen ; das Dach steigt steil 
auf gegen das .Mittelscbiff, welches ebenfalls Slrebeffrikf 
hat mit äusseren Durchgängen vor den Fenstern und 1*^ 
. berabgezogenen, um die Strebepfeiler vcrkröpfica leb®' 
tchlag. Gesimsen. (Fig. 4.) 

Eine kleine, aber sehr srhöne Kirche aus dt* leb®- 
gangs-StvIe ist 8t. Faazirla, mit drciKhüIigni le°(' 
hause, einscliilTigem Querhause, Poljgoncbor mit tmgiäfr 
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Die Kirche ist nicht bloss durch ihre schüncu Verhältnisse 
und schöne Archilettur, sondern auch dadurch merkvsür- 
dig, dass eine Inschrift den Tag der Grundsteinlegung an- 
gibt. Die Inschrift lautet: 

AKNO DN M”CCXXXII1I : IIII : 

ID. MARTH : LNCERTA : FUIT : 

ECCLE-SIA : ISTA : A MAGRO {rasgislro} 

ARXVlP.1 : DE BINCHO. 

Sie wurde vollendet 1 238 (also in vier Jahren) von Alix, 
der Witwe des Gründers Arnold') von Audenaerde. 

Die SchifTe sind durch Rundsäulen getrennt, die durch 
Spitibogen verbunden sind; über den Arcaden steht ein 
Triforium. Ein L’mhau lu Ende des 1 4. Jahrhunderts 
veränderte ein Transept, und neuer V'crschönerungs-Eifer 
hat das Innere vollständig verdorben. Das Aeussere ist 
jedoch fast gani in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten, 
und namentlich das Chor icichoet sich durch schöne Ar- 
chitektur aus. (Fig. 5.) Je drei schlanke Fenster in Spitz- 
bogen sind gekuppelt und ruhen auf Säulcheu, die beim 
Umgänge mit Pfeilern verbunden sind zum Ansätze des 
Fensterglases. Am Mittclschifle jedoch stehen sie frei, und 
hinter ihnen bildet sich ein Durchgang ira Aeussern der 
Fenster. Nur am Poivgonschlusse des Mittelschiftes sind 
die einzelnen Seiten so schmal, dass kein dreitheiliges, son- 
dern immer bloss ein einzelnes Fenster Platz fand. Schwache 
Strebepfeiler uinsäumen die Ecken. Aehnlich ist die Ar- 
chitektur des Langhauses. Das nördliche Querschiff hat 
ein grosses Spitzbogen-Fenster; das südliche ist gothisch 
urogebaut. Die Westseite zeigt über einem Spitzbogen- 
Portale ein langes Spitzbogen-Fenster mit zwei kleineren 
zur Seite; ein spitzer Giebel bekrönt die Facadc. Leber 
der Vierung ist ein Kuppeltbürmcben, das sich vierseitig 
über die Dächer erhebt, sogleich aber ins Achteck über- 
geht und an jeder Seite zwei durch Säulchen getrennte 
Spitzbogen-Fenster hat. Leber einem horizontalen Gesimse 
erhebt sich eine stumpfe Pyramide. Der Slvl der Kirche 
stimmt vollständig mit den rheinischen Bauten derselben 
Zeit überein, mit denen also die Slyl-Entwicklung gleich- 
zeitigen Fortgang auch in diesen Gegenden gehabt haben 
muss. 



*) Sohsyet glaubt in ««iner .UUZolrc de retaUteciaje an Bel- 
aonobiMn zu kuoiion, du» U.VURO dui Iiucbiui »icb 
durch lijkuto«l*ier Uben>eticn Mc«««, i^oMrr «lao der %1* 
teste bekannte ArchUekt Belpeo» s«d; zvei Zeilen tUrauf »agt 
er abeTy die Kirche vollendet »ot dtirch die Witwe doa 
Ortindet«: y,Arnould aire d' Auilonaordo * 



ins SpanieD. 

11 . 

(Beb ln«*.) 

Was Wunder, dass bei einer solchen Pflege die Kunst, 
und namentlich die Malerei gedeihen musste ! Sie war die 
wahrhaft königliche; wurde sie doch durch Gesetz als eine 
freie, des Adels nicht unwürdige Kunst erklärt. Wir fin- 
den eine Reihe Künstler, die den ersten Familien des Lan- 
des angehörten, da selbst am Hofe Pinsel und Palette ge- 
handhabt wurden, wie ausser Philipp IV. auch der Prinz Don 
Juan d'Austria, sein natürlicher Sohn, ein vortrefflicher 
Maler war. Mehr als in irgend einem Lande war aber in 
Spanien die Malerkunst eine fromme Dienerin der Religion, 
zur würdigen Ausstattung der Kirchen und Klöster. Die 
grosse Mehrzahl seiner Maler waren christliche Künstler 
im schönsten Sinne des Wortes. Mit dem besten Erfolp 
wurde schon im 15. und nicht weniger im 16. und im 
17. Jahrhundert ausser der Miniaturmalerei auch die Ma- 
lerkunst in den stillen Klosterzellen gehegt und fromm- 
gläubig gepflegt. Dominicaner, Ilicronymiten und Carthäu- 
ser waren cs vorzüglich, die sich mit der Malerei beschäf- 
tigten, und in ihren Klöstern findet man noch mitunter 
die kunstherrlichsten Werke. Nicht allein ihre Kirchen, 
sondern auch die üormitorien und Refectorien sind mit 
Gemälden geschmückt, deren leider jetzt viele zerstört 
werden. Aber nicht allem die RIostergcistlichen, auch 
Weltpriester pflegten die Malerkunst mit Erfolg, so der 
Don Esteban de Espadana, Inquisitor in V’alencia, und der 
Canonicus der Kathedrale dieser Stadl, Don Vincente Car- 
roz, die sich beide als .Maler einen Namen erworben haben, 
deren Arbeiten gewisseuhaltc KunststuJien verrathen. Die 
einzelnen Bischofs-Sitze hielten sich bestimmte Maler ; wie 
es königliche llof- und Kammormaler in Spanien gab, so 
auch Maler der Kathedralen zu Toledo, Sevilla, Valencia 
u. s. w. 

Die ältesten Werke der Wand- und Tafelmalerei in 
Spanien tragen alle den Charakter der innigsten Fromm- 
seligkeit, mahnen in der Auffassung, in Zeichnung und 
Haltung, in der Anordnung und Behandlung des Falten- 
wurfs ganz auffallend au die alldeutsche, ja, an den Cha- 
rakter der Blüthezeil der allkölniscben Schule in der Mitte 
des 1 5. Jahrhunderts, welchen die verschiedenen Schulen, 
die von Toledo, Sevilla, Cordova und Valencia, bis zum 
Ende dieses Jahrhunderts beihehalten, wo sich der Einfluss 
Italiens schon fühlbar machte, der mit dem 1 6. Jahrhun- 
dert bald die Oberhand io einer Weise gewann, dass man 
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aus jener Zeit, wie uiiendlicli \iel auch in Spanien gemalt | 
wurde, nur wenig des Originellen, meist Nachahmung ita- 
lienischer Meister findet, da zudem Italiener und Nieder- 
länder häufig am knnstlicbonden Hofe und in den reichen 
Kirchen Beschäftigung fanden, Spanien im Cinquecento und 
ira folgenden Jalirhundert ein Eldorado, reich an Gold und 
reich an Ehren für die Künstler war. Die Prachllicbc sei- 
ner Fürsten, aber noch mehr die lebendige Andacht, der 
Reichthum seiner Kirchen, der grösstentbcils zur Verherr- 
lichung des Dreieinigen auf Erden verwandt wurde, forderte 
in Spanien diu KOnstlerthatigkeil in nicht geringerem Maasse, 
als wie sie in diesem Zeiträume in Italien blühte und selbst 
in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters in den neu 
gegründeten, der Macht des Halbmondes abgerungenen 
christlichen Reiche Spaniens geblüht hatte, zu des' Aller- 
höchsten Ehren. 

Gehen wir die gro.sse Reihe der spanischen Künstler 
und namentlich der Maler durch, so finden wir. dass sie 
mit wenigen Ausnahmen meist religiöse Motive zu ihren 
Werken wählten, dass die Lebensgeschichlc des Heilandes 
und seiner Heiligen, dass die Marti rologien die Quellen 
waren, an denen sie sich zu ihren wahrhaft christlichen 
Werken begeisterten. Wie sehr die spanischen Maler des 
1 6. Jahrhunderts auch die Meister Italiens nachahmten, 
sie opferten der Antike, dem heidnischen Typus mancher 
italienischen Maler des Cinquecento nicht die kindliche Le- 
bendigkeit ihres Glaubens, sie schiifen meist nur Werke, 
die in reinster, leheiidigsfer Andacht der Seele empfangen 
waren. Man fühlt es vor ihren Bildern, dass sie von der 
Wahrheit des Darzustellenden lebendig-fromm durchdrun- 
gen waren, dass sie nicht anders malen konnten. Wir sind 
der Ueberzeugung, dass nur der streng Gläubige, das in 
seinem Glauben kindliche Gemüth die religiösen Schöpfun- 
gen der Mehrzahl der spanischen Maler richtig auffassen 
und verstehen kann. Mehr denn rührend, beseligend sind 
die Züge der Frömmigkeit, der Andacht aus dem Leben 
einzelner spanischer Maler; wurde doch der Maler Nicolas 
Factor, der als Franciscaner der strengen Observanz 
1583 starb, im Jahre 1780 vom Papste Pius VI. selig 
gesprochen. Nur der wahrhaB Fromme kann die Werke 
wahrer Frömmigkeit nach ihrem vollen geistigen Werthe 
schätzen, weil er sic allein zu verstehen im Stande ist. 
Das kann man von vielen Werken spanischer Meister sagen. 

Schon früher sprachen wir von den Städten, die gleich- 
sam als die Heerde der spanischen Kunst zu betrachten 
sind, wo einzelne Mei.sfer, wie in Toledo. Sevilla, Cordova, 
Valencia, Murcia, Barcelona, einen Kreis Schüler um sieh 



sammelten, wie es auch mit den Häuptern der italieaisclieii 
Schule der Fall war. Die Akademie des h. Ferdinand n 
Madrid, eröffnet 1742, des h.Karl in Valencia, seitl753 
bestehend, des b. Ludwig zu Saragossa, die KunsUchulra 
zu Sevilla. Toledo, Granada, Salatuanca, Barcelona, Cidii 
II. s. w. sind alle späteren Ursprungs und bestehen neeh 
heutigen Tages, den belgischen Akademieen entsprechend, 
indem in denselben neben der freien Kunst auch dis gelehit 
wird, was in Deutschland Gewerbe- und Handwerker- 
Schulen lehren. 

Bei unseren Kunstwanderungen in Spanien Icmleo 
wir eine Menge Namen spanisclier Künstler kennen, die 
jenseits der Pyrenäen nie gehört wurden und seilst bei 
dem sonst so fleissigen Fiorillo nicht aufgeführt siad, 
eine Menge von Gemälden, von welcher sich der nur eme 
V'orstellung machen kann, der die Menge der Kircli« 
und Klöster in Spanien kennt. 

Wie einzelne Namen die Hauptträger der verschied«- 
nen Kunstschulen Italiens sind, dieselbcn'in ihrem chink- 
terislisrhen Wesen und Unterschiede vertreten, ihre Hinpt- 
Glanzpunkte bilden, von denen ihr Ruhm ausstralüt nad 
in welchen er auch wieder aufgebt, so ist dieses such mit 
den Künstlern Spaniens der Fall, deren Namen sich lar- 
züglich an Toledo, den reichsten Bischofs-Silz des l-sades, 
ja, ausser Rom der Welt, an Sevilla, seine michtigüe aid 
wohlhabendste Handelsstadt, und an Madrid, das seit Phi- 
lipp II. Residenz des Königreichs, knüpfen, da sich in die- 
sen Städten schon früh um die hervorragendsten Meiürr 
Schüler scharten und sicli, wie in Venedig, Floreoi, Roen, 
sogenannte Schulen bildeten. Angeführt seien nur Alonio 
Berruguetc, der 1561 In Toledo starb und als Archi- 
tekt und Bildhauer eben so grossen Ruhm amtete. ** 
als Maler. Wir möchten diesen Künstler Spaniens Micbd 
Angclo nennen. Toledo, Paleneia und Salamanca bewihreo 
seine herrlichsten Werke. Sein Styl Ist gross, seine Zeich- 
nung kühn und edel, sein Colorit kräftig und wann, we 
dies seine Bilder in den Kathedralen zu Toledo, zu 
cia und Salamanca beweisen. Luis de Var gas, geboren 
1502 in Sevilla und auch dort 1568 gestorben, «ad 
mit Recht der Vater der Kunst In .Andalusien genannt, die 
er selbst in Italien stiidlrt hatte. Nicht ohne Bewunderua; 
betrachtet man seine Fresken und Tafelbilder in der R»- 
thcdrale seiner Vaterstadt, cncrgisclic Compositionen, sebö« 

gezeichnet und frisch gemalL Sein Ruhm gründete Sevillas 

Schule, aus welcher Spaniens grösste Maler henorc«- 
gen: ein Cristobal Perez Morales (1 509 — 
ein Francisco Z u rba ronfl 508 — 1602), eiuHief* 
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Velasquci de Silva (1599 — 1000), ein Alonzo 
Cano (1011 — 1007), ein Bartolom^ Esteban 
Murillo (1018 — 1082). Nennt man noch Juan Fer- 
nande! Navarete (1526 — 1579), bekannter unter 
dem Namen el Mudo, die beiden Herrera und Francisco 
Pacheco (1571 — 1654), Velasquez’ Lehrer, so sind 
dies gerade die .Meister, in deren Werken die ganze Ei- 
genthUmlicbkeit der Blütbezeit der spanischen Malerei, ihre 
unbeschreibliche Farben-Poesie sich kund gibt. Hat man 
ihre Arbeiten unter der Sonne Spaniens staunend bewun- 
dert, so kommt man zu der Ueberzeugung, bei uns war 
dieses wenigstens der Fall, die Bilder dieser Meister müs- 
sen im Golde spanischer Beleuchtung gesehen und genos- 
sen sein. Unter andere Himmelsstriche verpflanzt, verlieren 
sie alle mehr oder minder an ihrer, wir dürfen sagen, ma- 
gischen Farbenwirkung, wie jedes Tafelbild mehr oder 
minder verliert, wenn cs der Beleuchtung des Ateliers 
entrückt ist, in welchem es vollendet wurde. 

Genüsse, wie sie uns die Meisterwerke der genannten 
Maler in Spanien selbst boten, lassen sich durch dasW'^ort 
nicht schildern, die Werke selbst lassen sicti noch viel 
weniger in ihrer Originalität beschreiben ; denn ihre ganze 
Poesie beruht neben dem Zauber des Colorits in der künst- 
lerischen Harmonie, in welcher dieses zu der Idee der 
Kunstwerke selbst steht. Die grosse Mehrheit der Gemälde 
der genannten Meister sind religiöse. 

In der Malerei konnten die Mauren der christlichen 
•Spanier Lelirer nicht sein, wie sie es in der Architektur 
waren, wenn auch, wie schon früher bemerkt, bildliche 
Darstellungen aus der .Maurenzeit in der Alhambra bewei- 
sen, dass es auch maurische Künsiler gab, die sich an das 
Gebot des Korans nicht störten. Ausgezeichnete Baukünst- 
ler waren die W e s t g o t h e n ; sie bauten im romanischen 
.Stjie, und zu welcher Vollkommenheit sie diesen Styl 
brachten, davon geben Zetigniss das charakteristische Por- 
tal der Kirche zu Corunna, die Kirche des h. Nicolas in 
Girona, eine Perle der ältesten romanischen Architektur, 
welche im Grundrisse an den Thurmbau der St.-Georgs- 
Kirche in Köln erinnert, nur mit dem Unterschiede, dass 
aus dem Quadrat des Grundbaues sich ein Achteck baut 
und das Quadrat des Chores drei halbrnndo Absiden hat, 
wie St. Marin im Capitol zu Köln. Dann San Pablo in 
Barcelona, die Absidc der Kirche zu Bosolto, auch mit 
drei halbrunden Abchlüssen ‘), um nur einige ihrer charak- 

*) Au« b«H^a AngeftUirten KiroUcn ortiobt laan, «Imb 4ie 

run«lcD Abfltiicn tn <ion erfilen Werken dor romjiuUcben l^vikunAt 
gewöhnlich, >lcmnach <iIo AnnAltme <io» Heirn Batoh t, Roitin, 



teristischen Werke anzufübren, die auf uns gekommen sind. 
Noch im achten Jahrhundert waren die Gothen diesseits 
und jenseits der Pyrenäen als Architekten berühmt *). Mit 
ihrem Reiche sank auch ihre Kunst, an deren Stelle die 
maunsche Architektur trat, und maurische Baukünstler 
wurden die Lehrer der Christen, bauten selbst ihre Kirchen; 
wir brauchen als Beleg nur das Kloster zu Tordesillas am 
Duero im Königreiche Leon anzufübren. Acht Jahrhun- 
derte lang waren die Verbindungen zwischen Mauren und 
Spaniern die lebendigsten, so dass wir beide Nationen nicht 
selten ihre Sitten und Kunstrichtungen austauschen sehen **). 
Wir wissen zuverlässig, dass maurische Architekten nach 
Toledo und Burgos von den Erzbischöfen berufen wurden, wie 
später einzelne Bischöfe deutsche Steinmetz-Meister herüber 
beschieden, und dass Don Pedro der Grausame (1357 
bis 1369) sich zur Verschönerung des Alcazar in Sevilla, 
wo in eigenthümlichster Weise der maurische Hufeisen- 
bogen mit dem reinsten Spitzbogen verbunden ist, auch 
maurischer Baumeister und Decorateure bediente. Sego- 
via's Alcazar mit seiner stattlichen Warte, seinen Erker- 



*U »ei iUm« GrunJforiu, wie eie Mk der Klrobe BJarU Im 
Csi>itol zu Köln vorkommt, rioo NachAhmong der sogenannteQ 
rümUeben Bäder in Trier, zu ge>tagt l»t, wie auch die au« die- 
ser Annahme gernachtetk Folgerungen. Vgl. I. Heft: .^luhei- 
lungen au« dem Gebiete der kirchllcben ArchSologle und Ge- 
»cbiohie der DiÖieeeTrier* die Abhandlung: «Die sogenann- 
ten rötaiseben Bäder zu Trier als Vorbild der 
Chor* und Kreutanlage In der Rlrcbe St Marien 
Im Capitol zu Köln, von Dr. de Roisln.^ Die Ktrebon in 
Bo«oIio und St Nicolas in Girona «ind weit aller ala St. kiaria 
auf dum Capitol, tragen im OrgimUmu« de« Aeu«»erei] oin^ 
ernsten, »ebwerfäUigen Charakter. 

*) Eine in der Mitte de« achten .fabrhundert* go«cbricbene Chronik 
Yun Itouen sagt von der Kirche Saint l'ierio, in welcher Senot 
Ouen begraben: ..lila vero bat^Uica, in qua «ancta eju« inembra 
quie^cuutininim opu», quadrl« Upidtbue, G e t h 1 c a m a n u, a primo 
Clotharo Fiancoruin rege olim Dobü*‘.er conatrucia full, anno 
|du» minu« quarto et vigeaimo rogui eju« sedom Uhotoiuagen- 
*em obiloeme Flavlo episcopo.* Vgl. .Kccueil du iHicbefiie.“ 
Tom. i. pag. 

**J Arabische lAocbriftOM auf ehri»t)iobcQ Denkinalen kommen vor, 
in meur»eber Form und mit arabiachon ituehritton iio9«en ehrUt- 
lieho Könifre ihre Münzen prägen. So haben wir noch einen 
Gotddenar vom Könige Alphon« VIII., der auf dem Avers da« 
Kreuz führt, die Buchstaben .V L B und die Inschrift nach mau- 
rischer Weise und in arabischer Spiracbe; «Der Emir der Katho- 
liken, .\lphon«, Svlin de« Sancho, den Gott starke und unter- 
«tüiie * «Dieser Denar i»t geprägt ln Toledo (TalitiU) im Jahre 
13dt der Safar.*^ Auf dem Bevor« ateht im Ab«ehniu: «Der 
Iman der Kirche dca Mossia« Ut der I'a(tst zu Uom'', und die 
Eegenda biMet ein Vers de« Evangelium« de« h. Marcu«, wie 
auf arabischen Münzen Verse au« dem Koran angebracht »ind; 
«ltn Namen dos Vater«, «W Solme« und de« heiligen GeUte«, 
die nur einen eiiuigen (]utt aunuiachen ; derjenige, welcher glaubt 
un i getauft i«t, wird gerettet worden.“ 
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lliiirmclieii bietet auch ein Gemisch \oii wcstgolhischer, 
mauriselier und christlicher Bauweise, eines der merkwür- 
digsten Bauwerke Spanieus, reich an mittelalterlichen 
Kunstschatzen, das Museum der christlichen ileldenieit 
des Landes. Ein Wort maurischen Ursprunges, Albanir, 
bezeichnet noch im Spanischen mauern, wie der Maurer 
Alhanil heisst, und die Sprache hat keinen anderen Aus- 
druck für diese Begrifle. 

In phantastisch ausschweifender Weise gestaltete sich 
unter dem Einflüsse der maurischen, mehr decorativen 
Architektur in Spanien der Spilzbogen-St)l, wozu die über- 
zeugendsten Belege die Kathedrale im altromantischen, 
gothischen Burgos, besonders die an dieselbe gebaute Ca- 
pelle des Connetabic (La Capilla del Condcstahle), die Mu- 
tationen im Spitzbogen-Style vieler der vorzüglichsten Kir- 
chen, wie die der Kathedralen in Cordova, Sevilla und To- 
ledo, und die Ruinen des Carmeliter-Klosters bei Burgos. 

Wie schon bemerkt, tragen die ältesten christlichen 
Miniaturen Spaniens im Ornamente maurischen Charakter. 
Die ältesten Wandmalereien und Tafelbilder, welche das 
Land noch besitzt, mahnen in auffallender Weise an die 
Werke der verschiedenen altdeutschen Malerschulen; man 
glaubt mitunter, Werke deutscher Meister zu sehen. Mit 
dem I ü. Jahrhundert ist der Einfluss Italiens so überwie- 
gend in den Arbeiten spanischer Maler, nicht selten knech- 
tischer Nachahmer italienischer Meister, dass gar keine Rede 
sein kann von eigentlich spanischer Malerei*), 



Arthnr Martin.. 

Wir haben einen für die christliche Archäologie schwer 
zu verschmerzenden Trauerfall zu melden. Von einer 
Kunstreise nach Rom heimkehrend, starb am *24. .Novem- 
ber in Ravenna der Abb<t Ar thu r M ar ti n aus Paris. 
Unter den M.innern, welche in Frankreich das Studium 
der christlichen Kunst am meisten gerördert, derselben 
wieder Anerkennung in allen ihren Zweigen verschafR ha- 
ben, nimmt der Abbi^ Martin eine der ersten Stellen ein; 
denn er paarte die tiefste wissenschaftliche Kunslbildung 
mit praktischer Fertigkeit der Hand ; — er war ein eben 
so gediegener Schriftsteller, als gewandter Zeichner. Durch 
seine mannigfaltigen archäologischen Schriften, durch seine 
Arbeiten über mittel.ilterliche Glasmalerei und ondere Zweige 
niittelalterllcbrr Kunst hat der Verewigte sich den Ruf 
einer Autorität in diesen Dingen verschalll, und diesen Ruf 
auch unbestritten verdient, wenn Umsicht, tiefe Forscliung, 

\Mv.l IMe UoJartloti. 



Gründlichkeit und der lebendigste Kunstsinn denselben 
beanspruchen dürfen. Im verflossenen Sommer besuchte er 
auf einer rheinischen Kunstreisc auch Köln, und damals 
hätte Niemand geahnt, dass wir jetzt schon seinen Verlust 
zu beklagen haben sollten. Er stand in der vollsten Rüstig- 
keit des Mannesalters, ein Muster der humansten 
Leutseligkeit, der wärmste Kunstfreund und bei seinen 
vielseitigen ungewöhnlichen Kenntnissen ein Vorbild der 
Bescheidenheit, dabei ein durch und durch edler Mensch. 
W ir hoflen, in den Stand gesetzt zu werden, unseren Le- 
sern einige biographische Notizen über den Verewigten 
mitzutheden. Ihm sei die Erde leicht! 



dcfprcf^ungm, -ffiittiidlungin rtc. 

Der nördliche Thann des kölner Domes. 

II. 

Ehevor wir auf die Sache selbst (*ingehen, müssen 
wir auf ein ganz neues Argument binweisen, das in ge- 
wissen Kreisen und auch in gewissen öflentlichen Blättern 
gegen den Antrag von A. Keichensperger vorgehracht 
wird. Es heisst dort nämlich, die ultramontane Partei habe 
eine Gelegenheit gesucht und gefunden, um den Dombau- 
meister Herrn Zwirner, als Protestanten, aus sei- 
ner so wichtigen und emflussreicben Stellung zu verdrän- 
gen, und zwar, um seine Stelle durch einen Katholiken 
zu besetzen. Wenngleich solche vage Behauptungen vor 
jedem Unbefangenen, mit den Verhältnissen Vertrauten 
fast lächerlich erscheinen, so verfehlen sie doch in der Re- 
gel nicht, da, wo sie wirken sollen, einen Eindruck tu 
machen und den Blick in die Sache zu trüben oder zu 
verwirren. Wir müssen desslialb von vorn herein solche 
unlautere Partei-Manöver mit aller Enischiedeidieit zurück- 
weisen und davor warnen, eine Sache durch Elemente, 
die ihr bisher fremd geblieben, dem finsleicn Treiben sol- 
cher Zeloten Preis zu geben. Während diese nur mit 
innerer Verbissenheit den Ausbau der herrlichen katho- 
lischen Kathedrale betrachten und schon l>ei manchen 
Gelcgcnlieilen diesi's kund gegeben, halten Männer wie 
I .4. Reichensperger sich durch Wort und That jederzeit 
tu sehr als wahre Dombaufreunde liewährl, um zu solchen 
Verdächtigungen die geringste Veranlassung zu bieten 
Der Dombaumeister selbst wird in dieser jetzt schweben- 
den Frage um so mehr die Ueberzeugiing balK-n, dass ihr 
I alle persönlichen und confe.ssionellen Beziehungen fern 
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liegen, alü ilmi seine langjährige Amlslhötigkcil die so ver- 
dächtigten Männer in gant andorem Lichte gezeigt hat 
und das Schreckbild des Ultramontanismus ihm in seinem 
Wirken nie störend entgegengelreten ist. Wir wollen hier 
nur an zwei Gelegenheiten erinnern, bei denen ebeurulls 
ein Austausch verschiedener Ansichten Statt fand, ohne 
dass die Person oder Confession des Dombaumeisters 
in Frage kam: das Nordporlal und die provisorische Be- 
dachung des Mitfelschifres. So wenig damals die ,ullrn- 
nionlane Partei“ Veranlassung genommen, gegen den 
Domhaumeister, als „Protestanten“, aufzutreten, eben so 
wenig geschieht es heule. Und wenn damals die geachtet- 
sten »Männer für und gegen den Plan des Dombanmeisters 
in Wort und Schrift auftrnten, weil ihnen die Interessen 
des Dombaues höher galten, als persöidiche Rücksichten: 
warum sollte denn jetzt geschwiegen werden in einer 
Frage, die jene in so fern an \>'ichtigkcil überbietet, als 
sie es auch in technischer Hinsicht wünsehenswerth macht, 
dass sich solche Fachmänner darüber aussprechen, die sich 
im golhischen Kirchenbau einen wmlilbegcfandelen Ruf er- 
worben? W’eim Herr A. Reichensperger ein technisches Ur- 
theil gegen den Donibaumcisicr abgegeben hätte, so möchte 
man darin immerhin eine Verkennung seiner F'äbigkeitcn fin- 
den können; allein IlerrA.R. hebt nur eben das hervor, was 
jeder Nichttechniker beobachten konnte, dass die Treppen- 
Anlage am Nordtliurme nicht dem ursprünglichen Pinne, 
wie er sich am südlichen Thurme findet, entspreche, und 
dass darin eine Verletzung des Statuts des Dombau- Vereins 
liege. Konnten etwa die Rücksichten gegen den Dumbau- 
meister mit dem Interesse, w elchcs die Vollendung des Domes 
nach dem ursprünglichen Plane allen Dombau- 
f eunden eiiillösst, schonender vereint werden? Und kann 
bei solcher Sachlage eine Verdächtigung, wie wir sie im 
Eingänge wiedergegeben, etwa dem Dombaumeister zum 
Schilde dienen, falls er durch Verlassen des urspKinglichen 
Planes wirklich einen Fehler begangen haben sollte? Wir 
glauben dieses nicht, da ein Fehler immer Fehler bleibt, 
ob er von Freunden oder Feinden aufgedeckl wird. Wir 
nehmen desshalb auch nicht an, da.ss man dieses mit den 
ausgesprochenen Verdächtigungen beabsichtigt, sondern 
erblicken in ihren Urhebern eben nur Feinde des ganzen 
Dombaucs und somit aller derer, die cs mit der würdigen 
Vollendung redlich meinen. Wir haben eine zu hohe Mei- 
nung von der Persönlichkeit des Dorobaumeislers und wis- 
sen die Verdienste, welche er sich um den Dombau erwor- 
ben, zu sehr zu würdigen, als dass wir Anstand nehmen 
soften, auf eine Erörterung der schwebenden Frage un- 



befangen )ind leidenschaftslos einzugehen, und bitten nur 
unsere Leser um Entschuldigung, dass wir zur Abwehr 
lautgewordener Verdächtigungen und zur W'ahrung der 
freien Discussion in dieser Angelegenheit diese Zeilen 
vorhergehen liessen. 

Die eigentliche Frage, um welche cs sich bei dem 
nördlichen Thurmbau handelt und die allein von Herrn 
A. Reichensperger hervorgehoben worden, ist die, d a s s 
derselbe nach dem ursprünglichen Plane aus- 
geführt werde. Gerade diese Frage ist nach unserem 
Dafürhalten von der grössten Wichtigkeit, weit wichtiger 
als alle technischen und ästhetischen, die mit ihr in Ver- 
bindung gebracht werden und die mehr geeignet sind, die 
ganze Sache zu verwirren als aufzuklären. Wir werden 
sie desshalb als Cardinalfrage vor Allem ins Auge fassen 
und in ihrer vollen Bedeutung zum Baue darzulegen suchen. 

Bekanntlich existirt über den Dom kein ursprünglich 
vollständig gezeichneter Plan mehr, während Aufrisse von 
einzelnen Theilen, und zwar von der Westfafade der bei- 
den Thürme mit dem sie verbindenden Giebel, sich noch 
erhalten haben. Dass sie später angefertigt worden sind, 
als beim Beginne des Chorbaues, der allein 7 4 Jahre we- 
gen vielfacher Unterbrechung in Anspruch nahm, unterliegt 
w ohl keinem Zweifel. Allein eben so zweifellos dürfte es sein, 
dass der Meister, der sic anfertigte, genaue Kenntniss des 
ganzen ursprünglichen Bauplanes hatte und keine Rücksicht 
ausser Acht liess, die derselbe erheischte. Dieses bewois’t 
die hohe Meisterschaft, mit welcher diese bis zur Höhe von 
oOO Fuss aufsteigenden Massen gegliedert und in die 
kunstreichsten Formen gebracht worden sind, so zwar, 
dass die Gesetze der Construction und der Schönheit kaum 
in Formen von höherer Vollendung verbunden und wie- 
dergegeben werden können. Sie schliessen sich den älteren 
Theilen des Domes so harmonisch an, dass sie nimmer- 
mehr als eine spätere Zuthat betrachtet werden können. 

Ueber den hohen Kunslwerth dieser Thürme herrscht nur 
Eine Stimme, und ist es überllüssig, noch die eine oder 
andere hier anzuführen. Dass sie unter sulchen Umständen 
als dem ursprünglichen Plane nicht angchörend anzusehen 
seien, möchte daher kaum behauptet, jedenfalls aber nicht 
bewiesen werden können. Möge man übrigens über die 
Entstehung der Thurm-Entwürfe noch so verschiedene 
Meinungen äussern, die Ansicht steht doch fest, dass sic 
aus einer .Meisterhand und einer Zeit hervorgegangen, die 
uns in jeder Beziehung, was den Kirchenbau betrilTt, zum 
höchsten Vorbilde dienen sollte. 

■ -oog' 
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Sehen wir in diesen Tliürmen auf die Treppen- 
Anlage, die nun am nürdliclien Tliurme anders als am 
südlichen ausgeführt werden soll, so erklärt der Herr Dom- 
baumeisler, ,cs sei nicht nachiu weisen, dass dieselbe zur 
Conslruclion des alten Planes des concipirenden Meisters 
gehöre. ‘ L'ns scheint dagegen uniwcifclhafl festiuslehen, 
dass diese Treppcn-Anlagc die ursprüngliche sei, da sie 
sowohl in den Grundrissen der Thürme, als in deren 
ausgc führten Theilen, den südlichen wie den nörd- 
lichen, sich vorfindet. Diese Uebereinstimmung der Zeich- 
nung mit der Ausliihrung lasst keine andere Deutung lu. 
Mit der Ausführung des Thurmes im Erdgeschosse, die 
doch wahrscheinlich noch unter Leitung des Meisters er- 
folgte, der die Aufrisse entworfen, stand diese Art der 
Treppcn-.Anlagc fest. Wie auch spätere Meister ornamen- 
tale Abänderungen des gezeichneten Entwurfs, und selbst 
construclive, in so fern diese am Baue selbst oftmals rath- 
sam oder notbwendig erscheinen, vorgenommen haben 
mögen, diese im Grundrisse festgestelllo Treppen-.^nlage 
wurde bis in die Milte des I ■>. Jahrhunderts, bis zur Ein- 
stellung des Baues, unverändert beibebaltcn. Sie kann da- 
her nur als dem ursprünglichen Plane angehörend betrach- 
tet werden, während ihr Wegfall als eine Neuerung er- 
scheint, die nur in der äussersten technischen Nothwen- 
digkeit ihre Rechtfertigung finden könnte. 

Berichtigung In unserem I. Artikel (siche Organ 
Nr, *23} wurde die vom Ausschüsse vorgcscblagcne moti- 
virte Tagesordnung so aufgefasst, als ob dieselbe ein Ver- 
trauens-Votum für Herrn Geh. Kegierungsralh Zwirner 
hätte sein sollen. Wir werden von einem .Mitgliede des 
Dombau-Vereins-Vorstandes, das der Majorität angehörle, 
ersucht, diese AulTassung dahin zu berichtigen, dass Herr 
von Wittgenstein Seitens der Majorität aus- 
drücklich gegen die Deutung protestirt habe, 
als enthalte der Ausschuss-Antrag eine Gut- 
heissung der neuenAnlagc oder ein unbeding- 
tes Vertrauens-Votum. Wir nehmen keinen An- 
stand, diese Berichtigung hier aufzunehmen, da ohne die- 
selbe mit uns gewiss auch Andere jene Abstimmung im 
Vorstande falsch gedeutet haben werden. U. Red. 



Kleine AiaohbemerknnK- 

In Nr. 22 Organs «iril das im M utler- C j ot tes> Chö r* 
rhen (su lautet die Volk$lieminnung <kcil mcitirm Gedenken) 
wieder sichtbar gewurdene alle Wandgemälde besprochen und 



Tod der Maria genannt. Wir halten ca nicht für unangcnics- 
$» 1 , hier ein kuncs Wort Ul>er die alte Darstcliungsweise au re- 
den. und sei cs auch bloss, um auf da.< gediegene Schriflchen: 
..Die bildlichen Oar.slellungen von dem Tode und der lliramrltahn 
Mariä* (Frankfurt. Hermann. 18-^), nochmals aufmerksam lu ma- 
chen. Der Tod der heiligen Jungfrau wird auf mannigfache Wei^ 
darge.5lcUt — auf der vorigjährigen Ausstellung im Erabiseböf- 
liehen Museum sahen wir ein schönes Bild, auf welchem die Mut- 
ter des Heilandes betend stirbt ~ zuweilen stebeod, zuweilen io 
zusammensinkcnüer Stellung. Die gewöhnliche Darstellung aber ist 
(wie auch in unserem Museum zweimal zu sehen), dass sic in heili|rr 
Ruhe auf dem Sterbebeüe liegt, und um sic nach der Sage die 
.Apostel versammelt sind, mit Ausnahme des Thuma.«, den die alte 
Legende zum Zeugen der spiteren llimniHfahrt, nicht aber des 
Sterbens macht. Die Apostel sind hierbei mit den verschiedensten 
A'errichlungen beschäfUgt. Der eine lies’t die Slerbegebele vor. 
der andere gibt die Sterbekerze in die Hand, ein dritter hält den 
Weihkessrl, ein vierter den Weihquast, ein fünfter schwenkt das 
Weihrauebfass u.s.w.. so dass alle Gebräuche am SlerbebcUe und 
bei der Bestallung Vorkommen. W*a$ aber die Haupisacbe ist, 
(zhristus steht gewöhnlich, umgetu’n von Engeln, am Sterbelager 
seiner heiligen Mutter und nimmt ihr Seelchen auf. Ueber die 
Abbildung der Seelchen muss ich wieder auf das genannte Schrift- 
cheii \4Tweisen. ubgleirh am westlichen Thurmportalc auch rinn 
zu sehen. nJiuUch im Sturze des Magiers Simon, dessen Seelchen 
der Teufel packt. 

UfTenbar ist unser Dum- Wandbild ganz nach dieser ah<m Le- 
gende gemalt Deutlich zu erkennen siud noch der Heiland, der 
das eben ausgefahretie betende Seeleben segnend auf dem ünken 
Arme trägt. Zwei Engel sind auch noch zu erkennen, einer vor- 
züglich deutlich. Dass auch die Apostel um das StrrlM-beU 
versammelt waren, ist ebenlalls ausgemacht; denn das Rauchfass 
ist noch da, die schwingende .ApoMei-Pfgur aber versebwundeo, 
ausser der sehwingetiden Hand. Eben so deutlich sind auch die 
Todtenkerxen noch zu sehen. 

Es ht also gerade der Moment dargestellt, in welchem die 
Seele der heiligen Jungfrau und Gotlcsmuiter den Leib vcrta5»ea 
hat und mit dem ewigen Sohne in dm Himmel fährt. Indessen 
ist hier an keine Mariä-ilimraeiralirt zu denken, wie das Volk, 
nicht al>cr die Kirche’} sich ausdrürkt; denn diese aU Auf- 
nahme Dicht nur der Seele, sondern auch der leiblichen Hülle fand 
nach der Legende erst später Statt, und bekanntlich spielt dabet 
auch die Geschichte des Gürtels, der dem .Apostel Thomas luralli, 
wesshaib auch die alten Maler die heilige Jungfrau bei der Erhö- 
hung in dm Himmel gUrtellos malen. Die neuere Kunst, etofTnet 
von den Italienern, scheint von allen diesen deutsamen Sagen der 
Vorzeit nicht das Geringste zu ahnen. Seitwärts und auf glei- 
cher Hohe mit Mariä Tod steht noch (ab spätere TebenDalnng' 
ein Heiliger mit der verstümmelten, in neueren Buchstaben ge- 

*1 RekamuUeb »agt dio Ktrrbe (Ascontio Domini) ChrUii Him- 
melfahrt; denn der Herr auf In eigener Kraft, aber B. M. 
V. .VttJtnptio (Aafnahrae) der heiligen Jungfrau, ondobeofalh 
geschieht die Aufnahme m den llimmei durch den ewigeuSnhn, 
und nicht nach neueren) BeUel*on durch kuUehiercDdc Wolkea 
oder Lngel. 
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schrielK'nen IVherschrifl mianus, wahrscheinlich Uamianiis. Wa» 
»oll aber «lieser Heilige bei dem UarienbiMe? Um nicht in leeren 
Muthmaassungen uns hcriimzutrcilK'ii. so erinnere ich nur an Ei* 
Dcs, was Jeder im «schematischen cbllnischen CalenderS der mit der 
Ankunft der Franzosen nicht mehr erschien, nachsrhen kann. Be- 
kanntlich hatte der alle Dom auch mehrere Khren-Capläne, und 
zwar zwei des Papstes und zwei CapUne des riimischen Kimigs 
oder Kaisers. Die p'äpallicheo Capliine waren Reclores S. Silvestri 
(dessen l.ebcu auch auf der inneren Wandseite der nürdlirhen 
ChüreinCassung gemalt ist) und S. Martini, die kaiserlichen S. 
Stephani und Ss. Cosmae et DamiaDU Diese Andeutung möge 
ftkr beule genügen, um den Forscher weiter au leileo. Aul kei- 
nen Fall aber sind wir der Meinung, dass bei unserem Dombikle 
au itaiienischc Vorbilder gedacht werden kann; denn Italien war 
zur Zeit der Verfertigung dieses Dombildcs am wenigsten in der 
Lage und Möglichkeit, Kunslvorhild für den Norden sein zu kön- 
nen, und wer den Jacobiis a Voragine. Vincentius son Bcauvais, 
die deutseben Passionalc u. s. w. kennt, weiss zu genau, dass da- 
mals auch noch die Kunst kalhulUch, d. Ii. allgemein war uikj 
überall dieselbe, so wie die Lehre*}. Kr. 



Die hiesige SL-BarlboloMius-Capelle^ 
welche der kuoslliebeiide Biaefaof Meinwert im Jahre 1011 durch 
griechische Werkleute erbauen liess, wurde im Jahre 1000 roo 
dem damaligen Fürstbischöfe Thoodor von Fürstenberg den Jeaui- 
len übergeben. Nach der Aufhebung dieses Ordens wurde sie 
F.igenthum des aus den Jcsuiten-Güieni gebUdeleu Studienfonds 
und geriet!) nach und nach »o sehr in Verfall, dass sie kaum noch 
tum Gottesdienste brnulat werden konnte. Unlängst ist die für 
Kunstkenner äusaerst intereasanle CapHIc dem hiesigen Domcapitel 
als Eigentbum übergeben, und soll, dem Vernehmen nach, im 
nächsten Sommer restauriK werden. Wir iweifoln nicht, dass die 
Restauration eben so gründlich als stylgerechl wird ausgeführl 
werden. Schwerlich wird jedoch die Domcasse im Stande sein* 
das unmittelbar vor der Bartholomäus-Capelle Ober der aus der 
Zeit Karls des Grus»en dämmenden Gerolds-Capelle erbaute 
Haus aniukaufen. um dann beide Capellen, die ein Ganzes biklcu, 
würdig wiedir hrrzuslrllen. Man hodt jedoch noch immer, dass 
rin Zuschuss aus Staatsfonds den .\nkauf des Hauses ermöglichen 
werde. 



MmlberwladS. Se. Maj. unser König ha)H*n 20.(X)0 Thaler 
zur Ucslauratiüii des hiesigen Domes angewiesen. Der Bau ist 
bekanntlich in seinen ältesten Theilen romanisch, wurde aber io 
der Mille des 13. Jahrhunderts umgebaut im strengen Spitzbogen- 



*) Indem wir gern, was die Erklärungen and Fonohuagen in Besog 
anf Altere Kunstwerke betrifft, den maanigfachea Anaiobten 
Aufnahme gewAhren, erlauben wir uns, dem geehrten Xlerm 
Einsender nur über den Bcbloss-tfets die Bemerkung zu machen, 
dass derselbe schwerlich mit der Entwicklungs-Geschichte der 
christlichen Kunst io Einklang za bringen ist; dass damals 
die Kunst eine allgemeine, überall dieselbe gewesen, 
kann am wenigsten auf die Formen bezogen werden. D.R. 



Style, der sieb im Laufe des Baues im 14. Jahrhundert reicher aiis- 
bildcte. Dr. Lucamis srhriei) eine ausfübrlirhe Geschichte des 
Domes, der zu den merkwürdigsten Kirchenbaiiton Sachsens gehört. 

Mmlns. Der .\ufruf unseres Dombau- Vereins zur Zeichnung 
von Beiträgen für den Ausbau und die Verschönerung unseres 
Domes; die .Uillbeilung, dass das hochwürdige Domcapitel für 
die nächsten sechs Jnhre jährlich 3000 Fl für diese beiden Zwecke 
vcrwilligt lia)>e; endlich die Nachricht, dass unser verehrter Gruss- 
herzog das Protector.it auch unseres Dombauvereiiis atizunehmen 
geruhte: dies alles bat anl unsere Bevölkerung, soweit dieselbe 
irn Stande ist. die hohe Bedeutung unserer Katliedr.ile zu würdi- 
gen. einen überaus erfrcnlichen. günstigen Eindruck gemacht, und 
man überlässt sich <lrn schönsten Hoffnungen, ungeachtet der 
Sammlungeti für unsere .Auräus-Capelle und der Reouvirung des 
Wormser Domes, für welch lelzten n Herr Dekan Sänger aus Worms 
vor einigen Tagen auch hier in Mainz cullectirte. Dass unser Stadt- 
ralh. gleich dem huchwürdigeii Domcapitel. auch einen vcrhälliiiss- 
mässigen jährlichen Beitrag ,iuf due Reihe von Jahren aus Ge- 
meinde-Milleln bewilligen wird, dürAe wohl kaum bezweifelt werden. 



Wlem. Die ModeHc det plastischen Schmuckes der Kai- 
serhalle in Speyer sind hier ausgestellt gewesen und haben 
sich des allgemeinsten Beifalles zu erfreuen gehabt. Das Standbild 
der heiligen Juttgfrau mit dem Jesuskinde. St. Stephanus u. s. w. 
stEKl für die .Nischen des Hauptporlals beslimmt Die MiNlellc 
zeugten von lebendiger Auffassung in wirklich christlichem Sinne. 
Dasselbe darf man von den Basreliefs sagen, die Pilz in Rum ent- 
warf und welche für das Innere bestimmt sind. Durchweg stylschön, 
voll ernster Würde sind die Standbilder der Kabcr von Dietrich. 
— Man hat einen Plan der Stadl entdeckt, wie sie am Anfänge 
des 14. Jahrhunderts war, tu den Zeilen Albrccbl's 1. von Habs- 
burg-Oestcrreicli. Die Akademie der WissenscbaAcn wird den 
höchst interessanten Fund verüffcntlichcn — die belehrendsten Auf- 
schlüsse über die Topographie der Stadt, wie sie sich seit Heinrich 
II.. dem Babenberger, den Kaiser Friedrich I. 1IÖ6 zoro Herzoge 
von Ober- und Nicdcr-Oeslerreich erhob, gestaltete, da er bekannt- 
lich der Schöpfer der ersten Vergrösserungen und Verschönerun- 
gen der Stadt war. Er baute io derselben eine Burg, an der Stelle 
der jetzigen Krtegskanzki, legte den Grund zu St. Stephan V Münster, 
stiAele das Schottcnklosler und baute und vergrösserle verschiedene 
Kirchen. — .Mehrere Gemälde der Galerie .Manfrin sind hier ein- 
gelruffen. unter denen besonders ein h. Georg von Andrea Mon- 
lagna aU ein .Meisterwerk hervonuheben isl. 



M|^eyer. Die Modelle zu den tünf Statuen, die das Haupt- 
portal des Ifomes schmücken wefilen. sind in verflossener Woche 
ans Wien hier etngeiroffen. Die Figuren werden io weissero Sand- 
slcin unter der Leitung des Herrn Bildhauers Gasser ausgefÜhrt 
und sogleich in Arbeit genommen. Die anderen Bildhauer-Arbeiten 
sind schon weiter vorgesebriUen. Das Christushaupl mit der Dor- 
nenkrone inmitten de« grossen Radfenslers, eines der letzten Werke 
des verstorbenen Prof Emil Hopfgarten, ist vor mehreren Wochen 
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eingolassfn worden; die vier apokalyptischen Gestalten in den 
Zwi(keir»chern dieses Fensters sind unter der kunslferligen Hand 
des Herrn Uenn von hier in den letzten Tagen fertig geworden; 
eben so die Verzierungen der Scitenportale. Es verbleiben also 
ausser den niiif Figuren (Ur die .Nischen des ilauplporuls noch die 
Dildniss-Slatnen der acht im Dome l>cgrabencn Kaiser auszulUhren, 
die sloimüich en reliel gearbeitet werden. 



Citena Unsere Akademie, die Societe Royale des Beaux Arls 
et de Lillerature, hat für das Jahr l8-i6~IÖ57 folgende Preisfragen 
gestellt: „Gesehichte der Sculptur in Rclgicn seit F.inführung des 
Christenthums bis zum Ende des 18. Jahrhunderts." Diese Ge- 
schichte soll sich auch mit dem Entwicklungsgänge der Bildhauerei 
in Belgien, ihren ästhetischen Tendenzen in den verschiedenen 
Perioden, so wie mit Nachrichten Uber die einzelnen Bildhauer 
und ihre Werke, die sie in Belgien und im Auslände ausfbhrten, 
befassen. Die Quellen sollen genauest angegeben werden. Der 
Preis l>osleht in einer goldenen Medaille. 500 Franken werth. Die 
Preis-Abhandlutig bleibt Eigenlhum der Gcscllschan, die sie in 
ihren Annalen verofTmtlichl und dem Verfasser 25 Frei-Excroplare 
liherläss!. die besonders abgezogen werden. Die Arbeiten mOssen 
in französischer oder %lacmUcher Sprache vor dem 1.0c ober 1857 
in gewohnter Form eingesandt sein. 



Venedig. Se. Maj. der Kaiser Fraoi Joseph bat ttoterm 3* 
Dec. hier folgendes ilaodschretben edassen: nUi^ber Feldmarschal^ 
Graf Radetzky! Um die Erfonlcrnisse grösserer Arbeiten tu decken 
welche sich zur Restauration der Basilioa von St Marcus 
nothwendig erweisen, bewillige ich einen jährlichen Betrag von 
20,000 Fl. W'enn i» Laufe der Jahre dtc Summe, weiche von 
mir zu dem erwähnten Zwecke bestimmt ist, aufbören würde, ganz- 
licli oder tum Tbeilc hiertu nothwendig zu sein, so ist der gante 
Betrag oder der Uebmehuss tur Vermehrung des gegenwärtigen 
Vermögens der Basilica von St. Marcus tu eapitalisiren. und haben 
die betüglichen Interessen stets riir Aufreebterhallung des Kirchen- 
gebäodes selbst verwendet tu werden. Während ich diese meine 
Eotachliessong m«Dem Minister des Innern kundgebe, boaiiAr^ 
ich Sie, das Geeignete tn verAlgen, auf dass dieselbe in Volliog 
gesaut werde.” 



Kirchenmusik. 

Rom. .\uf Spccialbcfehl des Papstes criiess der Gcneralvicar 
Cardinal Patrizi ein Rundschreiben an die Kirchen-Obern. die 
Kirchenmusik bclrefTcnd. Es heUl darin: er müsse zu seinem 
grössten Schmerze sagen, dass „die Kirchenmusik durch den oft 
mehr theatralischen als rcligiöseii Styl der Compoaiiion, durdi den 
l>rofanen Vortrag des Gesanges, durch die zur Ausführung gewähl- 
ten Inslnimenle jetzt für die Gläubigen mehr zu einem Gegcn- 
-standc des Scaodals als der Erbauung geworden sei." Dagegen 
wird verordnet: Trommeln, Pauken, iUndbeckeu sind aus der 
Kirche verwiesen, bei den kirchlichen Functionen sollen keine 
Theater 'Melodieco, keine allzu brillanten Sonaten vorgetragen wer- 
den. An ihre Stelle soll fortan so viel als mißlich überall der 
einfache Chorgesang .alla Palcslrina” mit reiner Orgclhegleitung 



im Kirchcnlon treten. (Wir werden ehestens den Wortlaut dieses 
Erlasses im Original-Tczl und in der Ueberselzung wiedergebeo. 
Die Redaction.) 

Aus Rom wird dem Univers geschrieben: „Alle jene, welche 
sich lUr das Monument intercssiren, das der heilige Vater aui der 
Piaua di Spagna errichten lässt, um durch dasselbe die fernste 
Nachkommenschaft an die Verkündigung des Dogma's der unbefleck- 
ten Emptängniss tu erinnern, werden mit Vergnügen erfahren, dass 
man bereits die Errichtung der Säule vorberciteL Man hofft, 
dieselbe, wenn nicht den Tag selbst, doch wenigstens in derOetave 
des nächsten Festes Statt Anden werde. Die Vorarbeiten hiem 
sind beinahe unermesslich zu nennen und die 0|>eration nicht ohne 
Schwierigkeiten. Es bandelt sich nämlich darum. Ul>er ein Piede- 
stal von 20—30 Fuss Höhe eine ungeheure Masse zu setzen. W‘ir 
werden nicht unterlassen, unseren Lesern den Tag kund zu geben, 
wo dieses Denkmal des grössten Ruhmes der heiligen Jangtran 
errichtet werden wird, damit sie Theil nehmen können an diesem 
schönen Beweise katholischer Liebe gegen unsere erhabene Mutter, 
die im Himmel tbrunl." 

Man schreibt uns aus Rom: „Das Denkmal Sr. Heil, des Papstes 
Gregor XVI. im rechten Seitenschtfle der Sl.-Pet<r»-Kirche ist 
jttngst. wenn auch noch nicbl volleodet, dem Publicum zur Amidit 
erMTnel worden. (Vgl. Nr. 21 d. Bl.) Fertig sind nur die siUcade 
Stetiie des segnenden Papstes und die aBegorrtchen Figoreo der 
Weisheit nitd Mässigting. Die Mitirt fehlen eioslweileis, die Gruppe 
ganz ansKUtOhren. Hätten sie nur gefehlt, dieselbe zu beginnen! 
Denn etwas Nichtssagendere als dieses Denkmal, ein Meislmt&ck des 
modernen Zopfes, kann man sich nicht leicht denken, oisd doch 
wird Amiri, der .Schöpfer dieser Gruppe, die an einen pariser 
Zockerbäcker-Anlsatz erinnert, als einer der Begabtesten gepriesea. 
Die italienischen Kunstjünger scheinen wirklich mit Blindheit ge- 
schlagen in allen leichnendm und bildenden Künsten, namcfiUidi 
in der Bildhauerei, wo das Siflmpem kein Ende hat. Der schaflende 
Geist scheint von ihnen gewichen tu sein. -- Im Vatican wird 
jetzt eine prachtvolle Treppe gebaut, die nach den Gemächern des 
Papstes lührt." 

filrrolur. 

«fer Mfae**gpJ*eAraa Ci;<”a€*Aase«4rf- 

von Fr.'Bock. Mit einem Vorwurle voo 
Dr. Georg Müller. Erste Lidcrimg. Bonn, l>ci Henry 

und Cohen, 1850. gr. 8. 

So beachtenswarih auch der Sprach ist: „dass man den Tag 

nicht vor dam Abaod lohen soll*, so glauben wir doch nicht erat 
den Abachluas dea vorstehend baseiebneten Werkoa ahwaiten au 
müssen, um dassalbe den Freunden der Kmnst, inabasondera der 
klrohlichen Kunst, zar Beachtung tu empfehlen. 

Wie das Verlassen der ohrtstlicben Kunstprineipien sich an- 
nilcbst in dom Verfalle dor Architcktor au erkennen gab, so sekco 
wir auch die Rückkehr au dciisolben in ihr aicb am klarsten ab- 
spiegeln. Nicht bloss die neu erstebeodea Kirchen, sondern auch 
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xani Tbeil »chon die CiTil-Architektaren, ja, aclbst Fcgtuogabaaten 
stiigcn das Bcatrcbcn, über die letxten Jahrhunderte hiaQbor den 
M«'iateni dea Mittelalter« wieder die Uand za reichen und in ihrem 
Qeiato weiter zu wirken. In dem Maaatte, in welchem solche Bau- 
ten «ich «’ollendcn, tritt auch fQr die dienenden Künste das Bedürf- 
nias der Umgestaltung im Sinne des Mittelalters herror. Nament- 
lich ist dieses in Bezog auf kircbllcho Bauwerke der Fall. £s ge- 
nügt hier nicht, dass wieder nach Maasgabe des gotbisohen Bil- 
dniigsgcsetaes die Steine sich gestalten und fügen ; auch die Glas- 
und Wandmalerei, so wie das Bildwerk aus jcdvoi Materiale müssen 
in deraelben Quelle sich verjüngen, damit dem oberstenQi-svts« der 
Einheit und Harmonie eine Genüge geschieht. In dem iussersteo 
Kreise dieser dienenden Künste erblicken wir eine Kunst, welche, 
so loee auch ihr Zusammenhang mit den baulichen Zwecken ist, 
doch eine hohe Bedeutung ansprechen kann, da ihr tslhctiscbea 
Uowicht durch ihr liturgisches vorstArkt wird: — wir meinen die 
Kunst der Weberei und der Stickerei in ihrer Anwendung auf die 
Paratnentik. Auch sie ward mit letzterer durch die in das Kunst- 
gebiet bereintretenden falschen Principien von ihrer Hohe herab- 
gezogen. Die ersten Stadien des Verfalles bezeichnet — und ver- 
deckt — eilt anspruchsYoller Pomp, welcher dcmn&chst, in natür- 
licher Stufenfolge, jener hcdeiitungsleeren Nüchternheit Platz maolite, 
von welcher man glücklicher Weise immer mehr einsieht, wie we- 
nig sie dem Zwecke, dem sie dienen soll, entspricht Der Cnltns 
ist die Collcctivform, der äussere Ausdmek des Wecliselverkcbrs 
zwischen Qott und den Menschen, der Reflex der KeUgion. £a gilt 
Jetst, dabin zu wirken, dass der Schatten wieder dem Körper, das 
Bild der Wirklichkeit entsprechend wird. An den versohiedensten 
Oneii sehen wir denn auch bereits darauf absielende Bestrebungen 
hervortreten. England, das sonst so eifrig und erfolgreich an der 
\Medurbelebnng der christlichen Kunst arbeitet, bleibt hinsichtlich 
des in Rede stehenden Zweiges in so frm zurück, als der angUca- 
nische CuUus sich das fragliche Gebiet fast gAnslich entfrmudet 
bat. Der Kampf gegen die sogciianotcn A eu s se r 11 c bk ei ten 
respectirt selten die, ohnehin sehr schwer zu ziehende Dcninrcations- 
Linie, welche dieselben rom Wesenhaften scheidet. Nur das katho- 
lische England hat, Pauk dem Genie, den Auslrcngungcn und 
Mahnungen seines Wclby Pugin, sieh so zu sagen cinraflthig dem 
Alten wieder zugewandt und dassclh'.- rehabilitirt, so dass hcrcita 
am 1. Fi'ptciubcr 184C, bei der Kinwcihiiog der durch die wahibaft 
fBrstlicbe Freigebigkeit des Grafen Bhrowsbmj zu Chcadle (Suf- 
fordsbire) errichteten Kirche, dreizehn Bischöfe mit ihruiu zahlrei- 
chen priesterlicben Gefolge mit nur wenigen Ausnahmen — in 
mittelalterlichem Costam« erschienen. Nur zu bald nachher sollte 
Pugin von seiner Lcbcus-Aufgahe, der Wiedererweckung der grossen 
katholischen Kanstperiode — dem Geiste sowohl, als dem Körper 
nach — durch Gottes anorforscblichan KaUischittss abbsrefen wer- 
den; — gewiss, atu die Palme au empfangen, nach welcher er so 
beroisoh gerungen hatte. 

In Frankreich scheint die Materie von den priesterlicben Ge- 
wandungen in ihrer vollen Bedentuug erkannt tu werden. Von 
Beiten des zuai Zwecke der Ueberwachuug der KunstdenkmAler 
durch die Regierung errichteten Comile’s ist eines seiner Mitglie- 
der, Karl de Linas aus Arras, mit Nachforschungen beannragt 
worden, und bat derselbe hcroiu eine« mit Abbildungen b^leitet«« 



Bericht Über das von ihm erzielte Resultat erstattet Der GrafC. v. 
Montalembert hat auch hier das Verdienst, die cntscheidendo 
Anregung gegeben zu bähen: in der Bitzung de« gonanmen Comite’s 
vom 37. klArz 1847 ward auf seinen Antrag eine Commission er- 
nannt, welche sich mit den priesterlicben OewAndern bcschAfcigen 
sollte, und erhielt Herr v. Guilhermy den Auftrag, Inalruciioncn 
zu entwerfen, welche den Ci>rr«sp<mdenteii und den Mitgliedern als 
Leitfaden lu dienen habeu. Ausserdem finden sich noch andorwlrts, 
naiueotlich in Didroit's «.^nnales archdologiques* (Band l. n. tt. 
von V. Gay), den «Melange« archdologiques“ von Martin und 
Cahier, dem «Dictionnalre du mobilicr francais* von Viollot- 
le-Dac u. s. w., schätzbare, mehr und mehr zu einem Ganzen 
erwachsende Beiträge. 

Was Deutschland bctrifR, so kann mau wohl sagen, dass die 
in Frage atehenden Btudimi und Bestrebungen sich so ziemlich in 
dur Person unseres Verfassers coucontrirco. Nicht bloss hat der- 
selb« mit onermüdltcher Ausdauer seit einer Reib« von Jahren auf 
Reisen durch Deutschland, Frankreich und Italien ein überaus reich- 
haltiges Material gcsammch, sondern er bat aticb so zu sagen selbst 
Hand angelegt, indem er auf die Anfertigung echter Bicffe und 
stylvoller Gewandungen in alter Weise hinwirkto. Die von ihm 
vor einigen Jahren zu ('refeld vcranlassio Aunstelluiig alter Para- 
mente gab einen bedeutenden Impuls, auch nach der praktischen 
Sette hin, zumal vorher «chon der dortige Bciclen-Fahricant Casa- 
retto durch die von ihm nach alten Mustern fahricirten Stofie unter 
Leitung des Herrn Buck diesen Wog cingeaehlagen hatte. Nach 
solchen Vorgängen and Vorstudien darf man schon von vom herein 
von dem in Redo stehenden Werk« grosse Erwarlnngen hegen, und 
in der Thal scheint es, dass dasselbe alles in ncaerer Zeit Geleistete 
weit hinter sich zurücklasscn wird, sowohl binsichtUoh der Voll- 
ständigkeit, als der Gediegenheit, ln 33 Capitcln, von welchen di« 
vorliegende Lieferung das erste umfasst, wird unter vier Abschfut- 
ten Ober die Weberei von Beiden- und Guldstoffen Im Alittclaltcr, 
mit besonderer Berücksichtigung der Gewebe zu gottesdienstlichen 
Zwecken, gehandelt. Gewias wird man «s Herni Book Dank wis- 
sen, dass er mit echt deutaober OrtindUehkelt v«n dem Maulboar- 
baumo und dessen erster Anpflansung in Europa ansgeht, am nna 
Bohritl für Schritt «u den feinsten und complicirteateii Hervorhrin- 
gnngen der Mensebonhaad aas dem Prodnot« der Seidenraupe hin- 
■ufQhrcn. Stuff und Form, Natur nnd Knnst zeigen sieh hier in 
so organischer Wechselbeziehung, sie bedingen eiob gegenseitig «0 
sehr, das« man ohne eine nähere Kenntniss des Material« nicht weit, 
jedenfalls nicht tum Ziele wird gelangen können. Teberhaapt wird 
die Wichtigkeit dos Stoffes auf allea Kunstgebioten noeh bei 
Weitem nicht genug anerkannt, in der Theorie so wenig, als in 
der PraxU, besonder« in der Ictstereu. 

Das Matte, l'nbcstlmmie, Charakterlose in unserer heutigen 
Kunstöbung rührt tum gn>ssen Thcile davon her, dass der Künst- 
ler sich SU «ehr der Abstraction hingibt, statt beim Entworfen jede« 

Werkes das Material und das Werkseug, welche «ur Roallsining 
der Idee dienen sollen, fest Im Auge su behalten. Allo Kanstsehön- 
beit ist wesentlich coneret, an bestimmte Bediagnngen gebundon. 

Eine beaonders wichtige Rolle aber spielt die Todiaik und das 
ätotfliche in der Kunst-M'ehcrci und Stickeroi, woraus es «ich denn 
auch ihoUweisc erklärt, dass die Aesthetikor sich so wenig damit 

Digitized i / Google 




288 



bcfiuBcn. Durch d«s ZnsammcDCrctfcn glücklicher UinatSndlc, ins- 
bcaondere «her durch eine nnermfldliche Kiueigkeit i»t ee uii»orem 
Verfaiser gelungen, nach den verschiedensten Richtungen hin sich 
SU oricniiren. Zunkchet fUhrt er, wie es die Natur der Sache mit 
sich bringt, dem Leser das Resultat seiner archäologisch-historischen 
Forschungen vor, welches keineswegs Qburall mit demjenigen au- 
sammeuHint, was das praktische Bedürfniss erfordert. Es werden 
uns hier Stofle und Formen vorgcitlhrt, die vielfach eben nur noch 
ein geschichtliches Interesse darbieten. Eine nicht geringe Zahl 
der kostharsteti WebercKn dienten vor Alters den Cultus-Zwecken, 
ohne CU denselben erfunden oder «ngefertigt worden an aotn, ja, 
mitunter scigen sie s(»gar iiprflehe und Enihleinc, welche auf heid< 
nische Anschauungen Besug haben und nur sufHllig in den Dienst 
des wahren Gottes getreten sind, Hhiiltch, wie den alten ReliquiaHcn 
Gcminuii und geschnittene Steine mit heidnUch-mytbologischon Dar- 
atcllungen sieh vielfach angefUgt finden. 

Nachdem unser Verf. in prHgnantcn Zdgen den Entwicklungs- 
Gang der Weberei, besondera au liturgischen Zwecken, dargolegt, 
vergegenwärtigt er uns auch noch den Einfluss derselben auf die 
Sculptur und Malerei, welcher im Mittelalter um so grosser war, 
als dasselbe bekauiitlieli die Kürperformen durchweg hinter der 
Drapirung aurdektreten Liess. Man kann mit ihm darum nur ein- 
verstanden sein, dass insbesondere diu Bildlianer-Arboitui gedachter 
Periode nur dann ihre gebbrige Würdigung finden werden, wenn 
man dieselben in ihrer Wechsolbesichnng au den damals gebriaoh- 
lichen Stotfen betrachtet; ja, selbst der jedesmal herrschende Ar- 
ohilcktur-8tyl findet seinen Reflux iu denselben. Obgleich, wie ge- 
sagt, die eigentliche Paramentik um! die Art, wie dieselbe auf viel- 
fach Tcrscliluugenon Wegen von den schlichtusten AnßlDgcn an sich 
hcrausgcbildct hat, erst im weiteren Verfolg des Werkes abgchandelt 
werden, so finden sich doch schon in dieser ersten Lieferung nicht 
wenig praktische, der Boberaigung dringend au empfeblcndo Hin- 
deutungen eingustreut. 

Es sei gestattet, hier noch einen Wink boUufUgoo, deasen Berück- 
sichtigung dem Unternehmen des Uerru Bock und damit sugleich 
der Baobo, welcher dasselbe gewidmet ist, einen wesentlichen Vor- 
tbeil bringen würde. Wie schon das bishcran von lierm Book 
Geleistete suc Genüge darthut, eignet aich, wenigstens für Dentacb- 
iand, nicht leicht Jemand besser als er dasu, um gleichsam als 
Mittelpunkt für die einschlagouden Forschungen und Bestrebungen 
SU dienen, und Ist das stofi'liche sowohl, als das literanscho 
Material so weit bin seritrcut und thellwelse so verborgen, dass 
die Sammlung und Sichtung desselben, überhaupt eino in jeder liin- 
siebt Tollstfindige Monographie, wie Herr Bock sio besweekt, nur 
durch die Mitwirkung derjenigen PcrsoDcn ermöglicht wird, welche 
über solches Material au disponiren haben. Unser Wunsch geht 
demnach dahin, dass die Bcsitser besonders seltener Stickereien und 
Webereien so wie nicht alJgerucin tug&ngUcher Uterariseber, insbe- 
sondere baodschriflliebcr Hülfsniittcl mit unserem Veof. in Verbindung 
trüten oder doch in bfleiitUchcn BlAttcrn darüber Mittheilong mach- 
ten. Dem Vcmehfflon nach steht (iu Biuttgartj das Ersclicitien einer 
Zeitschrift bevor, deren speciclle Aufgabe die Cultivirung des in 



Rede stehenden Kuusuweiges sein wird, womit denn das geeifccts‘.<* 
Organ au solchen Mlttbciluugcn gegeben wHre. Uufica wir, dsM 
jenes Pnijeot recht bald tur Verwirklichung kommt! 

Wir enthalten uns für diesmal eines näberra Eiogehem snf 
den Inhalt der vorliegenden Lieferung, so viel Ititervassctes aad 
Neues dieselbe auch in ästhetischer, technischer und cultargesckickt- 
lieber Beaiehung bringt, autnal das derselben angeliäugte, sehr 
dctaillirto Veraoichniss in dieser Hinsicht jede nur irgeaul wQiuckdu- 
werthe Erleichterung darbietot. Sobald das Werk abgesclÜMsea 
oder doch seinem Abschlüsse näher gekommen und DSjncRtUch di« 
uns praktisch natürlich am meisten intorossirende Uaierie v«a 
den piicsterlichen Gewan lungon abgohandclt »eia wird, ssll ein n* 
sanimonfosaender Uebcrbliek daiübor gewährt werden. Müeliis ^eisr 
Zeitpunkt sich nlclil allau «ehr ln die Ferne »cblcbeo! 

Der Gediegenheit <lcs Textes onupricht die tocimisebe YoUeoIong «kr 
baigegebouen Farbendrucke, deren Zaiil sich auf mclir als IfiO belsufss 
wird. Die auf den vorliegenden 19 Tafeln miigetheilton xetchnen tkbbs- 
sonders dadurch aus, das* die Textur überall auf das »oigfiiügAS 
angedcutot Ut. Ihre relative Vorxügüchkoit tritt am kJanten bsrvoc, 
wenn man die in den obengcdaclitcn fratuosisehen Werken anbjJtC' 
neo NaehbUdtingen mit den vorliegoudeo vergleicht, und gsrek-ht da» 
Resultat solcher Vergleichung «lern llerausgetver um so mebr lur Lan, 
als man bekanntlich Im .\dlg«moinc«t in Paris hin*ichilieb 'lerFad«i- 
druck-T<K;hnik ganz Vorzügliclte« zu lei»ten versteht. Für dia»e trsfi' 
liehe Ausstattung nicht bloss, sondern Überhaupt für da* Zustsa<ls* 
kommen de* ganzen Werke* ist die Kunslwoit nächst dera Vsrf.asck 
demjenigen su Danke vetpfticbtet, welebom Letslerer »ciQ ge* 
wlilatot hat: dem als Kenner uni Furdeter der elirUilbüisa Ktia^i 
längiit schon tiihrniichet bekannten Fürsten Karl .kniet voa 
11 0 heu zoll er u- Sigma ringen. Wie die DedicaUoo bM«gt, bi 
cs nur duteh die nacIUialtige un.d vielseitige UnleretUtzung disse- ho- 
hen Hmii müglich geworden, das Werk, welclie* ua» hisf t, ’»ot«o * 
wird, zu Stande zu bringen. Wir wollen dt>* toichsa Bst- 

npiel Nachahmung findet, dai»s, wi« es in iVUlieren Zeiten wsr <***d n> 
England noch immer der Fall ist, die dureh ihre «oda's Jtsliuag 
oder frönst hervorragenden PersünUchkeUon einen Ruhm us> QNbi 
zu sagen: eine Ffiicbt — darin orkcunoti, doii auf Fördefusg de* tis* 
ten und des Hehünen abzicicudon Unternehmungen das (iewidit ikrss 
Einflusses und ihrer GlücksgUter zu leihen. A. 



jTiUrariftbr tiunkrtbau. 



ImVorlag der I. I. L on tner'scben Buchiiandluitg in 
erselüen : 

ld««sl He« rhrlaällrhen Mlreheakear«. 'on 
Juhtno Krcuii, ilpraiisgeber der Si.-Msrkus-Kirthc kt 
Venedig. Mil zwei archilcklonischen Bkizicn in Holttcbniü- 
Der Yerf. beantwortet Iu >lio«er kleinen l>enk*chrifii «slclss 
wir übrigens ihrer Wichtigkeit wogen noch näher bcsprctliw» wsrd*"» 
die Frage: Ergibt sich nicht nothwendig von dem Sisod- 
punkte des katheliseheu Kiro h engl aubens aus dieser« 
des K Ire heubaues? 



Verantwortlicher Rcdactour: Fr. Baudri. — Verleger: bl. Du Mon t- S eh aub erg*8che Buchhandlung in Kuln. 
Drucker: M. D u M on t -B e b anberg in Kfiln. 
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